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I. 


Fürftabt Balthafar von Fulda nnd die Stifts⸗ 
Rebellion von 1576. 


Die moderne Geſchichtsmacherei hat auch das Leben des 
Fürftabted Balthbafar von Dernbah genannt Graul 
(1570 — 1606) zu ibren Zweden audzubeuten geſucht. Den 
Beweis liefern zwei Werfihen des Prof. Dr. Heinrih Heppe 
zu Marburg: 1) Die Reftauration des Katholicismus in Fulda, 
auf dem Eichöfelde und in Würzburg, urfundlih dargeftellt 
(Marburg, Elwert 1850) und 2) Entftebung, Kämpfe und 
Untergang evangelifcher Gemeinden in Deutfchland, urkundlich 
dargeftellt. Heft I. Hammelburg und Fulda (Wiesbaden, 
Niedner 1862). Ueber den Zwed der beiden Werfchen läßt 
neben ihrer ganzen Haltung die Dedication und Einleitung 
des legtern feinen Zweifel: es gilt der Förderung des Guftav- 
Adolf-Bereind und der Eroberung Fatholifher Provinzen 
Deutihlande. Die Werfchen felbft glauben wir kurz als 
leidenſchaftliche Arbeiten nah einer individuellen religiöfen 
Anfhauung und als „urkundlihe Darftelungen” — ohne 
Urkunden fennzeichnen zu dürfen. 

Um fo firenger werden wir in der nachfolgenden Dar- 
ftelung und an die Urkunden halten. Es handelt fih im 


derfelben nicht nur um die biographifche Rechtfertigung eines 
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viel verfannten Mannes, fondern auch um ein denfwürbiges 

Stuück aus der Reichs⸗ und Rechtsverwirrung des 16. Jahr⸗ 
bundertö, welches nicht anderd als im engften Anfchluß an 
die Duellen and dem Wufte der Parteiung rein herausge- 
arbeitet werden fann ®). 


*) Wir haben namentlih bie folgenden Quellenſchriſten au unferer 
Arbeit benüßt. Aus dem Furfürfilichen Regierungsarchiv zu Fulda 
ganze Riſſe meiſt unedirter Manuferipte : 

1) Acta vndt Handelung, was fich zwifchenn vnferm G. $. 
vndt Herrn, dem Kapitel, Ritter « vndt Bürgerfchaft zu Fulde 
wegen der Religion und Jeſuiter zugetragen. 

2) Verſchledene einzelne Briefe in Sachen der Ritterfchaf: 
Driginal der Hammelburger Gapitulation. ine Abſchrift de 
Informatio iuris scripli et aequitatis in causa Fuldensi Andre⸗ 

3) Tomus Romanarum literarum. — Iu hoc libro continen! 
ea quae ad S. D. N. Gregorium XIll., Gardinales, Nunı 
Apostolicos, Agentem Romanum et alios bonus in Nego 
Fuldensi cum Epo. Herbipoleusi de Abbatiae possessione contı 
verso a mense Julio anni 1576 usque ad Martium a. 15 
hinc inde scripta, rescripta et acta sunt. Reliqua quae de 
derantur et post comitia Augustana a mense Julio a. 158? 
deinceps usque ad obitum D. Gregorii Papae XIII. perscı 
faere, partim in Tertio partim in Quarto Actorum Falden: 
Tomis reperientur. Quae vero sub D. Sixto Papa V. a m 
Maio a. 1586 in eadem causa scripta sunt, ea hisce ir 
seorsum adiuncta exstant. 

4) Tomus primus actoram Fuldensium. Erfter Theil 
zvolfchenn dem Hochwürdigen Fürften vnnd Herenn, Herenn ‘ 
Biſchouen zu Würtzburg vnnd Herrnn Balthafaren Abf 
Stieffts Fulda ergangener ſtreittiger Handelunng, wie ſich 
dieſe annfanglichen zu Hammelburg verlauffen, was hier 
die Röm: Kay: Maytt: vnnd die Stenndt des Reiche 
damals zu Regenspurg gehaltenen Reichetag eruciget ! 
bernacher bei noch wehrender Würkburgifcher Zuldifcher 9 
jugetrageun a mense Junio a. 1576 usque ad mensen 
a. 1577. . 

3) Tomus secundus actoram Fuldensium. An 
berenn zwifchenn Würkburg vnnd Fuldt firittigenn $ 
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1. Zuftände Im Stift und der Streit mit den Neugläubigen. 


Bereitd im 13. Jahrhundert finden wir im Naffauifchen 


dur die Ausdehnung feiner Befigungen, wie buch die Zahl 


was fih bei des Herrnn Kaiſerlichenn Commiſſarii abforderunng 
des GStieffte Fulda zugetragenn vnnd hernacher bei angefteltenn 
gutlichen DBerherstag zu Wienn, zu Aichennburg, zu Speyer, zu 
Maintz vorganngenn, vnnd welcher geftalt unfer gnebiger Fürſt 
onnd Herr vonn Fulda das Hauß Bieberflein eröffnet vnnd eins 
gereumbt wordenn. Grftredt fih a mense Martio a. 1577 usque 
ad mensem Junium 1582. 

6) Tomus tertins Actorum Fuldensium. Dritter Theill derenn 
zwifchen Würkburg onnd Fuldt erganngenen Handtlunng, vornemblich 
was bey Augspurgiihem Reichstag annfennglich wegen guetiicher 
durch Hertzog Wilgeimenn inn Bayernn verſuchter Tractatien, 
vnnd auf entftehunng derfelbigenn befchehener Ehurs und Fürſtenn, 
auch bäpftlicdenn Geſanndtenn Intercefilon, hernachmals auch ers 
folgter Kay: entlicher Präfixionn termini ad prodacendum 
libellum allenthalben vorgelauffen a mense maio a. 1582 usque 
ad mensem maium 1584. 

7) Tomus quartus actorum Fuldensinm. Bierter They derenn 
zwifchenn Würkburg vnd Fuldaw ergangener Haudtlung, fo fih in 
und bey den gerichtlichen PBroceß a mense Maio a. 1584 hinc 
inde zugetragenn. 

8) Tomus quintus fannget fi ann vonn der Kaiſ. Commiſſion 
pro andiendis testibus. Fulda contra Würtzburg. 

9) Tomus sextus fanget fih ahn vonn Kayſerlicher Com⸗ 
miſſion zue Würkburg pro audiendis testibus et documentis 
producendis. Würtzburg contra Fuldam. 

10) Tomus septimus enthält verjchiedene Defumente und 
Briefe. 

11) Tomus octavus fangt fi an von Webergebunng ber 
Akten ad referendum anno Domini 1596. 

12) Tomus indicialis. Tomus singularis Actorum iudicialium 
in cansa Fuldensi contra Herbipolensem et consortes. 

13) Die verſchiedenen Brocepfchriften der Gegner. Wahrhafte 
Widerlegung bes fuldiichen Gedichts, nämlich der Informatio iuris 
scripti et aequitatis. — Exceptiones vnnd Urfachen warum bie 
vermeinten vier lagen nit flatthaben noch man ſich darauff eins 

4° 
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feiner Glieder gleih ausgezeichnet das Rittergeſchlecht ber 
von Dernbadh oder auch Dermbach, deren Stammfchloß, 
jest faum noch wahrnehmbar zwifchen Herborn und Herborn- 
felbah lag. Da ihnen bei ihrer fleigenden Bedeutung die 
Oberherrlicgkeit der Grafen von Naffau läftig wurde, fo über- 
liegen fie durch Kaufbrief vom 7. November 1309 ihre Burg 
Dernbad in der Herbermarf dem Landgrafen Otto von Heffen, 
der fie dagegen zu feinen Burgmännern beftellte und fi an⸗ 
beifhig machte, eine Stadt bei Dernbah anzulegen. So 
wurden fie nach einigen, gerade durch dieſen Vertrag ent- 
ftandenen Beinpfeligfeiten zwiſchen Raffau und Heſſen voll. 
fommen heſſiſch, gaben zulegt jede Beziehung zu Naffau auf 


zulaffen ſchuldig. Balthasar contra Julium. — Die beiderjeitigen 


Responsiones. 
14) Rotulus examinis testinm in causa des hochwürdigen 
Fürften und Herm, Herrn Julii . . . . contra den auch hochwür⸗ 


digenn Zürftenn vnnd Heren, Herrn Balthasar... . 

15) Rotulus Examinis in Sachen der Chrwürdigen, Edlen und 
veften Herrn Dechant, Gapitularen vnd Ritterſchaft des Stiefftes 
Fulden und In der Buchen contra den hochwürbigen Fürſten vnd 
Seren, Heren Balthafar . . . » 

16) Attestationes in causa commissionis und Zeugenverhör 
zwifchen dem Hochwürbigen Bürften und Herrn, Herrn Balthefarn 
Abbten des Stieffts Yuldä 2c. contra den auch Hochwürdigen 
Fürften und Herrn, Herren Julium Bifchouen zue Würkburg ac. 

Aus der kurfürttlichen Landesbibliothel zu Fulda wurde ferner al 
ein gerade in Eachen Balthafars unverbächtiger Zeuge benußt: Hiflo' 
von Anfang, Fortgang, Underhaltung bes reformirten Pre’ 
Amtes Augspurgiicher Gonfession In der hriftlichen Gemeind 
Hammelburg. Befchrieben zu Dienft und Ehren den Chrenhaf 
achtbaren vndt wohlwelfen Bürgermeifter, Schöpffen vndt? 
der Stadt Hammelburg Seinen inſonders Günſtigen Herrn 
Batronen durch M. Gcorgium Horn. Anno 1585. Foliant. 

Aus ver bifchöflichen Seminariumsbibliothet: Colleg 
densis exordia et annuae litterae ad memoriam pos! 
addita in fine Collegii historia ex variis contexta anno } 
exennte. Foliant. 
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und blieben nur mit Sayn und Trier im Lehnsverhältniß. 
Im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts wurde Konrad von 
Dernbach aus ſeiner Ehe mit Margaretha Gräfin von Solms 
durch feine zwei Söhne Otto und Heinrich der Stammvater 
der beiden Hauptlinien dieſes Geſchlechts. Während die von 
Heintih abftammende jüngere Linie bis zur Gegenwart im 
Üdelftande verblieb, erloſch die von Otto herrührende ältere 
Linie, die von dem Urenkel Otto's, Hans von Dernbach, den 
Beinamen Grau erbte, mit dem Ende des 17. Jahrhunderts, 
nachdem fie dem Reiche zwei Reichöfürften gegeben hatte und 
zulegt durch den Erwerb der Herrfhaft Wiefenthaid in Sranfen 
in den Reichögrafenftand erhoben worden war. Des eben- 
genannten Hand von Dernbach Enkel Peter vermäblte ſich 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts mit Clara Klaur von 
Wöhra und wurde Vater von zehn Kindern. 

Aus diefer Familie, welche mit Ausnahme des Vaters, 
den ein guter Zeuge ausdrücklich den einzigen Fatholifchen 
Ritter Heflend nennt, ganz der neuen Lehre ergeben war, 
ftammte Balthafar, felbft in der Irrlehre geboren und er- 
zogen. Doch wurde er im zarten Knabenalter in das Klofter 
zu Fulda aufgenommen und empfahl fih dafelbft Schon als 
Jüngling duch Klugheit, Frömmigkeit, Keuſchheit, Nüchtern- 
beit, Seeleneifer und andere hervorragende Körper» und 
Geiſteseigenſchaften bei Allen in fo hohem Grade, daß er be- 
reits im 3. 1568 Capitular des Stifts, im folgenden Großdekan 
und Propft von Andreasberg und am Feſte der Befehrung 
Pauli Mittwoh den 25. Januar 1570 einhellig durch die 
Pröpfte Hermann von Windhaufen, Joh. Wolfg. Schott von 
Memelsdorf, Philipp Schade von Oſtheim und Heinrih Rau 
von Holzhaufen zum Yürftabt erwählet wurde. Obwohl er 
das zur Benediktion erforderliche Alter noch nicht hatte, fo 
war er doch, wie ihn ein Zeitgenofie fchilvert, ein Mann, 
welder Anftorität und Herablaffung zu paaren und mit dem 
jugendlihen Ausfehen eined Prälaten den Glanz und bie 
Würde eines Fürften fo zu vereinigen wußte, daß er dazu 
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geboren fhien, ehrfurchtsolle Schen einzuflößen und zugleich 
Aller Wohlwollen zu gewinnen. In der That hielt er wie 
ein Mann mit der größten, im Leiden wachſenden Feſtigkeit 
an feinen Grundfägen; ald Fürſt wußte er feine Pläne mit 
großer Klugheit und feltenem Gerechtigkeitsſinne durchzuführen, 
und dabei fehlte feineswegs die Milde des Prälaten. Bal- 
tbafar war mithin zu großen Thaten berufen. Bor Allem 
machte er fih zur Aufgabe feines Lebens, das altehrwürbige 
Hochſtift der Kirche zu erhalten, und in dieſem Vorbaben konnte 
ibn eine bald nad feiner Wahl dur den Erfurter Weihbifchof 
Elgard hinterbrachte Aufforderung des Papſtes nur beftärfen. 
Allein dieſes Ziel war nicht fo leicht zu erreichen. Denn 
Baltbafard Regierungsantritt fiel in trübe Zeiten. Die Be- 
wegung des ſächſiſchen fog. Reformatord drang aud in die 
ftilen budifhen Thäler, in denen das Auge des großen 
Bonifacius eine fihere Stätte für ein Kloſter ald dauernde 
Grundlage und Mittelpunkt apoftolifher Thätigfeit erfannt 
hatte. In diefem Klofter und in den daſſelbe ringsumgebenden 
Zellen hatte fih lange, über fieben Jahrhunderte lang, dur 
den Geift des Heiligen und feiner beiligen Schüler einge- 
haucht und durch den Segen der theuren Reliquien gepflegt 
als die Frucht des Glaubens auf germanifhem Boden e⸗ 
Leben entfaltet, das in feinen Anfängen vom heil. Aegil I 
fchrieben, fih würdig an das Leben der römifchen Ehriften 
den Katafomben und der Mönche in der Thebaid anrei 
Lange waren von feiner Schule die Strahlen der wal 
Bildung bis an die deutfchen Grenzen und tarüber bi 
gebrungen, und hatten aus der Mitte feiner Bewohner 
reihe Männer die Biſchofsſtühle ded Reihe, befonde 
erften verfelben zu Mainz beftiegen, um thätig in \ 
ſchicke defielben einzugreifen. Ebenfo lange hatten bir 
das Haupt und die Glieder des Reichs diefes Stift 
Herz, von dem fie geiftiged Leben empfingen, geliebt 
ehrt, und ihm durch Reihthum und Würben zu J 
Einfluß verholfen. Der Abt war Reichsfürſt und r 
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folder, gefondert vom Klofter, in feinem Schloſſe. Die 
Pröpfte, vier bis ſechs an der Zahl, bildeten unter dem Dekan 
das Kapitel, welhem für den Fall des Interregnumd beim 
Tode des Abtes die Ritterfchaft und Landſchaft eidlich ver- 
pflichtet waren, und lebten meift mit einzelnen Ordensbrüdern 
auf ihren Propfteien, von denen fie nur auf furze Zeit nad 
der Stadt famen, ihre Geſchäfte zu erledigen. 

Fulda war mit der Zeit ein adeliches Stift geworden, 
die eintretenden Religiofen waren der firengften Ahnenprobe 
unterworfen®). Daraus erklärt fih nicht nur bei den nad» 
folgenden Ereigniffen der Zufammenhalt des Kapiteld mit der 
rebelliſchen Ritterfchaft, fondern auch mancher andere Keim 
des Verderbens. Hielten fih auch die Achte meiftens fleden- 
106, fo waren doch im Jahrhundert der fog. Reformation die 
Pröpfte verweltliht und entfittlicht im Wohlleben und Con⸗ 
eubinat, und die übrigen Mönche im Klofter und auf den 
Propſteien unterfchieden fih nur durchs Sfapulier von dem 
gleichfalls entarteten, nicht zahlreihen Säkularklerus. Der 
Chor war verflungen; die einft fo befuchte Schule veröbdet. 
Seit der Bauernfrieg die Abtei erfchüttert und die ſchwarzen 
Haufen zum Denfmale ihred kurzen Triumphes das die Stadt 
Frönende Klofter Frauenberg in eine Ruine verwandelt hatten, 
fing das ehedem fo herrliche Stift ganz zu wanfen an. Der 
befiere Theil des Klerus Eonnte den verderblihen Beftrebungen 


*) In den „Decreta apostolica Petri Aloysii de Caraffa Episcopi 
Tricariensis et Nuncil apostolici de 31. Julii 1627‘ Nr. 36 fagt 
der zur Bifitatlon und Reformation des Klofters zu Fulda gefandte 
Gardinal: „Cam hand debeant Religionum aditus praecladi aut 
arctari praesertim in hisce partibus, in quibus ob vicinas haereses 
non ita multi ad religiosam vitam adspirant : idcirco quoniam 
antehac nobiles, qui ad Fuldense Gocnobium admitti et in eo 
profiteri voluerunt, quatuor solummodo ex utroque latere 
nobilitatis gradus probarunt, volumuas ut deinceps ad plures 
gradus prohandos et ad plura familiae stemmata deducenda 
in eum finem adigi non possint.“ 
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und Einflüfterungen der Nahbarfürften, wie eines Philipps 
des Großmüthigen, denen faft die ganze Ritterfchaft von 
ihren Intereffen getrieben und felbft die Stadt, obgleich fie 
der Kirche ihr Dafeyn, ihren Wohlftand und ibre Rechte 
verdanfte, zum größeren Theil aus Neuerungsfucht Gehör 
gab, nichts entgegenftellen, und die Aebte waren durch Kriege 
und andere Mißverhältnifie gehindert, der fremden Zubdring- 
lichkeit gebührend zu begegnen. 

Die fi zeigende Zuneigung zu der neuen Lehre fuchte 
der im J. 1541 ermwählte Abt Philipp Schenf von Schweins⸗ 
berg damit zurüdzubalten, daß er im zweiten Jahre feiner 
Regierung, angeblid auf Georg Witzels Rath, ein Religions- 
Edikt erließ, weldhes, im Uebrigen ganz katholiſch, die Com⸗ 
munion unter beiden Geftalten und den Gebrauch der deut- 
ſchen Sprade bei Spendung der Taufe freiftelltee Doch zu 
fpät ſah er, daß ver auf dieſes Edikt vereidete, dem 
Anſcheine nah katholiſche Pfarrverweſer Brudmann ihn 
täuſchte. Er entfegte ihn im 9. 1548 feines Amtes und 
machte den FTatholiihen Doktor Dethe zum Pfarrer. Sein 
Nachfolger Wolfgang I. Theodoricus von Euffigfeim (1550 — 
1557) beftrebte fi, Fräftiger Einhalt zu thun; indeflen war 
das Uebel ſchon fo weit gebrungen, daß fih die Bürger unter 
den Aebten Wolfgang II. Schuppar von Mildling, Georr 
Schenk von Schweindberg und Wilhelm Klaur trogig erhobe 
und laut nach Abftelung der Fatholifchen Religion und u 
Einführung der Augsburger Eonfeflion begehrten. Der Br: 
teſtantismus war alfo im Hodftift noch nicht als vedhtl 
beftehend anerfannt, ja er hatte fih in der Etadt Fulda ı 
nicht einmal unter einem Minifterium conftituirt; er ' 
aber fhon fehr Viele angeftedt, und nicht lange Zeit 
erforderlich geweien, um den fatholifhen Glauben aus 
feiner fhönften Schöpfungen ganz zu verbrängen. 

In diefer fchwierigen Zeit übernahm Balthafar no 
Tode feined Großoheims Wilhelm Klaur die Leitu 
Fuldiſchen Kirche. Sogleih bei der Uebernahme der R 
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entfernte er die unzuverläffigen, neuerungsfüchtigen Beamten 
vom Hofe und fah fih, Feine Koften ſcheuend, überall nad 
tuͤchtigen Räthen um. Neben Otto von Dernbach, feinem 
Alteften Bruder, welcher damald noch Proteftant war, berief 
er fih den Doktor der Rechte Frieverih Landau und den 
Geiſtlichen Adam Mangold, welde beide zu Trier an der 
Akademie der Jeſuiten ftudirt hatten, Begmann, Bolpradt 
und Licentiat Klingbarbt, zu denen fpäter no der treffliche 
Kammergerichtsaflefjior Dr. Mauritius Winfelmann aus Göt- 
tingen ald Kanzler fam. Bei Gelegenheit der Huldigung 
ftellte Balthafar die üblichen Freiheitsbriefe aus. 

Bon diefen ift der dem Kapitel übergebene wegen jenes 
Abſchnittes, in welchem der Abt verfpricht, ohne Zuftimmung 
des Kapitels keine fremde Ordensperſonen ind Stift zu bringen, 
im Berlauf der Geſchichte von Wichtigkeit geworben, der für 
die Bürgerfchaft ausgefertigte aber nur deßhalb der Erwäh⸗ 
nung wertb, weil man mehr in neuerer als in damaliger 
Zeit die Meinung hatte, unter der in demfelben verfprochenen 
Wahrung der von Alters hergebrachten rechtlichen und löb- 
lichen Freiheiten das Erercitium der Augsburgifchen Confeſſion 
ſubſumiren zu fönnen. Gerade bei der Huldigung — fo 
wenig verftand man anfänglich unter den althergebrachten 
Sreiheiten dad Recht der Uebung der neuen Lehre — reichten 
Bürgermeifter und Rath der Stadt Fulda unterthänigft ein 
Geſuch um Geftattung eines Iutherifchen Prädikanten und um 
Abftelung der heil. Mefle ein. Auch die Ritterfhaft fup- 
plicirte um die Errichtung einer Schule in dem feit ungefähr 
zwanzig Jahren leer ſtehenden Barfüßer Klofter und mochte 
wohl denken, daß ſich mit dieſer die Einführung Witten- 
bergifcher Reftoren und Magifter von felbft ergeben werde. 
Während auf das Geſuch der Erfteren ungeadtet ihrer Mah⸗ 
nung fein Beſcheid erfolgte, zog der Abt das andere, welches 
auch ſchon unter feinen Vorgängern als begründet erkannt 
war, in ernſte Erwägung. 


Balthaſar hatte noch nichts von der Gefellfhaft Jeſu 
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gehört, noch viel weniger einen Iefuiten gefehen. Als jedoch 
die Schulfrage zur Erörterung Fam, machten ibn Mangold 
und Landan auf die Tüchtigfeit der Iefuiten in der Erziehung 
der Jugend und in der Verfündigung ded Wortes Gottes 
und auf deren Wirffamfeit in Trier, Mainz, Würzburg und 
andern Städten aufmerkſam. In ihnen erblidte Balthafar 
fofort die geeigneten Leute zur Ausführung feines Planes. 
Er beſchloß, in Fulda ein Kolleg zu gründen, dem er die ge 
wünfhte Schule übertrage, und legte dieſen Plan feinen 
Kapitularen vor, deren zwei, der Dechant von Winphaufen 
und Propft Schott, gleichfalls zu Trier bei den Jeſuiten 
ſtudirt hatten. Das Kapitel billigte einftimmig das Vorhaben 
Balthafard und verfpradh, falls es zur Gruͤndung des Kollege 
fomme, ein Drittheil der Koften auf fih zu nehmen. Run 
wurde zuerft der Doktor der Theologie P. Ehriftian Halver, 
welcher gerade in Bifchofsheim an der Rhön auf einige Zeit 
die Pfarrei verfahb, nah Fulda gerufen, nähere Auskunft zu 
geben. Auf den Rath diefes Paters ſchickte Balthafar feinen 
Doktor Landau, um weiteren Aufſchluß zu erbalten, zum P. 
Georg Bader, dem Rektor des Kollege in Würzburg, von 
welchem er bedeutet wurde, fih an den P. Provinzial oder an 
den P. General zu wenden. In einem Briefe vom Januar 
1571, der feinen Seeleneifer und feine Liebe zum Fatholifchen 
Glauben glänzend bezeugt, wendete fih Balthafar an de 
Provinzial P. Antonius Vinck, theilte ihm feinen und feir 
Kapitulare einhelligen Beſchluß mit, ein Kolleg der Ge 
fhaft zu Zulda zu errichten, und drüdte den Wunſch 
alsbald wenigftend einige Patred zu erhalten, da ſonſt 
Gefinnung der Ritterfhaft Schwierigkeiten befürchten Ic 
Wirklich war faum die Abficht des Abtes, Jeſu' 
berufen, fund geworden, ald fih die Ritterfhaft am f 
zu Hünfeld verfammelte und durch Abgeordnete Tr 
aufs neue die Bitte ausfprechen ließ, der Bürge: 
Uebung der Augsburger Eonfeffion zu geftatten, 


Schult im Barfüper Kiofer zu gründen, aber 
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ZJefuiten zu berufen. Indeß drängte Balthafar durch Ver⸗ 
mittlung des P. Bader, der nad Fulda gefommen und freund- 
(ih aufgenommen worden war, in einem Briefe an den P. 
Provinzial nur noch mehr auf baldige Zufendung der Je: 
fuiten. P. Hermann Thyrräus, welder an die Stelle des 
P. Ant. Bind getreten war, fäumte nicht länger, fondern 
fhidte fünf Jeſuiten, nämlih P. Oswald Redling als Superior, 
P. Hermes, M. Macerentinus und zwei andere Coadjutoren, 
welche zur großen Freude des Fürſten, fowie zum Troſte der 
Katholiten am 23. November In Fulda anfamen und einige 
Zage fpäter in das faum nothdürftig bergeftellte Barfüßer- 
Klofter einzogen, um fofort mit Predigt und Schule: zu be» 
ginnen. 

AL nun das Kapitel, dur die Ritterfchaft bewogen, 
ebenfalld dem Abte vorfälug, lieber die Schule im Stifte 
durch andere tüchtige Geiftliche zu befegen, andern Falls aber 
die Unterſtützung zur Gründung verfagte, fo nahm Bal- 
thaſar auch auf diefen Wechſel der Gefinnung der Kapitulare 
feine Rüdfiht, ſondern bot, durch die Briefe der geiftlihen 
Rahbarfürften Daniel zu Mainz und Friedrich zu Würzburg, 
befonders aber durch die Frömmigkeit der Katholifen, welche 
in großer Anzahl vol geiftiger Freude am Weihnachtsfeſte 
die heil. Communion empfingen, ermuthigt Alles auf, um 
beim P. General Franz Borgia die Gründung eined voll- 
fändigen Kollegs zu erzielen. In Durchführung diefed Planes 
unterflügten ihn die Patred Bader, Redling und Hermes. 
Sie baten brieflih, die Gründung an diefem Orte möglichft 
zu erleichtern und zu fördern. P. Hermes ſchien fie fogar durch 
das Opfer feines Lebend von Gott zu erfaufen. Schwad 
und feines nahen Endes fih bewußt betrat er einige 
Monate fpäter im Hinblide auf die wartende Volksmenge 
die Kanzel der Stiftöficche und brach mitten in der Prebigt 
todt zufammen. Im Monat Auguft 1572 kam denn aud 
der P. Provinzial mit Vollmacht zur Errihtung des Kollege 
nah Fulda. Die Schulen wurden erweitert, ein Seminar 
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mit Convikt gegründet und das Ganze der Gefellihaft Jeſu 
am 25. deffelben Monats förmlich übergeben, welche daſelbſt 
anfangs 18 Glieder unter P. Redling zählte. 

Allein nun flogen fih auch die Kapitulare aus Furcht 
vor den beilfamen Reformen, die Balthafar anzubahnen be 
gann, no enger an die Ritterfchaft an, und von ihr ge- 
drängt, erklärten fie dem Abte, fie könnten ihre Einwilligung 
zur Gründung ded Kollege nit geben, felbft wenn er 
aus eigenen Mitteln diefelbe zu Stande bringen wolle. Der 
Fürſtabt und fein Kapitel verbandelten über diefen Punkt 
vielfah hin und wieder; eined Tags aber — es war der 
5. Januar 1573 — geftanden der Dechant und die Pröpfte 
Schade und Rau dem Abte zu, daß ed ihm, felbft wenn fie 
aus gewiflen Gründen nicht mit der Ritterfhaft brechen 
fönnten, dennoch frei ftehe, auch obne des Kapitels Confens 
das Kolleg zu gründen und zu botiren. Eiligft ließ Balthafar 
dieſes Zugeftänpniß, freilich nicht nah Wunſch der Kapitulare, 
zu Papier bringen, dur den Notar Euoch Roth und Otto 
von Dernbach und den Sekretär Andreas Forfter ald Zeugen 
öffentlih beglanbigen und Durch die eigene Audfage der Ka- 
pitulare befräftigen. Ebenfo Flug wie unerfchroden hatte nun 
Balthafar dad Kolleg gefihert, von dem er mit Zuverficht 
erwartete, daß ed das Stift in der alten Lehre erhalten 
werde. 

Doch auch nach andern Seiten hin bemühte ex fih, die 
fatholifche Religion zu fördern. Vor allem ſuchte er diefelbe 
zu fhügen. Er emendirte den Gefang, in den ſich lutheriſche 
Lieder eingefchlihen hatten, befeitigte die bäretifchen Bücher 
dadurch, daß er den Buhhändlern verbot, fortan von ber 
Sranffurter Meffe folhe Bücher mitzubringen, und daß er 
ihnen die vorhandenen abkaufte. Sodann führte er verſchie⸗ 
dene außer Gebrauch gefommene katholiſche Uebungen wieder 
ein, wie bie lateinifhe Sprache bei der Apminiftration ber 
heil. Taufe, die feierliche Begleitung des Viatikums mit 
Kerzen, die Bittgänge auf den Frauenberg. Zugleich wurde 
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der erfte Grund zur marianifhen Sodalität gelegt und für 
den Fatholifchen Unterricht der Schuljugend geforgt. Um auf 
die Reinheit des Klerus zu wirken, drang er mit befonderem 
Eifer auf die Entfernung der Eoncubinen. Den Mönden 
faufte er auf feine Koften die Regeln des heil. Benedikts, 
fhärfte die Claufur, indem er das Ausgehen der Mönche 
und das Ein- und. Auslaufen der Dienftfnaben befchränfte. 
Die Matutin ließ er flatt um Mitternadht des Morgend um 
4 Uhr fingen, um fib von dem Beſuche vergewiffern zu 
fönnen. Mehr als durch diefe Vorfchriften und Einrichtungen 
wirkte er dur fein leuchtendes Beifpiel. Balthafar war 
fromm. Er befuchte eifrig den Gottesvienft und wohnte ſtets 
— in der Stiftsfiche auf einem erhöhten Stuhle — der 
Predigt bei. Die Baften hielt er mit folcher Strenge, daß 
er fih außer der einmaligen Sättigung nit das geringfte 
zu genießen erlaubte. Kaum hatte der junge Abt von den 
geiftlichen Erercitien gehört, als ex ſich diefelben zur Vorbe- 
reitung auf die Benediftion in ftrengfter Abgefchiedenheit 
balten lieg. Am beiten drüdte fid fein Streben dadurch auß, 
daß er gerade bei dieſer Beierlichkeit, die am Sonntage 
Quasimodo geniti 1573 dur den Mainzer Suffraganbifchof 
Stephan Weber unter Afliftenz der Aebte von Schwartzach 
in Sranfen und von St. Jakob bei Mainz vollzogen wurde, 
vor allen Adeligen und Angeſehenen ded Landes die heil. 
Communion unter einer Geftalt empfing. 

AB nun die Anhänger der Neuerung dieſe Fortſchritte 
der alten Lehre erblidten und noch dazu börten, daß die 
Gründung ded Kollegd dur die päpftlihe Beftätigung voll- 
endet fei, entwidelte fih einige Monate nad der Benediktion 
duch die Bereinigung aller Beinde ein größerer Sturm. 
MWiederholt, ja fogar wider alles Herfommen unter Heran- 
ziehung der Zünfte, wendeten fich Bürgermeifter und Rath 
in einer neuen Supplif an den Abt mit der Bitte, den 
‚Religionsfrieden nicht fo ftrifte zu verftehen, wie es der Buch» 
Rabe bringen follte, und ihnen einen Präpifanten, nöthigen- 


14 Fürſtabt Balthafar von Fulda. 


fal8 auf ihre eigenen Koften zu geftatten. Da fie nad 
langem Warten feine Antwort erhielten, fuchten fie in einer 
Eingabe am 15. Auguft um Fürſprache beim Kapitel nach, 
das ihnen fofort willfahrte und eine Verfammlung des Ka- 
pitels und der Ritterfchaft nah Geiſa ausfchrieb. Inzroifchen 
ließ Balthafar am Feſte des heil. Bartholomäus den Bürger- 
meiftern und dem Rathe, Tags darauf auch den Zünften im 
Schloſſe die Antwort auf ihre Supplif verlefen, in welcher 
er ihnen fein biöheriged Verfahren rechtlich begründete und 
förmlih als Edikt ausiprad. 

Die Berfammlung der Ritterfchaft zu Geiſa wählte vier 
aus ihrer Mitte, nämlih den Älteren Eberhard von der 
Thann, Karl von Maunsbach, den Älteren Georg von Haun 
und Eberhard von Buchenau in einen Ausfhuß und fenvete 
fie nah Fulda, um neben Dedant und Kapitel bei ihrem 
Heren für die Bürgerfchaft Fürbitte einzulegen. Aber die 
Deputation erhielt die erbetene Audienz nicht zufammen, 
fondern getheilt. Das Kapitel wurde des Morgend vorge- 
fordert und ihm verwiefen, daß ed mit Zufammenberufung 
der Ritterſchaft feine Befugniffe überfchritten habe; für Fatho- 
liſche und geiftlihe Perſonen zieme es ſich nit, die Bürger 
haft in ihrem unziemlihen Begehren zu unterftügen, zumal 
dieſe fhon — und zwar mit Vorwiflen des Dechants und 
des Propſtes Schott — Antwort empfangen hätten. Der 
Ritterfchaft wurde des Nachmittags eine Stunde benannt. Nach⸗ 
dem diefelbe ihr Anliegen vorgebracht und auch noch ſchriftlich 
einen Extrakt des PBaflauer Religionsfriedens überreicht hatte, 
ihr Geſuch rechtlich zu begründen, antwortete ihr der Abt 
perfönlih: Dechant und Kapitel habe es nicht gebührt, die 
Ritterfchaft zu berufen, und die Ritterfchaft fei verpflichtet 
gewefen, ohne vorherige Anfrage bei ihm nicht zu geboren. 
Was fie übrigens vorgebracht hätten, fei fehon durch die Antwort 
an die Bürgerfchaft erledigt und ihre fehriftliche Eingabe folle 
gelegentlich beantwortet werden. Nach verfchiedenen Supplifen 
und Replifen faben die Supplifauten ein, daß Balthafar von 
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der gegebenen Refolution nicht abftehen würde, und wendeten 
fih daher an die damald gerade auf einer Zuſammenkunft 
vereinigten vier Nachbarfürften: den Kurfürften Auguft von 
Sachſen, ven Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg 
und die beiden Brüder Landgrafen Wilhelm und Ludwig von 
Heflen. 

Augenblidlich erjhien von Seiten diefer vier Fürften am 
21. Oktober in Fulda eine ftattlihe Gefandtfchaft, beftehend 
aus dem Oberhauptmann in Thüringen Heinrih Volkmar 
von Berlepfh, den heſſenkafſſel'ſchen Räthen Johann von 
Ragenberger und Dr. Heinrich Hundt, fowie dem marburgi- 
(hen Hofrihter Arnold von Biermundt. Die Gefandten 
nahmen im Stern ihr Abfleigquartier und brachten dem Abte 
alsbald in einer Audienz ihre Werbung zu Gunften ber 
Supplifanten vor; indeß verkehrten fie auch mit Einigen aus 
dem Rathe auf dem Ratbhaufe, fowie mit den Kapitularen 
Schade und Schott und mit dreien aus dem Ritterausſchuß, 
die fie hatten rufen lafien. Auf die Nachricht von dieſem 
Verkehr inquirirte Balthafar energifh nah dem Zwede des- 
felben und verlangte die Auslieferung der Aktenftüde. Die 
Geſandten erwiderten, fie hätten im Auftrage ihrer Herrn 
nur dad Refultat ihrer Werbung beim Abte auch den Suppli- 
fanten mitgetheilt. Allein gleih nach ihrer Abreife zeigten 
fi die wahren Verhaudlungen in ihren Bolgen. 

Schon am 27. Oktober trafen ganz in der Stille bie 
Ritter mit Dedant und Kapitel in Fulda ein. Kaum hatte 
Baltdafar Kunde davon erhalten, als er durch feinen Sefretär 
dem Kapitel eine Widerlegung des früher übergebenen Aus- 
zugs des Religionsfriedend einhändigen und dabei anzeigen 
ließ, daß es ohne Verzug ind Schloß kommen folle, um zu 
vernehmen, was er ihm zu fagen babe. Judeſſen entſchul⸗ 
Digten fi) die Kapitulare, weil fie gerade der KRitterfchaft 
eine Stunde zur Berathung auf dem Ratbhaufe angefagt 
hätten; und auf ein nochmaliges an demfelben Tage erfolgtes 
Gebot, ohne Beſcheid des Abts nicht mit der Ritterfchaft 
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Rath zu halten, und auf eine britte am 31. Oktober ge 
ſchehene Aufforderung verweigerten fie ed jebedmal zu ent- 
fprechen mit den Morten, fie würden, fobald fie ihre Ange. 
legenheiten georbnet hätten, jämmtlih zu ihrer fürftlichen 
Gnaden kommen. Balthafar mußte fih gedulden. Endlich 
ſuchte das Kapitel mit der Ritterfhaft Mittwoch den 4. Nov. 
um Audienz nad. Des Nachmittags erfchienen fie zur feſt⸗ 
gefepten Stunde bei Hof. Balthafar ließ die Kapitulare 
wiederum allein vortreten, bielt ihnen unter Anderem ihren 
Ungeborfam mit allem Ernfte vor und erinnerte fie väterli 
an ihren Beruf, an ihre Gelübde und ihren Stand. Darauf 
wurde auch die Nitterfchaft vorgelafien. In ihrem Ramen 
ſprach der alte Ebert von der Thann: ie felen auch dem 
Kapitel mit Eiden verpflichtet und von diefem fhon früher 
in gewiſſen Fällen berufen worden, wie dieß in einem be- 
ſtimmten Halle — deſſen Parität man indeſſen beftritt — 
geſchehen ſei. Auch jetzt fei ed zum Frommen des Stifte. 
Man gebe ihnen keinen Beſcheid, während die Lage ſo ſei, 
daß aus einem kleinen Fuͤnklein ein großes Feuer entſtehen 
fönne. Die Gefandten der vier Kürften bätten fie gewarnt, 
daß ihre Herrn, wenn fie nicht zufäben, felbft darauf bedacht 
feyn würden, wie fie ihre angrenzenden Unterthanen vor d 
„verfluchten, verführerifchen und aufrübrerifhen Sefte 
Jeſuiter [hüten und des Gefchmeißes ledig werden“ könnt 
Schließlich wollten fie für die Bürgerfchaft Fürſprache 
Aulaffung eines Präpikanten einlegen. Damit aber der 
beffer Gelegenheit hätte nachzudenken, wollten fie ihr Be 
fhriftlih vorlegen, wie's auch das Kapitel bereits 
haben würde; fie bäten jedoch wegen der Koften der. 
um fhnelle gnädige Refolution. Der Abt fagte ihnen 
Antwort zu. 

Nach einer Stunde fon ließ er einige der vo 
Ritter rufen und theilte ihnen mit, daß er in bief 
Stift allerdings wichtigen Angelegenheit längere 1 
aöthig habe, zumal er aus ihrer ſchriftlichen E 
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wie fie mit feiner der Bürgerschaft ertbeilten Antwort nicht 
zufrieden feien. Den Nacbarfürften werde er eine Antwort 
ertbeilen, die fie zufrieden ftellen und ihn vor unredt- 
mäßigen Beihwerden bewahren werde. Die Ritter hatten 
den Muth, nochmald um eine baldige Antwort nachzuſuchen, 
weil aus einem längeren Berzuge über Naht dem Etifte ein 
Nachtheil erwachſen könne. Balthafar dagegen befabl, ihnen 
zu erklären, gerade die Wichtigkeit der Sache erbeifhe län- 
geres Bedenken; man möge ihn darum mit fernerem Solli⸗ 
eitiren verjchonen, falls fie fih damit nicht begnügten, in 
diefer ftreitigen Angelegenheit, wie fie in ihrem Schreiben 
vor act Tagen tbun zu wollen erklärt hätten, den Rechts⸗ 
weg betreten und die Enticheidung des Faiferlihen Kammer: 
gerichts abwarten, die anzunehmen er feinerjeitd gern bereit 
wäre. Darauf ermwiderten fie durch die fürftlihen Raͤthe: 
dieß angezogene Schreiben fei zwar nur von ihrem Ausfchuffe, 
indefien wären fie’d zufrieden, Daß von ihren beiden Punkten 
der eine, dad Erercitium der Augöburgiichen Gonfeflion ber 
treffende an das kaiſerliche Kammergericht gebracht werde; 
der andere, nämlich die Abſchaffung der Sejuiten, könne am 
genannten Gerichte nicht anhängig gemacht werden, weßhalb 
er dieſen doch jept erledigen möge. Baltbafar entgegnete, 
er ſehe nicht ein, warum der zweite Punkt nicht gleichfalls 
am Sammergerichte zum Austrag kommen fönne; wenn fie 
denjelben aber lieber vor den Kaiſer felbft bringen wollten, 
fo fei er nicht dagegen. Damit in’d Gedränge gebradt, be 
merften fie, der Abt würde fi wohl eines Andern bedenken, 
wenn fie ihm biemit den verjiegelten Reversbrief des Ka— 
piteld gegen die Jeſuiten vorlegten. Allein Balthafar ent- 
gegnete: das Kapitel babe ja anfangs Den Eonfend ausdrück⸗ 
lich gegeben und fodann ibn für unnöthig erklärt, wie er 
mit einem Inftrument erweifen könne. Sie proteftirten dann 
gegen dad Inſtrument und drobten an die Nachbarfürften zu 
freiben, damit dieſe fi nicht an ihnen, fondern an dem 


Abte und den Sejuiten rächen möchten. Doch Balthafar 
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blieb ihnen auch hierauf die Antwort nicht ſchuldig. Es be 
fremde ihn fehr, fo ließ er ihnen fagen, daß fie das Inſtru⸗ 
ment angreifen wollten, da Notar und Zeugen noch am 
Leben feien; überbieß fei er erbötig, auch betreffö des Re⸗ 
verfed am gebührenden Orte mit ihnen vorzufommen; und 
mit ihrem Schreiben an fremde Fürften möchten fie es halten, 
wie ſie's vor Gott und ihrer Obrigkeit im Gewiflen veraut- 
worten fünnten. 

Um nun auf anderem Wege ihrer läftigen Gäſte, der 
Sefuiten, quitt und los zu werden, ſchickten die Unzufriedenen 
zwei Boten in’d Kolleg derfelben zum P. Rektor Oswald 
Redling, und forderten ihn auf, mit einem zweiten Pater 
aufs Rathhaus zu kommen. Dieß fhien dem P. Rektor be 
denflih. Er begab fi daher zum Fürſtabte, welder ſtatt 
der Patred feinen Bruder Otto von Dernbach und feinen 
Marſchall Euftahius von Goͤrtz abſchickte, der Verfammlung 
die Weiſung zu hinterbringen, entweder mit ihm oder ſchrift⸗ 
lich mit den Jeſuiten zu verkehren. In Folge deſſen ſandten 
Dechant und Kapitel durch einen Boten am 7. November ein 
nicht unterſchriebenes Document in das Kolleg der Jeſuiten, 
in welchem dieſen befohlen wurde, binnen vierzehn Tagen 
Stadt und Stift zu verlaſſen. Die Ritter waren Tags vorher 
auseinandergeritten, nachdem ſie wieder nach einigen Schwie⸗ 
rigkeiten von Seite des Abtes und freilich nur im Beiſey 
des Stadtſchultheißen von Katzmann die Buͤrgermeiſter 
ſich gerufen und fie gemahnt hatten, Ordnung zu halten 
dem Kapitel als Mitregenten zu gehorchen. Die der Wei 
ung ergebenen Bürger verftauden diefe Mahnung. Es 
ftanden ernftlihe Unruben. In Kolge derfelben hatten fi 
Jeſuniten fhon einmal reifefertig gemacht, um vor der Ben 
zu weidhen, ald der Rektor nad Empfange der hi 
munion mit Vertrauen auf Gott den Befehl zu bleiben 

Noh einmal verfuchte es Balthafar, eine Ve 
mit feinem Kapitel anzubahnen. Wie ein Vater ern 
de Rapitulare, ihres Berufes und Standes, ihrer 9 
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and Pflicht. eingevenf zu feyn, und bat fie inftändig, mit ihm 
als ihrem Haupte fi zu vereinigen. Da aber Alles nichts 
fruchten wollte, fo erließ er ein Mandat, in welchem er in 
Kraft des heiligen Gehorſams und unter der Strafe der Er- 
communifation ein weitered Vorgehen verbot. Doch auch jetzt 
noch wagten fie ed, in einem äußerſt läppiſchen Rüdfchreiben 
ihren Ungehorſam in diefem Punkte zu entfchuldigen, in jedem 
andern aber ihren vollfommenen Gehorfam zu betheuern. 
Damit jedoch dem Unwillen der Unzufriedenen gegen die Je⸗ 
fuiten deſto ſicherer gefteuert würde, erwirfte Balthafar durch 
die Hilfe Winfelmannd, der damald noch am Reichskammer⸗ 
gericht zu Speyer Affeffor war, in ſechs Tagen, alfo ſchon 
am 13. November, ein Mandat de non offendendo für Ka- 
pitel und Ritterfchaft, dem er felbft noch ein Gleiches für das 
ganze Land beilegte.e So gab ed etwas Rube, die wieder 
durch Echott unterbrochen wurde. Diefer vermochte den kranken 
Rotar Enoh Roth zu einem Proteft gegen die Authentie des 
oben berührten Inftruments, welcher alsbald faftifh von 
Landau durch Roths Bekenntniß und juridifh von Winkel. 
mann entkräftet wurde. 

Rah dieſen Vorgängen beantwortete Balthafar durch 
einen Abgeordneten dad Schreiben des Kurfürften von Sachſen. 
Aus der Antwort des Kurfürften merkte er, die Verhandlung 
beruhe vorzüglih anf zwei Punkten, nämlid daß das Erer- 
eitium der Augsburgifhen Confeſſion etlihe Jahre ber zu 
Fulda beftanden habe und die Jefuiten aus dem Religions- 
frieden ausgeſchloſſen feien. Er fendete daher nach Heilig. 
Dreifönig 1574 den Licentiat beider Rechte Klingharbt mit 
Briefen, in welchen er beide Punfte ausführlicher behandelte, 
an die Landgrafen von Hefien zu Kaffel und Marburg. Bon 
Landgraf Wilhelm zu Kaffel zur Tafel befohlen, mußte Kling- 
bardt hören, wie der Landgraf über feinen Herrn ſich miß- 
billigend ausſprach: Balthaſar wolle Alles nad feinem jungen 
Kopfe machen, was ihm doch ald einem gefornen, nicht ge- 
bornen Fürften keineswegs zulomme; der Abt behanpte, bie 
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Augsburger Eonfefllon fei zu Bulda nie in Uebung geweien, 
während er doch von der Unwahrheit diefer Behauptung 
unterrichtet fei; der Iefuiten Bücher — ein Katechismus des 
P. Caniſius — feien bis in fein Frauengemach gedrungen 
und die Sefuiten müßten darum aus Fulda vertrieben werben, 
fo gewiß ihm fonft der Becher Weins, den er leerte, das 
Herz abftoßen folle. 

Doch während noch der fuldiſche Gefandte in Kaflel 
weilte, langte, vom Kurfürften und den beiven Landgrafen 
gefhidt, am 13. Januar ſchon wieder ein Gefandter, ber 
heſſiſche Amtmann auf Hauned Johann Medbah an. Diefer 
weigerte fih, feine Werbung and Kapitel im Beijeyn dee 
Fürftabtes, wie diefer ed verlangte, vorzubringen, da feine 
Inſtruktionen nicht dahin lauteten, und wollte mit dem Kapitel 
allein verkehren. Zwar hatte ed auch jetzt der Abt wieder 
bolt und dringend dem Kapitel unterfagt, ibn anzuhören oder 
zu beantworten, bevor fie ihm felbft die nöthigen Mittheis 
lungen zufommen ließen; indeſſen fümmerten fih die Herrn 
auch jegt nicht um fein Verbot. 

Durch ſolch beifpiellofed Verfahren ſah fi endlich Bal- 
thaſar veranlaßt, dem revolutionären Treiben feiner Stände 
und den rechtswidrigen Eingriffen der Nachbarfürften aufe 
entfchiedenfte entgegenzutreten. Er berichtete den ganzen bit 
berigen Berlauf in unterfchiedlihen Aftenftüden an den Kaiſer 
um Abhilfe zu begehren, und an den Papft, die Sache bei 
Kaifer zu betreiben und zugleih die Kapitulare zur Ordn 
zu verweifen. Jedoch unterließ er es nicht, auch bie 
geiftlihen Kurfürften und andere katholifche Reichsſtän' 
ihre Bürfprache anzugehen. Schon gegen Ende März ' 
die faiferlihen Schreiben an. Die an die Nachba 
wurden fofort duch Boten an den Ort ihrer Befti 
befördert. Die Kapitulare ließ Balthafar ind Schlo 
und die Briefe ihuen vorlefen. Das wirkte. Berei 
hatte fie Neidhardt von Thüngen, der Dompropf 
jingft erwählten Biſchofs Julius von Würzburg, 
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föhnung ermuntert und fie hatten ſich wieder ihrem Abte ge- 
nähert. Auf die päpftlihen und Faiferlihen Briefe bin baten 
fie nun geradezu um Bereinigung und fragten an, was fie 
zu thun hätten, um wieder zu berfelben zu gelangen. Bal- 
thaſar mwilligte freudig ein, doch verlangte er, um ihren Ernſt 
zu prüfen, den Briefwechſel mit ven Nachbarfürften, namentlich 
aber die Mittheilung ihrer Unterhandfungen mit Meckbach, 
von welchen er noch feine zuverläffige Kenntniß batte er 
langen können. Sie entfprahen am 4. Mai in befriedigender 
Weife. Zu allem lleberfluß ftellte der Propft Schott am 
folgenden Tage fogar den Gegenberiht dem Abte zu, welchen 
Kapitel und Ritterfchaft betreffö der Religion an das kaiſer⸗ 
lihe Kammergericht fenden wollten. 

Der Ritterſchaft wurde das Faiferliche Schreiben zu Geiſa 
dur den Amtmann von Rockenſtuhl infinuirt. Sie vernahm 
e8 xubig, wollte aber doch Fraft ihrer früheren Verabredung 
mit Dechant und ‚Kapitel ihre Religions - Angelegenheit ans 
Kammergericht berichten, weßhalb der fiebenzigjährige Eberhard 
von der Thann im Borgefühle feined nahen Todes die Ka- 
pitulare fo lange zu eiliger Abfendung trieb, bis dieſe durch 
ein Gefammtfchreiben ihre Trennung von der Sache der 
Nitterfhaft und ihre Vereinigung mit ihrem Abte anzeigten 
und eingehend rechtfertigten. Den Bürgermeiftern und Räthen 
fowie den Vorgängern der Zünfte wurde das an fie lautende 
Schreiben auf dem Rathhaufe verlefen. Keck erwiderten fie: 
Sie wäßten ſich zwar nicht des Aufruhrs ſchuldig, da fie ja 
nur bittweife vorgegangen wären. Ste bofften auch, ihre 
fürftlihen Gnaden werde fih eines Beſſeren bevenfen, wenn 
nicht, fo wollten fie fih bei Kapitel und Ritterfchaft Rath 
erholen, wie fie procediren: follten. Als Balthafar ihre Supplif 
an Dechant und Kapitel: von diefen empfing, beorberte er bie 
Dürgermeifter ind Schloß und ließ ihnen im Beifenn des 
Dechants, etlicher Kapitulare und feiner Räthe eröffnen: Es 
falle ihm ſehr auf, daß fie ſelbſt nah Empfang des kaiſer⸗ 
lihen Schreibens immer noch nicht von ihrem Anfuchen nad» 
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laffen und fi nicht an feine Kichenordnung halten wollten, 
und fi wieder an das Kapitel gewendet hätten. Er befeble 
ihnen ein für alle Mal mit allem Erufte, von ſolchem Suchen, 
Suppliriren und Bitten abzufteben; denn er wifle ihrer Bitte 
nicht zu entiprechen und könne und wolle es nicht, es fei 
denn, daß fie ed gebührenden Orts mit Recht erbielten. Vom 
Recht wolle er weder fie noch irgend Einen ausfchließen und 
nie dafjelbe verlegen. 

So bequemten fih denn auch Bürgermeifter und Rath 
dazu, den Rechtsweg zu betreten, fendeten aber zugleih im 
der Stille ven Hofgerichtöprocurator Dr. Ehriftoph Schweineper 
und den Stadtfchreiber Johann Murchardt an feine Eaiferliche 
Majeftät nah Wien, um durd die proteftantiihen Nachbar⸗ 
fürften unterftügt mit Bezugnahme anf die Augsburger Neben⸗ 
deflaration anzubalten, daß fie bei der Religion bleiben 
dürften, die fie zwanzig, dreißig, vierzig, fünfzig und noch 
mehr Jahre exercitt und hergebracht hätten. Allein der Kaifer 
wollte e8 bei feinem früheren Schreiben bewenden laflen, 
verwies fie zum Rechtsweg und überfundte alle ihre wie der 
Fürften Schriften an den Fürſtabt, für den es nicht ſchwer 
war, die Angabe von einem proteftantiihen Befipftande zu 
widerlegen, welder noch von feinem Yürflabte anerfann’ 
worden fei. 

So wenig aud das Dunkel gelichtet ift, in welches 
hiſtoriſche Exiftenz dieſer Rebenveflaration oder, wie fie 
genannt wird, dieſes Appendix fih hüllt, und fo wen 
vielfachen fchon damals beftehenden Zweifel über deren 
difche Geltung ſich befeitigen laffen; fo Elar und gewiß 
daß diefelbe nie gerichtliche Praris erlangt hat, und 
Kaifer namentlih für dad Hocftift Fulda unter 7 
immer nad dem Gefede ded Religionsfriedend eı 
cujus regio, illius et religio. Daß aber, felbf 
gälte, doch die von ihr geforderte Bedingung „der 
lange Zeit und Jahre ber beftandenen Uebung 
burgiichen Eonfeflion* in Fulda nicht erfüllt fei: 
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augenfällig den unermüdlichen Bittftellern dazuthun, Ueß Bal« 
thafar am 13. Auguft Bürgermeifter und Räthe ins Schloß 
fordern, um ihnen — jedem einzeln — beftimmte Bragen 
vorzulegen, welche den Begriff uud das Alter der Augs⸗ 
burgifhen Confeflion betrafen. Doc die Meiften von ihnen 
mußten ibre völlige Unwiffenbeit befennen. Darauf ließ er 
fie am 20. Auguft wiederum rufen, um ihnen insgeſammt im 
Beifeyn etliher Kapitulare und der Hofräthe mehrere Fragen 
zu ftellen, die fich auf die Dauer der Neuerung in Fulda 
bezogen. Er fragte fie, ob fie nicht die eigene Handſchrift 
ihres Stadtfchreiberd in den Supplifen erfennten, in. denen 
fie unter ihm und feinen Vorgängern um einen Prädifanten 
nachgeſucht hätten? ob fie nicht alle wohl wüßten, daß im 
3. 1562 unter Abt Wolfgang 11. der Rath über die Lehre, 
Kirchengebräuche und den Gottesbienft des Stabtpfarrers 
Dr. Dethe und des Stiftspredigerd Martin Göbel in einer 
Eingabe geklagt und um einen Präbifanten gebeten hätten, 
während beide Angeklagte in einer gemeinfamen Apologie 
ihre Orthoborie gerechtfertigt hätten? ob nicht etlihe aus 
ihnen noch eingedenf feien, daß im I. 1548 zur Zeit des 
Abtes Philipp das Interim öffentlich in der Pfarrfirde ver- 
lefen und zu halten geboten worden, in weldhem ber Kaifer 
die Erklärung gegeben babe, wie es der Religion halber im 
heiligen Reich bis zum Austrag eines allgemeinen Eonciliums 
gehalten werben. folle? ob nit Abt Wolfgang I. im Jahre 
1550 und 1551 öffentlihe Mandate hätte ergehen laſſen, fid 
genau daran zu halten? ob fie nicht aus der Schrift ihres 
ehemaligen Bürgermeifterd Münger in einem ftädtifchen Buche 
fähen, daß im Jahre. 41 im Anfange der Regierung des 
Abts Philipp zum erfienmale das Begehren geftellt worden 
fei, den Bürgern die Augsburger Eonfeflion und dad Abend- 
mahl unter beiden Geftalten zu gewähren? ob nit Kaifer 
Karl duch ein Specialmandat dem Abte Philipp geboten, 
dem Suchen nicht zu willfahren? und ob nit der Landgraf 
Philipp von Heflen im 3, 1541 und 1542 den Abt Philipp 
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brieflih zu bewegen geftrebt babe, aus Gnaden in ber 
Pfarrkirche einen evangelifhen Prädifanten zuzulaffen und 
das Saframent unter. beiden Geftalten reihen zu laflen, 
wenn auch die andern Geremonien ungeändert blieben? — 

Die Bürgermeifter und Räthe fonnten nicht umhin, alle 
Ihnen einzeln vorgelegten: Aftenftüde als ächt anzuerfennen 
und die darauf geftügten Fragen zu bejahen. Balthafar lieg 
nun aus diefen Prämiffen die Folgerungen ziehen: Wenn ſie 
ſtets um Geftattung eines Präpifanten nachgeſucht hätten, 
fo wäre es ja offenbar, daß fie niemals einen ſolchen gehabt 
hätten. Wenn fte einige Eindringlinge, die fih im Bauern- 
aufruhr felbft zu Prädicanten aufgeworfen hätten, aber als⸗ 
bald wieder entfernt worden wären, nicht als ſolche anführen 
fönnten; wenn fogar Hilger Brudmann, Pontanus genannt, 
dem Abte Philipp den Revers ausgeftellt hätte, die Stadt. 
pfarrei nach feinem katholiſchen Religionsdecret zu verfehen 
und, fobalo er fi wortbruͤchig erwiefen hätte, vom Abte im 
Jahre 1548 abgefegt worden ſei; wenn fie auch Dr. Oethe 
and Martin Goebel. weder vor noch nad dem Sabre 1562 
als Präpicanten anfehen dürften; kurz wenn ſie feinen ein- 
zigen Prädicanten nambaft zu machen müßten: fo folge 
daraus wiederum evident, daß fie niemald Präpdicanten ge- 
habt hätten. Wenn ferner Landgraf Philipp im Jahre 1542 
nur um die Communion unter beiden Geſtalien gebeten habe, 
fo hätten fie auch diefe in dem genannten Jahre noch nicht 
gehabt, und da es nad Verfügung des Abtes Philipp ſowie 
des Kaiferd Karl in Religiondfadhen bis zu einem Eoncile 
beim Alten bleiben follte, fo hätten ſie das Neue, die Augs- 
burgifhe Eonfefiion, niemald erhalten. Zwar fei ihnen die 
Communion unter beiden Geftalten und der Gebraud der 
deutſchen Sprache bei Ependung der Taufe freigeftellt wor- 
den, doch daraus folge nicht, daß fie die Augsburgiſche Con⸗ 
feilion gehabt hätten. Zuletzt richtete er die Schlußfrage an 
fie: wie fie nad diefem Allen hätten wagen können, in ihren 
Supplifen an die Rachbarfürften und an den Kaifer zu be- 
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baupten, fie wären bereiis zwanzig, dreißig, vierzig, fänfz 
und mehr Jahre im Befige der öffentlihen Uebung ber ang 
burgifchen Eonfeflion geweſen?! 

So überführte fie Balthaſar der völligen Unwahehe 
ihrer Behauptung von einer Poſſeſſion oder Quaſtpoſſeſſit 
der neuen Lehre. Mit liebevollen Worten empfahl er. ihn: 
dann noch, die dargebotene Gelegenheit zur Aufllärung ur 
Erweiterung ihrer religiöfen Kenntniffe willig zu benütze 
dann werde au die Gnade Gotted nicht fehlen. Auf je: 
Fall aber follten fie den Frieden mit den Katholiken‘ nie 
ftören, wie es leider vorgefommen fei. Als nun die: 9 
bänger der neuen Lehre doc wieder von Neuem den Magiſtr 
drängten, and Faiferlihe Rammergericht zu geben, ließ er. nel 
den Bürgermeiftern und Stadträthen au die Vorſteher d 
Zünfte am 15. und 16. Oftober citiren und die obige Pr 
cedur wiederholen. 

Am 16. Dftober gaben auch einige Ritter, die gera 
anderer Gefchäfte halber nah Fulda gefommen waren, | 
Kamen der Nitterfchaft eine neue weitfchichtige Suppiif n 
der alten Klage ein. Balthafar las diefelbe und erflärte ' 
gerne entgegen nehmen zu wollen, wofern die von der Ritte 
haft bis auf die wenigen Katholifen fih einzeln mit Vo 
und Zunamen unterzeichnen würden. Dieß brachten fie i 
defien nicht zu Stande. Gleichwohl nahm Balthafar end 
ihre Eingabe an. Da aber die den Sollicitanten Chriſtoph vı 
der Thann, Velten von Gelnhaufen, Job, Wolf Dietrih u 
Hand Georg von Mörle, genannt Behem, im Yebruar 15° 
ertbeilte Refolution nicht befriedigte, fo wendeten fih \ 
Ritter im Oftober deſſelben Jahres in einer Gefanbtfch 
an die gerade zum Wahltag des römifhen Könige Rude 
in Regensburg verfammelten weltlihen Kurfürften um Inte 
ceffion beim Kaiſer. Auf nochmaliged Anfuhen ded Ku 
fürften von Sachſen fandte der Kaifer beide Supplifen a 
21. Sebruar 1576 an ben Fürftabt, welcher ſich son de 

Religionsfrieden gemäß zu verhalten erbot. | 
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So erhielt Balthaſar durch feine Feſtigkeit und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit dad Jeſuitenkolleg und befämpfte mit Erfolg bie 
Neuerung, welde, ihres Urſprungs ganz nneingebenf, gegen 
die alte Lehre die Poſſeſſion zu beanfpruhen fi erkühnte. 
Wir können darum dem Herzog Albrecht von Bayern nur 
beipflichten, wenn er in einem Briefe vom 5. Februar 1575 
an den Fürſtabt fchreißt: „Der Allmächtige wird feinen Segen 
und Gnade verleihen, damit aus diefem Fünklein, fo durch 
euch in derſelben Gegend angezündet worden, noch mehr 
Gutes erfolge. Denn do andere geiftliden Chur⸗ und 
Fürften ihnen die Religionsfahen mit ebenmäßiger Beftändig- 
feit und Eifer angelegen feyn ließen, wäre zu hoffen, es 
würde an vielen Orten befier als jest ſtehen und dieſes 
Uebel foweit nicht einreißen.“ 


Nachträge zn den iriſchen Zuſtänden. 
J. Die iriſche Staatskirche und ihre Einkünfte. 


Wir haben in unſern fruͤhern Artikeln von den gro 
Einkünften geſprochen, welche die engliſche Staatskirche 
ihre 693,397 Bekenner in Irland beſitzt. Das engliſche 
lament hat in feiner letzten Seſſion über den Zuſtant 
Staatskiche in Irland Bericht verlangt, der und jetz 
liegt, und aus dem wir bier Näheres nadhtragen. 
glauben auf diefen und andere Punkte jept um 
zurüdfommen zu müflen, weil ed nur gu wahrſch⸗ 
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daß diefelben bald mehr als je zuvor die öffentliche Aufmerf: 
famfeit erregen werden. Der .jüngft gebildete iriſche National⸗ 
Verein bat ſich drei Dinge zu erlangen vorgefegt: ein Pächter 
recht, Abſchaffung der Staatöfiche und Unterricdhtöfreiheit. 
Was nun die Staatöfirhe: betrifft, fo fehen wir aus 
dem genannten Berichte, daß die Zahl der anglifanifcher 
Bisthümer in Irland fih jest durd Vereinigung mehrerer 
auf nur zwoͤlf beläuft, und daß es daſelbſt außer den Capi⸗ 
teln 1510 anglifanifhe Beneficien (livings) gibt. Jeder 
dieſer Bifchöfe hätte hiernach durchſchnittlich 56,000 und jeder 
Elergyman .458 Seelen. Die Roheinnahme der Staate- 
kirche, alfo der Bisthümer, Capitel und Beneficien, wird auf 
586,428 Pf. 8 Sch. und 1 Penny — 3,909,522°,, Thle. 
veranfhlagt, fo daß auf jede Seele ungefähr ein Pfund 
Stel, = 6 Thlr. 20 Sgr. kommt. Was die Vertheilung 
dieſer Einnahme betrifft, fo werden die Einnahmen ver 12 
Bischöfe auf 80,000 Pf. 10 Sch. 11 Penny = 466,666'/, Thlr. 
zob veranfhlagt; es find aber diefe 80,000 Pf. mit größter 
Ungleihmäßigfeit vertheilt. So erfheint der Biſchofsſtuhl von 
Armagh mit 15,758 Pf., der von Derry mit 13,628 Pf., 
der von Dublin mit 8,249 Pf., dagegen, um andere zu über 
fpringen, der von Cork für drei Diöcefen (Cork, Eloyne und 
Roß) mit reihlih 2000 Pf. Wie es fiheint, bat man dem 
Biſchofe um fo mehr zugewendet, je weniger Gläubige er in 
feiner Diöcefe hat, und je mehr Beneftcien ſich daher accu- 
muliren ließen ; wenigſtens haben vor anderen oft diejenigen 
die größte Einnahme, welche wenige Diöcefanen haben. Die 
merkwärbigfte unter allen Diöcefen ift die von. Kilfenora, 
deren Biſchof für c. 4000 Pf. Sterl. 251 Diöcefanen regiert. 
Wir haben bier die Roheinnahme gegeben. Bon ihr geht, 
um die Nettoeinnahme zu haben, fiher ein Erfledliches ab; 
es ift aber ſchwer zu begreifen, wie das im Einzelnen und 
©anzen fo viel betragen kann, als ed nah der und vor 
liegenden Statiftif betragen fol. IR die Reduktion richtig, 
fo würden dem Biſchof von Armagb von feinen 15,758 Pf. 
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nur 8,328 Pf. bleiben, deßgleichen dem Bifchofe von Derry 
von 13,628 Pf. nur 5,939 Pf.; doch für ein grobes Ber- 
feben in diefen Angaben fcheint zu ſprechen, daß der Biſchof 
von Dublin von 8,249 Pf. noch 6,569 Pf. und der Bifchof 
von Gorf von 2,667 Pf. noh 2,304 Pf. behalten fol. Diefe 
fobelhaften Repuftionen mäflen uns überhaupt auf den Ge⸗ 
danfen bringen, daß auch die Roheinnahmen, namentlih aus 
den Ländereien, nicht zu hoch angefchlagen feien. 

Was die fogenannten Livings betrifft, fo betragen nad 
dem Berichte ungefähr 1070 über 300 Pf. Sterl. = 2000 Thlr. 
In ihnen bietet und die englifche Staatskirche den allerpoflir- 
lichſten Anblid dar. So begegnen wir in der Diöcefe Eloyne, 
deren Bischof 2304 Pf. Sterl. haben foll, einer anglikaniſchen 
Dfarrei zu Garrycloyne von 35 Seelen mit einer Einnahme 
von 1268 Pf. d. h. ungefähr 40 Pf. = 266%, Thle. per 
Seele. Einen ähnlichen Anblid gewährt die anglifanifche 
Pfarrei von Louth in der Grafſchaft gleihen Namens von 
119 Seelen mit 1546 Pf. = 10,306, Thlr. Roheinnahme, 
die Pfarrei zu Callan von 134 Seelen mit einer Rohein⸗ 
nahme von 1751 Pf., die Pfarrei zu Fethard von 136 Seelen 
mit 985 Pf., die Pfarrei zu Killenaule von 36 Seelen mit 
762 Pf. Dagegen treffen wir auch auf andere Pfarreien von 
mehr .ald 1500 Seelen, welde, wie z. B. die proteflantifchen 
Pfarreien zu Dublin, feine 300 Pf. Sterl. Einnahıne 
bieten und faum den Bebürfniffen entfprechen. Rod geringer 
find zwei andere Pfarreien, deren eine nur 136 Pf. Ster’ 
die andere 156 Pf. Sterl. einträgt; doch dieſe zählen o 
nur die eine 9, die andere 11 Seelen, und fie fteben, 
pie Beſoldung beirifft, ald eine Ausnahme da. 

Die vom Parlamente ernannte Commiſſion hatte 
über die Reſidenz der anglifanifchen Geiſtlichkeit, üb 
Zahl der Diffenters, nicht aber über die Zahl der Katl 
in ihren Pfarreien zu berichten. Was die Refivenz ! 
fo geht ans dem Berichte hexvor, daß alle, welche ni’ 
Kraͤuklichteit eutſchuldigt And, die Reſidenz beobach 
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aber, vielleicht in Folge der Ueberanſtrengung, die Kränklichkeit 
der anglikanifchen Pfarrer übergroß. if. Aus dem Berichte 
über die Zahl der Anglifaner und Diſſenters jeben wir, daß 
die der letztern im Verhältniffe zu den erftern febr im Wachfen 
ft. Die Difienterd verhielten fih vor 20 Jahren zu ben 
Anglifanern wie 6 zu 8; jegt ift das Verhältnig wie 6 zu 7, 
obgleih aus den Reiben der Diffenters, wie man meint, viel 
mehr ausgewandert find, als aus den der Anglifaner. Darum 
ſcheint auch der anglifanifhen Staatskirche in Irland mehr 
Gefahr von Seite der Diffenterd, als von der der Katholiken 
zu drohen. Es ift ſchwer zu erklären, warum dad englifche 
Parlament wohl über die Anzahl der Anglifaner und Diffenters, 
nicht aber über die Anzahl Katholiken in den einzelnen Pfarreien 
Bericht verlangt babe. Sollte es ſich vielleicht in die Noth⸗ 
wenbigfeit verfegt feben, ven Diſſenters, wo fie an Zahl die 
Anglitaner übertreffen, Conceflionen zu machen? Das wäre 
allerdings ein Fluges Mittel, um die Vereinigung der Katho⸗ 
liten und Difienterd in ihrem Kampfe gegen die Staatäfirche 
gu verhindern; doch wenn ed ungerecht ift, Daß in einem Lande 
von ungefähr 6,000,000 Einwohnern eine Partei von reichlich 
600,000 Seelen das ganze Kirchenvermögen befigt und für 
ihre religiöfen Bedärfnifle die Beutel Aller in Anſpruch nehmen 
fann, fol es dann weniger ungerecht feyn, daß ein Fünftel 
über die anderen vier Fünftel dafjelbe Privilegium behauptet? 
Keine Nation weiß befier von religiöfer Freiheit und Gleich 
berechtigung verfchiedener Confeſſionen in fatholifchen Ländern 
zu ſprechen ald die englifche; feine fiebt aber auch weniger 
als fie, wad fie no in ihrem eigenen Lande zu thun hätte, 
um den Vergleich mit anderen Nationen aushalten zu können. 
Und woher dad? Es ijt allerdings die Frucht des fo tief ein⸗ 
gewurzelten Haſſes gegen den Katholicismus. Diefer Haß 
bindert eine große Menge Engländer dad den Katholifen zu- 
gefügte Unrecht zu erkennen. Er wirkt aber nicht allein. Was 
die engliſche Staatskirche hält, ift neben ihm das Intereffe, 
das eine große: Anzahl aus den erfien Elaffen an ihr bar 
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Die Staatskirche ift für eine Menge Engländer, was Indien 
für die ganze Ration ifl. Der englifhe Staatsſchatz wird durch 
die Einkünfte aus dem brittifchen Beſitzungen, und namentlich 
durch die aus Indien fo wenig bereichert, daß die Koften der 
Verwaltung biefer Länder. ihre Einkünfte fogar noch über- 
fteigen, und dennoch hängt der Nationalreihthum England 
am meiften von den überfeeifhen Befigungen ab, nit bloß 
wegen der Handelövortheile, die fie dem Mutterlande ge⸗ 
währen, ſondern auch deßhalb, weil die enormen Berwaltunge- 
foften in die Sädel von Engländern fliegen. Ein ſolches 
Indien ift die englifhe EStaatökiche für eine Menge Eng- 
länder, die als Patrone in den Livings ein fplendides Ver⸗ 
forgungsmittel für ihre Söhne und Schwiegerfühne befigen, 
und ift die Zahl. der Interefiirten im Verhältniſſe zu den 
anderen nur gering, fo ift fie doch auch um fo einflußreicher, 
und dad Motiv wirft um fo mächtiger, alle Sehe in Be 
wegung zu ſetzen. 

Dazu kommt dann noch, daß die ganze lange Reihe 
anglifanifher Bifchöfe in England, Schottland und Irland 
Sig und Stimme im Oberhaufe haben. Wäre es nicht faf 
unerhört in England, daß eine Bill, welche im Unterhauſe 
durchgegangen iſt, im Oberhaufe auf Widerfland, und na- 
mentlih auf beharrlichen Widerftand flogen könne, fo müßte 
noch fehr viel gefcheben, ehe die Irländer auf die Aufhebung 
der Staatskirche hoffen dürfen. In naher Ausficht ſteht fi 
aber jedenfalls noch nicht. ES bedarf dazu einer groß 
Bewegung vom Bolfe aus oder einer mächtigen Stüße 
Oberhauſe. Ih fage: einer großen Bewegung vom Be 
aus; denn um einen Mehrheitöbefhluß des Lnterhar 
hinter dem das Volk nicht fteht, kümmert fi das Ober 
wie feine Gefinnung jest noch ift, nicht. Doch an eine 
Bewegung vom Bolfe aus, fei ed nun zu Gunften d 
tholifen oder zu Gunften der Diffenters, ift für den ! 
bli nicht zu denfen. Was die Irlänvder, wenn fie 
sinig. find, gegenwärtig in biefem Punkte erlangen 
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befhräntt fih ganz auf einen Majoritätsbefhluß des Unter⸗ 
baufes, den dad Oberhaus aldbald.. wieder caflirt, ohne daß 
deshalb Unruhen zu befürchten wären. So fehr wir baber 
auch das Unrecht beflagen, das England fort und fort an 
dem armen iriſchen Wolfe begeht, ebenfowenig können wit 
uns der Hoffnung. bingeben, daß die Stunde, mo daſſelbe 
vom Drude der Staatskirche befreit werden fann, ſchon jet 
geichlagen babe. 

Hieraus wird und auch erflärlich, wie vor kurzem Glad⸗ 
one, ald im englifhen Parlamente die ixifhe Staatskirche 
zur Sprache fam, dieſes Injtitut ald ein Werf der ‚Ingeredi 
tigkeit und Unbilligfeit charakteriſiren konnte und dennoch zu 
dem Refultate kommen mußte, daß. nichts zu thun fei. Es 
iſt Nichts zu thun; denn wie die Interefien und Gefinnung 
der Mehrheit des engliſchen Volkes find, muß die Regierung 
dad Ungethüm zur Schande des englifhen Namens beftehen 
laffen. John Bull ift fehr liberal, wenn feine Intereffen 
nicht berührt werden; fommen dieſe in Gefahr, fo Dort ſeia 
Liberalismus auf. 

BR. Die iriſche Grziehunge⸗ und Unterrichtsfrage. ; 

Was die Unterrihtsd- und Erziehungsfrage betrifft, fe 
faßt der iriſche Nationalverein feine Forderungen in des 
Morten „Freiheit der Erziehung“, freedom of education zu- 
fammen. Aber genießen denn die Irländer nicht, was den 
Unterriht und die Erziehung betrifft, die vollfommenfte Frei» 
heit ? Wie kann eine Freiheit, welche man in England preifet, 
in Irland beſchraͤnkt ſeyn? Und doch würden wir und ſehr 
täufhen, wenn wir die Gefepgebung in Irland mit der in 
Großbritannien verwechſelten. In Irland beftebt aus alter 
und neuefter Zeit eine Menge Geſetze, welde man ix 
Englaud nit kennt. „Diefes Parlament”, fagte Pope 
Hennefiy in der dießjäbrigen Sigung vom 24. Febr., „heißt. 
das vereinte, was bat ed aber feit der Vereinigung gethau? 
Es bat mehr Befchlüffe, die fig ausſchließlich auf Irland ber 
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ziehen, gefaßt als dad irifhe Parlament in 64 Jahren vor 
der Bereinigung. Faſt die Hälfte aller Bills, welche ind Haus 
gebracht find, bezieht fih auf. Irland allein, und eine große 
Zahl der übrigen auf Großbritannien allein... . Und die“ 
Parlamentdacte für England und Irland find nit bloß ver- 
ſchieden — fie find wefentlich verſchieden. Das Princip, auf 
dem der öffentliche Unterricht in’ Irland beruht, ift dad gerade 
Gegentheil von dem, das bier gilt.” Irland wird alfo durch 
Sondergefepe regiert, und dieſe Gefege ftehen, was den Öffent- 
lichen Unterricht betrifft, in direktem Widerfpruhe mit den⸗ 
jenigen, welde in England gelten: das hat Pope Hennefly, 
ohne. Widerſpruch zu. finden, öffentlih im Parlamente audge- 
ſprochen. Aud der Erzbifhof von Dublin beflagte fih am 
29. Dez. v. 36. vor dem irischen Nationalvereine zu Dublin 
über die DVerfümmerung der ihren Glaubendgenofien in Eng. 
land gewährten Unterrichtsfreiheit. 

Zn England gilt als Princip, daß man in öffentlichen 
Prüfungen nicht zu fragen habe, was und wo Jemand ſtu⸗ 
dirt habe, fondern was er wifle; in Irland haben wir, um 
es kurz zu fagen, mit einigem Unterſchiede dem Geifte nad 
ächtdeutſche anf ven Schut der Staatöfchulen berechnete Schul- 
gefege.. Wir fagten: mit einigem Unterſchiede. Es fällt näm- 
lih den Engländern nicht mehr ein, in Irland. eine Schule, 
gefhweige denn ein Seminar zu fließen; das geſchah bloß 
in den Zeiten der Verfolgung, und wenn es wieder. möglich 
werden foll, fo müflen vorab die Wogen des Unglaubend 
no höher geben. Die Geſetzgebung in Irland befchränft 
fih darauf, den Beſuch der Privatanftalten durch allerlei Vor⸗ 
zechte, welche fie mit dem Beſuche der Regierungsdanftalten 
verknüpft, moralifh unmöglich zu machen. Wir wollen hier einige 
dieſer Vorrechte nennen. Alle, welche in Trinity College oder an 
der Queen's Univerfity den ncademifhen Grab B. A. d. h. 
buccalaureus artium, welcher unferm Albiturienteneramen fo 
giemlich entfpricht, erhalten haben, genießen unabhängig von 
ihrem. Eramen in der Rechtswiſſenſchaft vor anderen Bandi- 
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daten deſſelben Faches eine Reihe von Vorrechten. Nichts: 
graduirte können von der Zeit an, wo fie fih ald Stuviofen 
der Rechtswiſſenſchaft haben einfchreiben laflen, erft nah 5 
Jahren als barristers (der erfte Grad des Advocatenſtandes) 
auftreten; Graduirte genießen das Vorrecht, daß fie fchon 
nah drei Jahren können zugelaffen werden. Graduirte 
brauchen nur zwei Curſe Vorlefungen zu befuchen, entweder 
an den King’s inns oder am Trinity College oder (wenn 
fie ihre Grade an der Queen's Univerfity genommen haben) 
an irgend einem Provinzialcolleg ; Richtgraduirten find vier Eurfe 
an den King’s inns und überdieß zwei Curſe am Trinity College 
aufgelegt. Graduirte haben 12 Terms commons beizumwohnen, 
Nichtgraduirte 15. Ueberdieß bezahlen die Grabuirten für 
Eramen geringere PBräfungskoften. Aehnlich fieht ed mit ben 
andern Graden ded Advocatenſtandes, den Solicitors und Attor- 
neys aus. Sind diefelben in Trinity College oder in irgend einem 
der Queens Colleges immatriculirt (was vor dem Schluffe der 
Gymnafialftudien zu geſchehen pflegt), fo brauden fie um zu 
praftiziren, feine weitere Prüfung zu beftehen, find von einem 
Eurfus Borlefungen dispenſirt und können zwei Jahre eber 
als Andere zur Ausübung ihrer Profeffion gelangen. 

Mollen fih alfo Katholifen, um als Solicitor oder 
Attorney oder gar als Barrifter aufzutreten, der Rechtswiſſen⸗ 
fhaft widmen, fo find fie nicht bloß ihre juriftifchen Studien 
an den Staatdanftalten zu machen unabweislih gehalten, 
fondern fie müflen ſich auch für die vorbereitenden Studien 
an die Staatdanftalten wenden oder fie find ein paar Jahre 
länger Jurisprudenz zu fludiren und überbieß andern Miß- 
lichkeiten fih auszufepen verurtheilt. Von diefen Beſchränk—⸗ 
ungen der Unterrichtsfreiheit willen die englifchen Katholifen 
nichts. 

Daraus wird uns auch der gegenwärtige Stand der iriſchen 
katholiſchen Univerfität klar. Nach einer und vorliegenden Rede 
des gegenwärtigen Rectors derſelben Monſign. Dr. Woodlock 
vom 27. Oct. v. Is. belief ſich im verfloſſenen Studienjahre 
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die Zahl der immatriculirten Jünglinge, welche an verſchie⸗ 
denen auswärtigen Anftalten ihren Studien oblagen, auf 
376. Dazu famen 210 Etudirende, welche ihren Unterricht 
an der Alniverfität erhielten. Und welden Studien oblagen 
diefelden? Wir finden darunter weder Theologen, welche 
befanntlih in Maynooth ſtudiren, noch auch Juriften, welche 
ihre Studien in den Staatsanftalten zu machen haben. Es 
widmeten fih unter ihnen 96 der Medicin, 70 andere waren 
immatriculirtt und befhäftigten ſich theild mit Philofophie, 
theild mit claflifhen Studien, die Uebrigen bereiteten fich 
auf die Immatriculation vor, unter welchen auch Viele am 
Schluffe ded Jahres immatriculirtt wurden. Welche ganz 
andere Frequenz würde die katholiſche Univerfität baben, 
wenn die vorgenannten Geſetze nicht beftänven! 

Allerdings ftudiren in Irland verhältnigmäßig viel we- 
niger Katholiten ald Proteftanten. Es hat das großentheild 
darin feinen Grund, daß die Katholiken, wie ed nicht anderd 
feyn kann, die ärmere Glaffe bilden. Indeß gibt es doch 
in Irland eine fo anfehnlihe Menge wohlhabender Katho- 
Iifen, daß die Anzahl der Fatholifhen Studenten, wären 
ihnen nicht als folden allerlei |[Schwierigfeiten in den Weg 
gelegt, die der Proteftanten weit übertreffen würde. Denn 
das Fünftel der irifchen Bevölkerung, welches dem proteftan- 
tiſchen Bekenntniſſe angehört, lebt vorherefhend in den Fabrif- 
ftädten, und beftehbt ſonach meiftend aus Fabrikherren und 
Sabrifarbeitern. Wenn daher die Schulen verbältnigmäßig 
mehr von proteftantifhen, als Fatholifhen Sünglingen beſucht 
werben, fo bleibt, um es aus den DBermögendverhältniffen 
zu erflären, nur der Unterfchied zwifchen der Fatholifhen und 
proteftantifchen Bevölkerung, daß nicht bloß die Grundherrn 
(landlords), fondern auch die Angeftellten größtentheild pro» 
teftantifch find. Don dieſen zwei Gründen fann der erftere zur 
Vermehrung der größern Anzahl Studirender anden irifchen An⸗ 
Ralten nur wenig beitragen, weil die Grundherrn viel in England 
leben und daher ihre Kinder in England erziehen Infien; um 
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fo gewichtooller ift dagegen der leßtere, der in einem fo vor« 
wiegend Fatholifchen Lande gar nicht vorkommen follte. Doc 
auch dieſer Grund reicht keineswegs aus, um und dad Miß- 
verhaͤltniß zwiſchen den Fatholifhen und proteftantifchen Stu⸗ 
direnden zu erflären. Denn ift auch die Zahl der Katholiken 
in den Reiben der eigentlichen Staatödiener gering, fo ift fie doch 
in den der Advokaten und Aerzte nicht fo gering; dieſe aber 
bangen in ihrer Eriftenz nicht vom Staate, fondern vom 
Volfe ab und wir dürfen dreift annehmen, daß in Irland 
die katholiſchen Advofaten und Aerzte ihren proteftantifchen 
Rivalen gegenüber ein gutes Fortkommen haben. Finden 
wir daher nicht, daß die höhern Lehranftalten über doppelt 
fo viele Katholiken wie Proteftanten zählen, fo haben wir 
den Grund davon bloß darin zu fuchen, daß die Fatholifchen 
Studirenden, um zu ihrem Ziele zu gelangen, große Schwierig. 
feiten zu überwinden haben. 

Es wird nicht unintereffant ſeyn und auch zur Beleuchtung 
ber vorliegenden Frage Einiges beitragen, wenn wir aus einer 
vorliegenden Statiftif das Verhältniß der Fatholiihen Stu⸗ 
denten zu den proteftantifhen in Irland mittheilen. Im 
Jahre 1861 am 17. Mai befanden ſich in ganz Irland ges 
rade 11,588 junge Leute, die in allerlei Anftalten Flaffifhen 
Unterricht erhielten; unter diefen waren 6,360 katholiſch. 
Was dann die einzelnen gelehrten Profeflionen betrifft‘, fo 
befanden fih damald 216 Fatholiihe Barrifterd unter der 
Geſammtzahl 758, 674 katholiſche Attorneys unter 1882, 
761 fatholifhe Aerzte und Chirurgen unter 2358, 210 ka⸗ 
tholifche Apotheker unter 419, 258 Tatholifhe Mitglieder 
liberaler Profeffionen unter 1065, 141 katholiſche Profefioren 
unter 267, 40 katholiſche Studiofen der Rechte. unter 83, 
329 fatholifhe Studiofen der Medicin ıc. unter 954. 

Um und das Drängen der Fatholifhen Irländer auf 
Unterrichts und Erziehungsfreiheit zu erflären, müffen wir 
und noch die Gründe klar machen, aus denen fie ihre Kinder 
den Staatsanftalten nicht anvertrauen wollen. In Deutſch⸗ 
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land bat der Staat das ganze höhere Unterrichtsweſen im 
bie Hand genommen. Unterrihtöanftalten, die von der Kirche 
ans Firchlichen Mitteln gegründet waren, find im Säculari- 
fationdfieber, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, der Kirche 
entriſſen. Selbft der Charakter der Anftalten ift dabei nicht 
gewahrt. Wie viele rein Fatholifhe Anftalten find jegt im 
hoben Grade gemifcht! Es if dahin gekommen, daß wir in 
ganz Deutſchland außer Defterreih auch nicht eine einzige 
fatholifche Univerfität behalten haben. Selbſt das Eatholifche 
Bayern, das neben einer proteftantifchen zwei katholiſche 
Univerfitäten haben follte, hat auch nicht eine einzige Fatho- 
lifche mehr. Doch zu dem Wahnfinn, den fi die englifche 
Regierung im fatholifhen Irland vorgeftedt bat, ift feine 
deutfche Regierung gefommen. In Irland wurden fämmtliche 
böhere Unterrichtöanftalten als annexa religionis proteftantifirt. 
Als folde follten fie den proteftantifhen und katholiſchen 
Zweden dienen oder befier zur Eorruption der höhern fatho- 
lifchen Stände ein geeignetes Mittel in der Hand der Re- 
gierung feyn. Sole Pläne waren aber viel zu plump, als 
daß fie den Katholifen unbelannt bleiben konnten. Kaum 
batten diefe etwas freier aufzuathmen begonnen, als fie trog 
der vielen Kirchenlaften auf Gründung eigener Anftalten Be⸗ 
dacht nahmen und dabei alled Mögliche aufboten, um vom 
Staate Berüdfihtigung ihrer religiöfen Interefien zu erlangen. 
Bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts waren die Ir⸗ 
länder, um für ihre Jugend eine katholiſche Erziehung zu 
erhalten, ausfließlih auf auswärtige Anftalten in Belgier 
Franfreid, Spanien und Italien angewiefen. Die erftı 
rein katholiſchen Anftalten, deren fih Irland feit dem 1 
Jahrhundert wieder erfreute, find die zn Maynooth und Er 
low, welde, bauptfählih für die Bildung des angeber 
Clerus beftimmt, gegen Anfang diefes Jahrhunderts 
fanden. Ihnen flogen fih allmählich in bebrängten ! 
andere an. Schon im Jahre 1834 zählte man in Irlaı 
ſpecifiſch katholiſche höhere Anftalten mit 1484 Zögl’ 
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Damals gab es daſelbſt noch 96 ſpecifiſch proteſtantiſche An⸗ 
ſtalten, von 4240 Zöglingen beſucht. Von da an ſehen 
wir eine merkwürdige Zunahme der ſpecifiſch katholiſchen 
und eine merkwuͤrdige Abnahme der ſpecifiſch proteſtantiſchen 
Anſtalten. Bei der Volkszählung im Jahre 1861 ſanden 
fi) 86 ſpecifiſch katholiſche höhere Anſtalten mit 4962 Zog⸗ 
lingen, und die Zahl der ſpecifiſch proteſtantiſchen war von 
96 mit 4240 Zöglingen auf 60 mit 2075 Zöglingen herab⸗ 
gefunfen. Ob die 36 fpecififh proteftantifchen Anſtalten, 
welche feit dem 93. 1834 alfo zu eriftiren aufgehört haben, 
aufgeboben oder in gemifchte Anftalten umgewandelt feien, 
darüber finden wir im Cenſus nichts, wir möchten aber bei 
der Echwärmerei für gemifchte Erziehung annehmen, daß fie 
bloß in gemifchte Anftalten umgefchaffen worden feien. Eben 
fo wenig können wir angeben, wie viele unter den rein 
proteftantifchen und wie viele, unter den rein katholiſchen An» 
ftalten als öffentlihe, wie viele aber ald PBrivatanftalten 
gelten. Der Commifiionsberiht vom Jahre 1861 fhägt bie 
Anzahl der öffentlichen Anftalten auf 98, die Privatanftalten 
auf 203. Darnach gab ed im Jahre 1861 nicht weniger 
ald 157 gemiſchte Anftalten mit 4551 Zöglingen und unter 
ihnen 1398 fatholifche. Unter den 86 fpecififh Tatholifchen 
befinden fi$ drei Queen’s Colleges, welche die Regierung 
gegründet bat, überbieß erhält dad Mannoothcollege große 
Unterflüßung von Seiten des Staates, alle Uebrige haben die 
armen Katholifen gefchaffen. Allerdings bedürfen alle diefe An⸗ 
ftalten fort und fort der Subvention; fie find eine große 
Laft des Volkes; fie zeigen aber auch, was ein Volk bei red» 
lihem Willen vermag. 

Durch diefe Anftalten find die Irländer ihren Kindern 
bis zu einem gewiſſen Grade eine höhere Erziehung zuzuwenden 
im Stande. Der Staat ftört au ihre Anftalten nicht, und 
fo geht Alles gut, folange die Zöglinge fih nicht einem 
Stande widmen, in weldem fie ftaatliher Conceſſion be« 
dürfen; wollen diefe fih zu einem Staatdamte qualificiren, 
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fo müſſen fie Ihre Weisheit von den Staatsanſtalten, nament⸗ 

- ih von den Hochſchulen holen, welde proteftantifh, nein, 
wie ein Proteftant fie genannt hat, godless (gottlo6) find, 
und die Katholifen mäffen es fühlen, daß ihnen die Freiheit, 
ihren Kindern eine fatholifhe Bildung und Erziehung ertheilen 
zu laſſen, noch fehr fehlt. Daraus wird uns klar, was der in 
Irland ertönende Ruf nah Erziehungsd- und IUnterrichtöfreiheit 
bezwede, und wie begründet er ſei. 


IM. Die Pächterfrage. 

Die Pächterfrage iſt eine foldhe, deren gründliche Löfung 
ber irifhe Rationalverein, um der zunehmenden Verarmung 
und Verödung ded Landes Schranken zu fepen, für noth- 
wendig erklärt, und man braucht auch die Verbältniffe des 
Landes nur etwas zu fennen, um die Ueberzeugung des ge- 
nannten DBereind zu theilen. 

Ich babe fon früher meine Meinung dahin ausge 
fprohen, daß dem armen Irland nur dadurch gründlich zu 
helfen fet, daß die fündbare Pacht in Erbpacht umgewandelt 
werde, und babe diefelbe zu rechtfertigen verfucht. Der irifche 
Rationalverein hat wohl eingefehen, daß er mit einer folchen 
Forderung nit durchdringen würde, und ift auf ein Mittel 
gefommen, das ungefähr daffelbe erreihte. Nah ihm foll 
das Land mit einem Pachtbriefe (lease) in Zeitpacht vor 
langer Dauer gegeben werben. Ueberdieß fol der Pächt 
für alle Verbefierung des Bodens Anfpruh auf Entſchädi— 
ung haben. 

. Das Princip, daß der Pächter für Grundverbeſſe 
auf Entſchädigung Anfprud habe, wurde fhon im 9. 
vom Parlamente anerkannt, und bat in England dur 
wohnbeit Geſetzeskraft erhalten; doch bie Parlamentsafi 
J. 1860 war mehr geeignet dem Pächter in Erlangunr 
Rechtes hinderlich zu feyn, als ihm zu verfelben zu r 
Abgeſehen von den vielen Bormalitäten welche fie, 
Paͤchter anf Entfgäpigung Anſpruch habe, forber! 
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auch für Irland als Bedingung auf, woräber man in Eng- 
land längſt hinweg ift, daß die Verbefferungen mit Zuftimm« 
ung des Grundeigenthümerd vorgenommen feien. Daß eine 
folhe Akte die heilfamen Folgen, auf welche fie berechnet war, 
nicht haben konnte, dad wurde von den irischen Parlaments⸗ 
mitgliedern, al& die Bill kaum ind Haus gebracht war, fofort 
betont. Doch die von ihnen geftellten Amendementd erhielten 
die Zuftimmung des Haufed nit. Inzwifchen ift eingetreten, 
was vorhergefehen war: die Parlamentsacte ift ein tobter 
Buchſtabe geblieben. Der gegenwärtige Antrag gebt nun 
dahin, daß der ‘Pächter, um für wirkliche und erkledlihe Ver⸗ 
befierungen des Bodend auf Entfhädigung Anſpruch zu haben, 
einer vorgängigen Zuftimmung des igenthümers zu dieſen 
Verbefferungen nicht bevürfen fol, womit die Irländer nicht 
mehr verlangen, als mad in England, durch Gewohnheit 
eingeführt, zu Recht beftebt, und man follte daher glauben, 
daß der Antrag, was die Entfhädigungsftage betrifft, endlich 
eine praktiſche Löſung finden würde. 

Biel ſchwieriger ift der andere Theil der Frage. Stellt 
man dem Grundherrn die Forderung, daß er feinen Boden 
nur auf eine lange Reihe von Jahren verpachte und dem 
Pächter darauf einen Pachtbrief (lease) gebe, fo greift man 
damit ind Eigenthumsrecht ein. Dem iriſchen Nationalverein, 
der den Boden des Rechtes nicht verlaffen will, ift biefe 
Schwierigkeit nicht entgangen. Um feinen Antrag zu moti- 
viren, macht er geltend, daß der Grundeigenthümer dur 
größere Sicherheit feines Pachtzinfed und durch die Verbeffer- 
ung des Bodens am meiften gewinnen werde. Was dann 
den Akt der Gewalt, mit dem er zur Wahrnehmung feines 
eigenen Intereffes gezwungen würde, betrifft, fo müſſe als 
oberfter Grundſatz dad allgemeine Wohl gelten, welches eine 
ſolche Regulirung gebieterifch fordere. Der Verein macht fi 
aber die Hoffnung nit, in diefem Punkte mehr, als indi« 
refte Maßregeln vom Parlamente zu erlangen. Das Par- 
lament, fagt man, Fönnte decretiren, daß Keiner feinem Pächter 
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wegen rüdflänvigen Pachtzinſes vor der Zeit das Land emi 
sieben dürſe, es fei denn, daß er einen Pachtcontrakt auf 
mindeftend 30 Jahre mit ihm abgefchlofien babe. 

Um den Einflug, deu man fih von dem befprochenen 
Bächterreht zur Hebung des allgemeinen Wohlſtandes ver- 
fpricht, zu begreifen, mäflen wir noch bie iriſchen Berhältnifie 
etwas näher betrachten. Die Irländer find für ihre Eriftenz 
viel mehr ald die Engländer auf Aderbau angewielen. Das 
hätte freilich anders feyn fönnen; denn in ber Natur bes 
Randes und des Volkes ift kein Grund dazu vorhanden. 
Barum follten nicht manche Induftriezweige, welche in Eng⸗ 
land meiftend mit irifchen Arbeitern betrieben werten, eben 
fo gut in Irland wie in England blühen fünnen? Es ift aber 
einmal nicht anders, und daß es nicht anders iſt, daran 
tragen die Engländer aus frühern Jahren, als fie feine iriſche 
Induftrie auffommen ließen, die größte Schuld. 

Kür Aderbau ift aber der iriſche Boden viel mehr ale 
der englifhe geeignet, nur bedarf ex, um dafür völlig ausge⸗ 
beutet zu werden, noch fehr der Cultur und wegen ber nieb- 
rigen Lage des Landes noch viel der Entwäflerung Ns 
Herr Maguire vor Kurzem im Parlamente die Pächter 
frage in Anregung brachte und, was er auch durchſetzte, vie 
Niederfegung einer fpeciellen Commiſſion zur Unterfuhung 
der Sache beantragte, trug er Fein Bedenken zu behaupten, 
daß die Ertragsfähigfeit des iriſchen Bodens fih um das 
Doppelte erhöhen laſſe. Um alle viefes zu erreichen, ift uach 
ihm nichts erforderlich, ald daß man dem Pächter Sicherheit 
gebe, die Hrüchte feines Schweißes felbft Arndien zu können. 

Man fhäpt den Flächenraum Irlands auf 20 Millionen 
Ader. Davon darf man zwei Millionen auf Städte und 
Seen reinen; vier Millionen liegen uncultivirt da und ur 
gefähr vierzehn Millionen find cultivirt. Das wüßte lieger 
Land ift meiftend cultivirbar und das cultivirte läßt fich 
Fleiß fo verbefiern, daß ed einen viel größern Ertrag ti 
Diefe Berbefferungen zu bewirken if nicht Sade des Or 
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beren, fondern des Pächter; der hat aber unter den beſteh⸗ 
enden Berhältnifien nicht die Sicherheit, welche ihn fie zu 
unternehmen ermuthigen könnte. Es find Fälle vorgefommen, 
daß ein Pächter zum Baue eines Hauſes und zur Ber- 
befierung der Grundſtücke mehrere hundert Pfund Sterling 
verwendet hatte. Als er damit fertig war, nahm ihm der 
Grundherr das Pachtgut, und er mußte auf alle Entfhädig- 
ung verzihten. Tritt ein folder Fall nur einmal ein, fo 
fredt er fhon 1000 Pächter ab, fich derfelben Gefahr aus- 
zufegen. Hat ein irifher Pächter ein Stüd Landes, das 
ibm 7 Scillinge foftet, und das ibm in feinem jegigen Zu- 
ftande vielleiht 8 bis 9 Scillinge werth ift, fo wird er fih 
wohl hüten, die Ertragsfähigfeit deffelben durch Arbeit fo zu 
erhöhen, daß es ihm 20 Schillinge werth ift; denn, fagt er, 
ift es nur 20 Schillinge wertb, fo muß ich doc fofort 18 
Schillinge bezahlen, und was babe ih dann für meine Mühe? 
Was würde aber wohl ein folder Pächter thun, wenn fein 
Pachtkontrakt auf 30 und mehrere Jahre lautete, und wenn er 
überdieß für wirkliche Berbefferungen eine Vergütung bean- 
ſpruchen Fönnte? Was er thun würde, das tritt in den we- 
nigen Fällen zu Tage, wo der Landherr aus humaner Ge- 
finnung fih dazu verftanden hat, fein Land auf 99 Jahre in 
Pacht zu geben. Hier war dem Pächter Fein Anfpruh auf 
Vergütung geboten, er hatte aber die Sicherheit, den Lohn 
feines Fleißed lange ärndten zu können. Da hätte man feben 
follen, wie Paddy das Gütchen, das er faſt ald das feinige 
betrachtete, in aller Beziehung möglihft bald zu verbeflern 
ſuchte. 

Daß ein Pächterrecht, welches dem Pächter die Früchte 
ſeines Fleißes in der erwähnten Weiſe ſichert, im Intereſſe 
des Pächters und Grundherrn, ja ganz Irlands wäre, iſt 
leicht einzufehen. Was den Pächter betrifft, fo würbe es 
feinen Fleiß fteigern, und er würde bald pen Lohn defielben 
in reichlicherer Aerndte erhalten. Aber auch der Grundeigen- 
thümer würde babei feine Rechnung finden. Zwar müßte 
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er eine lange Reihe von Jahren darauf verzichten, den Pacht⸗ 
zins erhöhen zu können; aber dieſe Reihe würde, fo lang fie 
auch it, einmal ablaufen, und dann würden ihm feine Län- 
bereien ganz bedeutend mehr eintragen. Ob er aber ohne 
das vorerwähnte Pächterrecht je zu einem höheren Pachtzins 
fommen werde, ift zweifelhaft. So viel iſt jedenfalls gewiß, 
daß die Ertragsfähigkeit des irifhen Bodens in den letzten 
Decennien fehr abgenommen bat, und daß dieſelbe, wird dem 
Strome der Auswanderung *) Durch gründliche Verbefierung der 
Pactverhältuiffe fein Ziel gefeßt, noch mehr abnehmen wird. 
Wie kann er unter folhen Verhältniffen noch auf Erhöhung 
des Pachtzinſes ſpeculiren? Gewinnen aber Grundherren und 
Paächter, fo gewinnt indireft das ganze Land. 

Mas die Vermehrung des Rationalreihthnms betrifft, 
fo ſchätzt man den Werth, der jährlichen Aerndte Irlands auf 
circa 50 Millionen Pfd. Sterl. Angenommen daß biefer 
Werth ſich nicht, wie Maguire meint, auf das Doppelte, 
fondern nur auf 75 Millionen bringen ließe, jo würden doch 
die 25 Millionen, die Irland jährlih aus feinen Boden⸗ 
erzeugniffen mehr löste, zur Vermehrung ded allgemeinen 
Wohlſtandes ungemein beitragen. 

Auch in fittliher Beziehung würde daraus für Irland 
ein großer Bortheil erwachſen. Das jetzt beftehende Ver— 
hältniß zwiſchen Pächtern und Grundherrn, nad) welchem die 
Grundberrn (mit ehrenwertben Ausnahmen) ihre Pächte 
ansfaugen, diefe dagegen ihre Grundherrn als ihre Todfein' 
haſſen, diefes Verhältniß würde mit dem beſprochenen Pächt 
rechte ein andered werden, und was wäre auch biemit f 
die Wohlfahrt des Landes nicht gemonnen? Wie viele 7 
brechen, zu denen die Prellereien verleiten, würden aufs 


*) Noch im vorigen Jahre find über 100,000 Irlänter ausgew 
Wie groß die Zahl der Auswanderer bis zum 1. Mai IF 
weiß man nicht genau; vom 1. Mai 1851 bis jeht fi 
1,500,000, alfo ein Biertel der ganzen Bevölkerung ausg 
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Ob die Irländer mit ihrem Petitum durchdringen werben, 
läßt ſich fchwerlih fagen. In der gegenwärtigen GSeffion 
wird die Frage noch nicht zum Schluffe kommen. Denn die 
auf den Antrag Maguire’d niedergefegte Commiſſion wird 
mit ihrem Berichte nicht fo bald fertig werden. Inzwiſchen 
wird dann die Neuwahl ftattfinden, und dann hängt Alles 
vom Ausgang der Wahl in Irland ab. Gelingt ed in Ir—⸗ 
land unabhängige Abgeordnete durchzubringen, welche jedem 
Minifterium, das auf die Beſchwerden der Nation nicht eine 
geht, ihre Unterftügung verweigern, fo werden fie mindeſtens 
die Entfhäpdigungsfrage im vernünftigen Sinne gelöst finden, 
fo ſehr auch Einige, wie 3. B. neulih noch Roebud, dagegen 
fprehen. Die größte Gefahr Irlands liegt aber, was diefe 
Brage betrifft, in der allgemeinen Muthlofigfeit. Die Brage 
bat fhon zu lange gedauert, und dad arme Volk ift zu oft 
getäufht. Das hat die Meiften dahin gebradht, daß fie an 
dem Miederaufblühen Irlands unter englifder Herrſchaft 
gründlich verzweifeln. ine Bolge diefer Verzweiflung If 
auch die allgemeine Auswanderung, welche nur momentan 
buch die Gefahren des amerikanischen Bürgerkriegs etwas 
ind Stoden gerathen, nun aber in vergrößertem Maße 
wieder anzufangen droht. ES iſt nicht zu erwarten, daß Ir—⸗ 
land fih noch, wie zu den Zeiten Daniel O'Connel's, er⸗ 
mannen wird; ob aber England, das bisher zu Gunften 
Irlands nur gethan hat, wozu es gerade gezwungen wurde, 
jest aus eigenem Antriebe handeln werde, das fteht dahin. 
Was aber auch immer gefhehen mag, die Pädhterfrage ift 
und bleibt, wie auch neulich der Bifhof von Eloyne in einer 
Berfammlung des irifhen Natlonalvereind unumwunden er: 
klaͤrte, eine Lebensfrage für Irland, und ohne ihre gründliche 
fung iſt an iriſchen Nationalwohlftand nit mehr zu 
denfen. 
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er eine lange Reihe von Jahren darauf verzichten, den Pacht⸗ 
zins erhöhen zu können; aber dieſe Reihe würde, ſo lang ſie 
auch iſt, einmal ablaufen, und dann würden ihm feine Län- 
dereien ganz bedeutend mehr eintragen. Ob er aber ohne 
das vorerwähnte Pächterrecht je zu einem höheren Pachtzins 
fommen werde, it zweifelhaft. So viel ift jedenfalls gewiß, 
daß die Ertragsfähigfeit des irifhen Bodens in den lebten 
Decennien fehr abgenommen bat, und daß diefelbe, wird bem 
Strome der Auswanderung *) durch gründliche Verbefferung der 
Pachtverhaltniſſe Fein Ziel gefept, noch mehr abnehmen wird. 
Wie kann er unter ſolchen Verhältniſſen noch auf Erhöhung 
des Machtzinfes ſpeculiren? Gewinnen aber Grundherren und 
Mächter, fo gewinnt indireft das ganze Land. 

Mas die Vermehrung des Nationalreichthums betrifft, 
fo ſchätzt man ven Werth der jährlichen Aerndte Irlands auf 
circa 50 Millionen Pf. Sterl. Angenommen daß diefer 
Werth fid) nicht, wie Maguire meint, auf das Doppelte, 
fondern nur auf 75 Millionen bringen ließe, fo würden doch 
die 25 Millionen, die Irland jährlih aus feinen Boden⸗ 
erzeugniffen mehr löste, zur Vermehrung des allgemeinen 
Wohlſtandes ungemein beitragen. 

Auch in fittliher Beziehung würde daraus für Irland 
ein großer Bortheil erwachſen. Das jetzt beftehende Ver⸗ 
hältniß zwifchen Pächtern und Grundheren, nad welchem die 
Grundherrn (mit ehrenwerthben Ausnahmen) ihre Pächter 
ausfaugen, diefe dagegen ihre Grundherrn als ihre Todfeinde 
baffen, dieſes Verhältniß würde mit dem befprochenen Pächter- 
rechte ein andered werden, und was wäre auch biemit fi 
die Wohlfahrt des Landes nicht gemonnen? Wie viele V 
brechen, zu denen die Prellereien verleiten, würden aufbör: 


*) Noch im vorigen Jahre find über 100,000 Irlänver ausgewa' 
Wie groß die Zahl der Auswanderer bis zum 1. Mai 18 
weiß man nicht genau; vom 1. Mai 1851 bis jebt fir 
1,500,000, alfo ein Biertel ber ganzen Bevdlferung ausge: 
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Ob die Irlaͤnder mit ihrem Betitum durchdringen werben, 
läßt fih fchwerlih fagen. In der gegenwärtigen Seflion 
wird die Frage noch nicht zum Schluffe fommen. Denn die 
auf den Antrag Maguire’d niedergefegte Commiſſion wird 
mit ihrem Berichte nicht fo bald fertig werden. Inzwiſchen 
wird dann die Neuwahl ftattfinden, und dann hängt Alles 
vom Ausgang der Wahl in Irland ab. Gelingt ed in Ir—⸗ 
land unabhängige Abgeordnete durchzubringen, welche jedem 
Minifterium, dad auf die Beſchwerden der Nation nit ein« 
geht, ihre Unterflügung verweigern, jo werden fie mindeftens 
die Entfhädigungsfrage im vernünftigen Siune gelöst finden, 
fo ſehr auch Einige, wie 3. B. neulih noch Roebuck, dagegen 
ſprechen. Die größte Gefahr Irlands liegt aber, was diefe 
Frage betrifft, in der allgemeinen Muthlofigfeit. Die Frage 
bat fhon zu lange gedauert, und das arme Volk ift zu oft 
getäuſcht. Das hat die Meiften dahin gebracht, daß fie an 
dem Wiederaufblühen Irlands unter englifher Herrſchaft 
gründlich verzweifeln. Eine Bolge dieſer Verzweiflung If 
auch die allgemeine Auswanderung, welde nur momentan 
duch die Gefahren des amerifanifhen Bürgerkriegs. etwas 
ins Stoden gerathen, nun aber in vergrößertem Maße 
wieder anzufangen droht. Es ift nicht zu erwarten, daß Ir- 
land fih noch, wie zu den Zeiten Daniel O'Connel's, ei- 
mannen wird; ob aber England, das bisher zu Gunften 
Irlands nur gethan hat, wozu ed gerade gezwungen wurbe, 
jest aus eigenem Antriebe handeln werde, das fteht dahin. 
Mas aber auch immer gefhehen mag, die Pädhterfrage ift 
und bleibt, wie auch neulich der Bifhof von Eloyne in einer 
Berfammlung des irifhen Natlonalvereind unumwunden er: 
klaͤrte, eine Lebensfrage für Irland, und ohne ihre gründliche 
Löſung iſt an iriſchen Nationalwohlftand nicht mehr zu 
denfen. 
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und das jungitalifhe Verſchwoörertreiben, und an folden 
Punkten tritt fein Talent am marfanteften bervor. Der 
Roman befteht ſonach in der Hauptſache aus einer georbueten 
Gruppe fergfältig gearbeiteter und hiſtoriſch ſtyliſirter 
Genrebilder, und es ift weniger die ſpannende Compoſition 
ded Ganzen als die feine Ausführung der Theile, worin er 
feine Stärfe befundet. 

Der Zeit nah fällt die Geſchichte der vorliegenden Er⸗ 
zäblung in die Jahre nach 1830 bis 1848. Die Lage und 
Stimmung unmittelbar nad der polniihen Erhebuug von 
1830 bildet den Ausgangspunkt, der Aufſtand von 1846 bie 
eigentliche Kataftrophe der Handlung. Im Weſentlichen aber 
ift es die drangvolle politifhe Gährung unferer Zeit über- 
baupt, was dem Berfafier bei feiner Zeichnung vor Augen 
ſchwebte: die allgemeine revolutionäre Epannung, die über 
den europäifchen Zuftänden lagert und die Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft durchzuckt, das unbefrievigte bämonifche Drängen 
nah einer Weltverbefierung mit allen Mitteln der Gewalt, 
nad einer Regeneration auf dem Wege der Zerftörung. Die 
Handlung felbft ift in ihren Grundlinien viel einfacher als 
in „&larinette“, aber die beiden Hanptfiguren, um bie fich bie 
Berwidlung ſpinnt — Julian und Maria, beide Polentinder, 
dur ſeltſame Bamilienfhidfale mit der ganzen traurigen 
Geſchichte Polens verwachſen, darum dem verlornen Bater- 
lande mit farmatifcher Leidenſchaft anhangend und fi opfernd 
— find mit ihrer Umgebung bedeutend und eigenartig genug 
geftaltet, um das in den erſten Scenen erwedte Interefle für 
ihre Endfchidfal rege zu erhalten. 

Der Berfaffer bat fein „Drama der Zeit” in fänf 
Handlungen eingetheilt. Die erfte, die in Polen fpielt, gibt 
ein recht bewegliches Bild des troftlofen Zuftandes in Warſchau 
„nah der Erhebung”, fo draftifh und naturgetreu, wie «6 
faft nur von einem Manne aufgezeichnet werben Tann, ber 
mit eigenen Augen zugefeben. Namentlih das Treiben in 
der altpolnifhen Schenke an der Weichfel ift ein ganz ſelbſt⸗ 
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ſtaͤndiges Bild für fih. Polniſche Art, Sitte, Sprechweife, 
der ganze Lofalton am Weichſelſtrande zufammt dem nationalen 
Tanz und der Improvijation mafurifher Geſänge, ijt dort 
an einem Häuflein ächt polniſcher Menfcheneremplare friſch 
und lebendig erfaßt, wozu die trübfelige Phyſiognomie der 
Landedzuftände nur um fo feltfamer contraftirt. Wird bier 
die innere Auflöjung und Zerfeguug vorgeführt, welde die 
legte Erhebung der Polen in ihrem Lande felbft, zunächſt 
wenigftens in der Hauptftadt, zur Folge hatte, fo zeigen die 
drei folgenden Handlungen Polen in der Fremde, zuerft in 
einem deutfhen Bade an der franzöfifhen Grenze, dann in 
Italien, dem Herde der brütenden Revolution. So verſchieden 
durch diefen Scenenwechlel die einzelnen Tableau’8 nad Land 
und Leuten fi von einander abheben, ein wahlverwanbtes 
Element haben die fpätern, wie man bald wahrnimmt, mit 
dem erften gemein; durch alle verbreitet fih ein Fluidum re⸗ 
polutionärer Zudungen wie in der Polenfchenfe; in dem 
Badort an der franzöfiihen Grenze die natürlich berein- 
fpielenden Erinnerungen aus der franzöjifhen Revolution, 
deren zerftörende Ideen ja heute noch fortwirfen, in Florenz 
die ftille Arbeit der geheimen Umwälzung, der unterirdifchen 
foömopolitifhen Efie, in der das Eifen zum neuen Aufftand 
geſchmiedet wird. So treten wir überall, wohin wir uns 
wenden, in eine unheimlich gefpannte Atmofphäre 

In der Mitte der Geſchichte verlangfamt ſich der Lauf der Er⸗ 
zählung, das Perfönliche tritt in den Hintergrund, das Zuftänd- 
liche, die allgemeine Signatur der Zeit in den Vordergrund; 
man fieht in einem breiten Nebeneinander der Scenen und Eon» 
verfationen nur die Vorbereitungen auf die eine große Aktion, 
das Revolutionsorama in Polen felbft, den „Kampf um das 
Ende.“ Erſt gegen den Schluß bin zieht fih das Gewebe 
wieder fpannender zufammen und lenft dad Interefie auf das 
perfönlihe Geſchick der Hauptperfonen zurüd. Die roman⸗ 
tiſche Loͤſung, welche das Räthfel zwiſchen Gräfin Marie und 
ihrem wiebergefundenen Vater entfchleiert, ift dem Charakter 
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diefer überhaupt ungewöhnlich angelegten Frauenfigur ganz 
angemefien. Tragifh und in feiner Wirkung überrafchend 
vollzieht fich zulegt das Geſchick Julians in dem alten Ahnen⸗ 
ſaale jenes polnifhen Grafenſchloſſes, durch das die Gefchichte 
fhon fo oft mit bintigen Spuren gefchritten, und das nun 
nad dem abermald verunglädten Aufftand den Letzten feines 
Geſchlechts in den klagenden Mauern umſchloß: ein Städ 
Polen im Kleinen. 

Genug der Andentungen über die Compofttion des Ro« 
mand. In allem Uebrigen, in Charafteriftif, Schilverung, 
Dialog, dem Ton der Darftellung überhaupt, die in einer 
fo melodiſch fließenden Sprade dahinrinnt, bat Lewald feine 
altverfuchte Kunft reihlih aufgeboten. Es gehört wirkliche 
Seftaltungsfraft dazu, um in einem zweiten Roman einen 
Kreis neuer Figuren zu fchaffen, die fo gänzlih von denen 
des erften Romans fih unterſcheiden, wie die Geftalten im 
„Inſurgent“ von den Gefelfchaftötypen der „Elarinette.” Das 
Porträt und das nationell colorirte Lokalbild gerathen in der 
Regel dem Verfaffer beſonders gut. Findet der polnifche Volks⸗ 
charakter feine vielgeftaltige Ausprägung in den Scenen der 
Warfhauer Schenke wie in denen des alten einfamen Brafen- 
ſchloſſes und der polnifhen Judenhütte, fo ift die Porträ- 
tirung der Badegeſellſchaft in dem deutſchen Curort nicht 
minder glüdlich gelungen. Den originellen flavifhen Charafter- 
figuren merft man ed an, daß fie nicht erfunden, fondern 
aus dem Leben gegriffen find, wie z. B. die in eine Atmo 
fphäre von Parfüms getauchte ruſſiſche Fürſtin, welde d 
Brod, das ihr präfentirt wird, wäſcht ehe fie es geni 
auch der redfelige bei den Damen beliebte Brunnenarzt 
mandem bäderfundigen Lefer ald eine vormals befannte 
ſcheinung ein Lächeln entloden. Schade nur, daß einige 
den bebeutendern Perfonen, wie die ruſſiſche Fürftin f 
und der öfterreichifede Offizier Albert nicht mehr, als 
flieht, in den Kern der Berwidlung bereingezog‘ 
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Ihre größere Aktivität. hätte ein hebeutenbes Germent in die 
Spannkraft der Haupthandlung geworfen. 

Dem Gefpräh und der Debatte‘ ift ein betraͤchtlicher 
Spielraum eingeraͤumt, aber es wohnt denſelben Geſchmack 
und der Geiſt großer Lebenserſahrung inne, dazu mitunter 
jene Beimifhung leifer Ironie, vie bei rechtem Maß. der 
Eonverfation einen angenehm bewegten Wellenfchlag verleiht. 
Ein Duell behaglichen Humors ergießt fi befonderd in dem 
„moralifch » politifchen Zwifchenfpiel”, dad der Berfafler im 
zweiten Band zwiſchen ber vierten und fünften Handlung 
eingefügt hat. Diefed launige Intermezzo wideltfich in Pafewalt 
ab, welches bier durch einen fouveränen Akt der dichterifchen 
Xicenz an die polnifche Grenze verfegt if, und das wir auf 
diefem Wege nicht nur als Reſidenz eines Heinen Fürften, fon- 
dern au als Mufterfig alles biedermännifchen Fortſchritts 
und aller fchönen Aufflärung in kleinſtädtiſcher Taſchenaus⸗ 
gabe fennen lernen. Es ift wieder ein Genrebild für fid. 
Hier übt die Schalkhaftigfeit in der anmuthigften Weife ihr 
beitered Hausrecht — ein erneuerted Zeichen von der feltenen 
Friſche und Bielfeitigfeit unferes Autors, dem wir gerne noch 
öfter auf diefem Boden begegnen möchten. 

Im großen Ganzen will der Dichter „das qualvolle 
Kingen unferer Gegenwart nad vermeintlich beſſern Zu- 
ftänden” dem Geifte des Leferd vorführen. Welche Stellung 
er felber zu dieſem vulfanifhen Gähren und Ringen ein- 
nimmt, ift bei einem Schriftiteler von der fatholifhen Welt- 
anfhanung Lewalds von vornherein Far. Auch er will in Dingen 
des irdischen Lebens nicht Stilftand, fondern Entwidlung, aber 
eine organiſche, innerhalb der fittlihen Ordnung fich vollziehende 
Entwidlung. Es gibt einen revolutionären Fortſchritt der Kugel, 
die ſtets fortrollt in jeglihem Sinne, wie der Biſchof von 
Drleand gefagt hat. Unfere ganze Zeit ift von dieſer ab- 
wärtd rollenden Bewegung ergriffen, und die Wenigften 
baben eine Ahnung davon, daß fie nicht zur Freiheit der 


Humanität empor, fondern zur Breiheit der Barbarei hinab 
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führt... Dem ‚gegenüber zeigt Lewald einen andern Yortfchritt, 
defien Gewähren in den hriftlichen Principien liegen und deſſen 
fittigender Regulator die Kirche ift, die Hüterin der Freiheit. 
Su folhem Sinn und Geiſt ift der Plan des biftorifchen 
Bemäldes gedacht, welches der Dichter im „Inſurgenten“ auf« 
rollt — ein Gemälde jedenfalld reih an anregenden Ideen 
für eine gebilnete Zejewelt, die in einem Zeitromane mehr 
ſucht als bloße Unterhaltung. Und bei diefer Lefewelt wänfchen 
"wir dem Werke diejenige Beachtung, welche das Intereſſe 
des zeitgemäßen Gegenftanded und der Name des verdienten 
Autors gleihmäßig beanſpruchen dürfen. 


IV. 


Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 
(Zu den „Beitläufen”.) 


IL Das Syflem des Liberalen Defonomismus und das 
Weſen der Bourgeoiſie. 


Was iſt das Weſen jenes modernen volkswirthſchaftlichen 
Syſtems, welches unter dem Namen des „liberalen Oekono⸗ 
mismus“ bekannt iſt, und gegen das ſich die neue fociale 
Bewegung richtet? Es iſt nicht leicht eine durchſchlagende 
Antwort auf dieſe Frage zu finden. Der Inſtinkt der neuen 
Arbeiter-Politik hat ſie aber gefunden und ganz richtig for⸗ 
mulirt: „der liberale Defonomismusfeidie Trennung 
und das Auseinanderreißen des Politiſchen und 
bes Socialen.“ | 
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Man wird unfere moderne Welt, man wird einerfeits 
die unermeßlihen Wirkungen des fraglichen Syſtems und 
andererfeit6 die gewaltige Tragweite der neuen Arbeiter 
Dewegung, nur dann recht verftehen, wenn man die gedachte 
Definition ſcharf im Auge behält und ihre entſprechende Aus- 
geftaltung auf allen Gebieten des Lebens wieder erkennt. In 
der That, wenn man fragen wollte, was denn eigentlich bie 
vielgenannte „moderne Eipilifation” fei, fo wäre es wohl bie 
treffendfte Antwort zu fagen: fie fei die realifirte Welt des 
tiberalen Oekonomismus, Fleiſch von deſſen Fleiſch und Geift 
von deſſen Geiſt. Die nothwendigen Confequenzen, welche 
dieſes volkswirthſchaftliche Syſtem in allen Beziehungen des 
Dafeyns, im bürgerlihen Leben, in der Politif und in der 
Religion auswirkt, das faßt man eben Alles zufammen in 
dem Begriff der modernen ivilifation. Daß und warum 
beide, jened Syſtem und diefe Givilifation, einen ausgeprägten 
Zug antichriftlicher Weltanfhauung mit fih führen, das wer- 
den wir fpäter fehen und noch eigens unterfuchen. 

Der liberale Defonomismus äußert fih vor Allem dur 
dad Verlangen einer ganzen Reihe von negativen Frei- 
beiten. Dan fieht häufig diefe focialen Verneinungen fhon 
für dad Spftem felbft an; in Wahrheit find fie aber nur bie 
vorbereitende Arbeit, um für die pofitive Entwidlung des 
Syſtems das Feld rein und glatt zu fheeren. Zu diefem Zwede 
muß jede foriale Gebundenheit, flamme fie von unten oder 
von oben, weichen ; jede corporative Geftaltung, die von den 
Vätern auf die Kinder vererbt wird, muß in den allgemeinen 
Fluß der Beweglichkeit gebracht werden. Auch der Staat, 
und er vor Allem, muß feine Hand von den forialen Ges 
bahrungen abziehen, da dieſe fi, gerade fo wie die berühmte 
„freie Wiffenfhaft“, nur nah den in ihnen felbft liegenden 
Geſetzen, dem fogenannten „Raturgefep” der modernen Volks⸗ 
wirtbihaft, bewegen dürfen. Der Staat hat dabei nichts zu 
thun als gehen und gefchehen zu laffen. 

Die Gewerbefreiheit iſt alfo noch nicht das Syſtem; 
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führt. Dem gegenäber zeigt Lewald einen ander Yortfchritt, 
deſſen Gewaͤhren in den riftlichen Principien liegen und deſſen 
fittigender Regulator die Kirche if, die Hüterin der Freiheit. 
In folhdem Sinn und Geil if der Plan des hiſtoriſchen 
Gemaͤldes gedacht, welches der Dichter im „Infurgenten” aufs 
rollt — ein Gemälde jedenfalld reih an anregenden Ideen 
für eine gebildete Lefewelt, vie in einem Zeittomane mehr 
fucht als bloße Unterhaltung. Und bei diefer Lefewelt wänjchen 
"wir dem Werke diejenige Beachtung, welde dad Intereſſe 
des zeitgemäßen Gegenſtandes und der Name des verbienten 
Autors gleihmäßig beanſpruchen dürfen. 





IV. 
Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 


(Zu den „Zeitläufen“.) 


IL Das Syfem des Liberalen Defonomismus und das 
Weſen der Bourgeoifie. 


Was ift das Weſen jened modernen volkswirthſchaftlich 
Syſtems, welches unter dem Namen des „liberalen Dekor 
mismus“ befannt iſt, und gegen das fi bie neue for 
Bewegung richtet? Es iſt nicht leicht eine durchſchla 
Antwort auf diefe Trage zu finden. Der Inſtinkt der 
Arbeiter -Bolitit hat fie aber gefunden und ganz richti 
muliet: „berliberaleDefonomismusfeidie Tren 
und das Anseinanderreißen des Politiſche— 
des Soctalen.* 
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Man wird unfere moderne Welt, man wird einerfeits 
bie unermeßlihen Wirkungen des fraglichen Syſtems und 
andererfeitö die gewaltige Tragweite der neuen Arbeiter. 
Dewegung, nur dann recht verfteben, wenn man bie gedachte 
Definition fharf im Auge behält und Ihre entfprechende Aus- 
geftaltung auf allen Gebieten des Lebens wieder erkennt. In 
der That, wenn man fragen wollte, was denn eigentlich Die 
vielgenannte „moderne Civiliſation“ fei, fo wäre es wohl vie 
trefiendfte Antwort zu fagen: fie fei die realifirte Welt des 
tiberalen Defonomismus, Fleiſch von defien Fleiſch und Geift 
von defien Geiſt. Die notbwendigen Eonfequenzen, welche 
dieſes volföwirtbichaftlihe Syſtem in allen Beziehungen des 
Dajeynd, im bürgerlichen Leben, in der Politif und in der 
Religion auswirkt, das faßt man eben Alles zufammen in 
dem Begriff der modernen Gipilifation. Daß und warum 
beide, jenes Syftem und diefe Civilifation, einen ansgeprägten 
Zug antichriftlicher Weltanfhauung mit fi führen, das wer- 
den wir fpäter fehen und noch eigens unterfuchen. 

Der liberale Oekonomismus äußert fih vor Allem dur 
dad Verlangen einer ganzen Reihe von negativen Frei- 
heiten. Man fieht häufig diefe focialen Verneinungen ſchon 
für das Syſtem felbft an; in Wahrheit find fie aber nur die 
vorbereitende Arbeit, um für die pofitive Entwidlung bes 
Syſtems das Feld rein und glatt zu ſcheeren. Zu diefem Zwecke 
muß jede fociale Gebundenheit, flamme fie von unten oder 
von oben, weichen ; jede corporative Geflaltung, die von den 
Vätern auf die Kinder vererbt wird, muß in den allgemeinen 
Fluß der Beweglichkeit gebradht werben. Auch der Staat, 
und er vor Allem, muß feine Hand von den focialen Ges 
babrungen abziehen, da dieſe fich, gerade fo wie die berühmte 
„freie Wiffenfhaft“, nur nah den in ihnen felbft liegenden 
Geſetzen, dem fogenannten „Raturgefeg” der modernen Bolfs- 
wirthfchaft, bewegen dürfen. Der Staat hat dabei nichts zu 
thun als gehen und geſchehen zu laffen. 

Die Gewerbefreiheit iſt alfo noch nicht das Syſtem; 

4° 





54 Soclal⸗politiſche Bewegung. 


Reichthum nirgends fo ungeheuer wie in England. „Je mehr 
alfo auch feit 1789*, fagt Ferdinand Laffalle, „der Arbeiter 
producirt, je mehr er im Dienfte der Bourgeoifie vorgethanene 
Arbeit, Capitalien in deren Eigenthum aufhäuft, je mehr er 
dadurch weitere Fortſchritte der Theilung der Arbeit ermöglicht: 
defto mehr vermehrt er dad Gewicht der ihn zu Boden bal- 
tenden Kette, deſto trauriger geftaltet er feine Blaffenlage. 
Und das if der Grund, warum in England diefe Lage 
trauriger ift als in Frankreich und Belgien, und in Frankreich 
und Belgien trauriger als in Deutfhland“ *). 

Worin beflanden nun aber die pofitiven Einrichtungen, 
welche der liberale Defonomismus auf dem durch die Negation 
der ganzen volkswirthſchaftlichen Tradition abgeräumten Bo- 
den aufführte ? Welches war das berühmte „Naturgeſetz“, das 
er an die Stelle des „Eünftlihen” Defonomismus einer frühern 
Zeit fepte? Es war im Grunde abermals eine Regation und 
fie war enthalten in einem einzigen Heinen Sage, wie denn 
überhaupt das ganze Syftem fi leicht auf ein paar Blättern 
in Form einer Katechismus⸗Lehre darftellen läßt. Diefe fchein- 
bare Einfachheit und Suppen-Klarbeit hat nicht wenig zu ber 
ſchrankenloſen Macht beigetragen, womit dad Syftem bis heute 
die Geifter beherrſcht, die Geifter welche fih eben noch in den 
complicitten Geſellſchafts⸗Formen aus der mittelalterlicden Zeit 
ber geängftigt hatten. Da erfchien wie das räthfellöfende 
Columbusei der Grundſatz des Syſtems: fei die gebunden 
Gefellihaft nur einmal in freie Individuen aufgelöst, fo ba’ 
jedes den natürlichen Trieb, feine Kräfte jo vortbeilbaft a 
möglich zu verwerthen, und jedes werde auch jelbft am beſt 
wiffen, wie das zu machen fei. Alſo freie Concurrenz 
Laissez faire von Seite des Staat. Das Gefep von 
gebot und Nachfrage — dieß ift das fragliche „Naturgefe 
werde Alled allein reguliren. Die Arbeitöfraft fei ebeı 


*) Raffalle a. a. D. ©. 97. 
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eine Waare wie jede andere Waare, und aus dem freien 
Spiel der individuellen Kräfte werde ganz von ſelbſt die beſte 
Ordnung hervorgehen, die dann eben als das Fatum der in⸗ 
duftriellen Entwicklung hinzunehmen ſei. 

So lehrt nun der liberale Oekonomismus, ein „wahrer 
Turkenglaube“, wie einer der ſcharfſinnigſten deutſchen Publi⸗ 
ciſten fagt). Wirklich erfüllte er und erfüllt er bis heute feine 
Anhänger mit einem Banatiömud, wie nur je dad Dogma 
eines gottbegeifterten Propheten. Die Volkswirthſchafts⸗Lehre 
[bien nun für immer dogmatifh abgefälofien, alle wiflen- 
fhafilihen Zweifel und alle Disharmonie der Intereſſen 
fbienen gefhwunden, feit Baftiat feine „Defonomifhen Har- 
monien” gefchrieben hatte, und die fociale Frage glaubte man 
damit für allzeit zur Rabe verwiefen und abgetban zu haben. 
„Sie hatten Recht“, ruft Laffalle feinem Gegner zu, „Ihr 
Buch einen Katechismus zu nennen; dad zur Religion ge- 
wordene Dogma des fpefulirenden Unternehmer: Profits er- 
füllt Sie von vornherein als die unmittelbarfte Vorausſetzung 
Ihrer Seele mit der ganzen Unmittelbarfeit und Inbrunft 
eines Religiofen“ **). 

Wie man fieht, befteht der Liberale Defonomidmus we⸗ 
fentlih in der Trennung und im Auseinanderreißen des 
Politiſchen und des Socialen. Aber er bleibt dabei 
richt auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiete ftehen, fondern 
er greift feiner Natur nah auf alle Lebensgebiete über und 
richtet überall die entfprechenden Analegien ein. Das ift denn 
der wahre Urſprung ded modernen Liberalidmus; dieſe Rid- 
tung fommt — im wefentlichen Unterfchied vom bureaufratifchen 
Liberalismus, der Staat und Geſellſchaft nicht trennen, fon- 
dern vielmebr jenen ftärken und beide Elemente feſter ver- 
binden wollte — direkt aus dem liberalen Defonomismus 
ber. Weil der Staat in Allem was die Spekulation angeht, 


*) Conſt. Frans: Aritit aller Parteien. Berlin 1862. ©. 60 ff. 
. #0) Laffalle a a. O. ©. 10. 
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rein indifferent und. negativ fi verhalten fol, deßhalb wii 
der moderne Liberalidmus, daß der Staat in allen gefell- 
fhaftlihen Beziehungen etwas ganz Inhaltlofed, Indifferentes, 
Negatives fei; der Staat fol ſchließlich nur mehr ſoviel 
Gewalt haben, um einerfeitd die Juſtiz zu handhaben und 
dad Land zu vertheivigen, ambererfeitö zu dieſem Zwecke 
Steuern einzuheben. Eo hat man ganz folgerihtig jene 
„Nachtwächter-Idee“ vom Staat vor fih, wie Laflalle fi 
ausdrädte, welche dem „Rechtsſtaat“ der frühern Liberalen 
vom liberalen Oekonomismus unterfhoben worden if. In 
diefem Sinne fagt der bekannte englifhe Materialift Buckle 
vollfommen richtig: alle guten Geſetze beftänden lediglich in 
der Aufhebung der biöherigen Geſetze; und in demſelben 
Sinne behauptet &. Frank, das eigentliche Ideal des modernen 
Liberalismus wäre die Abwefenheit aller ftaatlihen Ordnung 
und obrigfeitlihen Gewalt, der Anarhismus atomifirter In⸗ 
dipibuen. 
Wovon aber diefer Staat vor Allem frei feyn fol, das 
ift die Religion. Daß der Staat fih von der Kirche trenne, 
um ſich fortan um gar feine Religion mehr zu befümmern: 
das ift überall die confequente Forderung des liberalen Oeko⸗ 
nomismuß, fobald fich derfelbe in den modernen Liberalismus 
überhaupt auswächsſst und auswachfen kann. Sehr natürlich ! 
Eine Lehre welche die Arbeitöfcaft der armen Menſchheit ale 
todte Waare behandelt, kann dem Geiſt des Ehriftenthume 
unmöglih freundlih feyn. So lange ferner der Staat noch 
auf Religion hält, kann die erftrebte Trennung des Politifche 
und ded Sorialen offenbar nicht ftatt haben; denn die Re 
gion iſt eben das weſentlichſte Stüd der Societät und d 
fefte Band zwifigen ihr und dem Staat. Man fieht darar 
die Religiondlofigfeit ded Staats wäre auch dann eine d' 
gende politifche Conſequenz des liberalen Defonomie 
wenn nicht der innerfte Grundzug beffelben in der ma’ 
ſtiſchen Anſchauung von Stoff und mechaniſchem Stoff 
beftände, wie Biſchof von Kettefer treffend auseinant 
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in jener Anfhaunng die in dem Menfchen nur eine Art von 
eultivixtem Affen erblidt. Aber nicht nur im Staat, ſondern 
auch im Einzelnen muß der moderne Liberalismus die Reli- 
gion verfolgen; denn jede Religion ſetzt eine Gebundenheit 
ded Bewußtfeynd durch eine höhere Ordnung voraus, und 
auch diefe Gebundenheit darf das Syſtem der modernen 
Volkswirthſchaft nicht dulden; es darf überhaupt Feine höhere 
Ordnung zulaffen ald dad „Naturgeſetz“ von Angebot und 
Nachfrage. 

Nur in Einem Punkte erlaubt der liberale Oekonomismus 
dem Staat noch „Eulturftaat” zu feyn, ja er befiehlt e8 ihm. 
Indem fi nämlich der Staat von der Kirche und Religion 
trennt, fol er die Schule als fein Monopol und feine 
Zwangsanftalt mitnehmen. Der Staat fol Schule balten, 
denn wem die Schule gehört, dem gehört die Zukunft des 
Volks; aber der Staat fol Schule halten obne fein und 
Anderer Bewußtfeyn an eine höhere Ordnung zu binden; 
er fol bloß Schule halten, um taugliche Kräfte aller Ab- 
flufungen auf den Arbeitsmarkt zu liefern. Das wäre dann 
bie durchgeführte Trennung des Polittfhen und Socialen; 
es wäre dad Aufhören aller menfchlihen und gefellfchaftlichen 
Gebundenheit; e8 wäre die Vollendung der modernen Bivili- 
ſation, gegen welche fi die berühmte Encyklika vom 8. Dec. 
in propbetifchem Inſtinkt erhoben bat. Darauf wollen die 
„modernen Ideen“ hinaus, und die ganze in ihnen liegende 
Umtehrung der natärlihen Ordnung geht Schluß auf Schluß 
aus dem „Naturgefeß” von Angebot und Nachfrage hervor. 

Dieß vorausgeſchickt wird man nun eine der furchtbarſten 
Stellen, welche Ferdinand Laffalle feinen Gegnern in fo 
reichlihem Maße in's Geficht gefhleubert hat, erſt recht ver- 
ſtehen. Laffalle ift nie einen Augenblid lang auf dem Boden 
chriſtlicher Anfhauung geftanden; aber ald ein Säkular-Genie 
wie er es war, bat er mit den zudenden Bligen feines 
Geiſtes die tiefften Tiefen der Culturgeſchichte durchleuchtet, 
und oft führt er eine Sprache, die der eines chriſtlichen Sehers 


— 
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und Social⸗Philoſophen durchaus würdig wäre. Hören wir, 
wie Laffalle über die Eonfequenzen des liberalen Defonomiemne 
für den Staatöbegriff und die Stellung bed armen Volkes 
zum Staat ſich äußert! 


„Der Unternebmer bezieht ſich unter der freien Goncurrenz 
auf den Arbeiter ald auf eine Waare . .. Tie iſt es, was 
beiläufig unter ter Herrſchaft der freien Concurrenz tie menfchliche 
Phyſiognomie unferer Zeit fpecififch beſtimmt.“ 

„Alte frübern Beziehungen, Herr und Sflave im Alterthum, 
feudaler Grundbeſitzer und Leibeigener oder Höriger oder Schutz⸗ 
pflichtiger, waren doch immer menfchliche Beziehungen und Ver⸗ 
hältniſſe — menfchlih vor Allem in Bezug auf die ganze bes 
fimmente Getanfens®rundlage des Berbältniffes felbft, and melcher 
dann alles Liebrige folgt.“ 

„Jene Verhältniſſe waren menfchliche Verhältniſſe, fage ich, 
denn es war ein Verhältnig von Herrſchern zu Beherrſchten, was 
immerhin ein durchaus menſchliches Verbältniß iſt. Es waren 
menfchlibe Verhaͤltniſſe; denn es waren Beziehungen von biefem 
befimmten Individuum zu dieſem teflimmten Individuum. Es 
waren menfchliche Veziehungen und felbit die Mißhandlungen, denen 
Sklaven und Xeibeigene audgefegt waren, beftätigen dich.“ 

„Die kalte unperfönliche Beziehung des Unterneh—⸗ 
merd auf den Arbeiter ale auf eine Sache, auf eine Sadıe 
die wie jede andere Waare auf den Markte nach den Geſet ter Bros 
duftionefoften erzeugt wird, daß ift ed, was tie durchaus fpecififche, 
durchaus entmenfhte Phyſiognomie der bürgerlichen 
Deriode bilder.“ 

„Daber der Haß unferer liberalen Bourgeoiſie gegen ten 
Staat, nicht gegen einen beſtimmten Staat, fondern gegen den 
Begriff des Staats ütberbaupt, ten jie am liebſten ganz aufheben 
und in den der bürgerlichen Geſellſchaft untergehen laffen®), d. 9. 
in alten feinen Punften mit der freien Goncurrenz durchdringe” 
möchte. Denn im Staate fommen eben die Arbeiter immer do 
noch als Menfchen in Betracht, während fie wie Alles in bi 
bürgerlichen Gefenfchaft, in melder das Geſetz ver freien Go 
eurgenz berrfcht, nur nach den Preiſe der Protufriiondfoften, 
ale Sache in Betracht fommen.” 

„Daher vor Allem der gipfelnte Haß der Bourgeo 
gegen jeden flarfen Staat, wie immer organiſirt und 
fhaffen er auch fei, um, da fle den Staat nicht ganz auf’ 


*) In biefes Extrem müßte nämlich die fortgeführte Trenn 
Polltiſchen und Seclalen zuletzt nothwendig umſchlagen. 
Anm. d. R 
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kann, ihn wenlaftens in fo vielen Punkten ald nur immer moͤg⸗ 
li, in den Individualismus der freien Concurrenz aufzulöfen, um 
ihn wenigſtens foweit ald nur immer möglid der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu aflimiliren und unter die entmenfchende Herrſchaft 
jenes gebieterifchen Geſetzes derſelben zu ſtellen.“ 

„Wie theuer Tommt die Erzeugung des Arbeiterd auf dem 

Markt zu ſtehen? Das iſt die haupiſächlichſte Intereſſenfrage der 
bürgerlichen Periode. Im politifcher Hinficht zwar auch noch wie 
rüber beherrſcht, iſt der Arbeiter in gefeftfchaftlicher Hinſicht zur 
Sache geworden... Es if, als ob einige Individuen die 
Schwerfraft, tie Elafticität des Dampfes, die Wärme des Sonnen» 
lichts zu ihrem Eigenthum erklärt hätten. Dad Volk wird von 
ihnen gefüttert, wie auch die Dampfmafchinen von ihnen geölt 
und geheizt werden, um fie in arbeitsfähigem Stande zu erhalten, 
feine Nahrung fonımt nur als nothwendige Protuftiondfoften in 
Betracht." 
„Aus biefer gefeftfchaftlichen Lage gibt es auf gefellfchaft- 
Tichem Wege keinen Ausmeg. Die vergeblichen Anftrengungen der 
Sache fit als Menfch geberven zu wollen, find die englifchen 
Striked, deren trauriger Ausgang befannt genug if. Der einzige 
Ausweg für die Arbeiter kann daher nur. durh die Sphäre 
geben, innerhalb deren ſie noch ald Menfchen gelten, d. h. durch 
den Staat, durch einen folden eben der fich dieß zu feiner Auf- 
gabe machen wird, wad auf die Länge der Zeit unvermeidlich. 
Daherderinftinftive, abergrenzenlofe Haß der liberalen 
Bourgeoifie gegen den Staatöbegriif ſelb ſt in jeder 
ſeiner Erſcheinungen“ ®), 


Fragt man fih nun weiter, wie der liberale Oekonomis⸗ 
mus Ändernd und umgeftaltend auf die einzelnen Stände und 
Claſſen der Geſellſchaft eingewirft hat und einwirken muß, 
fo ftellt fih die Entftehungs- Gefhichte der Bourgeoiſie 
dar. Bourgeoifie und liberaler Defonomismus find eben 
Wechfelbegriffe, deren feiner fi) denken läßt ohne den andern. 

Mie das Syſtem überhaupt alle corporativen Verbin- 
dungen auflöfen mußte, fo hat ed vor Allem bie der Meifter 
anter fih und mit den Gefellen aufgelöst. Aus dem ge- 
noſſenſchaftlichen Gehülfen ift der ifolirte Arbeiter geworben, 
und diefes ifolirte Individuum ift, wie wir eben hörten, in 
eine mitleidsloſe Abhängigkeit verfallen, wie eine ſolche nie 


*) Laſſalle a. a. O. ©. 189. 193. 204. 
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zuvor vorhanden gewefen war. Mit der ganzen Eriftenz für 
Mann, Frau und Kinder allen Schwankungen des Marftes 
und des Waarenpreiſes ausgeſetzt feyn, das ift der Sflaven- 
markt unfered liberalen Europa’s, wie der Biſchof von Mainz 
fehr richtig bemerft. Auch der volkswirthſchaftliche Profeſſor 
an der Berliner Hochſchule, Dr. Glaſer, erklärt diefe neue 
Art von Sflaverei ald das nothwendige Refultat des liberalen 
Defonomidmud. „Kein wirkliher Kenner der Lehren ber 
Rationalöfonomie wird behaupten, daß unter den heutigen 
Produftiond -Verhältniffen in den europäifchen Staaten der 
Arbeiterftand als Stand duch eigene Kraft fih aus feiner 
Stellung emporheben fönne, da vielmehr das ganze Syftem 
darauf beruht, daß ein befitlofer Arbeiterftand vorhanden iſt. 
Die Capital⸗Herrſchaft bedarf eined ſolchen ganz ebenfo, wie 
im Alterthum die Gefellfhaft eined Sklaventhums und die 
mittelalterliche Geſellſchaft eines Standes der Hoͤrigkeit be- 
durfte“ *). 

Woraus dann aber die Bourgeoifie unmittelbar bervor- 
gebt, das ift die Auflöfung und der Ruin des Mittelſtandes. 
Mit einem tätigen und behäbigen Mittelftand verträgt ſich 
das Syſtem durchaus nicht. Der alte und ächte „britte 
Stand”, dad mit Wahrheit fogenannte „Bürgerthum“, hatte 
feine Wurzeln in der volkswirthſchaftlichen Gebundenheit des 
Corporationsweſens. Seitdem diefe Wurzeln abgefehnitten 
find, feitdem überbieg durch das Princip der Arbeitstheilung 
die perfönlide Geſchicklichkeit allenthalben überholt und ver- 
drängt ift, ſeitdem geht das Handwerk und der Heine Betrieb 
rettungslos feinem Untergang entgegen. Der weiland „dritte 
Stand” zerfließt und theilt fih; die größere Mafle ſinkt 
hinab auf das Niveau der Fabrikarbeiter und bilft den fi 
jet erbebenden vierten Stand anſchwellen und .mit bilden; 
eine Feine Anzahl mag, vom Glück und Geſchick begünftigt, 
hinauf Reigen in die Reiben der Unternehmer, der „oberen 


*) Dr. 3. &. Blafer: Die Erhebung des Arbeiterftandes zur wirth: 
ſchaftlichen Selbſtſtaͤndigkeit sc. Berlin 1865. 
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Zehntauſend“, wie man ſich in England auszudrücken pflegt. 
Bon dem frühern „dritten Stande”,. der drei Jahrhunderte 
lang der eigentlihe Träger unferer Gedichte war, bleibt 
unter der Herrſchaft des liberalen Oekonomismus nur mehr 
eine Oligarchie oder Plutokratie, die fih auch felber nicht 
mehr als ein Stand, noch weniger ald dritter Stand, 
fondern als der Stand katexochen bezeichnet. Das ift dann 
die Bourgeoifie im Unterſchiede vom alten Bürgertbum; mit 
dieſem war der Mittelftand identifch, jene erwäͤchst und ent» 
fteht nicht anders ald aus der Vernichtung des Mittelftanves 
und aus feiner Verweſung. 

Daß unter der Herrfihaft des liberalen Defonomismus 
der Mittelkand überhaupt, und nicht bloß der gewerbliche, 
allenthalben zu runde geben muß, ift eine feftftehende That«: 
fache. . Ueberall. wo dad Syſtem Plap greift, verbrängt die. 
Großinduſtrie den Handwerkerftand, und wenn auch mande 
Produkte noch handwerksmaͤßig gemacht werden, fo fann doc 
der Heine Meifter neben dem großen, der mit vielen „Hän⸗ 
den“ arbeiten kann, nicht beleben. Ebenſo geftaltet fich der 
Proreß auf dem Gebiete der Landwirthfchaft und des Han- 
deld. Der Baueruftland verfhwindet immer mehr und wird 
von dem Grofibefig verichlungen, wie dad im Alterthbum bei 
den Römern, im Mittelalter in Oberitalien und in der neuern 
Zeit in Großbrittanien der Fall war. Auch fängt man in. 
England im Handel fhon an, den Fleinen Detailverkäufer 
auszuftoßen und, um Koften zu fparen, ganze Straßenfeiten 
umfaflende Riederlagen zu gründen *). Man darf geradezu 
jagen; es fei die politifch-foriale Signatur unferer Zeit, daß. 
unſer einft fo Fräftiger Mittelitand audgefchieven und ver 
theilt werde. zum ungleich größten Theile. an das. befiglofe 
Proletariat, in einer Eleinen Parcelle aber an die Bourgeoiſie. 
- ,&onftantin Stang bat diefen Verlauf in feiner gewohnten: 
ſchlagenden Weile ausgedrückt wie folgt: „Ein neuer Feuda⸗ 
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62 Social⸗politiſche Bewegung. 


lismus entwidelt fich, im welchem die hohen Finanzbarone an 
der Spige ftehen und den Heinen Geldadel wohl oder übel 
in ihr Gefolge bineinziehen, indeflen der Stand der Gemein⸗ 
freien ohumächtig wird und nah unten hin die Mafle des 
börigen Proletariat6 tagtäglich wädhßt...... Ober man fage 
und doch, welche von den ehemaligen Mächten wäre wohl 
nicht im Sinfen? Und welche neue Macht wäre wohl fo 
emporgefommen wie die Geldmacht? Beſteht dieſer Zug ber 
Dinge no ein Menfchenalter hindurch, fo wird es in ganz 
Europa feine regierenden Häufer mehr geben außer bie 
Bankhäuſer. Und fchon jetzt verzweigt fih dad Haus Roth: 
Ihild über Europa, wie ehemals dad Haus Bourbon” *). 
Gleich einer Saugpumpe ftrebt die Bourgeoiſte, wo fie 
einmal feftfist, fortan Alles in fih aufzufaflen, was irgendwie 
der Affimilirung fähig if. Nicht nur den Mittelftand bat 
fie, fein Herzblut in fih auffaugend, bis zum Schatten ent⸗ 
leert. Auch die Ariftofratie wird mehr und mehr in einen. 
Bourgeoifie- Adel anfzulöfen geſucht. Zum großen Theil iſt 
die fhon gelungen; was von den ariftofratiihen Elementen 
der Aflimilirung bartnädig widerftrebt, das wird als verab⸗ 
ſcheuungswürdiges „Junfertbum” vom allgemeinen Staate- 
bürgerthum, ald deſſen alleinberechtigten Bertreter fih eben 
die Bourgeoifie gerirt, zur Vernichtung ausgeſchieden. Die 
Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts ift gleichfalls zu ihrer leib⸗ 
eigenen Dienerin berabgefunfen; ein Profeflor, der nicht ffla« 
vifch die Ideen der Bourgeoifie reproducirt, gehört heutzutage 
zu den feltenen Ausnahmen, und jedenfalls befigt ein ſolcher 
in den Augen der berrfhenden Claſſe eben feine „freie 
Wiſſenſchaft“, und er ſteht nicht auf der Höhe der Zeit. Auch 
die Diener der Kirchen werben von ihr in ihren Dienft ge 
zufen, und welde Zerrüttungen dieſer Ruf innerhalb ver 
proteftantifhen Befenntniffe anrichtet, das Liegt in Baden 
ebenfo deutlich als in England und Frankreich vor Augen. 


»,6. Frantz a. a. O. © 77. 
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Auh in das Herz der Fatholiihen Kirche bat das moderne 
Bürgertum feine Minengänge gegraben; wer gewifie bes 
dauerlichen Streitigkeiten unter und durch die Lupe prüft, der 
wird in ihnen das Hereinragen ded Bourgeoifie-Geiftes leicht 
erkennen. Wenn der Kleriker ſich dieſem Geiſte unterwirft 
und Friede mit ihm macht, dann wird er pardonirt; thut er 
es nicht, Dann wird er als verabjheuungswürdiged „Pfaffen- 
thum“ gleihfalls vom allgemeinen Staatöbürgertbum audge« 
fhieven zur gelegentlihen Vernichtung. 

Es wird Niemanden einfallen zu läugnen, daß die Ges 
ſchichte der Bourgeoifie auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiet 
großartige Schöpfungen binterläßt. Es läßt fi daraus auch 
erklären, wenn fie fich überbebt, wenn fie, wie Lafialle ihr 
vorwarf, überall nur fich felbft fieht, fih für die „Melt“ hält, 
ihre eigenen lafieninterefien als Nationalinterefien, ihre 
Dekonomie ald Nationalökonomie, ihre Induftrie ald National: 
induftrie anfhaut *). Aber mehr und mehr treten die ſchwarzen 
Schatten an der fog. bürgerlihen Eulturperiode hervor, und 
der Stempel ben fie der Menfchheit aufdrüdt, zeigt erſchreckende 
Züge geiftiger Erſchlaffung, zunehmender Abplattung und 
fittlicher Gemeinheit. Hören wir darüber die nur allyu wahre 
Schilderung des mehrgedachten Berliner Rationalöfonomen. 
Er behauptet, daß die Herrfchaft der Bourgeoiſie oder des 
Capitald immer mit einer doppelten Kuechtſchaft verbunden 
fei, nicht nur mit der Knechtung der Arbeit unter dad Ca⸗ 
pital, fondern auch mit der Knechtung des Geiſtes unter das 
materielle Intereſſe: 

„Tiefe doppelte Knechtſchaft beruht in dem Weſen der Sache, 
fie iR nicht zufällig. Tie große Anhäufung ded Gapitald in ein« 
zelnen Händen ift zwar einer Verfeinerung des Lebens, dem Lurus 
fehr günftig, aber durchaus nicht dem ernften Streben den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben, dem Streben nach einer tiefern Gultur des 
Geiſtea. Mur ein wohlhabender Mittelitand bleibt ern fi 


genug, dad Leben auch von feiner ernften Seite anzufeben. Nur 
ein wohlhabender Mittelſtand bat nicht das Biel, ſich nur ein ans 


*) Berliner „SoeialsDemotrat* vom 31. Juni 1865. 
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genehmes Leben zu fchaffen, fondern er bewahrt die Rückſicht auf 
feine Entſtehung und auf dad Fortfommen, die ganze Entwidlung 
der Menſchheit, und er bewahrt ſie nicht nur für fich, er bewahrt 
fie auch für die übrigen Stände des Volks, er prägt den Eharafter 
feines GStreben® ter ganzen Geſellſchaft auf. Wenn daher der 
wohlhabende Mittelftand untergeht, dann gebt der erufte wiſſen⸗ 
fhafılide Sinn im Bolfe zu Grunde, dann finden wir L2uruß« 
wirchfchaft und Luruscultur Und daß dieß ein Zug unferer Zeit 
iR, dad wird Niemand verfennen. Kunft und Wiffenfchaft find 
nicht in der Weiſe geftiegen wie die Induſtrie, fondern ed iſt viel⸗ 
mehr dad wiffenfhaftlibe Streben im Großen und 
Ganzen gefunfen felbft bis auf die Erziehung, indem 
man mehr darauf ausgeht, die technifche Vollkommenheit und das 
Anlernen von Fertigkeiten, als die gründliche Erfenntniß zu fördern" *). 


Zur Zeit trägt die Bourgeoifie in ibrer politifhen Er⸗ 
fcheinung den Ramen „Fortſchrittspartei“. Als folhe beherrſcht 
fie durch ihre Preffe die fog. öffentliche Meinung unbedingt, 
nnd Danf den von ihr und für fie zurecht gemadten Wahl⸗ 
gefegen füllt fie auch die conftitutionellen Körper. Trogdem 
behauptet Laſſalle: die Partei ftebe längft nicht mehr, wie 
weiland der britte Stand in den franzöfifhen National» 
Berfammlungen des vorigen Jahrhunderts, auf der tbeoreti« 
fen Höhe der Zeit und auf dem Bildungsgipfel derſelben. 
Er behauptet: die Partei kenne nicht einmal die wahre Lage 
der Dinge, und eigentlich beherrſche nicht fie die Zeitungen, 
fie fei vielmehr felber von diefen beberrfcht, in ihrem Denten 
und Glauben abhängig von einer Handvoll verfommener 
Literaten, deren ehrloſes Treiben noch Niemand fhonunge- 
(ofer aufgededt bat als eben Laflalle. Die „geiftige Ver⸗ 
fimpelung der Bourgeoifte”, vermöge deren fie ihre Gedanken 
fir und fertig aus der Fabrif beziehen will, ihr inſtinktiv— 
Haß gegen jede Idee, gilt ihm denn aud als ficherftes V 
zeichen ihres baldigen Untergangs: 


„Ah, ed ift ein altes Gefeg der Geſchichte: Elaffen ge 
unter durch baffelbe, was fie zur Herrfchaft gebracht hat. & 
die Entwidlung der Theilung der Arbeit, welche die europ 
Bourgeoiſie zur Herrfchaft gebracht hat, und es iſt hundert 


»R Glaſer a. a. O. 6.45 ff. 
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ber, daß der Schotte Fergufon in zwei Zeilen den Grund angibt, 
welcher aus berfelben Theilung der Arbeit den Untergang ber 
europäifchen Bourgeoijie bewirken mußte, den geiftigen Untergang, 
welcher die Urfache ihres politifchen und der Vorläufer ihres ſo⸗ 
einlen Unterganges iſt: „„Und dad Denken felbft, in dieſem Zeit« 
alter ber Theilung der Arbeit, mag: zu einem befondern Handwerk 
werden."* And es iſt zu einem befonbern Handwerk geworben, 
dad Denken des Bürgerthums, und in tie elendeften Hände iſt 
dieſes Handwerk gefalfen — in die unferer Zeitungen“*). 

Fapt man nun endlih das Bild der Bourgeoiſie und 
ihrer Entftehung ſcharf in’d Auge, fo wird man erft vet, 
aber auch leicht verfteben, wo die neue Arbeiter-Politif hinaus 
will. Sie will überall, auf dem volkswirthſchaftlichen wie 
auf dem politifhen Boden, principiell das Gegentheil von 
dem was der liberale Oekonomismus, der die Grundlage der 
fog. bürgerlihen Weltperiode bildet, will und ald „Natur 
geſetz“ aufftellt. Aus der Atomifirung diefed Syſtems ftrebt 
die Arheiter- Welt zuräd zu einer neuen focialen Gebunden⸗ 
beit. Hiezu verlangt fie vom Staat zwar nicht das Gefep, 
aber die Mittel. Und wie weit fie in der Verneinung der 
modernen Nationalökonomie gebt, beweist die Thatfache, daß 
in England gegen die Vorſchläge auf Barlamentsreform 
unter Anderm die Einwendung vorgebradht wird: eine Aus- 
debnung des Stimmrechts auf die große Maffe der Arbeiter 
würde auch die bevenklihe Folge haben, daß fie zum — 
Schutzzollſyſtem zurüdführen Eönnte**), 

Allerdings; die neue Arbeiter- Politik beftreitet der Bour⸗ 
geoifie dad Recht, ſich ald die eigentliche Vertreterin des all- 
gemeinen Staatsbürgerthums zu geriren, und indbefondere 
will fie in ihr nicht länger die Repräfentantin ver Volks— 
arbeit anerkennen. Sie will fih vielmehr felber repräfentiren. 
Sie will die untergegangenen Stände infofern aus dem ftaats- 
bürgerlichen Chaos wieder herausziehen; fie will namentlid 
den rufnirten Mittelftand rächen, und fi felbft als „vierten 


°) Laſſalle a. a. O. ©. 246. 
e) Allg. Zeitung vom 28. Februar 1865. 
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Stand” an deffen Stelle fehen. Auf dieſem vierten Gtanke 
fol dann dasſelbe politiihe Schwergewicht ruhen, das auf 
dem dritten Stande geruht bat, ehe derſelbe durch den liber- 
alen Oekonomismus auseinander gefprengt wurde. Alſo um 
die Herftellung einer neuen Eleinbürgerlihen Culturperiode 
bandelt es fich! 

Sowohl aus diefer neu-ftändifchen wie aus jener ſocial⸗ 
föderativen Anfhauung ergibt fih, daß die neue Arbeiter- 
Politik von einem Staatöbegriff ausgehen muß, der dem 
Stantöbegriff des liberalen Defonomidmus diametral enigegen- 
gefebt ift. Und fo ift es in der That. Aber nicht um bie 
Form ded Staats handelt es fih; conftitutionel und monar- 
chiſch oder nicht, das ift gar nicht die Frage. Sondern ed 
handelt fid um den Inhalt und den Zweck ded Staats. Dem 
liberalen Oekonomismus entfpricht der geiftig emtleerte, focial 
Inbifferente und bürgerlich unthätige Rechts ſtaat. Die neue 
Arbeiter-Rolitif will naturgemäß ven Eulturftaat, und zwar 
den Eulturftant in feiner ganzen und vollen Eonfequenz, 
nit bloß das Tiebendwärbige Flickwerk unferer deutfchen 
Länder, die mit Schulzwang und Unterrihtsmonopol das 
ärmfte Bürgerfind herandrillen, e8 aber dann mitleivlo8 dem 
Geſetz von Angebot und Nachfrage preisgeben. So meint 
e8 die neue Arbeiter-Bolitif nicht; fie will den Eulturftaat 
im vollen Sinne des Wortes; fie will Furzgefagt die durch⸗ 
gehende Wiedervereinigung des Politifchen und des Socialen. 

Wer nun in diefer Richtung nur das Mindefte concebirt, 
wer 3. B. zugefteht, daß der Etaat allerdings den egoiſtiſch⸗ 
Kampf der Concurrenz zu überwachen, daß er zum Erer 
möglichft zu verhüten babe, damit ſich nicht für einen Art 
zweig eine Ueberzahl von Arbeitskräften anfammle *): 
weiß entweder nit was er thut, oder er negirt for 
ganze Syſtem des liberalen Defonomismuß, und folg. 
negirt er zugleich die „modernen Ideen“ fowie die g 

*) So meint 3. B. 3. Huber: die Proletarier. Mün 
©. 21. 153. 
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„moderne Civiliſation“. Das ift Die ungemeine Tragweite 
ber neuen Entgegenftellung zwiſchen der Bourgeoifie und dem 
vierten Stande; fie ift im tiefften Grunde die Entgegenftellung 
zweier Staatöbegriffe, Die auf ein Fünftiges Ulnalogon von 
1789 in umgelebrter Richtung bindeutet. Wird nnd dabei 
die Analogie von 1793 erfpart bleiben? das ift dad Räthfel 
der Zukunft. 


V. 


Wetterleuchten auf der pyrenäiſchen Halbinſel. 
Den 25. Juni 1865. 


Rah den und gewordenen Mittheilungen iſt die Er- 
wartung einer dießjährigen Revolution in Spanien feit Mo- 
naten eine allgemeine. Es gibt Wenige, von welchen diefe 
Erwartung, fei ed eine Erwartung der Furcht, der Hoffnung 
oder der Bleichgiltigkeit, nicht getbeilt würde. Noch mehr, 
die ganz entgegengefegten Parteien oder doch Richtungen 
wünſchen die Revolution, d. i. einen gewaltfamen Ausbruch 
der unrubigen und unbeimlichen Säfte und Kräfte, die auf 
der pyrenäifhen Halbinfel ihr verborgenes und doc offenes 
Epiel treiben. In Einem Punkte harmoniren die entgegen- 
gefepten Richtungen, fie alle nennen Spanien: ein unglüd- 
liches Land. Ob fie hierin Unrecht haben, muß erft die Zu- 
kunft lehren. 

Seit Monaten, vielleicht feit Jahren war von den fort 
gefhrittenen Parteien die Revolution feftgeftellt. Der nächfte 
Zwed war, mit Gewalt die Zügel der Regierung für die Pro- 
grefiiften und ihren Anhang zu ergreifen, und es mit der 
Königin entweder zu machen wie ed in den Jahren 1820 — 
1824 mit Ferdinand VIL., in den Jahren 1835 —41 mit Maria 

5* 
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Chriftiue gefhah, oder aber die Dynaftie der Bourbon 
abzufegen. Im einer Berfammlung der Fortgeſchrittenen 
wurde der Angriffsplan genau feftgeftellt; die Revolution 
follte an einem und vemfelben Tage auf allen Punften des 
Landes ausbrechen, bie zerfireuten Truppen und Gensdarmen, 
die Guardia civil, follten unſchädlich gemacht werden, mit 
den ihnen entriffenen oder fonft vorfindligen Waffen follten 
fih die Anhänger der eigenen Partei bewaffnen, die Ber- 
bindung der Hauptftadt mit den Provinzen follte nah allen 
Richtungen abgefhnitten, die Regierung veranlaßt werben, 
ihre in Madrid concentrirten Truppen über die Provinzen 
zu zerſtreuen; Madrid follte inzwifchen eine unſchuldige und 
eingezogene Miene annehmen, dann erfl, wenn die Haupt- 
ftadt von Truppen ziemlich entblößt wäre, follte der Losbruch 
der Revolution in Madrid dad ganze Werk frönen. An dem 
Gelingen ded ganzen Planed wurde nicht gezweifelt. Weber 
die weitern Ziele war man nicht jo unbedingt einig Man 
fann vielleicht fagen, daß fi die ſpaniſchen Progrefiiften und 
Demofraten den König von Portugal nicht fo fat aus 
Reigung, ald aus Nothwendigfeit und als Mittel zum Zwede 
hätten gefallen laſſen. Man fonnte ja einen Verſuch mit 
ibm maden, und wenn er nicht entſpräche, proviſoriſch ohne 
König regieren. Aber mit dem Könige von Portugal hatte 
man die innige Freundſchaft von England und Italien, viel- 
leiht aud von Rußland, und wahrfheinlid nicht die Feind⸗ 
fhaft von Frankreich in Ausfict. 

Bei der neuen Vertheilung der Gewalten durfte natür- 
lih der alte Efpartero nicht übergangen werden, mit welchem 
die Progrefliften im legten Winter einen abgefehmadten Eu’ 
getrieben haben. Zuerft fprengten fie in ganz Spanien aut 
ed ſei von Seite der dunklen Parteien ein Attentat gege 
fein Leben gemadt worden, dann beglüdwünfcten fie i 
wegen der Rettung aud einer von ihnen fingirten Ger 
mit Adrefien von allen Seiten, und fie feierten feinen 7 
Geburtstag ald ven eined Retters und Heilandes 
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Spanien. Doch wifien fie fo gut wie alle Andern, daß 
Efpartero nicht regieren wärde. Sein Rame wäre nur ber 
Aushängeſchild, womit Andere unter dem Dedimantel deffelben 
regieren wuͤrden. Die eigentliche Regierung würde dem Salur 
fliano Olozaga, dem Haupte der Progrefliften, die Militär- 
gewalt aber dem General Prim, Grafen von Reus, zufallen. 
Beide find talentvoll, energiſch, ehrgeizig. Diefer hat bei der 
Armee, welche man durch ihn hinüberzugiehen hoffen durfte, 
die größte Popularität. Olozaga bat auch bei denen, bie 
nicht feiner Richtung find, eine große Auftorität. Auch der 
ehemalige Minifter Madoz ift eines der Häupter diefer Partei. 
Der vielgenannte Profeſſor Baftelar aber, wegen deſſen die 
Studenten-Aufläufe im April in Scene geſetzt wurden, wandelt 
mit zahllofen Andern unter den dii minorum gentium. 

Bon dem Bolfe ald foldhem war bei all diefen Plänen 
und Madinationen nicht entfernt die Rede. Niemand dachte an 
das Bolf, Niemand fprad von dem Volfe, Niemand kümmerte 
fih um das Boll. Es handelte fih nur um die Progrefiiften 
und um dad Heer. Aber bier entftanden die ſchwerſten Be- 
denken und Zweifel. Es war fonnenllar, daß das Heer 
feiner eminenten Mehrheit nad der Königin nnd dem Thron- 
erben, dem Prinzen von Afturien, treu und ergeben ſei, dar⸗ 
über fonnten ſich weder die fpanifhen Progrefliften, noch die 
englifchen Bibelcolporteurd und „Evangeliften”, noch die bel- 
gifhen Freimaurer, noch die italienifhen Garibaldianer und 
Mazziniften, noch die franzöfifchen Imperial-Demofraten Täufch- 
ungen bingeben. Die fpanifhe Armee fteht an militärifchen 
Eigenfchaften hinter keinem andern Heere der Welt zurüd. Bel 
dem erften Blicke ift e8 ax, daß dieſe Leute geborne Soldaten 
find. Man konnte aber hoffen, daß man die Armee unfhäplich 
maden werde, wenn es gelänge, einen Theil der höheren 
Dffiziere zu gewinnen; man fonnte hoffen, durch den General 
Prim die Armee herüberzuziehen. So flanden die Dinge, 
ald die Militärverihwörung in Valencia eben noch vor ihrem 
Ausbruche entdeckt wurde. 
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Auch nur über den nächſten Tag Vermuthungen aufın- 
ftellen, oder zu prophezeien, was nunmehr gefchehen werbe, 
fheint und allzu gewagt. Wir wifien nur, daß der Aub- 
bruch der Revolution ziemlich allgemein auf den Juli voraus 
verfündigt wurde, aus Gründen, bie ſehr verſchieden ange⸗ 
geben werden. Inzwiſchen ift die damalige Regierung ges 
fallen; der Rädtritt des Minifteriums Narvaez IR kurzlich 
erfolgt, und in Madrid regiert wieder die „liberale Union“. 
Ob diefe mit zum revolutionären Bunde gehört und ob fie bie 
Plane der iberifhen Bartei felber nicht durchkrenzen will, 
ober ob fie zum Widerſtande entſchloſſen ift und die Fäden 
der Verſchwoͤrung und die Zügel der Gewalt in Händen bat, 
muß fi in Kürze zeigen. 

Eines fcheint gewiß: daß das, was man conftitutionelle 
Regierung nennt, in Spanien noch nicht dageweſen ift, und 
vieleicht auch nicht da ſeyn wird, und daß bei der Fortdauer 
einer folden conftitutionellen Regierung, wie fie in Spanien 
herrſcht oder vielmehr nicht herrſcht, das Zeitalter der Revo⸗ 
Iutionen für dieſes edle aber unglüdlige Volk no nicht ab» 
geſchloſſen ift. 

Wir bebalten uns vor, demnächſt ausführlidher auf die 
fpanifhen Zuftände zurüdzufommen. 


— — — — — — 


VI. 


Das Regiſter zu den Hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blättern. 
(Bon dem Berfafler deſſelben.) 


Veber die Nothwendigfeit von alphabetifhen Negiftern zu 
Zeitfchriften und andern Sammelwerfen kann unter Sacverflär 
digen fein Zweifel walten. Aber von der Nothwendigkeit zu d 
Wirklichkeit, d. 5. zu der Verwirklichung ift ein fo weiter ur 
beſchwerlicher Weg, daß er fehr oft nicht zurückgelegt wird. Die größe 
Zahl der katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften, welche feit ? 
Ende des vorigen Jahrhundert? in Deutfeyland entflanden und 
gegangen, oder welche in diefem Jahrhundert entflanden find 
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noch beſtehen, hat keine Inhaltsverzeichniſſe. Die Folge davon iſt, 
daß dieſe Blaͤtter, wenn ſie überhaupt irgendwo geſammelt ſind, 
nicht oder ſehr mangelhaft benügt werden können. Sie find mie 
nicht vorhanden, die auf fie verwendete Arbeit vieler geifligen 
Kräfte ift heute nicht mehr ergiebig. Wer in zwanzig und mehr 
Jahren vom Fatbolifhen Stantpunft tie Gefchichte unferer Zeit 
ftudiren will, wird fich fhmerzlich überzeugen, daß ihm eine der 
reichſten Quellen faft verfchloffen if. Wird er fie öffnen wollen, 
fo wird ed mehrjähriger angeftrengter Arbeit bebürfen, und es iſt 
möglich, daß er an der Vorarbeit erliegen wird, — Bei einer 
andern Gelegenheit gedenke ich eine Ueberſicht über die Tatholifchen 
Zeirfchriften und Zeitungen unter dem bier vorliegenden Geſichts⸗ 
punkte zu geben. 

Ich feleft war bei der Beichäftigung mit der Kirchengefchichte 
des 19. Jahrhunderts vorwiegend auf Zeitſchriften als auf meine 
Duellen angewieſen. Als ih nah Münden kam, fand ich ein 
balb vollendete, gber zu weitläufig angelegtes Megifter zu Band 
1-34, Jahrgang 1838 bis 1854, der Hiftorifchepolitifchen Blätter 
vor, welches ich verfürzte und veränderte, und deſſen verzögerte 
Erſcheinen erft im I. 1859 zum Theil auf meine Rechnung fällt. 
Es ſchien mir eine Ehrenpflicht zu feyn, als die Zeitfchrift ihren 
25. Jahrgang und ihren 50. Band erlebt hatte, meine frühere 
Arbeis zum Abſchluſſe zu Eringen, das zweite Regiſter war im 
Auguft des I. 1863 vollendet. Das DBerzögern des Erfcheinens 
diefes Regiſters um zwei Jabre fällt nicht auf meine Rechnung. 

Damit ift aber nur ein Fleiner Iheil der Arbeit getban, die 
ih als eine notwendige betrachte. Bei der Gelehrtenverfammlung 
zu München im I. 1863 habe ich darum den Antrag gefleüt, es 
möge bierin gemeinfam vorgegangen werben; daß vieler Antrag 
einen unmittelbaren Erfolg nicht haben werde, mußte ich voraus⸗ 
fegen. Ich Gabe aber bei diefem Anlaffe wenigſtens erfahren, daß 
ein Sachregiſter der im Stifte Einfiedeln befindlichen Zeitfchriften 
angelegt fei, welches ich ein Jahr fpäter einzufehen tie Gelegenheit 
hatte. Ich fchmeichle mir noch beute mit der Hoffnung, daß ſich 
einige frifhe und austauernde Kräfte zu ber beregten Arbeit 
werden zufammenfinden laffen. Es ift Ansficht vorhanden, daß 
zwei noch beſtehende und blühende Zeitfchriften, von welcher die 
eine in 3, vie andere in 5 Jahren ihren fünfzigften Jahrgang 
zurüdgelegt haben wird, ihren Leſern die verfloffenen 50 Jahre 
durch Inhaltsverzeichniſſe in's Gedaͤchtniß zurücktufen werden. In 
Betreff der übrigen theild eingegangenen, theild noch beftchenden 
Beitfchriften und Zeitungen wollen wir zwar feine DBorfchläge und 
feine DVerfprechungen machen, aber doch beicheivene Hoffnungen 
begen. Mögen diefe Worte den noch lebenden Beitſchriſten und 
Zeitungen zu Herzen gehen! | 
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Es war bei Anfertigung des zweiten Regiſters mein Wunſch 
und mein Bemühen, den Gebrauch deffelben auch noch anderweitig 
nũutzlich zu machen, obne den Umfang zu ermeitern. Mittelſt der 
biographiſchen und bibliographifchen Literatur, welche in München 
zugänglich ift, gelang e8 mir, die Geburts⸗ und die Todes⸗Daten der 
meiflen Schriftfteller und fonfligen Dünner aufzufinden, welde in 
dem Megifter vorfommen. Aber ed ift eine allbekannte Sache, daß 
in dieſen Werfen die Namen Latholifcher Schriftflefler und Gele- 
britäten am fchwächlten vertreten find. Trotzdem iſt ed mir ge⸗ 
lungen, von faft 200 katholiſchen Schrififtellern die Geburtd« 
Daten zun erfienmale beizubringen, indem ich diefelben entweder 
aus den engen Grenzen der Diöcefanfchematiömen hervorzog, oder 
durch angefnüpfte Gorrefpondenz mir die gerwünfchten Daten ver« 
ſchaffte. Auf die meiften Briefe erhielt ich Antwort. Ginige der 
Herrn, an welche ich mich wendete, batten die Güte, für mih bei „ 
andern Nachrichten einzufammeln, wie die Herrn P. Dranbet, 
Druffel, B. Herder, Hergenröther, Manfien, Marr, Moufang, A 
Potthaſt, Reichensperger, Reuſch, Fr. Schulte, Stumpf, Weftboff, 
C. Will, zu diefen befonderd der hochw. Bifchof Dr, Andr. Raͤß 
von Straßburg. Mancher Brief kam wohl nicht an feine Adrefle, 
oder fand den Moreflaten nicht zu Haufe. Wer fich je mit bios 
graphifchen Studien beichäftigt Bat, wird unfern Wunſch tbeilen, 
ein neued Lexikon der katholiſchen Schrififteller des 19. Jahrhun⸗ 
derf8 erfcheinen zu fehen, etwa eine Fortſetzung des Schriitftellere 
Leritons von Felder und Waipenegger, 3 Bde., Landshut 1817 — 22, 
welches Werf gleichfall8 auf dem Wege der Eorrefpondenz entflanden 
iſt. — Ih habe bei Anfertigung diefed Megifterd einen Beitrag 
zu einem folchen Lexikon geliefert, 

Seit dem Anfange des Druded im September 1863 Bis 
heute find gar viele der Männer geflorben, welche in dem Negifter 
noch als lebend aufgeführt werden. Ich habe 24 Namen gezählt, 
und es kann mir der eine oder andere Todesfall entgangen feyn. 
Darunter find zwei ardinäle (Beiffel und Wifeman), ein Erz⸗ 
biſchof (Hughes von Newyork, der anı 3. Januar 1864, nicht 
am 27. Dezember 1863 ftarb), drei Bifchöfe (Urnoldi, Malou, 
Bl. Gerbet). Ich werde am Ende diefed Jahres und Bandes woh' 
Belegenbeit haben, die nähern Daten nachzutragen, ſowie auch eir 
zelne JIrrthümer zu berichtigen, im Balle die Betheiligten oder X 
theilnehmenden mir rechtzeitige Mittheilungen darlıber machen werd 

Dem Mipftand, daß nun das Megifter flatt mit dem 5 
fon mit vem 50. Bande abfchließt, daß alfo gerade die fünf 
legt erfchienenen Bände, welche wegen der Nähe der Zeit ein nm 
liegendes Intereffe beanfpruchen, für das Megifter weggefalten 
kann mit einigem guten Willen durch einen gebrängten Nr 
am Schluffe des 56. Bandes abgeholfen werben. en 

BP. 








Soclalspalitifche Bewegung. 63 


Auch in das Herz der Fatholiihen Kirche hat bad moderne 
Bürgertum feine Minengänge gegraben; wer gewifle bes 
danerlihen Streitigkeiten unter und durch die Lupe prüft, der 
wird in ihnen das Hereinragen ded Bourgeoiſie⸗Geiſtes leicht 
erkennen. Wenn der Klerifer fich diefem Geifte unterwirft 
und Friede mit ihm macht, dann wird er parbonirt; thut er 
ed nicht, dann wird er ald verabſcheuungswürdiges „Pfaffen- 
thum“ gleihfalld vom allgemeinen Staatöbürgertbum ausge 
fhieden zur gelegentlichen Vernichtung. 

Es wird Niemanden einfallen zu läugnen, daß die Ge- 
fhichte der Bourgeoifte auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiet 
großartige Schöpfungen hinterläßt. Es läßt fih daraus auch 
erklären, wenn fie fi) überhebt, wenn fie, wie Laſſalle ihr 
vorwarf, überall nur fich felbft fiebt, fi für die „Melt“ hält, 
Ihre eigenen Elafieninterefien als Nationalinterefien, ihre 
Oekonomie ald Nationalökonomie, ihre Induftrie ald Rational: 
induftrie anfhaut *). Aber mehr und mehr treten die fhwarzen 
Schatten an der fog. bürgerlichen Eulturperiode hervor, und 
der Stempel den fie der Menfchheit auforüdt, zeigt erſchreckende 
Züge geiftiger Erjchlaffung, zunehmender Abplattung und 
fittlicher Gemeinheit. Hören wir darüber die nur allzu wahre 
Schilderung des mehrgedachten Berliner Nationalöfonomen. 
Er behauptet, daß die Herrſchaft der Bourgeoiſie oder des 
Capitals immer mit einer doppelten Kuechtſchaft verbunden 
ſei, nicht nur mit der Knechtung der Arbeit unter das La: 
pital, jondern auch mit der Knechtung des Geiſtes unter das 
materielle Intereſſe: 

„Tiefe doppelte Knechtſchaft beruht in dem Wefen der Sacte, 
fie iR nicht zufällig. Tie große Anhäufung des Capitals in ein« 
zelnen Händen iſt zwar einer Verfeinerung ded Lebens, den Lurus 
fehr günftig, aber durchaus nicht dem ernften Streben den wifjen» 
ſchaftlichen Streben, dem Streben nach einer tiefern Gultur des 
Geiſtes. Nur ein wohlhabender Mittelſtand bleibt ern fl 


genug, dad Leben auch von feiner ernften Seite anzufeben. Nur 
ein wohlhabender Mittelſtand bat nicht das Biel, fih nur ein ans 


*) Berliner „Soclals Demokrat“ vom 31. Juni 1865. 
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genehmes Leben zu fchaffen, fondern er bewahrt die Rückſicht auf 
feine Entſtehung und auf da8 Fortfommen, die ganze Entwidlung 
der Menfchheit, und er bewahrt ſie nicht nur für fi, er bewahrt 
fie auch für die übrigen Stände des Volks, er prägt den Charafter 
feine Strebens der ganzen Geſellſchaft auf. Wenn daher der 
wohlhabende Mittelftand untergeht, dann gebt der ernfte wiſſen⸗ 
fhafılide Sinn im Volke zu Grunde, dann finden wir Lurus- 
wirshfchaft und Luruscultur Und daß dieß ein Zug unferer Zeit 
iR, dad wird Niemand verfennen. Kunft und Miffenfchaft iind - 
nicht in ver Weife geftiegen wie die Induftrie, ſondern ed ift viel» 
mehr das wiffenfhaftlihe Streben im Großen und 
Ganzen gefunfen ſelbſt bis auf die Erziehung, indem 
man mehr darauf ausgeht, die technifche Vollkommenheit und dad 
Anlernen von Fertigkeiten, als die gründliche Erkenntniß zu fördern **). 


Zur Zeit trägt die Bourgeoifie in ibrer politifhen Er- 
fheinung ven Ramen „Fortſchrittspartei“. Als folche beberricht 
fie durch ihre Preſſe die fog. oͤffentliche Meinung unbedingt, 
und Dank den von ihr und für fie zurecht gemachten Wahl- 
gefegen füllt fie auch die conftitutionellen Körper. Trotzdem 
behauptet Laffalle: die Partei ſtehe Längft nicht mehr, wie 
weiland der dritte Stand in den franzöfifhen National» 
Berfammlungen des vorigen Jahrhunderts, auf der theoreti⸗ 
fhen Höhe der Zeit und auf dem Bildungsgipfel derfelben. 
Er behauptet: die Partei kenne nicht einmal die wahre Lage 
der Dinge, und eigentlich beherrſche nicht fie die Zeitungen, 
fie fei vielmehr felber von dieſen beberricht, in ihrem Denken 
und Glauben abhängig von einer Handvoll verfommener 
Literaten, deren ebrlofed Treiben noch Niemand ſchonungs 
(ofer aufgevedt bat ald eben Laſſalle. Die „geiftige De 
fimpelung der Bourgeoifte”, vermöge deren fie ihre Gedanfı 
fir und fertig aus der Fabrik beziehen will, ihr inftinktiv 
Haß gegen jede Idee, gilt ihm denn aud als ficherfted V 
zeichen ihres baldigen Untergangs: 

‚Ah, es if ein altes Geſez der Gefchichte: Claſſen 
unter ‚durch daſſelbe, was fie zur Herrſchaft gebracht bat, 


die Entwicklung der Theilung der Arbeit, welche die eu 
Bourgeoifte zur Herrfchaft gebracht hat, und es iſt hunde 


*Slafera..dD. ©. 45 |. 
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ber, daß der Schotte Fergufon in zwei geilen den Grund angibt, 
welcher aus derfelben Sheilung der Arbeit den Untergang der 
europäifchen Bourgeoijie bewirken mußte, den geiftigen Untergang, 
welcher die Urfache ihres politifchen und der Vorläufer ihres ſo⸗ 
eialen Unterganges iſt: „„Und das Denken felbfl, in diefem Zeit⸗ 
alter der Theilung der Arbeit, mag zu einem befondern Handwerk 
werden.** Und ed ift zu einem befondern Handwerk geworben, 
dad Denken des Bürgertfumd, und in vie elendeften Hände iſt 
diefe® Handwerk gefallen — in die unferer Beitungen**). 

Faßt man nun endlih das Bild der Bourgeoifie und 
ihrer Entftebung ſcharf in's Auge, fo wird man 'erft recht, 
aber auch leicht verftehen, wo die neue Arbeiter- Politik hinaus 
will. Sie will überall, auf dem volfswirtbfhaftlihen wie 
auf dem politifhen Boden, principiell das Gegentheil von 
dem was der liberale Defonomismus, der die Grundlage der 
fog. bürgerlihen Weltperiode bildet, will und ald „Natur 
geſetz“ aufftellt. Aus der Atomifirung diefes Syſtems ftrebt 
die Arbeiter- Welt zurüd zu einer neuen focialen Gebunden- 
heit. Hiezu verlangt fie vom Staat zwar nicht das Geſetz, 
aber die Mittel. Und wie weit fie in ber DBerneinung der 
modernen Nationalöfonomie gebt, beweist die Thatſache, daß 
in England gegen die Borfchläge auf Parlamentsreform 
unter Anderm die Einwendung vorgebraht wird: eine Aus⸗ 
Dehnung des Stimmrechts auf die große Maffe der Arbeiter 
würde auch die bedentlihe Folge haben, daß fie zum — 
Schutzzollſyſtem zurädführen könnte **). 

Allerdings; die neue Arbeiter-Bolitif beftreitet der Bour⸗ 
geoifie das Net, fih als die eigentliche Vertreterin des all» 
gemeinen Staatöbürgertbumd zu geriren, und insbeſondere 
will fie in ihe nicht länger die Nepräfentantin der Volks— 
arbeit anerkennen. Sie will fih vielmehr felber repräfentiren. 
Sie will die untergegangenen Stände infofern aus dem ſtaats⸗ 
bürgerlichen Chaos wieder herausziehen; fie will namentlich 
den ruinirten Mittelftand rächen, und fich felbft ald „vierten 


2) Laſſalle a. a. O. ©. 246. 


ee) Allg. Zeitung vom 28. Februar 1865. 
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Da betrat Cäſar, um die Aufmerkſamkeit des Volkes auf ſich 
zu ziehen, das Feld der öffentlichen Anklage gegen hervor⸗ 
ragende Männer der Gegenpartei: beide Angeklagte wurden 
zwar von den fenatorifchen Richtern freigefprodhen, allein 
fhon der Muth, ſolche Männer vor Gericht zu ziehen, und 
die glänzende Beredfamkeit Cäfard erregte die Bewunderung 
des Volkes, und der Fühne Ankläger galt jebt ſchon als das 
Haupt der bisher gefnechteten upd führerlofen Demokratie. 
Auch die zahlreihen Griehen in Rom, deren National- 
Intereffe Eäfar in der Anflage gegen Antonius vertreten 
hatte, waren für den jungen Reduer begeiftert und trugen 
nicht wenig zur Verherrlichung deſſelben bei. Doch fand 
Cäfar die Zeit noch nicht günftig, um als Demokrat eine 
erfolgreihe Rolle zu fpielen: „oft ift es für Staatsmänner 
von Vortheil, auf einige Zeit von der Bühne zu verſchwin⸗ 
den; fie vermeiden es fo, fih in den alltäglihen Kämpfen zu 
compromittiren und ihr Ruhm waͤchst duch die Abwefenheit“ 
(pag. 268). Cäfar verließ alfo im Winter 678 die Hauptftabt 
und begab fih nad Rhodus zur Vollendung feiner rhetorifchen 
Studien. Das Abentener, welches ihm auf der Reiſe dahin 
begegnete, befpriht der Verfaſſer fait zu ausführlih und 
fteigert die Summe, die Cäſar den Piraten ald Löfegeld anbot, 
auf 50 Talente, während Sueton (cap. 4) nur 40 angibt. 
Der Tod des Pontifer Maximus veranlaßte feine Yreunde, 
ihn zur raſchen Rückkehr nah Rom aufzufodern, weil fie ihn 
zu dieſem wichtigen Amte beftimmt hatten. In Rom ange: 
langt wurde Cäfar vom Volke zum Militärtribunen gewählt 
und hatte fo einen höheren militärifhen Rang erhalten, ohne 
jedoeh an irgend einem der damaligen Kriege Theil zu neh— 
men, während Pompejus fi duch glüdlihe Bekämpfung 
ded Sertorius in Spanien mit neuen Lorbeern bedeckte, 
Luculus in Afien gegen Mithrivates Eiege auf Siege erfocht 
und in Italien felbft ein neuer Sklavenkrieg wüthete. Die’ 
Unthätigfeit Eäfars erklärt der Berfaffer daraus, daß rc 

Generäle eifrigfte Anhänger der fulaniihen Partei war 
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unter denen er ald Demokrat nicht dienen wollte. Ob biefe 
Entſchuldigung der Theilnahmslofigfeit Cäſars bei den ſchweren 
Gefahren des Vaterlandes genügt, überlaffen wir dem Urtheil 
des Leſers. 

Die beiden ſiegreichen Feldherrn, Pompejus und Craſſus, 
erzwangen ſich an der Spitze ihrer Armeen das Conſulat für 
das Jahr 70 v. Chr. Der größte Theil des zweiten Capitels 
ift diefem hochwichtigen Confulate gewidmet. Der Verfaſſer 
beginnt mit einem Ruͤckblick auf die bedenklihe Lage des 
Staated trog der Verſöhnung der neuen Conſuln: „Das 
Eigenthum, felbft dad Leben jedes Bürgers hing von der 
Willkür des Stärfften ab, dad Volk hatte das Appellationd- 
recht und feinen gefeglihen Antheil an den Wahlen, die 
Armen die Getreivevertheilungen, das Tribunat feine uralten 
Privilegien, der fo einflußreihe Ritterſtand feine politifche 
und finanzielle Bedeutung verloren” (pag. 275). Wir können 
in diefe von dem DBerfaffer ſehr ausführlih behandelten 
Klagen über die Unterdrüädung des Tribunats und des Ritter 
ftandes nicht einftimmen; denn da es, wie ber Verfaffer ſchon 
im erften Buche bemerkt hat, „eine Demofratie in Rom gab 
obne Volk“, fo waren auch die gefeglihen Vertreter des 
Volkes, die Tribunen, längft alles wahren Patriotismus baar 
und ledig, fie benügten ihre Stellung bloß dazu, fih um 
theures Geld von einer ebrgeizigen Perfönlichkeit erfaufen zu 
laffen, und dann in deren Intereffe die Proletarier zu den 
für den Staat gefährlichften Beichlüffen fortzureigen. Die 
Geſchichte des Tribunats von Saturnin und Glaucia im Jahre 
100 v. Chr. bis auf Sulla beweist diefen unpatriotifchen 
Einn der Volförepräfentanten mehr ald genug; und Sulla 
fonnte in der That dem Staat auf feine andere Weife innere 
Ruhe verfchaffen als dadurch, daß er den Tribunen durch 
energifche Maßregeln die Macht entriß, zur Befriedigung 
egoiftifcher Intereſſen das willenlofe Volk zu bearbeiten. Daß 
die Tribunen nad ihrer MWiederherftellung durch Pompejus im 
3. 70 v. Chr. ſogleich in diefelbe Politik des Egoismus zurüd« 
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fielen und ihre Dienfte ven reihften Machthabern verkauften, zeigt 
und Gabinius, Manilius, Vatinius, Clodius und viele andere. 
Das Tribunat, dieſes Palladium der römifhen Freiheit und 
Größe, ift die Brüde geworden, auf welder die Tyrannis 
in Rom einzog! Es ift, ald wäre in dem edlen Blute der 
Gracchen der Achte tribunicifche Geift für alle Zufunft erſtickt 
worden. Auch die Ritter, dieſe Banquiers der Republik, ver⸗ 
dienen kein Mitleid, daß ſie durch Sulla ihre Macht verloren; 
fo wenig ſich die Banquiers und Boͤrſenmänner unſerer Zeit 
durch großen Patriotismus auszeichnen, ſo wenig die Ritter 
in Rom. Als die ausſchließlichen Pächter der Staatseinkünfte 
in den Provinzen erlaubten fie fich Himmelfchreiende Erpreffungen 
gegen die Provinzialen und wußten durch reiche Geſchenke die 
Statthalter in ihr Intereffe zu ziehen, und wenn je einmal 
ein Proconful die armen Provinzialen gegen ihre Räubereien 
befchügte, fo benüßten die Ritter ihre richterliche Gewalt, 
verjegten ihn in Rom in Anklageftaud und verurtheilten ihn 
durch die Richter, die zu ihrem Stande gebörten. Genau fo 
verfuhren fie gegen den Stoifer P. Rutilius Rufus, der als 
Legat ded Proconſuls Scävola in der Provinz Afia dur 
Gerechtigkeit ſich auszeichnete und die Erpreffungen der Ritter 
verhinderte, dann aber zur Rache von den Rittern der Er 
prefiung (!) angeklagt und verurtheilt wurde (92 v. Chr.), 
fo daß der edle Mann in der Verbannung fein Leben be- 
ſchloß (efr. Cic. de or. I, cap. 53 und 54)! Einen folden 
fhändlihen Mißbrauch der Nichtergewalt durch die Ritter 
hatte der edle Cajus Gracchus, der ibnen dieſe Gewalt gab, 
freilich nicht vorausgefehen; Sulla aber handelte vollfommer 
im Intereffe des Staates, wenn er ihnen diefe Gewalt wiet 
nahm und fie dem Senat zurüdgab. Der Senat benüßte 
allerdings auch nicht beffer, und eben dieß iſt ein Schlagen’ 
Beweid dafür, daß nicht bloß eine Claſſe der römiſ 
Geſellſchaft, fondern alle zufammen von der heillofeften 
ruption vergiftet waren; der befte Gefeßgeber Fonnte 
mebr helfen, das Mebel Tag tiefer und hing mi 
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abfoluten Verkommenheit des Heidenthums überhaupt zu- 
fammen! 

Anftatt nun offen zu befennen, daß die demokratiſchen 
‚Elemente des römifchen Volkes ebenfo verborben und egoiftifch 
waren wie die ariftofratifchen, gefüllt fi der Verfaſſer darin, 
in ausführliber Schilderung die Verfommenheit, den wahn- 
fiunigen Luxus, die Trägheit und Beftechlichfeit der Reichen 
darzuftellen, die von Sulla alle Macht erlangt, aber ſich der- 
felben volftändig unwürdig gezeigt hätten. Alle erfannten 
das Elend, aber bei der Frage nad dem Heilmittel gingen 
fie weit auseinander; die Einen fahen nur Heil in der Er- 
haltung des beftehenden Zuftandes, aus Furcht durch DVer- 
rüdung eines einzigen Steind dad Gebäude zufammenzuftürzen; 
diefe bielten fih mit wahrer Verzweiflung an die Gefege 
Sulla’8 als einzige fidere Bafis. Die andere Partei wollte 
die Lage verbefiern durch Legung einer breiteren Bafid und 
durch Befeftigung des Gipfels. Diefe Partei wählte den 
Namen Marius zum Symbol ihrer Hoffuungen. Um die 
Volksſache emporzubringen, beburfte fie eines Yührerd von 
berporragendem Verdienſt; dieſer war damals Cäſar noch 
nicht, ſondern Pompejus, der durch ſeine Veteranen und ſeinen 
Kriegsruhm die Lage vollkommen beherrſchte. Und Pompejus, 
der doch ſeine ganze Macht und ſeinen Ruhm der ſullaniſchen 
Partei verdankte, hielt ſich in der That in ſeiner unglück⸗ 
ſeligen Verbleudung für berufen, der Vorkaͤmpfer der Volks— 
ſache, d. h. der unmächtigen Demokratie zu werden. Während 
nun der Verfaſſer dieſen glücklichen General richtig und leb— 
baft fohildert und feine Inconſequenz gebührend bervorhebt, 
geht er in dem Lob feines Helden ganz fiher zu ‚weit, wenn 
er fagt, Cäſar habe den Pompejus auf diefer Bahn in ehr- 
licher, loyaler Abſicht unterftügt, und die Worte beifügt: „ver 
Mann der fi feiner Kraft bewußt ift, fühlt Teine treulofe 
Regung von Eiferfuht gegen die, welche ihm in dem Wett. 
lauf zuvorgefommen find; er kommt ihnen vielmehr zu Hilfe, 
denn um fo größer ift dann fein Rubm, wenn er fie ein- 





A 





80 Napolton und Gäfer. 


hoft* (pag. 286). Wir können den Iehten Gap ale eine 
ideale Wahrheit zugeben, den eriten Eat aber mäffen wir 
entſchieden bezweifeln. Cäſar müßte ein politifher Etümper 
gewefen feyn, hätte er nicht die höchſt gefährliche Stellung 
erkannt und eifrigft benüßt, in welche Pompejus durch tödt⸗ 
lihe Beleidigung feiner bisherigen Freunde und Stügen und 
durch Begünftigung der Demokraten gerieth; bei diefer Partet 
batte fih Cäſar fhon ale Haupt geltend gemacht, Pompejus 
war alfo einerfeitd bei den Ariftofraten verhaßt, andererfeits 
von den Demokraten mit Mißtrauen beobachtet und von der 
Gnade und Mitwirkung Cäfars abhängig. Während fih nun 
der Eonful Craffus für nichts zu interefiiren ſchien als für 
glänzende Feſte und reihe Spenden an's Volk, und eine 
kluge Neutralität beobachtete, machte Pompejus fein erftes 
Conſulat für die Repubtif und für fich felbft zur Duelle des 
Verderbens durch zwei höchft wichtige Geſetze, welche in bie 
von Sulla gefhaffene Burg der Nobilität die erfte große 
Breſche legten. Das erfte Gefetz gab den Volkstribunen das 
Recht zurüd, Geſetze vorzufchlagen und an's Volk zu appelliren. 
Dadurch war der von Sulla gefählofiene Fechtboden der 
Demagogie wieder geöffnet; die Tribunen waren wieder im 
Stande, alle politifhen Fragen vor ihr Forum, d. h. vor die 
Tributeomitien zu ziehen und den Einfluß ded Senats zu 
vernichten. Daß dieſes Geſetz den Pompejus bald nachher 
zu unerhörter Größe erhob, fchließlih aber den Eäfar zum 
Herrn und Gebieter ded ganzen Reichs machte, wird fih bald 
zeigen. Das zweite Geſetz war die Theilung der Richter 
gewalt. Sulla hatte nämlich dieſe Gewalt dem Senat zurüd- 
gegeben und alle andern Stände Roms davon ausgeſchloſſen; 
um fih nun zum Liebling aller Stände zu machen, lief 
Pompejus durh den Prätor Aurelius Gotta, den Onf 
Eäfar’s, das Gefeg beantragen, daß die Richtergewalt zwiſch 
Senat, Rittern und Werartribunen, den Nepräfentanten d 
Volkes, gleihmäßig vertheilt werben follte; und der Ant 
wurde raſch von den Tribus zum Gefehe erhoben. Ein and 
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Geſetz, das die Macht der Demokratie gleichfalls bedeutend 
verftärkte, wurde unter Zuftimmung der Confuln von dem 
Bolkstribun Plotius gegeben; es gewährte allen Theilneh- 
mern des Bürgerkriegs zwifhen Marius und Sulla voll» 
ffändige Amneftie. Auch die feit 17 Jahren unterbrocene 
Cenfur wurde jest im Intereſſe der Demokratie wiederber- 
geftellt, und von den Genforen nicht weniger als 64 Senatoren 
and der Senatslifte geftrichen — ohne Zweifel lauter ver: 
haßte Sullaner. Bor diefen enforen war ed, daß Pom- 
pejus fein berühmtes Effektſtück ausführte, indem er beim 
Cenſus glei einem gewöhnlichen Ritter erfhien mit dem 
Ritterpferd an der Hand und auf die Frage der Genforen, 
ob er alle von dem Geſetz vorgefchriebenen Beldzüge gemacht 
babe? zur Antwort gab: „Sa, und alle unter meinem Com⸗ 
mando.“ ES crfolgte auf diefe Antwort ein endloſes Bei⸗ 
fallögefchrei des verfammelten Volkes, der Verfaſſer aber 
tadelt mit Recht den unter dem Mantel der Befcheidenbeit 
und Loyalität fich bergenden Hochmuth des Eonfuls, 
Während Pompejus auf dem Gipfel der Macht und des 
Ruhmes angelangt zu feyn ſchien, ftand Cäſar — obwohl 
bloß ſechs Jahre jünger — erſt am Anfang der zu Macht 
und Ruhm führenden Reichswürden; denn im I. 68 v. Chr. 
bekleidete er dasjenige Amt, weldes den Cursus honorum 
eröffnete, die Quäftur. Allein in feiner Leichenrede für feine 
Tante Sulia, die Wittwe ded Marius, die in diefem Jahre 
ftarb, hatte er Gelegenheit, die Verdienſte feines Onkels 
energiſch zu preifen und die Begeifterung des Bolfes für den 
Onkel und Neffen zugleich zu erweden. Da Cäſar in dem- 
felben Jahre auch feine Gattin Cornelia verlor und aud 
ihr, gegen die Sitte die nur bejahrten Frauen diefe Ehre 
geftattete, auf dem Forum eine Leichenrede hielt, fo bewun- 
derte das Volk einerfeits fein edles Gemüth und feinen zarten 
Familtenfinn, andererfeits feine muthige Verherrlichung Cinna's, 
des zweiten Hauptes der Demokratie. Nun verließ Cäſar Rom, 
um mit dem PBroprätor Antiftind Vetus, dem er ald Quäſtor 
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wohl aber unterftühte er die Candidatur Catilina's um's 
Confulat, denn „in einem augenfcheinlihen Oppofitiondgeift 
unterftügte er Alles, was feinen Beinden ſchaden und einen 
Spftemwechfel begünftigen konnte. Das Unglück der Ber- 
bältniffe zwang die angefehenften Männer, mit denen zu 
rechnen, welche durch ihre Vergangenheit der Verachtung ge⸗ 
weiht fehienen.“ 

An diefe Worte fügt der Verfaſſer die höchſt intereffante 
Bemerkung: „In den lebergangsepochen, wenn man zwifchen 
einer glorreihen Vergangenheit und einer unbekannten Zu- 
kunft zu wählen bat, ftellen fi die verwegenen uud gewifien- 
lofen Menfhen allein in den Vordergrund; die Andern — 
fhüdterner und von Vorurtheilen beherrſcht — bleiben im 
Dunfel und fuchen die Bewegung, melde die Gejellfchaft in 
neue Bahnen bineinreißt, zu bemmen. Es ift immer ein 
großes Uebel für ein aufgeregtes Land, wenn die Partei der 

® rehtfchaffenen Menfchen oder die „„Guten““, wie Bicero fie 
nennt, die neuen Ideen nicht annimmt, um fie durch Mäßi- 
gung zu lenken. Das ift die Duelle tiefer Spaltungen“ 
(pag. 306). Der Berfaffer gibt nun felbft zu, daß die con» 
fervative Partei fehr ehrenhafte und angefehene Männer in 
fi begriff, einen Hortenfius, Gatulus, Marcellus, Lucullns, 
Cato, während die Revolutionspartei nah des Verfaſſers 
Geſtändniß unter verächtlihen Führern ftand, 3. B. Gabiniug, 
Manilius, Gatilina, Batinius, Clodius. Daß ih nun Eäfar 
nicht an die erftere, fondern an legtere Partei anſchloß, wird 
ibm von jedem unbefangenen Hiftorifer zum Vorwurf ge- 
macht und als Beweis augefehen, daß äfar dieſe Fäuf 
lihen Menſchen als Werkzeuge feiner egoiftifhen Plane be 
nügen wollte. Der Berfaffer aber bemüht fi mit unver- 
fennbarer Aufregung, diefen Anſchluß Cäſar's an die ſchlechten 
Menfchen ald trauriges, aber unvermeibliches Mittel zur Er- 
füllung feiner hohen Miffion darzuftellen. „Um eine Partei 
zu ſchaffen, griff Cäſar allerdings. manchmal nad wenig 
ehrenbaften Agenten; der befte Baumeifter Tann nur mit ber 
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Material, dad er unter der Hand bat, bauen; aber ed war 
feine beftändige Meinung, die achtungswertbeften Männer mit 
fi) zu verbinden." Diefe fortgefeßte Apologie feines Helden 
fließt der Verfafier mit den gewiß tief empfundenen Worten: 
„In den Augenbliden des Uebergangs, wenn das alte Syftem 
zu Ende ift und das neue nicht feftfteht, fliegt die größte 
Schwierigkeit nicht in der Befeitigung der Hinderniffe, die 
fi der Erhebung des von den Volkswuͤnſchen herbeigerufenen 
Regimentd widerſetzen, fondern in der feften Begründung 
defielben, indem man ed auf die Mitwirkung ebrenbafter 
Männer ſtützt, die von den neuen Ideen durchdrungen 
und in ihren Principien feft find“ (pag. 308). Wir über- 
laſſen es dem Leſer, fi über diefe merkwürdigen Worte 
des Faiferlihen Geſchichtſchreibers felbft das Urtheil zu 
bilden. 

Im dritten Capitel geht der Verfaſſer zu dem ereigniß- 
reihen Conſulat Cicero’ über. Merfwürbig ift es und 
lehrreich für alle Zeiten, daß die herrſchende Nobilität in dem 
„homo novus“ Eicero, dem Rittersfohn aus Arpinum, die 
fräftigfte Stüge der Ordnung und der beftehenden Verfaſſung 
gegen die drohenden Gefahren erfannte und daher eifrigft be- 
müht war, Cicero's Conſulwahl durchzuſetzen. Die Nobilität 
ſtellte ſich dadurch ſelbſt das Zeugniß geiſtiger und ſittlicher 
Unfähigfeit aus, den Staat in gefährlichen Zeiten zu lenken 
und die republifanifche Verfaffung zu erhalten. Während nun 
der Berfaffer diefe Eeite gebührend betont, zeigt er fih in 
Beurtheilung Cicero's zwar nicht fo wegwerfend wie Mommfen, 
bebt aber die „Unentſchloſſenheit feines Geiſtes“, feine „Em- 
pfänglicgfeit für Schmeichelei“, die „Kleinmüthigfeit feines 
Herzens”, feinen „politifhen Wankelmuth“ über Gebühr her. 
vor und bemerft am Schluß, daß „Cäſar Cicero's Talent 
fhägte, aber feinem Eharafter wenig Vertrauen ſchenkte; auch 
befämpfte er Cicero's Candidatur und war während feines 
ganzen Conſulats fein Gegner.” . 

Es erſcheint und offen geftanden die Hervorhebung der 
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Catulus und P. Servilins eine ſchwere Niederlage. Bald. 
nah dieſer Erhebung erfolgte Caͤſar's Wahl zum Praetor 
urbunus für das Jahr 62 v. Chr. 

Während Caͤſar fo Stege auf Siege errang über den 
Senat und den Eonful Cicero, fchien jetzt ein ſchweres Ge⸗ 
witter am Ende des Jahres 63 ihn von feiner Höbe herab» 
fhleudern zu wollen. Die große Verſchwörung Batilina’6 
war von dem wachfamen Conſul entdedt, unumftößlihe Bes 
weife hatte er in der Hand und legte die ganze Sache der 
Entfheidung des Senats vor. Die angefebenften Männer 
des Senats verlangten nun dringend von Cicero, auch den 
Eäfar, deſſen Freundſchaft mit den Eatilinariern befannt war, 
in Unterfuhung zu ziehen und zu verhaften; allein Cicero 
widerfegte fich diefem Drängen feiner Partei und bewies dem 
verbächtigten Eäfar dadurch fein Vertrauen, daß er ihm einen 
verhafteten Berfchwörer zur Bewachung übergab. Diefe ein- 
zige Handlung Cicero's hätte den Verfaffer zu einem milderen . 
Urtheil über den plebejifhen Conful veranlaffen follen; allein 
es geſchieht nicht, vielmehr ftellt fin der Verfaſſer bei Dar- 
ftellung der ganzen Verſchwörung auf den Standpunkt 
Mommfen’d und fucht die Anflage gegen vie Verfchwörer 
möglihft zu entkräften, die Berichte von beabfichtigtem Mord 
und Brand trop der Angaben der Claſſiker als gebäffige 
llebertreibung darzuftellen, und das Verfahren Cicero's ale 
von Leidenſchaft, Haß und Unflugheit zengend zu tadeln. 
Ganz befonderes Lob erntet EAfar’d Verhalten im Senat 
bei der Verhandlung über die Verſchwörer; feine Rebe, die 
und Salluft überliefert hat, ift elegant in ven Tert aufge 
nommen und ald glänzendes Mufter ftaatsmännifcher Genla- 
lität gepriefen, während die Worte Cicero's, der die Schlech- 
tigkeit der Verſchwoͤrer, ihr fchändliches Attentat auf Leben 
und Beſitz aller Bürger energifh, wie es feine Pflicht war, 
hervorhob, als leidenſchaftliche Aufwallung gerügt und bie 
vortrefflihe, von edler Begeifterung für die gerechte Sache 
und von tiefftem Abſchen gegen die alle Bande der Geſellſchaft 
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zerreißende Frevelthat durchdrungene Rede Cato's in weg⸗ 
werfendſtem Tone behandelt wird. Die Worte des Verfafſers: 
„Sicherlich war Catilina fehuldig, den Umſturz der Geſetze 
feines Landes zu verfuchen und zwar mit Gewalt; allein er 
folgte hierin nur den Beifpielen ded Marius und Sulla. 
Er träumte von einer revolutionären Diktatur, von dem 
Sturz der oligarchiſchen Partei, von Veränderung der Ver⸗ 
faffung der Republif und von Aufiwieglung der Bundesge⸗ 
nofien. Sein Erfolg wäre dennoch (sic) ein Unglück ge- 
weſen; ein dauerbafted Gut fann nie aus unreinen Händen 
bervorgeben” (pag. 339) — dieß und die Hinweifung auf 
Napoleon I., der die Angabe der Elaffifer, Eatilina babe Rom 
in Brand fteden und der Plünderung preisgeben wollen, aud 
für eine Babel erklärt habe — ift wahrlid nicht geeignet, dem 
mit den Quellen unbekannten Leſer einen richtigen Begriff 
von den Gatilinariern zu geben! Es waren feine unterdrüdten 
Menfhen, die fih aus Verzweiflung ob des erlittenen Un- 
rechts endlih zu gewaltfamem Umſturz ded Staated ver« 
(hworen, um dadurch zu ihrem Rechte zu kommen oder rubm- 
voll zu fterben, ed waren feine Sklaven, Feine Freigelaffenen, 
feine zurüdgefegten italiihen Bundesgenoſſen, fondern es 
waren Menſchen vom höchſten Adel*), Menſchen denen die 
beftebende Berfafjung alle Würden, Rechte und Privilegien 
der NRobilität verlieh, Menſchen denen Statthalterfähaften, 
Macht und Reichthum in ficherer Ausfiht ftanden. Es waren 
aber zugleih Menfchen die durch maßlofe Genußſucht und 
Schlemmerei ihr Vermögen verfhwendet, ungebeure Schulden 
aufgehäuft, ihre Ehre verloren und die Hoffnung auf baldige 
Erlangung der heißerfehnten Statthalterfchaften durch eigene 
Schuld theils zerftört, theild fehr geſchwächt hatten. Und aus 
diefen rein perfönlihen Gründen, aus fhändlihem Mangel 
an allem Gemeinfinn wollten fie die beftebende Ordnung zer- 
fiören, den ihnen verbaßten plebejifchen Conful Cicero, diefen 


e) Daher „petricium scelas‘‘ bei den Alten genannt! 
LIL 7 
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frechen Eindringling*) in ihre vermeintlihe Domäne töbten, 
die Stadt an verſchiedenen Punkten anzünden, in dem hie⸗ 
durch entflandenen Gewühl alle Beamten und reihen Bürger 
ermorden, allen Beſitz des Staats und der Privaten ale 
Beute unter fich vertheilen, fo daß das ganze Reich mit allen 
Aemtern und Provinzen und Einfünften das Eigenthum der 
verruchteften Banditen uud Sifarier würde. Das find bie 
Eatilinarier, wie nicht bloß aus Cicero's Reden und Briefen, 
fondern auch aus Plutarch, Appian, Dio Caſſius, haupt⸗ 
fählih aber aus Salluft’d Eatilina cap. 27, 31, 32 und 
43 hervorgeht. Ledru-Rollin und die Barrifadenfimpfer vom 
Juni 1848 find wahre Heilige im Berglei mit den ruch⸗ 
Iofen catilinarifhen Räubern! 

Was follten nun Cicero und der Senat Angefihts der 
großen Gefahr thun? Salluft ſchildert Ciceros Lage ganz 
treffend in ap. 46: nachdem er die Verſchwoͤrer verhaftet 
und die unwiderleglihen Beweiſe erhalten batte, freute fi 
der Eonful, daß nun die größte Gefahr verſchwunden fei; 
aber zugleich fühlte er fich nicht wenig beunruhigt durch bie 
Frage, was er mit fo vornehmen Berbrechern beginnen follte, 
da ihre gerechte Deftrafung ihm den Haß der Demokraten 
und der mächtigen Verwandten der Verſchwoͤrer, ihre Strafe 
lofigfeit aber dem Staat den Untergang bringen wärbe, 
Wenn alfo der Berfaffer pag. 329 fügt, Eicero habe fi 
leichtfertig über die beftehenden Geſetze hinweggeſetzt, fo wider 
fpriht er den Worten Salluft’8 in direkteſter Weiſe. Wie 
konnte der Conſul die Sache einer Bolfdverfammlung vor- 
legen, da doch die Eatilinarier die Stadt erfüllten, unter den 
Sklaven und Proletariern eine Menge Anhänger hatten, 
geheime Dolce bei fi führten und die Berfammlung offen- 
bar in beutalfter Weife terrorifirt und die Freilaffung der 
Gefangenen erzwungen hätten! Sie hatten fih, wie Salluft 
Cap. 43 deutlich fagt, für den Ball der gehofften Volksver⸗ 


®) cfr. Salluſt, Catilina, cap. 32: „snquitinus eivis urbis Romae,“ 
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ſammlung ſchon vorbereitet und die Rollen vertheilt, um 
einen raſchen und vernichtenden Schlag anf dieſelbe zu führen. 
Und war denn nicht Catilina mit einem wohlorganiſirten 
Heer der verwegenſten Menſchen, darunter namentlich viele 
ſullaniſchen Veteranen, in Etrurien und konnte in wenig Tag⸗ 
maͤrſchen erſcheinen und die Verſchwoͤrer in der Stadt zur 
Beichleunigung ded Verbrechens anfeuern? Wahrlih, wenn 
je einmal in der Geſchichte, fo war damals raſches Handeln 
unerläßlihe Pflicht der Regierung und icero’d That ift 
trotz Mommfen und Napoleon IN. vor dem Richterſtuhl der 
Geſchichte vollfommen gerechtfertigt. Die rafhe Hinrichtung 
der gefangenen und überwiefenen Häupter des fchändlichen 
Attentat beraubte die Verſchwoörer in Rom ihrer Leiter und 
Führer und jagte ihnen einen heilfamen Schreden vor der 
Regierungsgewalt ein, fo wie fie anderfeitö der friedlichen und 
ruhigen Bevölferung, die wie Salluft cap. 31 und 48 dentlich 
befchreibt, in die größte Beftürzung gerathben war, wieder 
Muth, Vertrauen und Rube einflößte. Leber dieſes abfolnt 
nothwendige Verfahren Cicero's ſollte fi Napoleon am wer 
nigften beflagen, der die Erfolge raſcher und energifcher That 
ſchon oft reichlich geerntet hat, und nicht durch übermäßige 
Nachſicht gegen Verſchwoͤrer und Communiften befannt fl. 
Unbegreiflih muß es erfcheinen, daß Napoleon den Cäfar 
loben fann, deſſen Vorſchlag dahin ging, die Catilinarier in 
"die Municipien Italiens zu vertheilen und dort bewachen zu 
laſſen; natürlih daß fie bei der erften Gelegenheit fliehen oder 
unter den nächſten Conſuln fhon amneftirt werden Eönnten! 
Es ift diefer Rath, derfelbe, der in Zeiten politifher Gährung 
gewöhnlih von den fogenannten Volföfreunden der Regierung 
gegeben wird: nichts zu thun gegen die Empörung! 
Mährend der Verfaffer den Eicero, wie wir gefehen,‘ 
bart und unbillig beurtheilt, verherrlicht ex mit unermüdlichem 
Eifer feinen Helden Eäfar: alle Handlungen des Prätors 
Gäfar, feine Bemühung, dem Pompejus für die glänzenden 
Erfolge in Afien unerhörte Ehren zu bewilligen, ihm zu er- 
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lauben feinen Namen auf der Infchrift am neuerbanten 
Tempel des Jupiter Bapitolinus zu verewigen, und dem Ca⸗ 
tulus tiefe woblverdiente Ehre zu entziehen, die dem Cäfar 
wegen einer erlittenen Kränfung vom Senat gegebene Satis⸗ 
faftion, die Bereitelung einer neuen Auflage gegen Cäſar 
wegen feiner Theilnahme an der catilinariihen Verſchwoͤrung 
— al viefes wird mit der größten Lebendigfeit dargeſtellt. 
Ya, der Verfaſſer läßt fich von der Bewunderung ſeines Helden 
foweit fortreißen, daß er fogar defien Ehebräde und Buh- 
lereien verherrlicht in folgenden höchſt intereffanten Worten : 
„Richt zufrieden, fih die Volfögunft zu erwerben, gewann ſich 
Eäfar auch die Zuneigung der erften römifhen Damen; und troß 
feiner ausgejprochenen Leidenſchaft für die Frauen, fann man 
nit umhin in der Wahl feiner „Maitrefien® einen politifchen 
Zwed zu erbliden, weil alle durd verfchiedene Bande mit 
Männern in Verbindung fanden, die eine wichtige Rolle 
fpielten oder zu fpielen berufen waren. Er hatte innigſte 
Beziehungen mit der Tertulla, der Frau des Crafius, mit 
der Mucia, der Frau des Pompejus, mit der Lollla, der 
Tochter des Aulus Gabinius, mit der Poftumia, der Frau 
des Serviud Sulpicius, der durch diefe Frau zu der Partei 
Caͤſars gezogen wurde; aber die Frau die er vorzog, war bie 
Servilia, die Schwefter Eato’d, die Mutter ded Brutus, 
welcher er in feinem erften Conſulate eine Perle im Werth 
von 6 Millionen Seftertien fchenfte; viefe Verbindung macht 
die umlaufenden Gerüchte, Servilia begünftige eine Liebes⸗ 
inteigue zwifchen Cäſar und ihrer Tochter Tertia, wenig 
wahrfheinlih”*. Diefe „Idee“, durch Ebebrühe und end» 
lofe Buhlereien feine politiihe Macht zu vergrößern, war 
allerdings, wir gefteben ed, dem edeln Cajus Gracchus ver- 
borgen, bierin zeigt fi Eäfar weit „genialer” ; und der Ver⸗ 


*) Warım denn? Eollte eine ehebrecheriſche Mutter nicht fähig feyn, 
die eigene Tochter an einen ſolchen Buhlen zu verfuppeln ? 
Das moderufle Paris könnte auch hievon erzählen. 
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faffer bat nicht einmal die ganze Birtuofität des römischen 
Don Juan dargeftellt, fonft hätte er auch cap. 51 und 52 
von Sueton angeführt, wo ed heißt, daß Caͤſar au in den 
Provinzen, namentlih in Gallien, eine befondere Hinneigung 
zu den Frauen gezeigt babe; ob immer aus politifcher Be- 
rechnung, davon fagt Sueton leider Nichte. 

Da Caäſar felbft ein fo gefährlicher Aigiſthos an den 
Srauen Anderer war, fo durfte er fih nicht beflagen, 
wenn aud in feinem Haufe ein folder Aigifthos ſich ein. 
fhlih: e8 war der hochadelige Wüftling P. Clodius, der das 
Feſt der Bona Dea zur einer Zufammenfunft mit Cäſars Pom⸗ 
peja benügte, aber entvedt wurde. Cäſar nahm die Sade 
— natürlih als Pontifex Maximus — fehr ernft und. entließ 
feine Gattin; aber den elenden Elodius, deſſen Verwegenheit 
er für andere Zwecke benügen wollte, ließ er vor Gericht 
nicht fallen, fondern erklärte von der ganzen Sache gar Nichts 
zu wiffen! Der chrlihe Cicero aber, welcher gegen Clodius 
vor Gericht nad der Wahrheit gezeugt hatte, zog fih dadurch 
einen unverföhnlien Yeind mehr zu. Die Richter hatten 
fih bei diefem Proceß auf die ſchändlichſte Weife erfaufen 
lafien*); ein Beweid mehr, daß die fhamlofefte Eorruption 
alle Claſſen der römischen Gefellfehaft, Senat, Ritter und Volk, 
(denn aus allen wurden die Richter geloost) durchdrungen hatte. 
Alle verdienten darum einen Herrn und Zuchtmeifter, und 
diefer ſchien endlich kommen zu wollen: ed war Pompejus, 
der nad Beendigung feiner Kriege und Organifationen in 
Aften mit unendliher Beute und mit einem fiegeötrunfenen 
Heer fih Italien näherte. Der Senat und die Nobilität 
war von Echreden und Angft ergriffen, weil man die Ab- 
ſicht des Siegerd nicht kannte: da Fam plöglid die un- 


— — - — — * 


*) cfr. Cic. ad Att.1.16. $.3: „„Maculosi senatores, nudi eqnites, 
tribuni non tam aerati quam — ut appellautur — uerarii‘; 
und 5: „AAXI fuerunt, quos fames magis quam fama com- 
mo verit.“ 
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glaubliche Kunde nah Rom, Pompejus babe in Brundiſium 
fogleih nad feiner Landung (im Januar 61 v. Chr.) feine 
gefürchteten Veteranen verabfhiedet und komme mit Heinem 
Gefolge beran. Run war die Furcht vor ihm verſchwunden, 
Eäfar aber war Herr der Lage geworben, wie der Verfafler 
richtig hervorhebt, denn „ver Neid, diefe Geißel der Repub- 
lifen“ (pag. 349), erhob fih gegen Pompejus. Die eifer- 
füchtigen Dligarchen beleidigten, gegen Cicero's dringenden 
Rath*), unaufhörlid den an Gehorfam und Bewunderung 
gewöhnten Feldherrn und fo war diefer genöthigt, fih um fo 
fefter an Cäſar, den Führer der Volkspartei, anzufchließen, 
um duch ihn was der Senat ihm verweigerte, erhalten zu 
koͤnnen. 

Während Pompejus in Rom durch fruchtloſe Kämpfe 
mit dem eiferſuͤchtigen Senat fein Anſehen ſinken und feine 
Lorbeern verwelfen fab, erhebt fih im Außerften Weſten Eu⸗ 
ropas ein neued Geftirn, das bald die Augen der Welt auf 
ſich zieht: es ift der Proprätor Cäſar. Der Verfaſſer ſchenkt 
den militärifhen Expeditionen Cäſars in Rufitanien eine fehr 
große Aufmerkfamfeit, faft mehr ald die nach den Berichten 
der Claſſiker nicht fehr wichtigen Feldzuͤge gegen die dortigen 
Hirten» und Bergvölker verdienten. Daß Cäſar fogleih nad 
feiner Prätur in die ihm durch's Loos zugefallene Provinz ab» 
reifte und zwar fo raſch, daß er nicht einmal auf die „Inſtruk⸗ 
tion” des Senats wartete, erklärt ber Berfaffer ganz einfach aus 
dem edlen Verlangen Cäfars, den Provinzialen zu Hilfe zu 


*) Die Vorwürfe bes Verfaſſers gegen Cicero pag. 352 find thells 
zu ſtark, theil ganz unbegründet; denn 1) war das Adergejeh bes 
Flavius himmelweit verfchieden von dem bes Rullus, daher Cicero 
jenes empfehlen konnte, obwohl er dieſes bekämpft hatte, cfr. ad 
Att. 1. 20. $. 4; — 2) wenn Cicero hierin dem Pompeius einen 
Gefallen erwies, um beffen Beteranen einen wohlverdienten Lchn 
zu geben, fo war es politiſch fehr klug, höchſt unklug aber von 
dem Eenat, daß er ten Pompejus förmlich zwang, bei Räjar 
Hilfe zu fuchen! 
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kommen gegen bie Einfälle der Aufitanier; es iſt aber von Sueton 
ganz deutlih nod ein anderer Grund angegeben (cap. 18): 
Caͤſar habe ſich den Anflagen, die gegen ihn vorbereitet 
wurden, durch raſche Abreife entziehen wollen! Bon der 
Schuldenlaſt Eäfard am Ende feiner Brätur fann man fih 
einen Begriff machen aus der Thatfahe, daß die Gläubiger 
ihn gar nit hätten abreifen laffen, wenn nicht ber reiche 
Craſſus für 830 Talente (gegen 5 Millionen Francs) Bürg- 
ſchaft geleiftet hätte, und doch war dieß nur ein Theil der 
Schulden Eäfars. Die bekannte Aeußerung Caͤſars in einem 
armfeligen Dorf der Alpenbewohner veranlaßt den Verfaſſer 
zu folgender Bemerkung: „Wer zweifelt an Cäfars Ehrgeiz? 
Die Hanptfade ift zu wiflen, ob er berechtigt war, ob er fih 
zum Wohl oder zum Untergang der römifhen Welt geltend 
machen follte. Und ift es zuleht nicht ehrenvoller, die und er- 
fülenden Gefüple freimüthig einzugeftehen, als wie Bompejus 
das glähende Verlangen unter vem Schein von Geringfhägung 
zu verbeden?“" Wegen feiner Eroberungen befam Caͤſar von 
feinen Soldaten den Ehrennamen Imperator, und vom Senat 
die Ehre eines Danffeftes und bei feiner Rüdfehr den Triumph. 
Die übrige Zeit feiner Statthalterfhaft benüpte Eäfar, wie 
der Berfaffer mit Intereffe hervorhebt, in der Sorge für feine 
Provinz, ſchaffte den während des fertorianifhen Kriegs ein⸗ 
geführten Tribut ab und regelte duch weife Gefepe die faſt 
unerträglich gewordenen Verhältniffe der Schuldner zu ihren 
Gläubigern. Die wichtige Stadt Gades wurde von ihm fehr 
audgezeihnet und mit Wohlthaten überhäuft, auch gewann 
er fi) einen dort hoch angefehenen Mann zum Freund, den 
2. Cornelius Balbus, der während der galliſchen Kriege als 
Feldzeugmeiſter (magister fabrum) ihm wichtige Dienfte leiſtete. 
Wie fehr aber Cäfar feine Statthalterfhaft finanziell auszu- 
beuten verftand, davon erzählt uns der Verfaffer gerade fo 
viel ald zur Verherrliung feines Helden dient, indem er 
fagt: „Eäfar habe während des Feldzugs eine veiche Beute 
gefammelt, die ihn in den Stand fepte, feine Soldaten zu 
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belohnen uud beträdhtlige Summen in den Staatsſchatg zu 
legen, ohne der Erpreſſung oder willfürliher Handlungen an- 
gejagt zu werden“ (pag. 362). Was zunähft den lepten 
Punkt betrifft, fo zeigt und die Anklage gegen Berres, wie 
unendlich viel ſich ein Statthalter in feiner Proviuz erlauben 
fonnte,, bis die armen Provinzialen fi zu einer Anklage im 
Rom entichlofien, wo die Fäuflihen Richter in der Regel den 
Angellagten freiipragen. Wenn aber der Berfafler ben 
Sueton nur fo cavalierement zurüdweist, der cap. 54 deut- 
lid und beftimmt fagt: Cäſar babe als Broprätor in Spanien 
Geldſummen zur Bezahlung feiner Schulden ſich erbettelt, er 
babe ferner bei den Lufitaniern einige Städte feindlich ge⸗ 
plündert, obwohl fie weder feinen Befehlen den Gehorſam 
verfagt, noch bei feiner Anfunft die Thore verfperrt hatten: 
fo entipricht dieß ebenſowenig der Pflicht hiſtoriſcher Unpar⸗ 
teilichkeit, ald wenn Thierd und andere Franzoſen die Eolofialen 
Erpreſſungen und Räubereien der franzöfifhen Marfchälle in 
Deutfopland und Spanien leichtfertig leugnen. 

Alfo mit Ruhm und Geld reich beladen verließ Cäſar 
feine Provinz ebenfo raſch, wie er dahin gelommen war; im 
Juni 60 v. Ehr. fam er vor Rom an, denn er wollte nmoch 
vor der Confulwahl für das Jahr 59 daſelbſt erfgeinen, um 
felbft als Candidat aufzutreten. Da er aber zugleich auf den 
Triumph Anfprud machte, fo ftand er vor einem bedenklichen 
Dilemma: der beabfihtigte Triumph erlaubte ihm nit, vor 
demjelben in der Stadt zu erfoheinen, andererſeits verlangte 
die Candidatur abjolut feine perfönlihe Gegenwart in Rom. 
Da der Senat ihn nicht, wie früher den Pompejus, von der 
perfönlichen Gegenwart difpenfirte, fo mußte Cäſar wäblen 
und entſchied fih mit Verzicht auf den Triumph für die 
Candidatur. Die Lage des Staats ift von dem Berfafler 
lebhaft und richtig gefchilvert, wobei ihm Cicero's lehrreicher 
Brief an Attifus (I, 1) treffliden Stoff lieferte. Pompejus 
ſchmollt über die Beindfeligkeit des Senats; Eraffus, ein 
langjähriger Freund ded Senats, if nun auch ein Feind des⸗ 
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felben geworben, hält ſich aber in vorfihtiger Zurüdgezogen- 
beit; Lucullus, durch feine Feldzüge und feine politifchen 
Kämpfe ermüdet, genießt in Rube feinen folofjalen Reichthum; 
Batulus ift todt und die meiften der Großen folgen dem 
Einfluß einiger eifrigen Senatoren, obne ſich viel um die 
Geſchäfte zu kümmern, und halten fih für die glüdlichften 
Menfhen von der Welt, wenn die Meerbarben in ihren 
Sifhteihen fo zahm gemadt waren, daß fie ihnen aus der 
Hand fragen; Cicero fand ifolixt und lehnte fih, wie ex in 
feinem Brief an Attifus (1, 19) ausführlih motivirt, an 
Pompeius an. En war ed dem Cäfar, diefem großen Meifter 
in Behandlung der Menfhen und in Benügung ber gege- 
benen Berbhältnifie, nicht ſchwer fich zum leitenden Haupt der 
Unzufriedenen und zum Mittelpunkt aller politifhen Hoff 
nungen und Wünfche zu machen. Er verfühnte die zwei mit 
dem herrſchenden Senat zerfallenen, aber durch Berbienft, 
Einfluß und Reichthum bervorragendften Männer, Pompejus 
und Eraffus, mit einander und fchloß dann mit beiden einen 
eidlich befiegelten und geheim gehaltenen Bund zu 
dem Zwed, alle politifhen Fragen einmütbig und 
ausſchließlich zu löfen. Es ift das erfte Triumvirat. Der 
Berfafier läßt fih von feinem Eifer, dieſen Bund als das 
Meifierwert Eäfars — was er auch ift — darzuftellen und 
alle egoiftifchen Abfihten, deren ein Pompejus und Eraffus 
wohl fähig gewefen feien, bei Cäſar in Abrede zu zieben, 
bis zur DBegeifterung fortreißen, fo daß diefer Abfchnitt einen 
glänzenden Beweis der rhetorifchen Virtuofität des Verfafferd 
darbietet (pag. 368 -- 71). Wir bedauern ed, aus NRüdficht 
auf deu und zugemeflenen Raum dieſe fhwungvolle Betrach⸗ 
tung nicht wörtlich anführen zu können, glauben aber einige 
Bemerkungen darüber nicht unterbrüden zu dürfen. 

Zunächſt ſcheint es und, daß ſolche Betrachtungen, wie 
der Verfaſſer dem Cäſar in den Mund legt, bloß der gött⸗ 
lihen Borfehbung, die Alles mit allwifiendem Geift lenkt, 
nicht aber einem Menſchen, der mitten in den Ereignifien 
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ſteht und ſelbſt ein Kind feiner Zeit iſt, gugefchrieben werben 
fönnen. Sodann if e6 eine willfürlide Annahme, die drei 
Männer Eäfar, Pompejus und Erafius hätten irgend welches 
Recht gehabt, ſich ſelbſt die höchſte moralifhe und politifche 
Auftorität in der Republif anzueignen; und wie konnte man 
von den andern Bürgern, der Nobilität, den Rittern unb 
Plebejern erwarten, daß fie freiwillig einer ſolchen allmaͤchtigen 
Auftorität, bie fi zudem felbft eingefept hatte, fi unter 
werfen und alle politifchen Rechte auf fie übertragen follten! 
Mie kann endlih einem Bäfar, deſſen ganzes bisheriges 
Leben und Streben dahin ging, durch die ungewöhnlichſten 
E chmeicheleien und Beftehungen des Volks und feiner Des 
magogen fih Popularität und dadurch Macht zu verfhaffen, 
plöglih die edle Abficht zugefchrieben werben, eben dieſes 
verkommene, willenlofe und Fäufliche Volk fittlich zu heben? 
Der ald Staatsmann wie ald Menſch gleih ausgezeichnete 
Cajus Gracchus hatte dieſe Abfiht, und damald war eine 
fittlihe Hebung des Volkes noch möglich; aber zu Cäſars 
Zeit gab es eigentlih gar Fein Volk mehr, ſondern einerfeits 
überreiche fchwelgerifche Oligarchen, andererfeits eine käufliche 
und genußfüdtige Maſſe fauler Proletarier, die von Arbeit 
und Feldbau nichts wiffen wollten, fondern in Rom ihre 
Stimmen an den beften Zahler verkauften, gleichgiltig ob fie 
unter dem Senat oder der Herrfähaft eines Einzigen lebten; 
und Caäſar war fiherlid von der Schwärmerei am weiteften 
entfernt, diefe verfommenen Menſchen zu fleißigen und mora- 
lifhen Bürgern umfchaffen zu wollen. Was er fpäter als 
Diktator in diefer Beziehung that, hatte lediglich den Zwed, 
die Ruhe der Hauptftadt und damit feine eigene Macht zu 
befeftigen. 

Nachdem der Bund geftiftet, war es dem Cäfar nit 
fhwer, feine Conſulwahl durdzufegen. Der beftürzte Senat 
gab fih alle Mühe und fcheute die größten Koften nicht, 
zuerft um Cäſars Wahl zu verhindern, dann aber, ald er 
diefen Verſuch als erfolglos erkannte, um wenigftensd einen 
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entfhienenen Freund des Senats dem demofratifhen Eonful 
an die Seite zu geben; ed war Bibulus, der fihon in der 
Aedilität Caͤſars College geweien. Dem Confulat Cäſars, 
welches die Kataftrophe der Republik angebahnt hat, ift das 
fünfte Eapitel gewidmet. Nach kurzer Erinnerung an die 
Eonfequenz Eäjard in feiner ganzen bisherigen Politik, wo⸗ 
durch er fi vortheilhaft vor Pompejus und Craſſus ausge 
zeichnet, preist der Verfaſſer ven Evelmuth des neuen Con⸗ 
ſuls, der alle bisherigen Ziolitigkeiten vergefiend dem Senat 
offen erklärte, ex werde nicht ohne deffen Mitwirkung handeln, 
auch nichts den Vorrechten ded Senats Widerſprechendes be 
antragen. Der Berfaffer findet niht Worte genug, die pa- 
triotifhe Gefinnung Eäfard und fein glühendes DBerlangen, 
die Republit aud dem Verfall zu retten, berporzubeben. 
„Angeſichts der Gefahren einer tief erfchätterten Geſellſchaft 
ſetzte er bei Andern dieſelben Gefühle voraus, die ihn ſelbſt 
befeelten. Die Liebe zum Gemeinmohl, das Bewußtſeyn ſich 
demfelben ganz und ungetheilt zu widmen, gaben ihm jened 
rüdhaltlofe Vertrauen auf den Patriotismus Anderer, das 
weder kleinliche Eiferſucht noch egoiftifche Berechnungen zu- 
läßt; aber er täufchte fi. Der Senat hatte nur Vorurtheile, 
Bibulus nur Groll, Cicero nur falfhe Eigenliebe” (pag. 374). 
Wie fehr Bäfar von „egoiftiihen Berechnungen” frei war 
und wie ſehr Cicero und der Senat ihm Unrecht thaten, 
feiner liebevollen Annäherung zu mißtrauen, zeigt die vom 
Verfaſſer ſelbſt angeführte, freilih ganz harmlos gedeutete 
Thatſache, daß Cäſar feine geiftreihe und ſchöne Tochter Julia, 
fein einziges Kind, kurz nach Antritt feined Conſulats dem 
Mann ihrer Wahl, ihrem Verlobten Servilinus Eäpio, entriß 
und dem 25 Jahre älteren Pompejus zur Frau gab, während 
mit dem abgewiefenen Bräutigam die Tochter ded Pompejuß, 
die gleichfalls fhon verlobt war, verfprochen wurde. äfar 
beirathete zu gleicher Zeit die Balpurnia, die Tochter Pifo’s, 
der wegen feiner unbedingten Ergebenheit gegen die Macht: 
baber zum Conſul des folgenden Jahres beftimmt war. Eato 
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und beide Enrio hatten natürlich fehr Unrecht und waren 
arge Peflimiften, wenn fie ſich über die „unerträglihe Kuppelei“ 
entfegten, wodurd fih die Machthaber „Aemter, Heere und 
Provinzen verfhafften und den Staat ald Beute unter fig 
tbeilten” (Plutarch, Cäſar, pag. 14). Daß Ehefcheidungen 
bei der Korruption der römischen Welt häufig waren, ift nicht 
zu leugnen, aber fo offen waren fie biöher noch nie als poli- 
tifches Mittel benügt worden wie von den Triumvirn. Auch 
die erfte Amtshandlung des Eonful® Läfar war frei von 
„egoiftifher Berechnung”, daß ex täglich die Verhandlungen 
im Senat und in der Bolfsverfammlung veröffentlihte, dar 
mit „die öffentliche Meinung mit ihrem ganzen Gewicht auf 
die Beſchluͤſſe der verfammelten Väter drüde”, deren Bera- 
thungen bisher oft geheim waren. Es ift ein befanntes 
Mittel jeder Oppofltion gegen eine befiehende Regierung, 
das Schlagwort „Deffentlikeit und Muͤndlichkeit“ zu ver- 
breiten. Bäfar hatte jegt ein kräftiges Werkzeug zur Agitation 
gegen den Senat und feinen Collegen Bibulus, und er war 
entichlofien ed fogleih in Anwendung zu bringen. Seit 
Spurius Caſſius, der ald Conſul 486 v. Ehr. ein Adergefeg 
beantragte, aber dadurch feinen Tod fand, hatte es kein Eonful 
mehr gewagt, ein fo gefährliches Geſetz vorzufchlagen; Cäfar 
aber wagte es und fonnte ed wagen, da er an dem für ihn 
begeifterten Bol eine fräftige Stüge hatte, da viele Veteranen 
des Pompejus in Rom verweilten und dem Eonful zur Ber- 
fügung ftanden, da endlih Pompejus und Eraffus mit ihrem 
ganzen Einfluß ihn unterftüägten. Caͤſars Adergefep, welches 
der Verfaſſer ausführlich behandelt, war eine verbefierte Auf 
lage des Rullanifchen vom Jahre 63 v. Chr.; die anftößigften 
Punkte des legteren, namentlich die zu große Gewalt der zur 
Vollziehung einzufegenden Decemvirn, waren dadurch befeitigt, 
dag die Vollziehungscommiſſion aus zwanzig Männern be- 
fteben und daß Cäſar ald Urheber des Geſetzes ausgefchlofen 
ſeyn follte ; auch follte die Commiſſion nicht berechtigt feyn, 
unbedingt zu erpropriicen und die Entſchädigungsſumme nad 
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Willfür zu beftimmen, fondern die erworbenen Rechte follten 
geachtet und nur dann, wenn bie Ländereien des Staats 
nicht ausreihten, Privatgüter angefauft werden um den bei 
dem legten Cenſus angegebenen Werth. In erfter Linie 
follten die Beteranen des Pompejus, vie fih um dad Reid 
fo wohl verdient gemacht hätten, bei der Landanweifung be- 
rüdfichtigt werden, da das zu faufende Land mit dem von 
Pompejus erbeuteten Gelde bezahlt werde. Um das Gefeh 
gegen fpätere Angriffe zu fihern, mußten jeder Senator und 
jever Candidat um eined der böberen Aemter, fowie die 
Volkstribunen des folgenden Jahres feierlih ſchwoͤren, feinen 
Antrag gegen Cäſars Adergefeg ftellen zu wollen. 

Der Antrag war, wie man fiebt, fo vorfichtig abgefaßt 
und berubte fo fehr auf Recht und Billigfeit, daß die herr⸗ 
ſchende Nobilität ihn ſchwer angreifen konnte, und wenn fie ed 
dennod that, fich den Vorwurf des fchnödeften Undanks gegen 
die Veteranen des Pompejus zuzog, und den Urheber und 
die Freunde des Geſetzes eben dadurch noch mehr verberrlichte. 
Das war der Fluch ded an den Gracchen begangenen Frevels 
ber Nobilität: damals wäre der Dank für die Adervertheilung 
dem ganzen Staat zugefallen und hätte ein Fräftiged Vollk 
fleißiger Kleinbauern geihaffen, jetzt aber bringt die mit un- 
geheuren Koften des Staats verbundene Landanweifung nicht 
dem Staat, fondern den wenigen Machthabern Dank und 
begeifterte Anhänger! Der Verfaſſer hat dieſe Kämpfe leb- 
baft und den Quellen gemäß dargeftellt; davon aber fagt er 
fein Wort, daß Cäſar die Zwanziger-Commiffion, welche fein 
Geſetz weſentlich empfohlen batte, umging und aus derjelben 
eine Bommijjion von fünf Mitgliedern wählte, in bie er 
feine zwei Collegen im Triumvirat und den Mann feiner 
Schweſter aufnabm, fo daß das ganze Vertheilungsgefhäft in 
den Händen der Machthaber lag, ebenfo die dazu bewilligten 
Gelder ded Staats. 

Nachdem fih der Conſul durch dad Adergefeh die aus—⸗ 
gebienten Soldaten und Proletarier zum Danke verpflichtet, 
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fuchte er auch den Nitterftand, den Cicero als Eonful nad 
langer Feindſchaft dem Senat wiebergemonnen batte, an feine 
Perſon zu fefleln, indem er viefen Geldmännern auf ihre 
Bitte den dritten Theil der Pachtſumme der Staatseinfünfte 
großmüthig nachließ und ihnen fogar einfchärfte, bei künftigen 
Pachtverträgen feine zu hohen Summen zu bieten! Und um 
feinem Freunde Pompejus vollfommenfte Befrievigung zu 
Ihaffen, ließ Caͤſar — weil der Senat e8 fortwährend ver- 
weigert hatte — von dem Bolfe alle offiziellen Handlungen 
und Organifationen des Pompejus in Ajien ohne alle Prüfung 
beftätigen, und den Lucullus, der fi widerfepen wollte, 
fhüdhterte er durch die Drohung mit einer Erpreſſungsklage fo 
ein, daß dieſer dem Eonful zu Füſſen fiel und jenen Widerftand 
aufgab. Aber auch für die Angeflagten, deren Zahl bei der 
befannten Proceß⸗ und Parteifucht der Römer ftetö fehr groß 
war, forgte der Eonful, indem er durd feine Creatur Vatinius 
ihnen zum Vortheil ein neued Geſetz über die Berwerfuug 
mißliebiger Richter gab. Selbſt die armen und von den 
römifhen Beamten ſchwer mißhandelten Provinzialen, als 
deren Patron fih Cäſar fhon längft geltend gemacht hatte, 
entgingen feiner confularifhen Aufmerkſamkeit nicht, denn 
ihnen zum Schuß gab er das Geſetz de provinciis ordinandis 
(welches übrigens nicht ganz erwielen ift). Er erneuerte und 
verfchärfte Durch fein Repetunden-Gefep die Strafen gegen 
jede Art von Erpreſſung der römifhen Beamten in ihren 
Provinzen, und durch fein Gefeh de liberis legationibus fuchte 
er den argen Mißbrauch, der mit den Ehrenrechten römifcher 
Geſandten auf Koften der Provinzen von den Senatoren ges 
trieben wurde, gründlich zu befeitigen. Der unermüblicde 
Conſul bemädtigte fih aber auch der auswärtigen Politik 
und ließ den König von Egypten, einen Schügling des Pom⸗ 
pejus, zum Freund und Bundesgenofien des roͤmiſchen Volks 
ernennen, aber erft nachdem Cäſar und Pompejus 6000 Ta- 
lente (35 Millionen Francs) für dieſen Freundſchaftsdienſt 
erhalten hatten! (Sueton 54). Dieſelbe Ehre erhielt au 
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Ariovift, nachdem er auf die Bitten ded Senats das Rand 
der Aeduer verlafien hatte; e8 war dem Cäſar, der fich feine 
Provinzen ſchon ausgewählt hatte, natürlich nicht gleichgiltig, 
in dem tapfern Germanenfönig einen befreundeten oder feind⸗ 
lichen Nachbar zu haben. Aber au viele andere Bitten er- 
füllte der volföfreundliche Konful, denn Sueton fagt von ihm: 
„Alles gab er wad man von ihm verlangte” (cap. 20), und 
Cicero fügt ergänzend bei: „es ift der Zwed der Machthaber, 
Niemand eine Echenfung übrig zu laffen” (ad At. 18). — 
Cäfar gab während feined Conſulats auch noch glänzende 
Feſte, Schaufpiele, Gladiatorenkämpfe, und entlehnte bei Pom⸗ 
yeiud und Attifus beträchtlihe Summen für dieſe Ber- 
fhwendung. Wie viele Summen mag er erft gebraucht haben, 
um die vornehmen Verſchwender, einen Clodius, Vatinius, 
Piſo u. ſ. w. für fih zu erfaufen, um nad feiner Abreife 
dur feine Ereaturen in Rom den Senat zu beberrfchen und 
den Pompejus und Eraffus beobachten zu können? Wenn 
Sueton cap. 54 mit dürren Worten fagt: „Eäfar babe in 
feinem erften Conſulat 3000 Pfund Gold aus dem Capitol 
geftoblen und fie durch vergoldetes Erz erfegt”, fo erfcheint es 
Angefichtd der Eoloffalen Summen, die Cäſar „ohne egoiftifche 
Berehnung“ feiner Popularität opferte, durchaus nicht fo 
unglaublih, wie nad Drumanns Bıd Mommſens Borgang 
der Berfafler es darftellt (pag. 394). 

Nachdem fih nun Cäſar durch feine confularifche Thätige 
feit und dur die Wahl ergebener Beamten für das folgende 
Jahr zum Herrn Roms gemadt hatte, nachdem er den Eicero 
durch die Erhebung ded Elodius zum Volkstribun unſchaͤdlich 
gemacht und auch dem Cato eine politifhe Miſſion in den 
Drient beftimmt und dadurch Rom von feinen gefährlichften 
Gegnern befreit hatte, Fonnte er nad Niederlegung feines 
Eonfulats ruhig in die Provinzen, die ihm feine Greatur 
Batinius bei dem danfbaren „Volke“ ausgewirkt hatte, ab⸗ 
reifen, um fih den leuten Pfeiler feiner Macht, ein ſtarkes 
wu nur ihm ergebened Kriegäheer zu ſchaffen. Wie nun 
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der Berfafier die Behauptung aufftellen kann, „Gäfar babe 
bei feiner Abreife von Rom nah Gallien ebenfo wenig au 
die Alleinherrſchaft denken können, als der General Bona- 
parte bei feiner Reife nad Italien im Jahr 1796 von dem 
Kaiferreich träumen konnte“, iſt ſchlechterdings nicht zu be 
greifen. Die Lage beider ift unendlich verſchieden: Napoleon 
war damals ein armer General ohne einflußreiche Berwandte, 
ohne großen Ramen, ohne Stübe einer mächtigen Partel, 
einzig auf die Hilföquellen feines Genies angewiefen; Gäfar 
aber, ver als Proconful in feine Provinzen abreift, ift von 
dem Dank der vielen Taufende, die er auf Koften des Staates 
bereichert batte, begleitet, er läßt in Rom bie einflußreichften 
Freunde zurüd, die theild aus wirklicher Bewunderuug feines 
eminenten Genied, theild in Erwartung glänzenden Lohne 
feine Intereffen im Senat und vor dem Volk wahrten, er 
bat in den weiten Provinzen des Reichs begeifterte Aubänger, 
ja felbft unter den Königen felbftftäudiger Reiche bat er fi 
treue und ergebene Freunde zu verfchaffen gewußt. Und feine 
amtlihe Stellung, wie himmelweit verſchieden tft fie von der 
ded jungen Generald Bonaparte! Während diefer jeden Au⸗ 
genblid der Zurädberufung gewärtig fein mußte, ift Cäfar 
in Bolge der befannten Stärfe der römischen Magiftratur ale 
Nroconful in feinen dr Provinzen für die Dauer feines 
Amted allmächtig und unverantwortli wie ein König, und 
da er die Statthalterfhaft auf fünf Jahre erhielt, jo hatte er 
Zeit genug fih in die Rolle eined abjoluten Machthabers 
bineinzuleben und feine Unterthanen an fein Herrfcherrecht 
zu gewöhnen. Wer fünf Jahre lang eine fo ausgedehnte 
und unumſchränkte Gewalt befigt, bat auch die Mittel fi 
deren Befig für immer zu fihern. Und die Provinzen, die er 
mit genialen Blick ſich auserlefen hatte, find fie nicht die wich— 
tigften des ganzen römischen Reichs? Bilden fie nit das 
ſüdliche, öftliche und weftlihe Glacis der Alpen? Beherrſchte 
er niht von Oberitalien aus, nah Cato's richtigem Aus⸗ 
fpruch, wie in einer unbezwinglichen Burg ganz Italien und 
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bie :Hauptflabt ? Kann er nicht in diefer Burg und umgeben 
von einem begeifterten Heer auch dem. lepten Feind trotzen, 
‚ver „Ungeduld und. Zuchtlofigfeit der demokratiſchen Partei”, 
welche. der Verfaſſer, ficherlich nach eigener Erfahrung, ale 
„bie. ſchwerſte Gefahr“ eines demokratiſchen Herrſchers dar⸗ 
ſtellt (pag. 402). 
Werfen wir einen kurzen Rückblick auf die Geſchichte 
Caſars, fo müffen wir befennen, daß feine Virtuoſität darin 
beftand, die Schwäche und Corruption feiner Zeit tiefer und 
richtiger beobachtet zu haben ald alle anderen Römer. Darauf 
‚gründete er feinen politischen Plan: Rom follte nah Ju—⸗ 
gurtha’® Drohung endlich feinen Käufer finden. Und die 
Mittel, um Rom zu kaufen, mußte der Staat felbft ihm dar- 
bieten. Cäfar ift nicht der Erfte, der den Staat zu perfön- 
lihen Zweden ausbeutete; feit vem Untergang der grackhifchen 
Brüder hat jede herrſchende ‘Partei, die Ariftofraten nicht we- 
niger als die Demokraten, die Ausbeutung des Staats zu 
Parteie und dynaftifhen Zweden als ihr Privilegium be- 
trachtet, und überall ift dieß der Ball, wenn die politifchen 
Machthaber ihrem Ehrgeiz, ihrer Herifh- und Genußſucht 
feine Schranfe zu fegen willen, wenn die Religion ihre 
Macht über die Gewiffen verloren bat! Cäſar aber 
AR der Erſte, der dieſe Ausbeutung des Staats zu Dynaftifchen 
Zweden conjequent, großartig und fuftematifch zu behandeln . 
wußte; darum erreichte er das Ziel, während viele andere 
roͤmiſche Große bei dem gleihen Ehrgeiz, aber bei weniger 
Muth und Ueberlegenheit des Geiſtes daſſelbe verfehlten. 
Der grengenlofe und graufame Egoismus, den Rom: Jahr: 
hunderte lang gegen die italiihen Bundesgenoſſen und gegen 
die anßeritaliichen Voͤlker bethätigt hat, ift von Caͤſar gegen 
Rom felbft angewandt worden. Es ift aber. ein wahrer Hohn 
anf die Geſchichte, wenn man die römifhen „Republifaner” be- 
Hagt, daß fie in Cäſar einen Monarchen gefunden; „piefe 
Atiſtokratie ohne Adel, viefe Demokratie obne Bolt“ ver- 
dienten ſchon laͤngſt einen Zuchtmeiſter und die mißhandelten 
LVL, 8 
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Darüber entwidelten fih wiederum Mißhelligkeiten zwiſchen 
Abt und Kapitel, die ſich noch fteigerten, ald Balthafar dem 
ungeachtet feiner früheren Maßregeln wieder eiugeriffenen 
Schandleben und der Concubinenwirthſchaft der Pröpfte und 
ihrer Kapläne endlich ein Ziel zu ſetzen beſchloß. Kaum 
fonute er zurüdgebalten werben, daß er die Dirnen nicht mit 
Ruthen aus Stadt und Etift peitihen ließ; allein davon 
vermochte ihn Niemand abzubringen, daß er des Dechanten 
„Ihöne Maid“ — eine von Zweftin — auf offener Lanb- 
ftraße aufgreifen, auf dem Schloſſe Bieberftein in's Gefängniß 
fegen und nur unter dem eidlichen Verſprechen frei ließ, nie 
mehr den Boden des Stiftd zu betreten. Ilm dieſe Mißhellig⸗ 
feiten zu beben und offener Feindſchaft zuvorzukommen, erbot 
ſich Baltbafar feinen Kapitularen gegenüber, fofern fie fi 
durch ihn unbilliger Weiſe beſchwert fühlten, wolle er bie 
Sache vor Schiedsrichtern zur Entſcheidung bringen, und be- 
nannte feinerfeitd den Kurfürften Taniel von Mainz oder 
den Kurfürften Jakob von Trier. Das Kapitel dagegen ſchlug 
den Biſchof Iulius von Würzburg vor und zwar gegen den 
Munich des Abtes, der gerne zu diefem noch den Erzbiichof 
von Mainz binzugezogen bätte, Julius allein, wenn man 
nicht vorzöge, die Sache lieber vor dem ganzen Reiche zu 
erörtern, worauf Balthafar die Wahl des Biſchofs Julius 
guthieß. 

Daß aber die Kapitulare ihr Auge auf den jungen Biſchof 
von Würzburg warfen, hatte feine guten Gründe. Das Ka⸗ 
pitel nämlich hatte fih wieder der Ritterfchaft genähert. Die 
Mitterfchaft aber war nicht bloß wegen der Religion, wegen 
des Kollegd oder des Verbots Prädifanten zu beftellen, gegen 
Balthafar erbittert, fondern noch weit mehr wegen verfchiedener, 
rein politifiher Maßnahmen. Um den Stantshaushalt zu 
zegeln, kündete Balthafar mehreren Rittern die Pfandſchaften, 
fo denen von Boineburg die Stadt Lengfeld, deren Pfand- 
fHilling zu 1500 Gulden bei dem Rathe zu Fulda beponirt 
wurde; denen von ber Thaun dad Amt NRodenjtuhl, den 





Fürſtabt Balthafar von Fulda. 109 


Hutten daB Dorf Speicher; und Anderes, den Behm Eichen⸗ 
zell, dem Fritz von Romrobt einen Hof. Der Abt hinterlegte 
das gewöhnlich fehr geringe Pfandgeld an verſchiedenen Orten, 
wie beim Rathe zu Frankfurt und Gelnhauſen. Außerbem 
(ö8te er mehrere Fruchtzinſen ein, ordnete Jagd» und Holz 
gerechtfame, auch die centbarlihe Gerihtöbarkeit, wie er denn 
ſelbſt die große Ritterherrfhaft Schildef um 15,000 Gulden 
anfaufte, die Staatöbauten in guten Stand ſetzte und zur 
Siäerftellung der armen Unterthanen bie wucheriſchen Eon, 
trafte der Juden verbot. Solche Einlöfungen bielt die Ritter- 
haft, freilih ohne allen Grund, für eine Kränfung ihrer 
Rechte und wurde deßhalb erbittert gegen den Abt. Aber 
noch mehr beflagten fich die Ritter, daß er fie, wie fie gleich⸗ 
falls irrthümlich meinten, wider alles Recht zu Landſaſſen 
maden wolle. Sie thaten auch insgeheim im Bereine mit. 
der fränfifhen Ritterſchaft am kaiſerlichen Kammergerichte. 
Schritte, dem Reiche unmittelbar unterworfen und mit ber 
freien fränfifhen Ritterſchaft, Kantond Rhön und Werra, 
verbunden zu werben. Das war gegen alled Herkommen. 
Nicht nur vor Balthafar,. jondern auch noch geraume Zeit 
nad ihm, waren fie laut Brief und Siegel dem Stifte, d. h. 
dem: Abte pflichtig. Ihm buldigten fie, wenn nicht wegen. 
der theilweife großen Entfernung in corpore, fo dod einzeln 
bei ihrer nächften Ankunft in Fulda; feiner Kammer zahlten 
fie die Reichsſteuer wie die Stiftöftener, zu deren Bewilligung 
fie auch auf den Landtagen Rath. hielten. Die buchiſchen 
Ritter waren gewöhnlich nicht der fränkifchen Heeresabtbeilung 
incorporirt; nur einige, wie die von der Thann, von Erthal, 
zählten wegen ihrer im fränfifchen SKreife gelegenen Lehen 
auch zur fränfifhen Nitterfchaft. Ä 
Gerade um diefe Zeit, Ende 1575, hatte die fräntifche 
Ritterfchaft am Faiferlihen Kammergericht für die buchiſche 
ein Mandat betreffd der Reichsunmittelbarkeit erwirkt. Bal⸗ 
thaſar erhielt auf vertraulihem Wege Mittheilung einer Copie 
diefe® Mandate und ließ allen denjenigen, deren Namen im 
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Mandat begriffen waren, duch Notar und Zeugen am 
28. März 1576 anfündigen, daß fie bei der Pon des Land- 
friedensbruches fich jeder derartigen Verbindung mit ver 
fränfifhen Ritterſchaft zu enthalten und alle ihre vermeint« 
lihen Ansprüche auf ihn zu übertragen hätten; er werde als 
ihr Landesherr alle ihre vermeintlichen Rechte öffentlich ver- 
treten. Unmittelbar darnad traf auf fuldifcher Kanzlei durch 
einen Boten ein Schreiben der fränkiſchen Ritterfchaft mit 
einer unverfiegelten Beilage ein, welde an vie fuloifche 
Ritterſchaft gerichtet war. Als man and der unverfiegelten 
Beilage entnommen hatte, was beide Ritterfchaften prafticirten, 
befahl Balthafar das verfiegelte Schreiben im Beiſeyn mehrerer 
eigen® dazu geforderten Adeligen zu erbrechen, zu lefen und 
ein Inftrument darüber zu verfertigen. WUufgeflärt über die 
Tendenzen feines Adels fendete er zu dem Rittertage, welchen 
die freie fränfifche Nitterfehaft des Ortes Rhön und Werra 
zur Berfolgung ihrer Abfichten auf den 5. April nah Schweinfurt 
ausgefchrieben hatte, feinen Keller zu Hammelburg, Blafius 
von Ottra, einestheils um ſeine Ritter bei Verluſt aller 
Güter, die fie vom Stift zu Lehen hätten, und bei ſonſtigen 
Strafen der Reichsconſtitutionen vor der Theilnahme zu 
warnen, anderntheild um vor dem Ritterhauptmann zu pros 
teftiven, daß er ſich folder Schritte unterfange, gegen welche 
die nöthige Klage am Reichöfammergericht erhoben fei. 

Aus dieſer geheimen Verbindung des buchiſchen Adels 
mit der fränfifchen Reichsritterfchaft läßt ed fih nun erflären, 
daß die durch ihre beiderfeitige Unzufriedenheit wieder ge⸗ 
einigten SKapitulare und Ritter ihre Blide nah Würzburg 
richteten, und erftere in den zwifdhen dem Abte und ihnen 
obmwaltenden Ziviftigfeiten mit Ausfchluß eines jeden Andern 
den Bifchof Julius zum Obmann wählten, mit deſſen Ge⸗ 
finnung fie überbieß durch den oben erwähnten Verfehr mit 
dem Domdechant Neivharbt von Thüngen und durch feinen 
originellen, aber von Balthafar zurüdgewiefenen Vorſchlag 
der Union beider Stifte nicht unbefannt waren. Bermöge: 
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dieſes Projekts ſollte der eine Praͤlat des andern Coadfutor 
mit dem Rechte der Nachfolge ſeyn und die fuldiſchen Pröpfte 
zugleih Aufnahme in's Würzburgiſche Kapitel finden. In 
Folge der heimlichen Conventifel, welche das fuldiſche Kapitel 
und die Nitterfchaft mit dem oben genannten Würzburgifchen 
Domderhanten und mehreren fränkiſchen Adeligen zu Geifa, 
Buttlar, Rasdorf und Schlüchtern gehalten hatten, war es 
denn aud zu einer fürmlichen Confpiration gefommen, und 
fhon am 6. Mai beichloffen die Verſchworenen auf einer 
Verfammlung zu Lüder, eine Deputation, beftchend aus den 
beiden Kapitularen Schade und Schott und den drei Rittern 
Meldior von der Thann, Wilhelm von Haun und Wolf 
Dietrich Behm, genannt Mörle, an ven Biſchof Julius abzu- 
ordnen mit dem Auftrage, über die Annahme der Eoadjutorie 
mit ihm zu verhandeln. Den Widerftand der Städte brauchten 
fie, wie fie wohl wußten, wicht zu fürchten. Die ohnehin. 
gereizte Etimmung der Hauptflabt wurde gerade in biefer 
Zeit noch mehr erregt durch einige neue Differenzen mit dem 
Stabtrathe, indem Balthafar die Wahl eines der Neuerung 
eifrig ergebenen Stadtſchreibers beanftandet und die Schlüffel 
der Stabithore dem Rathe abgefordert hatte. Selbft die beil- 
famften Verordnungen, wie 3. B. betreffö der bei gewiflen 
feſtlichen Gelegenheiten entftehbenden Zebrungdfoften, fanden 
üble Aufnahme. 

Während Alles im Stillen fih wider Balthaſar ver- 
ſchwor, begab fi dieſer am 1. Mai 1576 nur mit etwa 
zwanzig ‚Pferden in die zweitgrößte Stadt feines Stiftes, 
das fünlih im freundlichen Saalthal gelegene Hammelburg, 
um auch dort feiner Pflicht zu genügen und dem fuldiſchen Rathe 
das Beifpiel zu benehmen, auf welches ſich diefer zu berufen 
pflegte. Ihm folgte einige Tage fpäter fein Beidhtvater und 
Prediger, der Jeſuite P. Peter Lopperz. 

In Hammelburg war wirklih ſchon frühe — feit 1524 
— die neue Lehre eingedrungen, und einige Bürger, zumal 
im Rathe, fuchten fie nah Kräften zu fördern. Begünftigt 
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Mandat begriffen waren, durch Notar und Zeugen am 
28. Mär, 1576 anfündigen, daß fie bei der Pon des Land⸗ 
friedensbruches fi jeder derartigen Verbindung mit ver 
fränfifhen Ritterfchaft zu entbalten und alle ihre vermeint- 
lihen Anjprüche auf ihn zu übertragen hätten; er werde als 
ihr Landesherr alle ihre vermeintliden Rechte öffentlich ver- 
treten. Unmittelbar darnach traf auf fuldifcher Kanzlei durch 
einen Boten ein Schreiben der fränfifhen Ritterfchaft mit 
einer unverfiegelten Beilage ein, welche an vie fuldiſche 
Ritterſchaft gerichtet war. Als man and ber unverfiegelten 
Beilage entnommen hatte, was beide Ritterfchaften prafticieten, 
befahl Balthafar das verfiegelte Schreiben im Beiſeyn mehrerer 
eigend dazu geforderten Adeligen zu erbrechen, zu lefen und 
ein Inftrument darüber zu verfertigen. Aufgeflärt über bie 
Tendenzen feines Adel fendete er zu dem Rittertage, welchen 
die freie fränfifche Nitterfchaft des Ortes Rhön und Werra 
zur Berfolgung ihrer Abfichten anf den 5. April nah Schweinfurt 
audgefchrieben hatte, feinen Keller zu Hammelburg, Blafius 
von Ottra, eineötheils um feine Ritter bei Verluſt aller 
Güter, die fie vom Etift zu Leben hätten, und bei fonftigen 
Strafen der Reihsconftitutionen vor der Theilnahme zu 
warnen, anderntheild um vor dem Ritterhauptmann zu pro- 
teftiren, daß er fih folder Schritte unterfange, gegen welche 
die nöthige Klage am Reichöfammergericht erhoben fei. 

Aus diefer geheimen Verbindung des buchiſchen Adels 
mit der fränfifchen Reichsritterſchaft läßt es fih nun erflären, 
daß die durch ihre beiderfeitige Unzufriedenheit wieder ge= 
einigten SKapitulare und Ritter ihre Blide nah Würzburg 
richteten, und erftere in den zwiſchen dem Abte und ihnen 
obwaltenden Zwiftigfeiten mit Ausfchluß eined jenen Andern 
den Bifchof Julius zum Obmann wählten, mit deſſen Ge⸗ 
finnung fie überdieß durch den oben erwähnten Verkehr mit 
dem Domdehant Neidharbt von Thüngen und durch feinen 
originellen, aber von Balthafar zurüdgewiefenen Vorfchlag 
der Union beider Stifte nicht unbelannt waren. Vermoͤge 
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dieſes Projekts follte der eine Prälat des andern Coadfutor 
mit dem Rechte der Nachfolge feyn und bie fuldiſchen Pröpfte 
zugleid Aufnahme in's Würzburgifche Kapitel finden. In 
Bolge der heimlichen Conventifel, welde das fuldiſche Kapitel 
und bie Ritterſchaft mit dem oben genannten Würzburgifchen 
Domdechanten und mehreren fränfijgen Adeligen zu Geifa, 
Buttlar, Rasborf und Schlüchtern gehalten hatten, war es 
denn auch zu einer förmlichen Conſpiration gefommen, und 
ſchon am 6. Mai befloffen die Verſchworenen auf einer 
Verſammlung zu Lüder, eine Deputation, befichend aus den 
beiden Kapitularen Schade und Scott und den drei Rittern 
Melchior von der Thann, Wilhelm von Haun und Wolf 
Dietrich Behm, genannt Mörle, an den Bifchof Julius abzu- 
ordnen mit dem Auftrage, über die Annahme der Eoadjutorie 
mit ihm zu verhandeln. Den Widerfand der Städte brauchten 
fie, wie fie wohl wußten, wicht zu fürchten. Die ohnehin, 
gereizte Stimmung ber Hauptſtadt wurde gerade in biefer 
Zeit noch mehr erregt durch einige neue Differenzen mit dem 
Stadtrathe, indem Balthafar die Wahl eines der Neuerung 
eifrig ergebenen Stadtſchreibers beanftandet und die Schlüffel 
der Stabtthore dem Rathe abgefordert hatte. Selbſt die heil- 
famften Verordnungen, wie 3. B. betreffs der bei gewiſſen 
ferligen Gelegenheiten entſtehenden Zehrungskoſten, fanden 
üble Aufnahme. 

Während Alles im Stillen fi wider Balthafar ver⸗ 
ſchwor, begab fi diefer am 1. Mai 1576 nur mit etwa 
zwanzig Pferden in die zweitgrößte Stabt feines Stiftes, 
das fünlih im freundlichen Saalthal gelegene Hammelburg, 
um aud dort feiner Pflicht zu genügen und dem fulvifchen Rathe 
das Beifpiel zu benehmen, auf welches fi diefer zu berufen 
pflegte. Ihm folgte einige Tage fpäter fein Beichtvater und 
Prediger, der Jefuite P. Peter Lopperz. 

In Hammelburg war wirklich ſchon frühe — feit 1524 
— bie neue Lehre eingedrungen, und einige Bürger, zumal 
im Rathe, ſuchten fie nad Kräften zu fördern. Begünfigt 
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thum feine Sendung nit von weltlicher Obrigkeit erhalten 
fönne. Dafür wurde Balthafar in der nach dem katholiſchen 
Gottesdienft gehaltenen proteftantiichen Predigt in feiner Ab⸗ 
wefenheit angegriffen, und des Nachmittags mußte er fogar 
aus dem Munde des Präpifanten Horn mit eigenem Ohren 
die Worte hören: „Der Teufel febt und hart zu, wie man 
denn heute in diefer Kirche eine püpftliche Mefie bat lefen 
ſehen müſſen.“ Obgleich nun der Fürft deßhalb gerechten. 
Grund zu zürnen hatte, fo gab er doch den Bitten und Ent- 
ſchuldigungen des Rathes nad und verzieb dem Prädicanten 
die ihm zugefügten Unbilden. 

Um fo mehr drängte er auf die Vorlage der Pfarr 
Regifter, welche er ſchon von Fulda aus zur Einfiht begehrt, aber 
nicht erhalten hatte, und um ben Zögerungen ein Ende zu 
machen, feste er eine Frift son acht Tagen, nad deren Verlauf 
jedod der Stadtſchreiber Oangolf Reuter dem Sefretär des 
Fürftabts die Antwort hinterbrachte, man koͤnne fie ohne 
Wiffen der Gemeinde und ohne vorherige Erfenntnig un- 
möglih aus den Händen geben. Am Sonntage Jubilate den 
13. Mai gebot der Abt die Gloden läuten zu laffen, worauf 
er in dem feierlichen Ylmte, zu dem Chorknaben aus Fulda 
fangen, mit den Uebrigen die heilige Communion unter einer 
Geftalt empfing und dann der auch von Bürgern angehörten 
Predigt über die Unterſcheidungslehre, ob es nicht befier fei, 
die Auslegung der bl. Schrift bei der Kirche als bei einem 
Einzelnen zu fuchen, beimohnte. Der Präpifant prebigte 
an diefem Tage über die Tröftlichkeit der Lehre von der Ge- 
wißheit des Heiles, die jeven Zweifel ausfchließe. 

Den folgenden Sonntag Cantate wurde der Fatholifche 
Gottesdienſt wieder in ähnlicher Weiſe gehalten und in ber 
Predigt legte P. Peter mit Hinweifung auf die am vorher 
gehenden Sonntage gehaltene Predigt des Prävifanten bie 
Wahrheit Har an den Tag, daß ber Chriſt, wenn er au 
immer fein Heil zu hoffen verpflichtet fei, Doch ohne beſondere 
Offenbarung Gottes nie zweifellofe Gewißheit weder aus ver 
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Vernunft noch aus dem Glauben Haben fönne, und fprad 
dabei recht anfhaulih und eindringlich den Bürgern Hammel- 
burgs zu Herzen. Um jedoch einmal die Regifter Aber die 
Pfarrgefälle zu erhalten, forderte Balthafar am 24. Mai in 
der Frühe den Stadtrath vor ſich und fegte ihm nochmals 
eine unerftredlihe Friſt von acht Tagen. ALS viefelbe mit 
dem Chriſti Himmelfahrtfefte abgelaufen und der Rath ven 
darauf folgenden Tag, den 1. Juni, eben verfammelt war, 
um feine Antwort, die er ftatt der Regifter dem Abte geben 
wollte, zu berathen, brachte der Küfter die Nachricht, der Abt 
beabfichtige wieder Die Meffe zu lefen, er bringe daher die Kir⸗ 
henfchlüffel dem Kirchenvorfteher. Jakob Böhm, fo hieß diefer, 
nahm fie ab und Aberreichte fie dem Bärgermeifter Juſtus Ruffer, 
der fe jedoch gleichfalls nicht in feinem Haufe haben wollte, fon- 
dern auf der Rathsſtube nieverlegte. Der Abt drohte mit einer 
Strafe von hundert Thalern, wenn fte dieſelben nicht heraus⸗ 
geben würden, und gebot dem Stadtſchultheißen Wilhelm von 
Romrod, einftweilen einen zweiten Schläffel verfertigen zu 
laffen, was aber die Schloffer zu thun fi) mweigerten. 

Als der Rath mit Zufag gerade des Nachmittags ver- 
fammelt war, um zu erflären, daß fle die Schläflel fo wenig 
wie die Regifter herausgeben wollten, erſchien Balthafar 
plöpfich felbft auf dem Rathhaufe und begehrte ihre Antwort. 
Jakob Böhm gab fie im Ramen der Uebrigen: dem Domfa- 
pitel zu Würzburg ſtehe das Patronatsrecht zu und darum 
fönne der Fürftabt feinen rechtlichen Anfpru auf die Schlüffel 
und Regifter der Kirche machen. Balthaſar verwies dem 
Rathe diefen Ungehorfam, da es ihm ald Landesherrn und 
nicht ihnen gebühre, beide zu befiten, und er verließ fie, um 
von der Rathhaustreppe der zufammengerufenen Bürgerichaft 
zu eröffnen, wie er ihren Rath wegen mehrfachen lngehor- 
ſams beftrafen wolle und von ihr erwarte, daß fie fih tren 
und unterthänig erweifen werde. Balthafar war gerabe im 
Begriffe, die Treppe hinab nach der Kellerei zu geben, ale 
ihm Jakob Böhm Fed mit den Worten in den Weg trat: 
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„Hohwäürbiger Kärft, guädiger Herr! Bürgermeifter und Rath 
bitten unterthänig, Sie wollen fie ohne gerichtlige Erkenntniß 
nicht vergewaltigen, fondern fie bei ordentlichen Rechten, dazu 
fie ſich hiermit erbieten, gnaͤdigſt bleiben laſſen.“ Ohne fich zu 
bevenfen, erwieberte Balthafar: dieß Begehren finde er ganz 
billig, und ed würde nicht zu diefem Schritte gefommen feyn, 
wenn fie fich nicht fo feindfelig gezeigt hätten. Die Bürger, 
welche etwas bezecht fehienen, wurden unruhig, und befchloflen 
noch denfelben Abend, eine Adreſſe ausarbeiten zu lafien, in 
der jie für Bürgermeifter, Rath und Prädikanten Bürfprache 
einlegten. 

Am 8. Juni, Morgens fieben Uhr, kam Balthafar wieder 
unverfebend auf dad Rathhaus, ließ dem eben verfammelten 
Stadtrathe durch den Stadtſchultheißen bedeuten, auf dem 
Rathszimmer zu bleiben, und ertheilte von der Treppe berab 
den Bürgern, die er hatte bernfen Tafien, die Antwort auf 
ihre Adreſſe: Er wolle ihre Bitte gewähren und dem Rathe, 
wie den Prädifanten Nachſicht angeveihen laffen, fie and 
nicht in der Uebung ihrer Religion beläftigen. Doch gedenke 
er neben ihrem Gottesdienſte einen ftändigen katholiſchen ein- 
zurichten, Damit er, fo oft ex nad Hammelburg fomme, einen 
folhen vorfinde. Dem katholiſchen Priefter werde er anem⸗ 
pfehlen, fi der Anfeindung der Augsburgifhen Confeſſion 
zu enthalten; dagegen erwarte er aud, daß ihre Prädifanten 
auf die uralte Fatholifhe Religion Rüdfiht nähmen. Diefe 
Anſprache hatte nicht die Wirkung, die Gemüther zu beruhigen. 
Die Erbitterung flieg und ed fam fo weit, daß man bem 
Abte, wenn er die heilige Mefie Iefen wollte, die Kerzen und 
bergleichen Dinge vor die Thüre der Eafriftei fehte, um we⸗ 
nigftend diefe verfchlofien zu halten. 

So ſchlug Balthafar an der Außerften Grenze des Stiftes 
ruhig, aber confequent den Weg des Rechtes und der Klug⸗ 
beit ein und bot den verirtten Bürgern Hammelburgs Ges 
legenheit, den Tatholifhen Glauben und Gottesbienft nicht 
bloß ans den Schmähungen der Prädikanten Fennen zu lernen; 
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zugleich fuchte er auch die umliegenden Dörfer des Amtes 
Saaleck zu gewinnen, in beuen mehrere vom Glauben 
apoftafirte Brädifanten wirkten. Dabei verlor er jedoch bie 
Vorgänge in den übrigen Theilen des Stiftes durchaus nicht 
aus den Augen, und ed konnte ihm daher nicht lange ver- 
borgen bleiben, daß Kapitel und Ritterſchaft conjpirirten und 
mit Würzburg heimlich verkehrten. 

Die fuldifhen Stände unterhandelten allen Ernſtes mit 
Bifhof Julius wegen einer Kapitulation zur llebernahme der 
Adminiftration, und Julius ließ fih wirklid in eine folde ein. 
Vielleicht mag dieß manchen Lefer befremden, welcher fid über 
den fonft jo ausgezeichneten Fürſten allein nad) den großartigen 
Werfen jeiner langjährigen Regierung, nah dem Hofpitale 
und der Iniverfität, die noch beute in der Hauptftabt bie 
wahrhaft fürftlihe cdaritative und wiſſenſchaftliche Thätigfeit 
ihres Gründers verfünden, und nad den Juliusthürmen, die 
noch jet zu hunderten über dad ganze Frankenland bin ihre 
Spigen zum Himmel erheben, die doppelte religiöfe Wirk—⸗ 
famfeit des Erbauerd zu bezeugen, fein Urtheil .gebilvet bat. 
Wer aber aus den Quellen fohöpft, der wird zweien Thatſachen 
nicht ausweichen können, welche das Urtheil über Julius 
etwas modificiren, nämlich der Einmiſchung vesfelben in bie 
fuldiihe Adelsrebellion und der Nachſicht gegen die Neuerer 
im Anfange feiner Regierung. So gewiß indeſſen diefe beiden 
Thatſachen find, fo ſchwer möchte ihre pfychologifche Erklärung 
feyn. Hier dürfen wir zunächſt die Behauptung eines prote- 
ſtantiſchen Banatiferd der neueſten Zeit (Heppe) nicht ohne 
die verdiente Rüge hingehen laſſen, daß Julius anfange 
gleich dem damaligen Kurfürften von Köln, Gebhard Truchieß 
von Waldburg, mit dem Gedanfen umgegangen fei, dad Bis- 
thum im ein erblides Herzogthum zu verwandeln. Denn ab- 
gejeben davon, daß ſolche Tendenzen weder mit den Eigen» 
fhaften des Eharafterd, welche die Stimmen aller Wähler fo 
ſchnell dem jugendlichen Echter gewannen, noch mit feiner 
fpäteren Wirkfamfeit vereinigt werben koͤnnen, findet ſich im 
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Antwort zuruck. Run am er Donnerflag vor Pfingften am 
7. Jnni mit Erebitiofchreiben feines Herrn nah Hammelburg 
und theilte dem Fürſtabte mit, daß Kapitel und Ritterſchaft 
wegen ihrer befannten Beſchwerden und deren Abhilfe buch 
bie Incorporation beider Stifte mit feinem Herrn verhandelt 
hätten. Dabei fragte er, wie der Füuͤrſtabt diefen Beſchwerden 
abzubelfen gedenke, vb etwa durch Annahme eines Koapjutore ? 
Da anf dieſe Frage Feine günftige Aeußerung folgte, fo wußte 
Helu ſich weiteren Forſchungen durch den Vorwand zu ent 
zieben, daß er zu ferneren Mittheilungen ſich erſt Ermächti⸗ 
gung holen müfle. Er entfernte fih und fam erft Mittwod 
nah Pfingſten am 13. Juni wieder mit ber deutlichen Er- 
klärung: nad der Ausfage der fuldiſchen Gefandten bielten 
fih Kapitel und Ritterfhaft von ihrem Herrn fo gebrädt, 
daß fie fich nicht befier helfen zu können meinten, als wenn 
ihr Here einen Coadjutor in der Perfon des Biſchofs Julius 
befäme. Obwohl nun fein Herr, der Biſchof, etlihe Male 
diejed Anerbieten abzulehnen geſucht babe, fo habe er doch, 
um die Gefahr für den Abt zu mildern, fih dahin geäußert, 
daß er fih auf das einmüthige Anfuhen aller Betheiligten 
zur Annahme verftehen wolle. Als Balthafar diefes vernahm, 
wurde er enträftet über das Benehmen feiner Stände, daß 
fie, ftatt im alle einer wirkliden Beſchwerde den orbent- 
lichen Weg des Rechtes einzufchlagen, fo eidbrüchig und hoch⸗ 
verrätherifch handelten, und erklärte, fich gebührenden Orts 
über dad Betragen feiner Stiftsverwandten in allem Exnfte 
beflagen zu wollen. Doch der ſchlaue Helu verftand es, den 
Bürftabt zu bewegen, daß er eine auf fein eigenes Verlangen 
nur vertraulich gemachte Mittheilung, bis er auf anderem 
Wege Kunde erhalte, vor feinen Unterthanen nicht wolle 
laut werden laffen. Zugleih bemerkte er, fein Herr wolle 
mündlich mehr mit dem Abt reden und zu diefem Ende Dienftag 
nad Zrinitatis ſich gen Aha begeben, um von da nad 
Hammeldurg ſich zu verfügen oder Seine fürftlide Gnaden 
dorthin zu erbitten. 





Sürftabt Balthafar von Fulda. 121 


Obgleich Balthafar. fhon einigen Verdacht gegen Julius 
fhöpfte, fo unterbrüdte er ihn doch als unbegründet und be⸗ 
ſchloß zu bleiben, um den verfprochenen Beſuch des Biſchofs 
zu erwarten und durch ihn, mehr Aufklärung zu erhalten, 
Doch fonnte er ed nicht unterlafien, fofort feinen vorzuͤglichſten 
Rath Dr. Landau nah Mainz zum Kurfürften und Briefe 
an feinen Bruder, den Comthur Wilhelm in Nürnberg, und 
an feinen Kanzler Dr. Winfelmann, der fih mit Balthafars 
Bruder Dito auf dem Reichstage zu Regensburg befand / zu 
fhiden, um dem Uebel zuvor zu fommen und Hilfe beim 
Kaiſer zu ſuchen. 

Der Biſchof begab ſich am genannten Tage nah Wald⸗ 
aſchach, einige Meilen feitwärtd von Hammelburg in bie 
Nähe des Stifts, eine Hirſchijagd abzuhalten. Balthafar, 
welcher nur des Biſchofs wegen länger in Hammelburg ver- 
weilte, fandte den Licentiaten Klinghardt nah Aſchach bin- 
über, den Biſchof zur Beichleunigung des Beſuches zu be 
wegen. Diefer wurde indefien angeblich wegen dringender 
Geſchäfte des Herrn etwas hingehalten und fam erft Mittwoch 
mit der Kunde zurüd, daß der Bifchof nicht früher. als 
Donnerfiag Nachmittags in Hammelburg eintreffen könne. 

Untervefien entfland im Stifte eine große Bewegung. 
Sonntag Trinitatid den 17. Juni kamen Kapitel und Ritter 
[haft nah Fulda. Gegen die im Namen des Fürftabts er- 
folgte Drohung des Staptfhultheißen von Katzmann nahmen 
auch die Städte, mit einziger Ausnahme Brüdenau’s, das 
man dafür um hundert Thaler ftrafte, felbit Hammelburg, 
durch Abgeordnete an der Zufammenkunft Theil. In diefer 
Zufammenkfunft fpsachen fie offen die Abficht aus, den Abt 
Balthafar zu entfegen und fich einen neuen Herrn zu wählen. 
Sn einem Schreiben an den Abt verlangten fie Zeit und 
Dirt, um von Stiftdangelegenheiten von hoher Bedeutung 
mit ihm zu bandeln. Der Abt beftimmte jofort Neuhof als 
Ort und Sonnabend nad) Frohnleichnam ald Tag der Ber: 
handlung. Diefe Zeit konnten die Verſchworenen nicht ab» 
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warten. Sie ließen die Stadt Fulda wider den Willen des 
Stabtfihultheißen durch Bürger befegen und rüdten ſchon 
Dienftag über hundert Pferde ftark nach Brüdenau, um von 
da nah Hammelburg zu ziehen. 

Balthaſars jüngfte Echwefter Margaretha, die Braut 
des eichöfelvifhen Oberamtmanns Leopold von Strahlendorf, 
welche zu Fulda ihrer baldigen Hochzeit entgegenharrte, ſchickte 
auf die erfte Kunde von den Vorgängen ein Brieflein, in 
welchem fie ihrem Bruder die unbeimliden Gerüchte meldete, 
Mittwoch früh um vier Uhr langte der Centgraf von Burg⸗ 
haun mit der Nadridt, dag Kapitel und Ritterfaft an 
demfelben Tage eintreffen würden, in Hammelburg an. Bal- 
thaſar ſchickte fofort feinen Stallmeifter Balthafar Fuß gen 
Brüdenau, um die Stärfe und die Stunde zu erjpähen, und 
erfuhr, daß fie wirklich über hundert Pferde ftarf feien und 
vor zwei Stunden nicht kämen. Da der Etullmeifter meinte, 
der Fürftabt könne noch die Flucht ergreifen, erwiderte diejer 
lachend: „bift allzu närriſch, Alle, die fommen, haben mir ja 
gelobt und gefchworen, es wird mir Keiner etwas zu Leibe 
tbun.” Den beiden Edelleuten von Urf und von Schade, 
welde ihn vor Julius warnten, gab er zur Autwort, fie 
müßten böfe Gedanken baben, wenn fie einem ſo frommen 
Biſchofe mißtrauten. Als aber felbit fein Beichtvater, der 
P. Peter ibm binwegzureiten rieth, befahl er zwar dem Stall« 
meifter zu fatteln, doch befhloß er in demfelben Augenblide 
wieder zu bleiben, indem er zum Pater fagte: Ex fehe wohl, 
wie dad Wetter zufammenziebe; wenn es fih nicht um einen 
Biſchof handelte, jo würde er nicht trauen; aber einem Bifchofe 
wolle er nichts Uebles zutrauen, und follte ed ibm aud das 
Reben koſten. So blieb Balthafar, und die Geihichte, die in 
den Akten gemeiniglihd „die Hammelburgifhe Handlung“ 
beißt, und einigemal nicht mit Unrecht „die Hammelburgiſche 
Tragödie” genannt wird, ging vor fid. 

P. Peter war den Mittwoch vor corpus Domini Vor⸗ 
mittags gerade beim Abte, als Einer vom Rathe in die Kellerei 
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fam und anfragte: Kapitel und Ritterfchaft hielten: vor dem 
Thore, die Kapitulare hätten ihnen, da fie Grundherrn feien, 
für den Fall der Verweigerung des Einlaſſes gedroht; ob 
man fie einlaſſen folle? Der Abt, welcher wohl ſah, daß der 
Kath, wenn er ed auch verweigerte, fie doch einlafien würde, 
ftellte die Sache dem Gefallen des Raths anheim; nur ſprach 
er den Wunſch aus, daß ein Theil der Pferde auf die Dörfer 
vertheilt werbe, weil er des Beſuchs des Bifchofs Julius 
gewärtig fei. SKapitulare und Ritter zogen ein und kamen 
noch ded Nachmittags in die Kellerei. 

. Zuerft hielten fie dem Abte ihre Klagepunfte vor. Das 
Kapitel hatte deren zwölf. Es fühlte fih darüber befchwert, 
daß die Etiftd- Statuten nicht gehalten, in den Angelegen- 
heiten des Stifts Feiner aus ihrer Mitte zu Rathe gezogen, 
die Stiftöbeamten ohne ihren Conſens angenommen, dagegen 
Alles den Jefuiten anvertraut werde; daß den Unterthanen 
der Kapitulare allzu ftarke Frohnen zugemuthet und biefelben 
ohne die Gerichtsinſtanzen fogleih auf die fürftliche Kanzlei 
gezogen würben; daß die Beflimmungen der Borfahrer des 
Abtes durch Neuerungen zum Nachtheile der Ritterfchaft ohne 
ihr Vorwiſſen geändert, daß ihnen eine neue Obedienz und 
der Bau eines neuen Schlafhaufes zugemuthet werde; daß 
fie vom Abte veräctlih behandelt würden; daß der Seel. 
geräther des Sapiteld wegen der Verweigerung der Heraus⸗ 
gabe der Regiiter gefänglich eingezogen, ein Markſtein aus- 
gerifien und die Kündigung der Darlehen befhränft worden 
fei. Die Ritterfchaft beflagte fi über acht Punkte: die Re 
ligion werde geändert, die Jeſuiten feien aufgenommen: wor- 
den, fie felbft werde zum Landfaflariat gezogen, mit allerlei 
Dingen ohne des Kapiteld Vorwiſſen befhwert, Briefe und 
Siegel der früheren Aebte werden cafjirt, Ritter und Neifige 
durch böſe Menſchen ihrer Dienfte entfegt, und ihre Hinter 
faffen mit Frohnen und andern Dienften überlaben. 
„Nachdem die Verſchwornen diefe Gravamina mit Er 
bitterung vorgebracht hatten, forderten fie fchnelle Abhilfe, 
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drobten mit der Wahl eines Coadjutors, wieſen auf ihre 
Unterhandlungen mit dem Bifchofe Julius betreffö der Kapi⸗ 
tulation hin, welcher, wie fie hörten, in der Räbe weile und 
auf Erfuhen gewiß kommen werde. Da Balthaſar Niemand 
batte, der für ihn das Wort hätte führen fönnen, fo ertheilte 
ex ihnen perfönlich feinen Beſcheid: Er wiſſe fi bei allen 
ihren Beſchuldigungen nichts vorzuwerfen und wolle feben, 
oh es ratbfam fei, dem Stifte einen Goabjutor zu geben. 
Weil fie aber des Biſchoſs von Würzburg erwähnt hätten, 
fo vertröfte er fie auf den folgenden Tag, an dem berfelbe 
fommen werde : diefer fönne Mittler zwiſchen ihnen ſeyn. 

Am Nadymittage des folgenden Tages, des Brohnleichname- 
feftes, deſſen beabfichtigte Beier durch dieſe Vorgänge verhindert 
wurde, ritt der Abt mit den Seinen dem Biſchofe entgegen. 
Unterwegs noch yitt Hermann von Urf zu Balthafar heran 
und riet, nach Regensburg auf den Reichstag zu reiten und 
den Biſchof nah Hammelburg ziehen zu laffen. Allein auch 
jeßt noch wies er den Rath zurüd mit den Worten: er ver 
febe fih alles Guten zum Bifchof, er wolle hören, was das 
Kapitel weiter vorzubringen habe. Als fi die beiden Prä- 
laten, welcde fi bisher noch nie gefehen hatten, begegneten 
und aufs freundlichſte fi begrüßt hatten, begann ber Abt 
die Unterhaltung mit dem Bifchof: der Biſchof werde willen, 
daß er geftern Gäſte befommen babe, nämlich Kapitel und 
Ritterſchaft. Der Bifchof erwiverte: er babe davon nichts 
gewußt, fonft würde er nicht nach Hammelburg gefommen 
feyn. Der Abt aber fagte weiter: Kapitel und Ritterfchaft 
hätten ihm geſtern vorgebracht, daß fie mit dem Bifchof wegen 
der Coadjutorie eine Kapitulation abgefchloflen hätten. Bei 
diefen Worten verftummte der Bifhof und ſchwieg eine gute 
Meile. Endlich ſprach er: er wiſſe nichts von einer Kapitu⸗ 
lation, wolle aud eine folhe Aeußerung dem Kapitel und 
ber Ritterfchaft verweifen; indeflen hoffe er, daß feine Gegen- 
wart dem Abte nicht fhaden werde. Bon da an ſchwand das 
Zutrauen Balthafard zu Julius, 
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Sp erwähnt P. Peter im Zengenverhör ausdrücklich und 
erzählt. bei Diefer Gelegenheit: er babe vor dem Abendeſſen 
den Abt gewarnt, daß er Eng handeln mäffe, denn der Bi⸗ 
hof fei ein weifer und verfländiger Herr; Balthafar aber. 
babe ihm mit Beziehung auf feine eben gemachte Wahrneh⸗ 
mung bie geiftreihe Antwort gegeben: „Weiſe feyn, ſei wohl 
gut; ex vermerke aber, daß der Biſchof ſtamble in der Red.“ 
Die beiden Fürften ritten an der Bürgerwehr beim Thore 
and an der Ritterfchaft, die fih dem Biſchof zu Ehren auf 
dem Marfte aufgeftellt hatte, neben einander vorüber in bie. 
Kellerei. Hier nahmen fie zufammen das Abenveffen, nad 
weichem fih der Bilhof in die Gemächer des Abtes begab, 
biefer aber mit einer einfachen Stube und feine Umgebung 
mit Bodenfammern fi begnügte. Das zahlreiche Gefolge des 
Biſchofs, nad) Manchen mehr als hundert Pferve, fand in der 
Stadt ein Linterfommen. 

Freitag Morgens den 22. Juni nad dem Gottesdienſte 
erſchienen ohne vorhergegangene Anmeldung die Kapitulare, 
Ritter und Städtedeputirten mit ihren bewaffneten Dienern 
auf dem großen Saale der Kellerei, und forderten ven Abt aus 
des Biſchofs Gemach heraus in den Saal, während man fein 
Geſinde fern bielt. Auch der Bifchof trat hinzu, da der Abt 
anf Helu's Anfrage deſſen Gegenwart gewuͤnſcht hatte. Vor 
beiden Heren wurden nun bie Befchwerbefchriften durch 
Dr. Eifenmenger verlefen und daraus der Schluß gezogen, 
daß der Untergang des Stiftes und der Nitterfchaft zu be- 
fürchten fei, wenn nit das einzige Mittel der Coadjutorie 
ergriffen würde; zu dem Ende begehrten fie den gewuͤnſchten 
Eonfens, um dann nahher die Faſſung der Kapitulation 
vorzunehmen. Nachdem Dr. Eifenmenger geendet hatte, bot 
Gurt Til von Berlepfh im Namen der ganzen Ritterfchaft 
dem Bifhof von Würzburg dad Amt eines Coadjutors, 
gleihwie e8 im %. 1517 bei dem von Kirchberg gefchehen 
fei, an und bat, e8 anzunehmen. Dagegen erhob fid) der Abt: 
Es würden ihm viele unerweislihe Dinge zugemeſſen, das 
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wolle ex als ihre Obrigkeit hiemit ahnden; dabei forberte er 
Copie, damit er fih nach Recht vertheidigen könne. Die 
Ritterſchaft entgegnete: Copie zu nehmen, hätte der Abt oft⸗ 
mals ihnen abgeſchlagen; jegt folle es auch ihm fo geſchehen 
— fie verlangten Rejolution. Abt: Es ftebe ihnen nicht gm, 
ihm etwas vorgufcreiben; es fei ein Unterſchied zwiſchen 
ihrem Auftreten und der Weije, wie ein Fürſt feinen Unter 
thanen gebiete; ex verlange nochmals Copie. Ritterfchaft: 
Eie wollten deßhalb erfcheinen vor dem Reich, wie auch das 
Kapitel des Reverfed halber. Abt: Er wäre nicht geſtaͤndig, 
daß er nur in einem Stüde könnte überwiefen werben. 
Berlepſch: die Ritter feien nicht ded Dispntirend halber da, 
fondern wegen der Refolution. Der Abt beruft fih aufs 
Recht. Die Ritterfhaft erwidert: fie hätten ſich oft zu Recht 
erboten, wären aber nie zugelaffen worben. Der Abt er 
innert fie an ihre Pflicht; die Ritter werfen ihm vor, daß 
er fein Jurament nicht gehalten babe; wie er mit ihnen um- 
gegangen fei, fo wollten fie auch jeßt gegen ihn procebiren. 
So ging ed ber mit Geſchrei und Tumult; man drängte 
„hart“ und verfagte dem Abte feine Titel, fo daß der zur 
Umgebung Balthaſars gehörige Ritter Schade feine Vettern 
warnte, doch nicht zu thun, was fie heute oder morgen ge- 
reuen könne. Diefer Scene ein Ende zu machen, erflärte der 
Biſchof Julius: Er babe zu feinem Leidweſen dieſe Mißver⸗ 
fändnifie zwiſchen Abt, Kapitel und Ritterfchaft wahrges 
nommen; wenn zur Hebung berfelben Etwas von feiner 
Seite geſchehen fönne, fo fei er dazu gern bereit. 

Am Freitag blieb aljo die Angelegenheit unerledigt. Als 
Balthafar auf fein Zimmer zurückgekehrt war, bemerfte er 
dem P. Peter: „Ich bin nicht mehr Abt, denn fie wollen nichts 
mehr von mir wiffen und bören. Einen Eoadjutor wollen 
fie haben, wie bei dem von Kirchberg; dad aber verbrießt 
mich, daß man mid mit Abt Hartmaın, welcher übel gehaust 
babe, vergleicht.“ Balthafar befand fi in einer wahrhaft 
üblen Lage. Seine treuen Räthe waren weit weg: fein 
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Bruder, der Marſchall Dtto, und der Kanzler Winkelmann 
befanden fih auf dem Reichstage, feinen Rath Landau hatte 
er vor einigen Tagen nad Mainz entjendet, Licentiat Bog⸗ 
mann war auf der Kanzlei zu Fulda; von den jüngeren hatte 
Volpracht vierzehn. Tage vorher feinen Abfchied genommen 
und Klinghardt ſchien fih auf die Seite der Gegner zu neigen; 
von Urf und von Schade waren zwar wohlmeinende Männer, 
aber der Geſchäfte nicht Fundig, und P. Peter mußte fich 
fon feiner Ordensregel wegen fern halten. So fland er 
deun allein dem Drängen Helu’d gegenüber, welcher privatim 
auf Refignation binarbeitete. 

In der Naht von Freitag auf Samftag, Morgens in 
aller Brühe entftand plöpli ein gewaltiger Tumult. Der 
würzburgiſche Marſchall fam an die Thüre der Kellerei, und 
als er fie verſchloſſen fand und der Pföriner, dem die Schlüfiel 
durch den fuldiihen Silberbewahrer Schütz abgenommen 
worden waren, nicht öffnen fonnte, flieg er mit Einigen zum 
Benfter hinein, welches man von innen geöffnet hatte. Man 
bemächtigte fih der Schlüjfel, öffnete das große Thor, Täutete 
Sturm mit dem Rathhausglöckchen, und an fünfhundert 
Bürger liefen mit ihrer beten Wehr zufammen. Zugleich 
wurden die Wachen verftärkt. Zehn Bürger ftanden an. jedem 
Stadtthore, zwei oder drei Rotten mit Fackeln und Wehren, 
unter einem Rathsmitgliede als Wachtmeiſter, unten am 
Rathhauſe und an der Kellerei mit dem Befehle, feinen ber 
Diener des Abtes herauszulaſſen. Schüß wurde in ben 
Thurm an der Stadtmauer geworfen, die übrigen Diener in 
der Geſindeſtube entwaffnet und zu Gefangenen erklärt, bie 
Stallknechte im Stall gefeflelt und Alle durch Bürger mit 
ihrer Wehr bewacht. Selbft im Hofe flanden Reiter, Junfer 
wie Knechte unter dem Commando ded Wolf Behm. Bis an 
das Gemach ded Abtes fürmte Berlepfh heran, fehte Helle 
bardiere vor daſſelbe, verlangte vom halbangefleideten Kämmerer 
von Berk die Schlüffel und Handespflicht, jeßte ihm die Büchſe 
auf die. Bruft und forfchte nach dem Iefuiten. 
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Es war gegen fünf Uhr Morgens. P. Peter befand fi 
gerade im Zimmer des Abtes und betete mit ihm die Matutin. 
Als fie das Stürmen und Lärmen vernabmen und darüber 
in großen Schreden geriethen, begab fi der Abt zum Biſchof, 
der ihn zu kommen erfucht hatte, und P. Peter zog fi in 
feine Kammer gnräd. Berlepſch, welder den Pfarrer Göbel 
und Klinghardt fhon in Verwahrſam gebracht hatte und bald 
diefem bald jenem die Buͤchſe auf die Bruft ſetzte, bald bier 
bald da von dem Pariſer Bintbad redete, dad man auch im 
Hochſtifte habe anrichten wollen, fuchte in feiner Furie nad dem 
P. Peter und fand ihn endlich auf feiner Kammer. Bloß mit 
dem Talare beffeidet, obne Hut und Mantel, brachte ihn ber 
Ritter auf die Straße, fehrie den Haufen der Bürger zu: da 
bringe ich den Böfewicht, der und vom Abel und euch Bürger 
in's Unglück ſtürzen will, und gab ihm, als der Pater dieß 
Ieugnete, unter dem Beifallsgefchrei der Menge einen Schlag 
auf ven Mund, worauf ein Höder mit einem Schlachtmeſſer 
drobend auf ihn Tosftürzte. Der Pater wurde auf einem 
Zimmer des Rathhaufes gefangen gebalten und von fecdh6 
Bürgern deßhalb bewacht, weil man fouft, wie Berlepfä 
felbft Außerte, mit dem Abte nicht fertig werben zu können 
meinte. In der Kellerei und an den drei Stabtthoren wurbe 
„ſcharf“ gewacht. Niemand durfte obne befondere Erlaubniß 
der Bürgermeifter, welche man nebft dem Rathe verpflichtet 
hatte, paſſiren und ein Reiteröfnecht, der zu paſſiren verfuchte, 
mußte unverrichteter Dinge in die Kellerei zurückkehren. 
Glücklicher war der treue Diener Otto's von Dernbad, der 
mit Aufträgen von Regensburg nah Hammelburg gefommen 
war. Diefer, ohnehin weniger beauffichtigt, weil er nicht aus 
der Kellerei gefommen war, verfah fi feines Vortheils und 
drang mit feinem Pferde durch den „vierfachigen Haspel*, als 
eben die Viehheerde durchs Thor gelafien wurde, ein Bote 
der Rettung für Balthafar. 

Den ganzen Samftag hindurch fegte man dem verlaffenen 
Abte ſtark zu. Berlepſch drohte den beiden Betrenen Urf und 
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Schade, man wolle fie, wofern fie den Abt nicht bewegen 
würden, mit ihrem Herrn an einen Ort bringen, wo fie wohl 
williger werden würden. Als Schade ihm antwortete, der 
Abt fei fein Herr und babe ihm zu gebieten, nit er ihm, 
wendete er fich an die Uebrigen: wenn Euer Herr nicht ein⸗ 
willigt, fo wird e8 heißen: Friß Vogel oder ftirb. Während 
Kapitel und Nitterfchaft mit dem Abte in Unterhandlung 
ftanden und and und ein gingen, ließ Berlepſch und ähnlich 
auch der wäürzburgiiche Ritter Hans Wilhelm von Heßberg die 
Drohworte hören: Wenn fie noch einmal wieder fommen und 
der Abt nicht willfährig werde, fo wollten fie ibn in fo viele 
Stüde zerhauen, ald er Blutstropfen in den Adern hätte. 
Die Gemüther wurden immer erbitterter. Balthafar fand ſich 
rathlos. In diefem Zuftande brachte es Balthaſar über fich, 
Zulins an ven Vorſchlag der Union zu erinnern; aber biefer 
gab vor: gerne habe er Balthafar zum Nachfolger gewünfcht, 
darıım habe er es, obgleich fein Stift dreimal größer fei, bei 
feinem Stapitel durchgeſetzt; jegt koͤnne er es nicht mehr dahin 
bringen. 

So ward Balthafar denn Samftag Abends zur Kapi- 
tulation bingetrieben, in welcher er die Adminiftration des 
Stifts Fulda an Julius abtrat, aber den fürftlihen Titel, 
einen Jahresgehalt von 9000 Gulden und die Propftei 
Petersberg mit dem Amte Reinau, zu deſſen Sicherheit die 
Aemter Bieberftein und Madenzell verpfändet wurden, von 
Julius und dem fuldifhen Kapitel zugeftanden erhielt. 

Als der Vertrag dem Abte zugeftellt wurde, änderte biefer 
mit eigener Hand dad Wort Adminiftrator in Coadjutor, 
fügte die Bedingung einer Bedenkzeit von vier Wochen binzu, 
und ließ es fo durch Klinghardt abfchreiben und Sonntag 
Morgens zurüdgeben. Da entftand eine neue „Murmelung“. 
Wüͤthend eilten Berlepfh und Melchior Anark von der Thann 
zum P. Peter auf's Rathhaus. Berlepfch polterte heftig, febte 
dem Bater die Buͤchſe auf die Bruft und ſchrie: Was der 
Abt den vorigen Tag ihrem erwählten Adminifttator ver« 
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fprochen, das wolle ex jept nicht halten, weil der Pater dem 
Abte vom Rathhaus in die Kellerei hinüber gewinkt habe, 
Eeine Praftifen folle er laſſen, oder er werde ihn er⸗ 
hießen. Die Würzburgifchen lichen zur Abreiſe rüften, bie 
Küchenmwagen wurden befpaunt, die Roffe gefattelt, da6 Ge⸗ 
finde ging in Stiefeln und Sporen bin und ber, furz man 
machte Miene, ben Abt der erbitterten Ritterſchaft zu. Aber 
Infien. Schenf und Seinsheim gingen zum Biſchof und Abte 
aus und ein, ſehten dem legteren ftark zu und falten ide 
wanfelmüthig. Endlich entgegnete Balthafar: Da man ihm 
dad Concept vorgelegt, fo babe er aud die Macht zu haben 
geglaubt, Etwas darin zu ändern; wenn diefes ihm aber nicht 
geftattet und er gebunden fei, fo jollten fie e8 machen, wie 
fie wollten. Er unterfhrieb und die Hammelburgifche Hand» 
lung, eine Gewaltthat, wie fie Deutfchland felten erlebt Bat, 
war geicheben. 

Noch am nämlihen Sonntage in der Frühe eilte der 
Propft Schott mit dem älteren Georg von Haun, Johann 
von Mörle und dem Älteren Hand von Görtz zu Wagen mit 
einem Kleinen Vortrab in’d Schloß nad Fulda, wo er bie 
Beamten noch am Mittagsimbiß traf. Der Stadtſchultheiß 
von Katzmann wurde herausgerufen und der Propſt übergab 
ihm ein verfiegelte8 Schreiben von Dechant und Kapitel, 
welches der treue Maun mit Zittern lad. Gegen den Wunſch 
des Echultheißen, die Echlüffel der Stadt bis zur Ankunft 
des Abtes zu behalten, ließ Echott diefelben aus defien Haufe 
holen, und da er die Stadt noch wohl bewacht fand, befegte 
er nur noch dad Schloß mit ungefähr vierzig Schügen aus 
der Bürgerfhaft, die theild vor dem Fürftengemadh, theils 
vor der Küchenmeifterei und vor der Stanzlei, theild vor dem 
„Thorlein“ am Schneden im Garten, einer Treppe, die im 
des Abts Gemach hinaufführte, poftirt wurden. In Hammel» 
burg wurde unterdefien noh an demſelben Sonntag die 
Bürgerſchaft zufammenberufen, um im Beiſeyn beider Herrn 
und des Dechants und Kapiteld zuerft ihrer Eide und Pflichten, 
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mit denen fie dem Abte verbunden waren, erledigt und dann 
dem Biſchofe zugewiefen zu werden. Das Landvolf bes 
Amtes Saaled huldigte in der Kellerei. | 
Erft am: Montag, ald Alles bereitd im Hofe der Kellerei 
zu Pferde ſaß, kam P. Beter aus feiner Haft vom Rath. 
baufe herunter zum Abte, verneigte fih. und beklagte unter 
Thraͤnen des Mitleivs das Unglüd deſſelben. Balthaſar er 
widerte ibm: „Weinet nicht, Pater! denn oft habe ich den 
lieben Bott um eine Prüfung gebeten, zwar nicht um eine 
größere, als ich zu tragen im Stande wäre, doch um eine fo 
große, daß ich fagen könne, wie viel ich zur Ehre Gottes 
und der Kirche zu tragen vermöge.” Der Abt befahl einem 
Neiterjungen, vom Pferde zu fteigen. Der Pater ftieg auf 
und der Zug bewegte fi fort nah Brüdenau. Für eine 
figere Ordnung batte der Würzburgifhe Marſchall geforgt: 
Hinter beiden Fürſten ritt der Dechant und das Kapitel von 
Zulda. Darauf von Schade, von Urf und ein Dritter in 
einem Glied. Nah diefen die Uebrigen und zuletzt das 
Gefinde des Abts, wie gefangene Leute. Zudem lieg man 
die Ordnung nicht ändern und hielt fcharfe Aufficht. Als der 
Kammerjunge des Abtes anf dem Wege fich feinem Heren 
nähern wollte, feiner zu warten, vitt Berleyfh aus ber 
Drdnung und wies ihn zurüd. Selbft zu Brüdenau, von 
wo P. Peter nah Trier reifen wollte, mußte der ‘Knecht, 
den ihm der Abt nebft einem Pferde gegeben hatte, zuvor 
von Berlepſch die Erlaubniß holen, da fie ſich in deſſen Haft 
befänden. Die Fürſten fpeisten dann zuſammen und brachten 
die Nacht dort zu, Julius im Gafthofe und Balthafar im 
Schloſſe. | 
Den folgenden Tag ging ed nah Fulda. Als Balthafar 
dafelbft zwiſchen den Schüsen hindurch die Treppe des 
Schloſſes hinanftieg, fließ er vor dem Gemade auf den 
Propft Schott, welchen er ftetd vor allen ausgezeichnet hatte, 
und voll Schmerz über befien -Uintrene redete er ibn an: „DO 
Propſt! ich hätte mich defiem wicht zu euch verfeben! Obgleich 
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ih euch alle Heimlichkeiten anvertrante, fo ſeld ihr derjenige, 
weicher mid verfanft." Da ibm ber Propſt entgegnete: 
Gnädiger Herr! was geſchieht, das ift zu enrem Beten! 
trat Balthafar mit kaum verhaltenem Unwillen Aber ſolche 
Aeußerung in fein Gemach. Die Wachen ringsum gewahrend 
beſchwerte er fih burh den Grafen von Goͤrß bei beim 
Biſchof. Der Bifchof ließ erflären, ex wolle bei der Ritter 
haft dafür forgen, daß, ſobald die Hulkigung in Fulda 
flattgefunden babe, viefe und andere Incommobitäten auf. 
hörten. 

Mittwoh am 27. Juni begaben fih Bifhof und Abt 
nebft dem Kapitel in die Stiftöfiche, um die Wahl unv 
Inftallation des Adminiftratorsd in kanoniſcher Form zu voll- 
ziehen. An demfelben Tage wurde die ganze Bürgerfchaft 
zur Huldigung vor das Schloß an den Ringel gefordert. 
Ihr wurde vor beiden Herrn, den Kapitularen und einigen 
Rittern verlefen, daß der Abt zum Beften des Stiftes dem 
Biſchof die Apminiftration defielben übergeben babe, und daß 
fie nun diefen fürberhin ald ihren rechten Heren anerkennen 
follten. Die Bürgermeifter unterfuchten des Abtes Siegel 
und Unterſchrift, und als fie diefelben als Acht erkannt hatten, 
huldigten alle vom erften Bürgermeifter bis zum letzten Bürger 
dem Biſchof. Diefer gab ihnen, wie Brauch, den verfiegelten 
Neverd und ftellte ihnen vie Schlüffel der Stadtthore zu, 
ihm die Stadt auch fernerbin wohl zu verwahren. Darauf 
wurden auch Ritter und Lebenleute zur Huldigung zuge⸗ 
lafien. In den andern Städten und Aemtern des Stiftes 
wurde das Volf dur Bevollmädtigte ledig gezählt. Den 
Nachbarfürſten wurde dad Gefchehene brieflich mitgetheilt. 

Rachdem fo die Hauptfache geordnet war, ging es an 
die Theilung der fahrenden Habe. Balthafar wollte dabei 
anfänglid mit dem Kapitel nichts zu fchaffen haben, mußte 
aber, durch die Umftände dazu genöthigt, vefien Theilnahme 
zulafien. In Gegenwart der beiden Prälaten ſetzte Propft 
Schott den dritten Theil des berbeigetragenen Silbergeſchirrs 
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für den Kürftabt auf einen Tifh, und fchritt darauf, als der 
Abt nah Entfernung des Biſchofs die Gelpfaften hatte auf- 
fließen Iaffen, zur Theilung der Baarfchaft. In Beifeyn 
ded Propftes Schott, ſowie der Edelleute Urf und Klaur 
ließ der Dechant Windhaufen die große Wage des Silber- 
befchließerd holen und füllte die Schale derfelben mit Gelb, 
grob und Hein, wie es fam, um gleichfalls den dritten Theil 
in den für den Abt beftimmten Korb zu werfen. Einen 
Beutel mit Portugalefern zu ſechszehn Thalern nahmen 
Windhauſen und Scott für ieh, Schad und Rau; Her- 
mann von Urf warf den ihm eingehändigten Theil zu dem 
des Abtes mit den Worten: er wolle nichtd von dem Blut⸗ 
gelde! Zulegt ließ man den Abt fragen, ob noch eine Kafle 
da ſei. Als der Diener es bejabte, mußte er fie den beiden 
vom Kapitel zeigen. Der Propft Schott folgte dem Diener 
in das Gemach. Als er dort den Abt Brevier beten fab, 
entfchlüpften ihm die Worte: „ed wäre ihrer fürftlihen Gnaden 
nichts mübe, fondern nur ein Buch in der Hand.” ang 
dieſes Geld wurde getheilt. 
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feine Kathedrale und feinen Alcazar, über bie Kathedrale wen 
Cordova mit ihrem Säulenwald und Orangenbain haben 
wir fo viel gelefen, daß wir gefättigt find. Im allen Reife- 
befhreibungen herrſcht Andalufien vor; aber hinter den über 
treibenden Darftelungen bleibt die Wirklichkeit zurück. Aus 
bie Gefchichte der Mauren in dem Lande jeufeitö der Sierra 
Morena erfeint den Deutfchen viel großartiger und lieblidger, 
als fie in der Wirklichkeit war. Die zahlreichen Halbmand- 
füchtigen blicken ſehnſuchtsvoll nah dem alten von ihnen 
idealiſirten Königreihe Granada zurüd; fie beachten nidt, 
dag was wirklich gut und anziehend iſt in der Geſchichte 
biefer Staaten, nicht aus dem Grunde ded Muhamedanismus, 
der in Afrifa und Alten nichts Aehnliches gegründet \hat, 
fondern zum größten Theile aus dem Gruude des ſpaniſchen 
Volkes emporgewachfen ift, welches in den Dieuft der Mauren 
gezogen wurde. 

Aber die wahre und lebendige Theilnahme, welche nament- 
lich die deutſchen Katholiken ſtets für Spanien begten, fo baf 
wir von den Leiden und Mißgeſchicken dieſes Volkes tief umd 
innig berührt werden, muß doch eine tiefere Grundlage haben. 
Es kann niht Zufall, Angewöhnung oder Weberlieferung 
feyn, was fi überall und zu aller Zeit findet. Es ift wahr, 
daß bie habsburgifche Dynaſtie gegen zwei Jahrhunderte bie 
-fpanifhe Krone und die forgenfchwere Krone des weiland 
„beiligen römifhen Reichs deutſcher Nation” getragen, und 
daß damals ein lebendigerer und vielfeitigerer Wechfelverkehr 
zwifchen Deutfchland und Epanien herrſchte. Es ift wahr, 
daß die Eriunerungen an die habsburgiſche Dynaftie in Spa- 
nien noch nicht erlofhen find, und daß namentlih Karl V. 
in Spanien den Beinamen des Großen, ja des Größter 
trägt. Aber von dem Ausfterben ver haböburgifhen Dynaſtie, 
von dem traurigen fpanifchen Exrbfolgefriege an bis heute bat 
fih diefe Theilnahme der Deutſchen für Spanien gleihmäßig 
erhalten; es if nicht eine Theilnahme an ber regierenden. Dy⸗ 
naftie, jondern an dem fpanifhen Volle, welche wir fühlen; 
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- Wir ſuchen oder wir finden in dem Weſen des fpanifchen 
Volkes gewifie geiftige Eigenfchaften, die und dasſelbe acht⸗ 
ungs⸗ und liebenswürdig erfcheinen lafien. 

In unſrer Anfhauung iſt der Spanier als ſolcher ein 
geborner Edelmann, in dem edlen und wahren Sinne des 
Wortes. Uns zieht an und imponirt der edle Nationalſtolz, 
‚ber jedem Spanier wie angeboren ift, und der an unferm 
Bolte in bevenkliher Weile vermißt wird; wir halten bie 
Spanier für treu und hochherzig, für edelmütbig und ritterlich. 
Mir fehen in den Spaniern natürliche Bundesgenoſſen gegen 
das voltairifche, gegen dad demofratifche und imperialiftifche 
Frankreich. Borzugsweife aber halten wir die Spanier für 
‚eine im. Ganzen glüubige und Fatholifhe Nation,. und wir 
find nicht abgeneigt, ihnen hierin in dem Vergleiche miit an- 
dern Bölfern den Vorrang der Katholizität zu geben. AU 
dieſes find achtungswerthe und vortrefflihe Eigenfchaften,. an 
ſich und in unfern Augen, von denen wir wünſchen, daß fie 
den Spaniern in dem Umfange und in der Intenfität zu- 
fommen, wie wir ed anzunehmen und voraudzufegen gerne 
‚bereit find. Ueber Zunahme ‚oder Abnahme diefer Eigen⸗ 
ſchaften bei den heutigen Spaniern werben die Anfichten weit 
auseinander gehen. Die geiftigen Licht-. und Schattenfeiten, 
Zugenden und Fehler der Einzelnen und der Völfer find im⸗ 
ponderable, unfichtbare und unmwägbare Größen, über deren 
Seyn und Nichtſeyn, über deren Bedeutung fih das Urtheil 
zum großen Theile nad der geiftigen Beſchaffenheit ver Ur⸗ 
theilenden richten muß. Gerade, was wir an einem Spanier 
lobenswerth finden, die treue Anhänglichkeit an feinen Glauben, 
it in den Augen der Herren Borrow und Shaftesbury, in 
ben Augen der Engländer, die aus den apoftafirten Spaniern 
Matamoros und Eonforten Glaubenshelden geftempelt haben, 
und in den Augen ihrer gutmüthigen deuten Nachbeter, 
die hinter ven Engländern für Madiai und für Matamoros 
herſchwärmten, eine üble Eigenfchaft, von welcher fie die fpa« 
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Die herzlige und unwandelbare Theilnahme, welche wir 
unläugbar für Spanien empfinden, mögen unfere Anſchauun⸗ 
gen über die jegige Lage der Dinge noch fo verſchieden ſeyn, 
bat noch einen andern und tiefen Grund, der mit dem er 
wähnten zwar verwandt ift, aber doch nicht mit ihm zufam- 
menfällt. Spanien bat nicht bloß eine intereffante und frap- 
pante, eine wechfel- uud wandelreihe Geſchichte, es hat eine 
glänzende, eine ruhmreihe Vergangenheit. Seine Geſchichte 
iſt ein Vorzug, den ihm Niemand ftreitig machen kann. Diefes 
Volk ift, feitvem es nach dem Zerfallen des römifhen Welt 
reiche fich ald eine befondere Nation und ald ein eignes Reid 
conftituirt hat, niemals aus feinen Grenzen als ein: eroberndes 
Volk berausgetreten. Wo es aber, wie in Afrika, in Amerika 
und in Auftralaften, Länder in Befig genommen, dahin bat 
ed das Chriſtenthum und mit ihm die wahre Cultur ge- 
tragen. " 

Es ift eined der großen Räthfel der Weltgefchichte, an 
deſſen Löfung fih bis jetzt die beften geiftigen Kräfte ver- 
gebend verfucht haben, wie in einer einzigen Schlacht, und 
gegenüber einem ſechsfach ſchwächern Beind ein: von Natur 
aus Friegerifches und unbezwingbares Volk auf acht Jahr⸗ 
hunderte in die Gewalt einer Handvoll Fremder fallen fonnte, 
wie es möglid war, daß, was in acht Tagen verloren ging, 
nur im Laufe von acht Jahrhunderten zurüderobert werben 
fonnte (711 — 1492 n. Ehr.). Aber gerade aus dieſer 
furchtbaren Niederlage, deren lepter und tiefitee Grund viel- 
leiht in einem guadenvollen Rathſchluſſe Gottes mit dem 
fpanifhen Wolfe liegt, ift die Größe und die Herrlichkeit der 
Gefchichte dieſes Volks erwachſen, ja ift das fpanifhe Volt 
felbft in feiner reinen und ungetrübten Geftalt erwachſen. 
Hinausgedrängt bis an den Rand des nörblichen Weltmeeres, 
gezwungen in Höhlen fih zu verbergen, drangen die bes 
fiegten Spanier von Schritt zu Schritt, von Thal zu Thal, 
von Gebirg zu Gebirg ald Sieger voran, die ruhmgefrönten 
Eroberer ihres eigenen Landes. Hunderttaufende gaben um 
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:diefen Preis freudig ihr Leben; das verlorene Spanien wurde 

mit dem Blute ded eignen Volkes zurückerobert. 
Das ganze KHriftlihe Europa war in die Theilnahme an 
dieſen Heldenkämpfen hineingezogen, und felerte die wichtigften 
"Siege des Kriftlihen Spaniens über feine Feinde mit. „Der 
Todestag Gregor's VII. war der 25. Mai des Jahres der 
Gnade 1085, und merkbwürdiger Weife derfelbe Tag, an 
welchem die Gothen in die Mauern Toledo’8 einzogen und 
das Kreuz wieder auf den Thoren der alten Landeshaupfftadt 
anfpflanzten. Während am Tajo die Lobgefänge der be- 
freiten Spanier erihallten, fhwang fih zu Salerno die von 
pen Leibeshanden gelöste Seele des Gerechten zum Urlichte 
‘empor, aus dem fie ftammte*). „Unfern von jenem Baylen, 
‘wo beinahe volle ſechs Jahrhunderte ſpäter eine andere 
Waffenthat der Epanier den Eroberer unferer Tage gelehrt 
hatte, daß an Feines Feldherrn Fahne der Sieg unzertrennlich 
gefettet fei, erſchallte um Mitternacht durch die Gezelte der 
Heroldsruf: Auf zum Streite des Herrn” **) (16. Juli 1212 
Schlacht bei lad Navas de Tolofa). Nach dem entfcheidenden 
-Siege, der die Herrfchaft der Mauren für alle Zeit in Spa- 
nien brach, fangen die Ehriften auf dem Schlachtfeld den Xob- 
gefang: „Herr Gott, wir loben Did, Di, Herr, befennen 
wir." Ein füßer Strom der Freude wallte auf die Kunde 
dieſes großen Sieges durch dad Herz der ganzen Chriftendeit, 
"und erfüllte vor allen das Herz des großen Papſtes Innozenz II. 
Anf's neue wallte die Freude auf im Herzen der Ehri- 
ſtenheit, ald die Fatholifhen Könige Ferdinand und Iſabella 
am 3. (6.) Jannar 1492 als Sieger In Oranada einzogen, 
und „der Ichte Manre feinen letzten Seufzer“ in Spanien 
ausathmete. Denn damald war das ungenähte Kleid des 
‚Herrn, die Einheit der Kirche, noch nicht aufgelöst. Die 
Theilnahme, weldhe von jebt an die ſpaniſche Geſchichte im 
Mutterlande nicht mehr in gleihem Maaße auf fi zieht, 

*) Sfrörer, Gregor VII. und fein Zeitalter VII, 958. 
20) Hurter, Geſchichte Papſt Innocenz III. II, 493. 
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wendet fih nun den Thaten, den Verbienfien ber Spanier 
um die Eolonieen zu. Hier if ein Held für die unpartheiiſche 
Geſchichte, das bis jept nicht bebaut worben if. Man hat 
nur von Columbus und Fernando Cortez, nur von dem ebien 
Las Eafad auf der einen, von den Pizzarro's und Almagres 
auf der andern Seite geredet und gehandelt, und ben allge 
meinen aber ganz unbegründeten Eprud wie einen Blau- 
bendfap angenommen, daß die Spanier fein Geſchick zum 
Eolonifiren haben, und daß die von ihnen colonijirten Länder 
in den Händen der angelfächfifchen oder germaniſchen Race 
zu einer ganz andern Entwidlung und Blüthe gelaugt wären. 
Eo urtheilt man, weil die Verdienſte der Spanier um ihre 
Golonieen theils ignorirt werden, theild unbekannt find. Jene 
fittlihe Kraft, jener Heldengeift, den die Spanier in langem 
Kampfe gegen die Mauren ſich erworben hatten, trat nun in 
den Dienft der Colonieen, und offenbarte fih nah den ta- 
pfern Thaten ded Krieges in dem Werfe der Ehriftianifirung 
und Eultivirung dieſer gewonnenen Länder. 

In neuem Glanze erſcheint wiederum bie Cefchichte 
Spaniens, zu neuer Größe erhebt fih das fpanifihe Volk, 
als es, das ganze Volk in allen Ständen und Klafien — 
zuerft unter den Völkern des Continents — in Waffen und 
in heiligem Zorne fih erhob zum Kampf auf Leben und Tod 
gegen den boffärtigen Zwingherrn, der die chriſtlichen Völker 
in Bande fehlagen, und ihnen feinen Willen als ein gättliches 
Geſetz auflegen wollte. Als er ihnen feinen Bruder Joſeph 
als König überfandte, gefhah was ſchwerlich in einem andern 
Lande gefheben wäre, daß 2000 Hofbebienftete an einem 
Zage aus feinem Dienfte gingen, trop der hohen Gehalte bie 
er ihnen gab, weil fie ed vorzogen zu bungern und zu bet» 
teln, al8 aus der Hand ded Fremden dad Gnadenbrod zu 
efien, der feinem Bruder ſchrieb: „Ich beflage mich nicht, aber 
meine Lage ift einzig in der Geſchichte, denn ic babe hier 
feinen einzigen Anhänger” *). Ä 

*) Memoires et correspondance politique et mililaire du roi 

Joseph. Par. 1853—54, t. IV. 
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AM dieß if zwar nicht in feinen Einzelnheiten, aber doch 
in feinen allgemeinen Umriſſen in unferer Erinnerung, unb 
es flößt und ein lebendiges Intereffe ein für das fpanifche 
Bolt, in deſſen ruhmreicher Geſchichte ſich das göttliche Walten 
und bad menfhliche Wirken fo wunderbar zu einem Ganzen 
vereinigen. ö 


X. 


Politische Gedanken vom Oberrhein. 
Der eutige Liberallemus zunäcft Im fähweRlichen Deutfchland. 


Bor vierzig Jahren hatten die Wörter „liberal“ und 
„feeifinnig“ noch die gleihe Bedeutung; aber ſeitdem ift es 
anderö, der eine Begriff ift der Gegenfag des anderen ge 
worden. Der heutige Liberale ift nicht freifinnig und 
der Freiſinnige ift nit liberal. 

Die nachfolgenden Betrachtungen follen andenten, wie 
aus den gefunden freifinnigen Ideen das Syſtem des heutigen 
Liberalismus und wie aus den glädlihen Erfolgen eines 
urfprämglich ehrenhaften Streben die liberale Partei ſich ent- 
widelt hat — die Partei welcher vielleicht geraume Zeit noch 
die Gegenwart, aber welcher gewiß nicht die Zukunft gehört. 

Eine grändlihe und wahre Geſchichte des Liberalismus 
wäre eine Arbeit fo verbienftlih als ſchwer, die nachfolgenden 
Betrachtungen jedoch machen von fern nicht den Anſpruch, 
daß fie auch nur einen Abriß folder Geſchichte barftellen. 
Sie wollen nur die Perioden dieſer politiſchen und kultur⸗ 
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biftorifchen Entwidlung, fie wollen deren Syſtem und Cha⸗ 
rakter bezeichnen und das oft langfame, oft rafche Fortſchreiten 
bis zu dem heutigen Etand der Tinge. Wir wollen nur 
den ang, die Richtung und das Ziel der Eutwidelung in 
feinen allgemeinen Umriſſen betrachten; wir haben deßhalh 
nichts zu thun mit Perfonen und nur felten werben wir 
Namen nennen. 

Franfreih bat den Liberalismus nicht geboren, aber es 
bat ihn großgezogen; er ift dort geworden was er jeht iR, 
von dort ift er in die Nachbarländer gedrungen und deßhalb 
mußten wir defien Eigenfhaften und Charakter in den größeren 
Verhältniffen feiner Heimath zu erfennen fuhen. Was der 
Liberalismus über die Grenze von Frankreich brachte, das 
erfhien in manchfachen Geſtaltungen zuerft in der Schweiz. 
Mas aber in Deutfchland geſchehen follte, dad geihah immer 
zuerit in dem Großherzogthum Baden und von dort rüdte 
ed vor in die anderen Lande des ſüdweſtlichen Deutfchland. 

Damit dürften der Gang der nachfolgenden Betrachtungen 
und deren Eigenthümlichfeiten gerechtfertiget ſeyn. 

Gefchrieben im Juni 1865. 


I. Der Liberalismus vor ter Revolution des Jahres 1830. 


Nach den fogenannten Befreiungdfriegen, wurde in allen 
Staaten ded Beftlandes der innere Drud nicht gemildert: und 
in vielen vieleicht noch verftärft. In Frankreich mußte bie 
zurüdgefehrte Dynaftie der Bonrbonen ein ftrenged Regiment 
führen und in Deutſchland behagte ed den Regierungen, daß 
fie die unbefhränfte Staatsallmaht nun ſelbſtſtändig aus⸗ 
üben fonnten ohne die Eingriffe des franzöfifchen Imperator, 
Die Staaten des Feſtlandes waren eigentlihe und dichte 
Polizeiftaaten ; aber in diefen war nicht Elein die Zahl der⸗ 
jenigen, welche die innere Freiheit erfirebten und deren Bes 
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dingungen verftunden. Die freifinnigen Mäuner nannte man 
liberal, ihre Ideen hießen liberale Ideen und beide waren 
bei den Machthabern nicht eben beliebt. 

In Frankreich hatten die Schreckenszeit und die Jahre 
der ſoldatiſchen Zwingherrſchaft nicht die Erinnerung an das 
Jahr 1789 und nicht deſſen politiſche Ideen vertilgt; dieſe 
hatten ſich vielmehr nach dem Sturz des Imperators wieder 
maͤchtig erhoben. Den Maͤnnern dieſer Erinnerungen und 
dieſer Ideen ſtunden jene entgegen, welche, beiden Feind, das 
abſolute Königthum mit deſſen zertrümmerten Einrichtungen 
wieder herſtellen und die verhaßten Vorrechte in die neue 
Geſellſchaft wieder einführen wollten. So bildeten ſich in 
Branfreih ſogleich zwei große Parteien. Die Männer des 
alten Regimes, die Eidevant oder Royaliften oder Ultras 
Rügten fi auf die Lleberlieferungen des alten Königthums und 
ſeines Adels; die Liberalen beriefen fih auf die Vernunft 
und auf die Errungenfhaften blutiger Jahre. Jene hatten 
für ſich die föniglide Macht, diefe die Mehrheit der Nation. 

In Deutfhland waren die liberalen Ideen noch nicht in 
die Maſſe des Volks gedrungen; die Anbetung ber unbe» 
fgränkten Fuͤrſtenmacht war faft noch ein Glaubensartikel 
und die bureauftatifhe Staatsallmacht erfhien der Maffe der 
Völker noch ald eine Naturnothwendigfeit oder ald eine un⸗ 
antaftbare höhere Bügung. Die freifinnigen Männer ftunden 
vereinzelt; fie hatten in dem Volk feine Stüße und fie be- 
foßen nod geringe Mittel um ihre Lehre zur Geltung zu 
bringen. Eine freie Prefie war jener Zeit ein Unding; eine 
Seibftftändigfeit dev Gemeinden war ein firafbarer Gedanke; 
das Recht zu Vereinen oder Derfammlungen war eine fabel- 
hafte, verbrecheriſche Schwindelei; eine nationale Idee war 
Hochverrath und die Freiheit der Kichen war Verbrechen 
oder laͤcherlicher Unfinn. In blindem Vertrauen auf die, von 
Gott gefepte, Obrigkiit follten die Unterthanen gehorchen; 
fie follten fi feiner Einrede in die Führung ber öffentligen 
Angslegenheiten vermefien. Für bie innere Freiheit war feine 
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Geftaltung der inneen Berhältniffe und die gefunfene 
Stellung Frankreichs in internationaler Beziehung erregten 
bald wieder die Unzufriedenheit; vdiefe wurde zur Abneigung 
gegen bie Perfon des Königs und aus diefer Abneigung er- 
wuchs der Haß gegen die ältere Linie der Bourbonen. 
Diefer Haß wurde nun mit allen Mitteln genährt und un» 
zaͤhlige Vorkommniſſe gaben bie Mittel. Das politiſche Sitt- 
lichkeitsgefühl war gefunfen; die veraͤchtlichſte Kundſchafterei 
wurde von den Liberalen, wie von den Ultras getrieben, 
Ränke und Verrath waren auf beiden Seiten und auf beiden 
Seiten bildete fich eine verzweifelte Entichlofienbeit. 

Die Führer der Liberalen fpracdhen offen aus, daß das 
conftitutionelle Weſen und daß überhaupt die politifche Frei⸗ 
beit nicht möglich fei unter der Altern Linie der Bourbonen. 
Die Royaliſten aber behaupteten die Nothwendigkeit der Auf 
bebung oder wenigſtens doch einer wefentliden Aenderung 
der Charte. Diefe fuchten das Heil in der Wiederberftellung 
der abjoluten Königsgewalt; jene glaubten die öffentlichen 
Interefien gefihert nur allein durch eine parlamentarifche Res 
gierung *). Niemand fonnte die Nothwendigkeit einer Kata 


*) Der Verfaſſer, damals noch ein fehr junger Mann, wurbe ven 
Hrn. Gtienne, dem Abgeorbneten der untern Mofel, fehr freundlich 
kehantelt. In ben erflen Tagen tes Jänner 1829 wurde er von 
biefem NAbgeorbneten, er vwochnte in der Rue Gramment, zum 
Frühſtück behalten und zwar um die Häupter ber liberalen Partei 
fennen zu lernen. Dieje, biejelben welche in der erſten Zeit der 
Regierung von Louise Bhillpp die Hauptrolle fpielten, fanten ſich 
denn allmählig ein und ſie ſaßen, ehe man zu Tiſche ging, um 
das Kaminfener. So fitzend war zuerſt die Rede von der erſten 
Berufung des Fürftlen Polignac, und von einer Scene welche am 
Senntag zuvor in der Gallerie der Tuilerien flattgefunten hatte 
zwifchen dem Herzog ven Angoul&me und tem Miniſter Martignae. 
Die Kammern follten ben folgenten Tag eröffnet werden und bie 
Herrn beſprachen fonach die Lage des Lantes und bie Kämpfe, 
welche nun flattfinben würden. Giner der Herren, ich will feinen 
Namen nicht nennen, mit der Beuerfiuft herumſtochernd, nachbem 
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ſtrophe verkennen. Die Liberalen bereiteten fi vor; fie or- 
ganifirten ihre Vereine, 3. B. den Preßverein, und geheime 
Geſellſchaften, vorzüglich die Geſellſchaft Aidestoi, und fie un- 
terwühlten die Maffe des Volkes. Die Royalijten dagegen 
ſahen der bedrohten Zukunft in fabelhafter Verblendung ent⸗ 
gegen: fie meinten die nabe Kataſtrophe müffe nothwendig 
ihre Gegner vernichten, in diefem Wahne trafen fie feine 
Vorkehrungen. Sie zerbrahen noch ihr einziges Hilfsmittel; 
fie vernadhläßigten und verlegten die Armee. Das machten 
fid die Liberalen zu Nupen; ihre Ideen waren auch in das 
Heer gedrungen; befonderd in den f. g. wiſſenſchaftlichen 
Waffen war die Abneigung gegen die Bourbonen allgemein 
und nur die Schweizer, die fog. Haudtruppen und ein Theil 
der Reiterei waren noch dem Königthum ergeben *). 


ev lange geſchwiegen Hatte, fagte: „es If Kein Trlede möglich 
zwiſchen uns und den Bourbonen ; die Bourbonen find uns aufs 
gedrungen und Ihnen iſt die Eharte aufgenörhigt worten.” Diefe 
Serren fprachen nun ganz offen von der Aenterung ter Dynaſtie 
unb von derjenigen, bie auf den Thron berufen werden follte. Man 
nannte ben Herzog von Orleans und ba fagte kerſelbe Herr: 
„diefer ift eben auch ein Bourbon.” Ich. erinnere mich fehr gut, 
daß auch ver König ber vereinigten Niederlande genannt werden 
ifl, daß aber einer der Anmefenden die Berufung tes Herzogs von 
Orleané ale nothwendig und allein möglich vertrat. Davon abs 
gehend wurbe dann nur die Unterfiügung bes Miniſterlums Mars 
tignac befprechen, weil nach dieſem ein Minifterium Bolignac in 
fiherer Ausſicht fiche. 

An dem Abend deſſelben Tags fpeiste der Verfaffer bei einem 
alten Herrn aus der Umgebung tes Königs, weldher ein Appartes 
ment In den Tuilerien bewohnie. Er traf biefen allein an dem 
Kamin fihend in Erwartung anderer Gaͤſte. Mit diefem alten 
Herrn ſprach der Verfaſſer nun auch über die nächſte Zukunft 
ven Frankteich, und nachdem der alte Herr fehr gut die Lage ber 
Dinge beleuchtet Hatte, fo ſchloß er mit den Worten: „Bientöt, 
mon jenne ami, vons verrez des grandes choses — la revo 
Jution n’est plus un avenir, elle est deja un fait. 

*) Der Verfaſſer war tagtäglig mit Offizieren tes Generalſtabes, 
der Artillerie und des Genlecorps zuſammen. Die jungen Offiziere 
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Bedingung gegeben und wo die Epur einer ſolchen erſchlen, 
da war ſie der Verfolgung gewiß. 

Mit der Charte hatte die Reſtanration dem Sinn ber 
Franzojen ein Ingeſtändniß gemacht. In den erften Sitzungen 
der Kammern befanden fich die Ultras in überwiegender Mehr⸗ 
zahl, aber die Theilnahme des Volkes an den öffentlichen 
Angelegenheiten war gefeglih und thatfächlich geworden und 
der liberalen Partei war das Beld des Kampfes geöffnet. 
Die Charte erklärte die Freiheit der Preſſe, und wenn fie 
auch manche läftige Beichränfung dieſer Freiheit feftftellte, fo 
war immerbin den liberalen Ideen das wirffamfte Mittel zu 
ihrer Verbreitung gegeben. Die Verhandlungen der franzoͤ⸗ 
fifden Kammern und die franzöfifche Preſſe baben die liberalen 
Ideen nad) Deutfchland und zuerft in deffen ſüdweſtliche Lande 
geworfen. Der befte Theil der Völfer hat fie aufgefaßt und 
bald flunden die Regierungen der Meinung und den For⸗ 
derungen einer Mafle gegenüber, welche fie nicht mehr miß- 
achten durften. Verfchiedene Umftände — wir wollen fie nicht 
bezeihnen — veranlaßten die Fürften, jenen Ideen und jenen 
MWünfhen Rechnung zu tragen; fie geftatteten ihren Völkern 
eine Theilnahme an den Angelegenheiten des Staates, aber 
fie gingen nit auf die alten germanijchen Einrichtungen 
zurück — fie gaben Berfaffungen nah dem Mufter der fran- 
zöfifhen Charte. 

Die franzöfifchen Liberalen hatten ſchon die Mehrheit in 
der Kammer, ald die deutſchen Berfaffungen in Bollyug 
traten. In den dentfhen Kammern ftunden den Liberalen 
die Servilen, d. 5. diefenigen Männer entgegen, welche 
das Heil des Staates in der größten Ausdehnung der Hürften- 
gewalt und der bureaufratifhen Staatsallmacht fuchten oder, 
befier no, welche außer der Meinung der Regierung feiner 
anderen eine Geltung zuerfannten. Natürliherweife geftaltete 
fih Alles ſehr Eleinlicht in den Verhandlungen der deut⸗ 
fhen Kammern. Die Xiberalen mühten fih ab mit ber 
Prüfung des Haushaltes und fie glaubten Siege errungen 
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zu haben, wenn es ihnen gelungen war, irgend einen Bud⸗ 
getfap um eine Heine Summe zu vermindern. Allerdinge 
knuͤpfte fih gar Vieles an die Bewilligung der Steuern; 
denn wenn man über eine Forderung verbandelte, fo beſprach 
man auch den Gegenftand derfelben und mit dieſem das Ver: 
fahren der Verwaltung. Wenn die deutihen Kammern Ent⸗ 
würfe für Geſetze beriethen, fo gelang ed den Liberalen mand- 
mal, eine Beftimmung, welche ihren Ideen nicht paßte, zu 
fireihen und fie durch eine andere zu erfepen. Diefer Gang 
der Dinge entſprach den gegebenen Berhältniffen und er 
mußte, wenn auch langfam, zu Ergebniifen führen, denn bie 
Freiheit beſteht am Ende aus Freiheiten. Das Bolt wurde 
daran gewöhnt, daß man öffentliche Dinge aud öffentlich be⸗ 
ſpreche; die Ideen verbreiteten ſich durch ihre Kolgerungen 
und die Träger diefer Ideen traten allmählig in äußere Ber 
bindung. | 

Sn den franzöfifhen Kammern verfochten die Liberalen 
ihre politiſchen Ideen in den großen Verhaͤltniſſen der Nation, 
und wie fie dad allgemeine Interefie erregten, fo gewann bie 
Partei tagtäglich mehr Boden in dem eigenen und tagtäglid 
größern Anhang Im jedem anderen europäifchen Lande. Die 
Xiberalen in den füddeutfhen Kammern maren weniger be 
günftiget. In den Fleinen Berbältniffen ihrer Staaten mußten 
fie fich faft immer mit Einzelheiten der Verwaltung befarfen, 
aber gerade darin lag das Geheimniß ihrer Wirkfamfeit. Es 
war ſchwer, wo nicht unmöglid,, ein großes Princip zur 
Geltung zu bringen, aber vergleihungsweife war es leicht, 
gewifie unfcheinbare Forderungen durchzuſetzen; waren aber 
ſolche thatfächlih errungen, fo war das Princip anerkannt 
und man konnte der weitern Bolgen fich nicht mehr erwehren. 
Darum haben in allen conftitutionellen Ländern die geift- 
reichften Männer fih fo oft und fo hartnädig um Kleinig- 
keiten gezanft und gerade dieſe unerquidlihen Zänfereien 
haben den deutfchen Liberalen ihre Erfolge und mit diefen 
ihre Bedeutung erworben. Hatten fie biöher auch nicht glän- 
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zende parlamentarifhe Kämpfe für große Intereffen geführt, 
fo wurden ihre Stimmen doch in weiter Ferne gebört und 
die beiten Männer vieler Länder fahen in den ſüddeutſchen 
Kammern die Vertreter ihrer Ideen, die fie nicht zur Gel. 
tung bringen, ja nicht einmal ausfprechen durften. Die 
eonftitutionellen Staaten in Suͤddeutſchland hatten fich fomit 
einen großen Kreis ihrer Wirfung gewonnen. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß in Frankreich die 
liberalen Ideen in erfter Reihe von jenen verfodhten wurden, 
welche durch jene Ideen nicht verloren, fondern viel gewonnen 
batten. Die franzöfifhe Eharte, und mehr noch das Wahl: 
gefeh vom 26. März 1820 hatte die politifche Thätigfeit vor- 
züglih dem Befig zugewendet. Der fefte fomohl als der be- 
weglihe Reihtbum war in feiner großen Maffe nicht mehr 
in den Händen des Adeld und der Kirche; der Boden war 
nicht mehr Eigenthum der Körperſchaften, denn folde be⸗ 
ftunden nicht mebr. Der größte Theil des Reichthums ge- 
börte in Fleineren oder in größeren Autheilen den Einzelnen 
des dritten Standes und der neuen Ariftofratie, welche 
durch die Revolution geworden war. So war ed natürlih, daß 
die Vertretung vorzüglich diefem dritten Stand zugefallen, und 
daß diefer in dem Kampf für die liberale Ipee den Kämpen 
des alten Königtbumed und der alten Vorrechte weit über: 
legen war. 

Die Franzoſen wurden nicht mehr von dem Glanz ihres 
Waffenruhmes berauſcht und geblenvet; die nationale Eitel- 
feit wendete fich zu den parlamentarifchen Kämpfen; fie ge- 
fielen fich in diefen nicht nur eine innere nationale Beweg— 
ung, fondern den großen Kampf für die Breiheit des Feſt⸗ 
(andes von Europa zu fehen und eine Bewegung der Civili⸗ 
fation, an deren Spige immer noch die „große Nation” allen 
andern entfihieden rüftig voranging. 

Daß das rückſichtsloſe Hortfchreiten der Liberalen ge 
gründete Beforgniffe für den Beftand des Königthumes eı 
regen mußte — das fieht man heut zu Tage beſſer ein, al 
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man ed vor einem Menſchenalter erfaunte: Eine hemmende 
Gewalt war geboten, aber die Ultras konnten eine ſolche 
nit ausüben; denn fie wußten nicht die Empfindungen de; 
Bolfed zu ſchonen und ihr oft grundfaglofes Verfahren er⸗ 
regte Erbitterung felbft bei gemäßigten Männern: Mas. 
fonnte wohl manchmal den Pöbel zu gewaltfamen Kundgeb⸗ 
ungen gegen bie Liberalen aufhetzen; man Eonnte vorüber: 
gehend der Alltrapartei eine Majorität in der Kammer ver⸗ 
ſchaffen; man fonnte den milden und einfihtsvollen König 
Ludwig XVII. zu unflugen und gewaltfamen Maßregeln 
treiben; aber man konnte die Bewegung nicht hemmen, weit 
man fie nicht zu leiten veritand. Wir feben in diefer Zeit 
die bewaffnete Einmifhung in Spanien, welde Frankreich 
die Summe von 208 Millionen Franken gefoftet; wir ſehen 
die frivolen Preßproceſſe, welche die Gerichte faft immer zu 
Gunften der Angeflagten entfhieden; wir finden die notor« 
iſchen Beftehungen und den Hohn, welder nad jeder Ger 
waltmaßregel auf die freifinnigen Männer geworfen wurde, 
und wir treffen auf das Genfurgefep, welches am 16. Auguft 
1824, alfo nur einen Monat vor dem Tode des Könige er. 
laffen worven if. War die Entrüftung der Sranzofen auch 
nur eine vorübergehende Aufregung, fo batten dieſe Maß- 
nahmen doch eine Wirkung von nachhaltiger Dauer; denn fie 
trieben die Liberalen zur engern Vereinigung und zu beftimmten 
Entſchlüſſen. 

Die Thronbeſteigung Carls X. wurde mit großen Hoff⸗ 
nungen begrüßt. Die erſten Regierungshandlungen des Kö—⸗ 
nigs beruhigten die aufgeregte Nation, aber der Stand der 
Dinge wurde darum nicht beſſer; denn einerſeits ſahen bie 
Royaliiten und andererfeitd glaubten die Liberalen das con- 
ffitntionelle Wefen und alle ihre Errungenfchaften bedroht, 
Die Liberalen flunden feftorganifirt ihren Gegnern gegenüber, 
und dieſen fehlte dad Verſtändniß der Zeit und der Rage, 
und es fehlte ihnen die Fähigkeit zur vernünftigeu und darum 
wirkſamen Berwendung ihrer Mittel und ihrer Macht. Die 
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Geftaltung der innern Derhältniffe und Pie gefunfene 
Stellung Fraukreichs in internationaler Beziehung erregten 
bald wieder die Unzufriedenheit; dieſe wurde zur Abneigung 
gegen die Perfon ded Königs und aus diefer Abneigung er- 
wuchs der Haß gegen die ältere Linie der Bonrbonen. 
Diefer Haß wurde nun mit allen Mitteln genährt und un- 
zählige Vorkommniſſe gaben die Mittel. Das politifche Sitt- 
lichleitögefühl war geſunken; bie verächtlichfte Kundſchafterei 
wurde von den Liberalen, wie von den Ultras getrieben, 
Ränke und Verrath waren auf beiden Seiten und auf beiden 
Seiten bildete fich eine verzweifelte Entfchlofienheit. 

Die Führer der Liberalen fpradhen offen aus, daß das 
conftitutionelle Wefen und daß überhaupt die politifche Frei— 
heit nicht möglich fei unter der Altern Linie der Bourbonen. 
Die Royaliften aber behaupteten die Nothwendigkeit der Auf- 
bebung oder wenigftend doch einer wejentlihen Aenderung 
der Charte. Diefe fuchten das Heil in der Wiederherftellung 
der abjoluten Königogewalt; jene glaubten die öffentlichen 
Intereſſen gefichert nur allein durch eine parlamentarifche Re- 
gierung *). Niemand konnte die Nothwendigkeit einer Kata- 


*, Der Berfaffer, damals noch ein fehr junger Mann, wurde von 
Hrn. Etienne, dem Abgeorbneten der untern Mofel, fehr freundlich 
kehantelt. In ben erſten Tagen tes Jänner 1329 wurde er von 
diefem Abgeordneten, er wohnte in der Rue Grammont, zum 
Frühſtück behalten und zwar um die Häupter der liberalen Partei 
kennen zu lernen. Dieje, dieſelben welche in ter erften Zeit ber 
Regierung von Lonis Philipp die Hauptrelle fpielten, fanten ſich 
denn allmählig ein und fie faßen, ehe man zu Tifche ging, um 
das Kaminfeuer. So fitzend war zuerft die Rede von ber erften 
Berufung des Zürflen Pollgnac, und von einer Scene welche am 
Sonntag zuvor In der Gallerie der Tuilerlen flattgefunten hatte 
zwifchen dem Herzog ven Angouleme und dem Minifter Martignar. 
Die Kanımern follten den folgenden Tag eröffnet werben und bie 
Herrn beſprachen fonach die Lage bes Landes und bie Kämpfe, 
welche nun flaitfinden würden. Giner ber Herren, ich will feinen 
Namen nicht nennen, mit ber Feuerkluft Herumflochernd, nachdem 
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firophe verfennen. Die Liberalen bereiteten fi vor; fie or- 
ganifirten ihre Vereine, 3. B. den Preßverein, und geheime 
Geſellſchaften, vorzüglich die Geſellſchaft Aidestoi, und fie un- 
terwühlten die Mafie des Volkes. Die Royalijten dagegen 
ſahen der bedrohten Zufunft in fabelbafter Verblendung ent⸗ 
gegen: fie meinten die nabe Kataſtrophe müſſe nothwendig 
ihre Gegner vernichten, in dieſem Wahne trafen fie feige 
Vorkehrungen. Sie zerbrachen noch ihr einziges Hilfsmittel; 
fie vernadläßigten und verlegten die Armee. Das machten 
fich die Liberalen zu Nupen; ihre Ideen waren au in das 
Heer gebrungen; befonders in den f. g. wiſſenſchaftlichen 
Waffen war die Abneigung gegen die Bourbonen allgemein 
und nur die Schweizer, die fog. Haustruppen und ein Theil 
der Reiterei waren noch dem Königthum ergeben *). 


er lange gefähwiegen Hatte, fagte: „es iſt Fein Friede möglich, 
zwifchen urs und den Bourbonen; die Bourbonen find uns aufs 
gebrungen und Ihnen iſt die Charte aufgenöthigt worden.“ Diefe 
Herren fprachen nun ganz offen von der Aenterung ter Dynaſtie 
unb von berjenigen, bie auf den Thron berufen werden follte. Man 
nannte den Herzog von Orleans und ba fagte terielte Herr: 
„diefer ift eben auch ein Bourbon.” Ich erinnere mich fehr gut, 
daß auch ver König ber vereinigten Niederlande genannt werben 
ift, daß aber einer der Anmefenden die Berufung tes Herzogs von 
Orleans als nothwendig und allein möglich vertrat. Davon abs 
gebend wurde dann nur die Unterftügung bes Minifteriums Mars 
tignae befprechen, weil nad dieſem ein Miniiterium Bolignac in 
ficherer Ausficht ſtehe. 

An dem Abend deſſelben Tags fpelste der Verfaffer bei einem 
alten Herin aus der Umgebung tes Königs, welcher ein Appartes 
ment in ten Tuiterien berechnte. Er traf biefen allein an bem 
Kamin fihend in Erwartung anderer Gaͤſte. Mit dieſem alten 
Herrn ſprach der Berfafier nun auch über die nächſte Zufunft 
ven Frankreich, und nachdem der alte Herr fehr gut tie Lage ber 
Dinge beleuchtet Hatte, fo ſchloß er mit ven Worten: „Bientöt, 
mon jenne ami, vons verrez des grandes choses — la revo 
Jution n’est plus un avenir, elle est deja un fait. 

*) Der Verfaſſer war tagtäglig mit Offizieren bes Generalſtabes, 
der Artillerie und des Genlecorps zufammen. Die jungen Offiziere 
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Der Widerfiand gegen die Ordonanzen vom 25. Juli 
41830 war von ben Liberalen vollfommen organifirt. Die 
Ultras aber oder das Minifterium Polignac hatten den furcht⸗ 
baren Widerftand nicht vorandgefehen nnd fie batten darum 
feine ordentliche Vorbereitung getroffen. Beflere Maßnahmen 
hätten den Aufftand wohl niedergefchlagen, aber fie hätten 
die Revolution doch nur vertagt. 

Die Vertreibung der älteren Linie der Bounbonen war 
der erſte große Sieg der liberalen Partei, und dieſe wußte, 
was fie wollte, denn ſie hatte erfahren, was ſie vermochte. 
Die Franzoſen hätten ſehr wohl die republikaniſche Staats⸗ 
form einführen können, aber ſolche lag nicht in dem Sinn 
der Liberalen, denn fie wußten, daß die Republik zur Säbel⸗ 
herrſchaft führen würde, in welcher ſie alle und jede Bedeut⸗ 
ung verlören. Die monarchiſche Regierung follte fortan be- 
ſtehen; aber der König follte feine Krone nicht kraft eigenen 
Rechtes tragen, fondern durch das Wohlmeinen der herr- 
ſchenden Partei, und der Schwerpunft der Gewalt follte in 
der II. Kammer liegen und nicht in ber Krone. Diefe Kammer 
follte ihre Machtvollkommenheit nach Möglichkeit erweitern, 
aber fie follte die Theilnahme nicht in dem Volk ausdehnen. 
Noch beftund die bisherige Wahlordnung; die Bevölkerung 
von 32 Millionen zählte nur 80,000 Wähler und 8000 
Wahlfähige, und fo waren denn auch nad der glorreihen 
Revolution von der Theilnahme an den dÖffentlihen Ange: 
legenheiten alle Bürger ausgeſchloſſen, die nicht ein großes 
Vermögen nachweiſen Fonnten. Die Gewalt war in den 
Händen einer Klafie, fie wurde der Ariftofratie des beweg- 
lichen Reichthums verliehen. Das war die Bonrgeoifie 
und Louis Philipp war der König diefer Bourgeoifie. Co 
batten die Liberalen „die Eharte zur Wahrheit gemacht." 


hielten ihre Meinung keineswegs zurück; fie fprachen in ben 
berbften Ausdrucken; bie älteren aber fehwiegen und wenn fie einem 
higtöpfigen Lieutenant feine Ausfälle verwiefen, fo tabelten fie nur 
die Ungeſchicklichkelt, nicht aber die Meinung. 
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Jedes große Ereigniß ruft eine Aufregung hervor, welche, 
„oft wachſend, ſich in entfernte Gegenden fortſetzt und ſehr ver- 
ſchieden geartete Völker bewegt. Die Revolution von 1830 
geigte ihre Wirkung nicht nur in Belgien, fondern beſonders 
auch in dem ſüdweſtlichen Deutfhland und dieſe Wirkung war 
‚eine Wendung der Dinge. 

In den deutfhen Staaten hatten die Verfaſſungen dem 
Bolizeiregiment kein Ende gemacht; die Fürſten liebten es 
and die Großmächte ſchützten ed. Die europäiſche Allianz 
mit ihrer Einmiſchungstheorie war allerdings für die Wahr- 
ung ded allgemeinen Friedens und für die Aufrechthaltung 
„der europälfchen Ordnung“ errichtet; aber der Areopag der 
Großmächte fah in der abjoluten Yürftengewalt die innere 
Ordnung der Staaten ; er fuchte die Gefährdung des Friedens 
nur in der Revolution, und jede Beſtrebung für gefepliche 
Freiheit und jeden Ausdrud eined deutſchen Rationatgefühles 
bielt er für dad Beginnen der Revolution. Die deutfchen 
‚Regierungen bewegten fi in der engften Sonderpolitif, und 
‘in dem Innern ihrer Länder herrſchten fie durch eine ftarre 
Bureaukratie. Was der Gemäßigtfte jest für felbfiverftändlich 
erkennt, darin hätte man In dem dritten Jahrzehent des neum- 
zehnten Jahrhunderts eine fchredliche Gefährdung des Staates 
and ded Regenten geſehen, und wenn irgend eine beichloflene 
‚oder vorgefhlagene Maßnahme für diefe Drbnung der Dinge 
bedenklich erſchien, fo fehlte nicht die Vorftellung der Groß⸗ 
maͤchte nnd es fehlte nicht eine Auslegung der Wiener Schluß- 
akte, welche nun das Einfhreiten des Bundes rechtfertigen 
ſollte. So wurden die Kinrihtungen „für die öffentliche 
Ruhe”, fo wurden die Einrichtungen für das „Anſehen der 
Bürftengewalt* mit Aengftlichfeit aufrecht gehalten, während 
die beften Männer nur vernünftige Gewähren für eine be- 
ſcheidene Freiheit verlangten. 

Ein unerhoͤrter Aufſchwung der Völker hatte die Fürſten 
von einer niedrigen Bafallenfchaft befreit, und In dem nächften 
balden Menfchenalter wurde jedes Aufihwung, wurde jebe 
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Regung verfelben für ihre eigene Freiheit erbrüädt. Die 
Maflen der dentfchen Völker fühlten wohl, daß dem Einzelnen 
Raum und Freiheit für feine Bewegung gebühre, aber fie 
waren noch nicht zum Maren Bewußtſeyn ihrer Lage. ge- 
fommen. Die Berfafiungen der fündeutfhen Staaten ftunden 
in fchneidendem Widerſpruch mit dem beftebenden Regimente. 
Die freien: Beratbungen paßten nicht zu der Knechtung ber 
Prefie, die fogenannten freien Wahlen paßten nicht zu dem 
Berbot der Vereine und der Verſammlungen, und die von 
den Geſetzen geftattete Theilnahme der Bürger an den öffent- 
lichen Angelegenheiten verteug fich nicht mit der Allmacht der 
.Staatögewalt und ihrer Organe. Bei Alledem war jedoch 
‚der Grundfag einer Volksfreiheit thatfäcdhlich geworben; bie 
‚öffentliche Diskuffion war in den Verhandlungen der Kammern 
geftattet und der Staatöhaushalt war einer Controle unter- 
worfen. 

Sehen wir auf die erften zehn oder zwölf Jahre des 
conftitutionellen Lebens in Deutſchland zuräd, fo müflen wir 
anerkennen, daß aus den deutſchen Kammern manche gefunde 
Idee in das Volf geworfen worden ifl; wir müffen aner- 
fennen, daß der einzelne Bürger ein gewiſſes Bewußtſeyn 
feiner Stellung und feiner Rechte gewonnen, und wir müffen 
anerkennen, daß die Machthaber zur fcheinbaren Achtung 
diefed noch unklaren Bewußtſeyns genöthigt worden find. 
Manche Heine Freiheiten wurden errungen; der Staatshaushalt 
wurde geregelt; die willfürlihen Ausgaben waren unmöglid 
geworben; bie Staatsdiener fürchteten die öffentliche Be⸗ 
fprehung ihrer amtlichen Handlungen, und durch diefe Furcht 
waren fie zu mehr befcheivener Ausübung der Staatsallmadht 
gesivungen. In dem erften Jahrzehut des conftitutionellen 
Lebens waren die deutfchen Liberalen entſchieden freifinnig 
und ihr Streben war redlich. Was bis zum Ausbruch der 
großen Kataftrophe in Branfreih in den fühweftlihen Staaten 
Gutes geihaffen, wir danken ed den früheren Liberalen. 





Xi. u 
Schriften Seinriche bon Andlaw. 
Prieſterthum und chritliches Leben, mit Rüͤdficht auf die großen 


Bragen ber Gegenwart. Gebanken meiner Muße, neue Folge 
von Heinrich von Andlaw. Freiburg im Breisgau 1865. 


Die ſociale Krankheit unferer Zeit, welde von Tag 
zu Tag unter gefährliheren Symptomen auftritt, wird fo 
lange fruchtlos bekämpft, ald nicht. das Chriſtent hum auf 
für bie moderne Welt dasjenige geworden ift, was «8 für 
bie Welt überhaupt feyn foll: der Xeitftern in allen Berhält- 
niſſen des Lebens, der Sauerteig, welder alle Schichten ber 
Geſellſchaft durchdringt. Wer alfo zur Grreigung diefes 
Zweckes in feinem Kreife und auf feine Weife mitwirkt, der 
arbeitet in wirffamfter (praftifcher) Weife an der Löfung des 
großen focialen Problems, der wichtigften politifchen Stage der 
Gegenwart. Jenes leiftet aber dad Buch, weldes wir mit- 
telſt nachftehender Zeilen dem fatholifhen Publikum anzeigen; 
und eben hierin liegt fein eigenthümliches Verdienſt. 


„Adel ſtammt von Tugend.” Diefes Wort bewahrheitet 


fich in vollſtem Maße an dem edlen Freiherrn vbrinriqh von 
LVI. 
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Andlaw. Hatte ihm ſeine ſtaatsmänniſche Thätigkeit — 
Herr von Andlaw war langjähriges Mitglied der erſten 
badiſchen Kammer — mehrfache Veranlaſſung gegeben als 
politiſcher Schriftſteller aufzutreten*); fo glaubte er nad 
feinem Rüdtritt aus dem öffentlichen Leben die ihm ſeitdem 
gewordene „Muße“ unter Anderm auch darauf verwenden zu 
müſſen, die Hriftlihe Weltanfhauung, welche die Leuchte feines 
eigenen Lebens war, durch geeignete Schriften in weitern 
Kreifen zur Geltung zu bringen, und zwar „zunächſt in jenen 
Geſellſchaftskreiſen, welchen er felbft angehört.” In dieſer 
Abfiht hat er die Erfahrungen feines reihen Lebens in 
zwanglofen Heften niedergelegt, welche den Titel „Gedanken 
meiner Muße“ führen, und deren drittes uns vorliegt. Das 
Ziel welches der Herr Verfaſſer dabei vor Augen hatte, er- 
heit aus den folgenden Worten des Vorrede: „E6 muß vor 
allem der Glaube an die Untrügligfeit der eigenen Mei- 
nung in den Einzelnen, und bielten fie fih aud für die 
Weifeften, zerftört werden. Dagegen werde der fo ſehr ent- 
ſchwundene Glaube wieder in und wachgerufen, welchen bie 
göttliche Lehre im fich fchließt und Gottes Stimme und 
ſelbſt verfündet hat.“ 


Die ächt Kriftlihe Gefinnung, welche fih in viefen 
Worten kundgibt, durchweht das ganze Bud. Es hat mid 
darin vornehmlih Eines wohlthätig berührt, was in ber 
That ein gutes Zeichen und nit ohne ein zeitgefchichtliches 
Interefie if. Während nämlih die Berfaffer ähnlicher 
Schriften nur allzu leicht in ein ſchales, farblofes Moralifiren 


*) Die jüngfle feiner politifchen Schriften if burch ben badifchen 
Schulſtreit veranlaßt: „Die badiſchen Wirren im Lichte ber Lan⸗ 
desverfaſſung und ber Bundesgeſetze.“ Freiburg im Breisgau 1865. 
Man findet darin. eine nicht uninterefante Gutwidlungsgefchichte 
des badiſchen Liberalismus, 





Helnrich von Andlaw. 155 


verfallen, gibt uns Herr von Andlaw gleich von vornherein 
eine ganz beſtimmte Erklärung über die nothwendige Orunb- 
lage des chriftlihen Lchend. Diefe Grundlage ift ihm bie 
übernatürliche Gnade, welche und duch die Kirche ver- 
mittelt wird. In richtiger Würdigung dieſes Verhältniſſes 
[hit er feiner Abhandlung über das chriftliche Leben die 
Lehre vom Prieftertbum voraus. Diefed aber wird nit 
btoß feinem dogmatifchen Begriffe nach dargeftellt, fondern 
auch in feiner ethiſchen Fruchtbarkeit. ALS leuchtende Vor—⸗ 
bilder werden und die fchönften Blüthen des chriftlichen 
Prieftertbums, ein heil. Dominifus, Franciskus, Antonius, 
Kaverius und der felige Caniſins in geiftreichen Skizzen vor 
geführt. “ 

Gegen den Andlaw'ſchen Begriff des „Sriftlichen Lebens“ 
und feine Forderung einer Chriftianifirung aller Lebensver⸗ 
hältnifſe, ſohin auch der Wiſſenſchaft — möchten vielleicht 
Einige im Namen ber Iehteren Einſprache erheben. Jedoch 
das befannte Wort Schelling’s, daß das Leben immer 
Recht behalte, wird auch bier zur Wahrheit werben. | 





XII. 


Am Grabe des ſeligen Caniſius zu Freiburg in 
der Schweiz. 


(Den 25. bis 27. Zunt 1865.) 


Mitten in gewitterſchwangeren, die ſociale Ordnung mit 
Auflöſung bedrohenden Epochen find zweimal rettende That⸗ 
ſachen duch Studenten der Pariſer Univerfität voll⸗ 
bracht worden. Die Vorfehung bevient fi) oft Feiner An- 
fänge zur Ausführung ihrer großen Werfe, mit Davids 
Schleuder erſchlaͤgt fie die Goliaths nicht nur im alten ſondern 
auch im neuen Bunde. Bon diefen fhöpferifhen Thaten ge: 
hört die eine dem 16., die andere dem 19. Jahrhundert an. 
Als im I. 1833 einige Studenten zu Paris zufammentraten, 
um gemeinfam einige Arme zu pflegen, wer hätte da geahnt, 
daß aus dieſer Vereinigung die Gefellfhaft des beit. 
Bincenz von Paul hervorgehen würde, welche mit ihren 
Wunderthaten der Liebe heutzutage die Welt beiligt und 
aus dem Sumpfe des Egoismus und Materialismus rettet? 
Als im J. 1534 fieben Studenten zu Paris in der unter- 
irdifhen Kapelle der Liebfrauenfiche auf dem Montmartre 
zufammentraten, die heil. Communion empfingen und fih zu 
einem religiöfen Verein mit befonderem Gehorfam unter den 
Willen des Papſts verpflichteten, wer hätte da geahnet, daß 
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aus dieſem befcheidenen Keime der Jefuitenorden hervor⸗ 
fprofien würde, welcher im Kampfe für den Glauben gegen 
Irr⸗ und Unglauben fih in das Vodertreffen geftellt? 

Als fieben Jahre nah diefem Zufammentritt (1540). 
diefer Studentenverein die kirchliche Genehmigung durch Papft 
Paul IH. erhalten und das Arbeitsfeld unter feine erſten 
Genofien getheilt hatte, da wurde dem Sohne eined armen 
Savoyer-Hirten, dem Peter Faber, Deutſchland als Mifiion 
angewiefen. Angelangt auf diefem eigentlihen Kampfesfeld 
des damaligen Blaubensftreits nahm P. Faber im Frühling 
1543 zu Mainz dem 22jährigen Jängling Beter de Hondt 
(von Rimmwegen) dad Gelübde zum Eintritt in die Geſellſchaft 
Jeſn ab. Das ift die geiftliche Wiege und der kirchliche Stamm⸗ 
baum des P. Banifius, an deſſen Grab wir 322 Jahre 
fpäter diefe Zeilen fehreiben, im Augenblid, wo in Folge 
papſtlichen Ausfpruhs feine Gebeine unter Glodengeläute 
und Kananendonner zur öffentlichen Verehrung auf den Altar 
erhoben und fein Rame als der eines „Seliggefprohenen” 
von der gefammten Fatholiihen Welt mit Ebrfurcht ger 
Bannt wir. 

Die Feſtfeier währte drei Tage, den 25., 26. und 
27. Imni; zehn Bifhöfe und Prälaten, bei 150 Geiftliche, 
die Staatsbehörden des Kantons Freiburg und über 40,000 
Perfonen aus Nah und Fern betheiligten fi bei derſelben. 
Wir übergehen die Befchreibung der Feftlichkeiten und betonen 
nur, daß diefelben wahrhaft einen kirchlichen Charakter trugen, 
indem damit BolfSmifjionen verbunden und dabei täglich drei 
Predigten Lin franzöfifcher und deutſcher Sprache und zwar 
meiftentheild durch die hochwürbigften Bifchöfe felbft) gehalten 
wurden. : Der Zubrang des Volks geftaltete fich gegen ven 
Schluß fo kolofial, daß gleichzeitig in der Kirche und außer 
halb verfelben unter Goites freiem Himmel gepredigt werden 
Das Feſt iſt unwiderſprechlich zu einem Greignife g ge⸗ 
worden und unwillkuͤrlich drängen ſich uns in dieſem Augen⸗ 
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blicke folgende Gedanken anf. Es if ein offenes Geheimniß; 
daß im Sabre 1847 die Revolutiondpartei in ganz Europa 
die Vertreibung der Sefniten auf ihr Banier ſchrieb, daß 
aber der Schlag nicht nur den Jeſuiten, fondern ver ka⸗ 
tholifchen Kirche, nicht nur der katholifhen Kirche, fondern der 
gefammten riftlihen Staatd- und Rechtsorduung galt. Der 
Wurf war Elug berechnet und wurde mit Kedbeit ausgeführt. 
Um die Jefuiten aus Freiburg zu vertreiben, rüdten anne 
1847 über 100,000 Bewaffnete und Helferähelfer gegen vie 
Stadt, vertrieben . die verfaffungdgemäße Regierung, zer⸗ 
ftörten die hochberühmten Erziebungsanftalten (das Penfionat 
zeigt jest noch die Spuren dieſes Vandalismus), fchidten 
die Träger der katholiſchen Richtung geiftlihen und weltlichen 
Standes, ohne rihterlicde Unterfuhung und Spruch, in das 
Exil, fequeftrirten dad Bermögen verfelben und belafteten fie 
mit enormen Geldcontributionen; der Orden der Jeſuiten 
und alle mit demfelben „affiliitten” C!) Orden wurden durch 
die neue Bundesverfaffung in Freiburg und der gefammten 
Schweiz verboten; bald darauf wurden bie übrigen Abteien 
und Klöfter des Kantond Freiburg aufgehoben und endlich 
der hochwuͤrdigſte Biſchof felbft gefangen genommen, yoli- 
zeilich über die Grenze geführt und (ohne richterliche Unter» 
ſuchung und Sprud) in das Eril gefandt. Alles das ge- 
ſchah Anno 1847 und lin den nädftfolgenden Jahren, und 
noch find feit diefen Gewaltstagen nicht zwei Dezennien ab⸗ 
gelaufen und beute fehen wir den erilirten Bifchof wieder 
in ‚feiner Reſidenz, umgeben von fämmtlichen fchweizerifchen. 
Biihöfen, umringt von einer zahllofen Schaar Volks, wir 
ſehen die geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten des Kantons, 
Stadt und Land wetteifern, um das Beft des feliggefprochenen 
Jeſuiten Caniſins feierlich zu begehen. 

Nicht nur für den Kirchen⸗, ſondern auch für den Staats⸗ 
mann liegt hierin eine doppelte Lehre; wir haben bier dem 
thatſächlichen Beweid, daß das, was die Revolutionshelden 


im Sabre 1847 im Namen der Freiheit und der Vollsſon⸗ 
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verainität ausgeführt, gegen den Willen des fouverän- und 
frei genannten Freiburger Volko geſchah. Wie viele folder 
Fauſtſchläge und Yußtritte wurden feit einigen Jahren nicht 
nur in der Schweiz, fondern auch in anderen Ländern im 
Namen des Bolfd dem Bol gegeben, und mit dem Suffrage 
universel verfleitert ? Wie viele folder Kauftfchläge und Fuß⸗ 
tritte wurden im. Namen der „öffentlihen Meinung“ felbft 
Fürſten und ihren Regierungen appliciet, die fich post festum 
sur als die Streiche einiger wenigen verwegenen Klubführer 
herausgeſtellt haben? 

Wir haben hier ferners den thatſächlichen Beweis, daß 
das katholiſche Element mit wunderbarer Schnelle und Friſche 
ſogleich wieder auflebt, wie der Gewaltdruck nur einigermaßen 
nachläßt, ja daß daſſelbe mit deſto größerer Schwungkraft 
ſich erhebt, wenn es während einiger Zeit durch äußeren Druck 
niedergehalten wurde. Die große ſociale Kraft, welche in dem 
Katholicismus lebt, verſtehen jene modernen Staatsmanner, 
deren Staat ohne Gott, freilich nicht, und ſie meinen, den⸗ 
ſelben mit ihrem confeſſionsloſen Polizeiſtaat und ihrer 
heidniſchen Politik ausroden zu können; allein eben deßwegen 
verrechnen ſie ſich, weil ſie den wichtigſten Faktor, naͤmlich 
Gott, in ihren Berechnungen außer Acht laſſen. 

Sollten daher auch neue Gewitterwolken in Deutſchland, 
Italien, Frankreich ıc. ſich aufthürmen und neue Stürme 
gegen die Kirche und die foriale Ordnung losbrechen: wir 
Katholifen wollen aus dem anifiuöfefte zu Breiburg 
und den vorangehenden und begleitenden Umſtänden den 
Schluß ziehen, daß dad Wort des Weltheilanded ewig wahr 
bleibt: „Die Pforten der Hölle werden den Feld nicht über- 
wältigen.” Thun wir Katholifen unentwegt und entfhieden 
unfere Pfliht, Gott wird das Uebrige thun; zur rechten Zeit 
am rechten Ort wird der Herr der Heerfchaaren immer wieder 
Davide erweden, um die Goliathe zu erfhlagen, und müßte 
er diefelben zum brittenmal aus den Schulbänfen der Parifer 
oder einer andern Univerfität hervortreten laſſen. 
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Greiburg aber füuwer wir zu Dem Ganikuöjeie zur 
Eläd wünidee Jum wmeitenmul bag Ganiũñns im feinen 
Rauern ven Eiazug zebuiten. Ten 10. Teyember 15846 führte 
ibn der apoſteliſche Runtins aach ver alten Jãhcingerſtadt um 
Relre itz Der Obrigkeit ınf Dem ıhbeud mit den Worten 
vor: „Ih brimye ench eizen Mae der ihr wie einen Die- 
munc zuftewadeen, mie eine Führe Weiüruie verebren ſollt.“ 
Ten 25. Juni 1365 bus Areiburz dieſen apeibeliigen Auftrag 
erfüllt: es dat die Meliguie ed Srliggeiseodenen ia Diamanten 
gefast und uf dem Wise ;ız immermäbrenben Berehrung 
anducesr Rit dem 23 Jun: 1% bar Bad zweite Apoflolat 
ved P. Caniſias im Areiburg begennen: Bad erfie eröffnete er 
vor rei Juhrbanderten ais Glied ter ecdiesin press, Das 
zweite jezt ald Glied ver evviesia iriemphens. Das zweite 
wird nicht weniger iegendreih werten 0 dad erſte; feine 
Grüchte zeigen Kb bderriad im ver Goxferemg, welde fänmilädhe 
Biihife der Shoeiz jefert nach den Gumitwöfel Aber bie 
jchıreigeriichen Kirchen - Amgelegendeitzn Dielen, und in der 
Generulrerizmmlang aller ihweizeriiden St. Bincenz-Gefell- 
ſchaften, welche gleichzeitig in Freiburg ſtattjand, und Aber 
welde beide erfrenlidde Ereigniſſe wir vielleicht fpäter in 
diejen Blättern zu ſprechen Anlaß baben werten. 





XIII. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
11. Das Bürger-Königthum und die liberale Bourgeolſie in Frankreich. 


Um die folgenden Jahrzehnte des conftitutionellen Staats⸗ 
lebens und die Entwicklung des modernen Liberalismus in 
Deutſchland verſtändlich darſtellen zu können, müſſen wir 
wieder zu dem Gang der Dinge in Frankreich zurückgehen. 
Nicht die Einzelnheiten der Geſchichte des ‚Buͤrgerkönigthums“, 
nicht die kleinlichten Streitigkeiten der Parteien wollen wir 
erörtern; wir wollen nur den allgemeinen Gang der Dinge 
betrachten, unbeirrt von den beſondern Schwankungen. Dieſe 
Betrachtung dürfte hinreichen, um die Herrſchaft der liberalen 
Bourgeoiſie, deren naturgemäßen Gang, deren unvermeidliche 
Folgen zu zeigen und deren nothwendiges Ende. 

Rah der Revolution des J 1830 fahen wir drei ver- 
ſchiedene Parteien nebeneinander. Auf der einen Seite ftunden 
die Legitimiften, auf der andern die Republifaner und 
zwifchen- beiden die Liberalen, mit der rechten Seite an 
jene, mit der linfen an diefe fich lebnend. Die Rapoleoniften 
zehrten nur von ihren Erinnerungen; weder ftarf, noch bes 
deutend hatten fie fein bemerfbared Dafeyn und fie verſchwan⸗ 
den in der Maffe der andern Parteien. Es ifeunnöthig, die 


Unterabtheilungen zu bezeichnen, mit welchen die äußerſten 
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4160 Ganifiusfeh zu Freiburg. 


Freiburg aber können wir zu dem Ganifiusfeke nur 
Glück wünfhen. Zum zweitenmal bat Ganifius. in feinen 
Mauern den Einzug gehalten. Den 10. Dezember 1584 führte 
ihn der apoſtoliſche Nuntius nach der alten Zähringerftadt und 
-ftellte ihn der Obrigkeit auf dem Rathhaus mit den Worten 
vor: „Ich bringe euch. einen Mann, den ihr wie einen Dia⸗ 
mant aufbewahren, wie eine foftbare Reliquie verebren follt.* 
Den 25. Juni 1865 bat Freiburg diefen apoſtoliſchen Auftrag 
erfüllt; e8 hat bie Reliquie des Seliggefprodgenen in Diamanten 
gefaßt und auf dem Altar zur immerwährenden Verehrung 
außgefest. Mit dem 25. Juni 1865 hat das zweite Apoftolat 
des P. Banifius ‚in. Freiburg begonnen; das erſte eröffnete er 
vor drei Jahrhunderten ald Glied. der ecclesia pressa, das 
zweite jetzt ald Glied ber ecclesia triumphans. Das zweite 
wird nicht weniger fegendreih werben J& das erfte; feine 
Früchte zeigen fich bereits In der Konferenz, welche fämmtlidge 
Bifhöfe der Schweiz. jofort nad dem Caniſiusfeſt über bie 
ſchweizeriſchen Kirchen - Angelegenheiten bielten, und in ber 
Generalverſammlung aller fhweizerifhen St. Bincenz-Gefell- 
fhaften, welche. gleichzeitig in Freiburg ftattfand, und über 
welche beide erfrenlihe Greignifie wir vielleicht fpäter im 
diefen Blättern zu fprechen Anlaß haben werben. 
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Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
1. Das Bürger-Königthum und bie liberale Bourgeoifie in Frankreich. 


Um die folgenden Jahrzehnte des conftitutionellen Staats⸗ 
lebend und die Entwidlung ded modernen Kiberalismus in 
Deutſchland verftändlid darftellen zu können, müflen wir 
wieder zu dem Gang der Dinge in Branfreich zurückgehen. 
Nicht die Einzelnheiten der Geſchichte des „Bürgerfönigthums”, 
nicht die Fleinlichten Streitigfeiten der Barteien wollen wir 
erörtern ; wir wollen nur den allgemeinen Gang der Dinge 
betrachten, unbeirtt von den befondern Schwankungen. Dieſe 
Betrachtung dürfte hinreichen, um die Herrſchaft der liberalen 
Bourgeoifie, deren naturgemäßen Gang, deren unvermeidliche 
Folgen zu zeigen und deren nothiwendiged Ende. 

Nah der Revolution des J 1830 fahen wir drei ver- 
ſchiedene Parteien nebeneinander. Auf der einen Seite ftunden 
die Legitimiften, auf der andern die Republifanex und 
zwifchen beiden die Liberalen, mit der rechten Seite an 
jene, mit der linfen an dieſe fich lebnend. Die Napoleoniften 
zebrten nur von ihren Erinnerungen; weder ſtark, noch be⸗ 
deutend hatten fie fein bemerkbares Dafeyn und fie verſchwan⸗ 
den in der Maffe der andern Parteien. Es ifeunnöthig, die 
Unterabtpeilungen zu bezeichnen, mit welden bie äußerſten 
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Enden der Parteien fi beräbrten; eine Gefhichte des 
Bürgerfönigthumes würde folde Bezeichnung fordern, aber 
in der großen Weberficht feined Ganges müſſen die Einzel- 
beiten verfhwinden. 

Die Bourgeoifte hatte die Herrfchaft errungen und fie 
benügte fogleich diefe Herrfhaft, um an die Stelle eines 
Könige von Frankreich einen „König der Franzoſen“ zu ſetzen. 
Man war damald froh, daß die monardifhe Form er- 
balten wurde und darum fragte man nicht, wer bie unge: 
beure Befugniß einer Kammer gegeben, welche böchftend nur 
ein Yo der Bevölkerung repräfentirte. Wenn die Liberalen 
fi rühmten, daß die Charte nun nicht mehr eine „oktroyirte“ 
fei, fo batten fle redht; denn der König der Franzoſen war 
nun an der Epige der neuen Ariftofratie, wie einft der Doge 
von Venedig dad Haupt derer gewefen, welche in dem gol- 
denen Buch eingefchrieben waren. Allerdings befaß diefe neue 
Ariftofratie formell keine Vorrechte, wie früher fie der alte Adel 
befefien hatte; aber alle politifhe Wirkfamkeit und alle Vor⸗ 
tbeile mußten ihr zufallen, und darum war das ganze Streben 
der Bourgeoifie zu einem fehr beitimmten Ziele gerichtet. Sie 
wollte ſich ihre Stellung erhalten und fichern, und fie fonnte 
diefe fih nur erhalten und fihern, wenn fie die Ausübung 
politifher Rechte auf eine möglich kleine Zahl der Bürger 
befchräntte. 

Die Revolution von 1830 hatte auf die inneren Zu- 
fände von Branfreih die Wirfungen ausgeübt, welche jedes 
gewaltige Ereigniß ausüben muß, in einem Lande, in weldem 
unzählige, vielfach vertheilte und vielfach verbundene Sntereffen 
den Gefchäftöverfehr zu ungeheurer Lebendigkeit entwidelt 
haben. Die Ungewißheit einer nahen Zukunft hatte den 
Geſchäftsleuten dad Vertrauen auf den Beftand der Verhält⸗ 
niffe und auf die Sicherheit ihrer Beziehungen genommen; 
in natürlicher Folge ftodten die Gefchäfte und in dem geld 
reichen Frankreich war das Geld felten geworben. Der Fleine 
Bewerbömann konnte feine Auskände nicht einbringen und 
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der große Fonute feine Gelder nicht flüſſig maden. Die 
reihen Leute bielten an fih, die Wohlhabenden fchränften 
fih ein, Alle mußten für ihre nädften Bedürfniſſe forgen 
und viele Familien, weldhe, ohne reich zu feyn, fonft in bes 
fheidener Behaglichkeit lebten, mußten fi) Entbehrungen auf. 
legen. Der Handwerfer erhielt feine Beftellungen und der 
Fabrikant konnte nichts unternehmen; in den Comptoird war 
feine lohnende Thätigfeit und in den Kaufladen fehlten die 
Käufer; die Werkftätten waren leer und die Fabriken ftunden 
ftille. Die Kraft der Arbeiter und großentheild das Geld der 
unteren Claſſen hatten der Bourgeoifie ihren Reichthum ge« 
ſchaffen; jest batte dad Blut der Armen dem Reichen bie 
Herrfhaft errungen — und der Lohn diefer Armen war 
bittere Noth *). 

Bon politifher Klugheit nicht weniger ald von menſch⸗ 
liher Dankbarkeit beftimmt, hätte die liberale Partei außer 
gewöhnlihe Opfer fordern und bringen mäflen, um das 
Elend derjenigen zu mildern, welde ihr den Sieg errungen 
batten und welche nun fchwer litten durch die unvermeiblichen 
Bolgen ded Sieges. An übertriebenen Lobpreifungen jeglicher 
Art ließ man es freilich nicht fehlen; man forgte mit Zärte 
lichfeit für die Verwundeten, man begrub mit Feierlichkeiten 
bie Todten und man dekretirte Eoftfpielige Monumente; 
phrafenreihe Reden und ſchwunghafte Gedichte priefen ben 
Muth und die Hingebung ded Volfed; man erzählte rührende 
und erhebende Anekdoten und Künftler verherrlichten die 


*, Der Berfafler hat Belegenheit gehabt die Noth der untern Volles 
elaffen befonders in den Wabrikbezirfen mit eigenen Augen gu 
fehen. Noch im 3. 1831 hat er die Jammergeftalten der brobs 
lofen Arbeiter In Lumpen gehüllt an verfchiedenen Orten gefehen. 
Zur Steuer der Wahrheit jedoch muß der Berfaffer ausſprechen, 
daß die Wohlthätigfeit in großem Mapflabe gearbeitet hat, und 
daß die Ependen nicht nur von den Reichen, fondern, wie es in 
ber Regel geichieht, felbft von folchen Leuten geleiftet wurben, 
welche felber in gebrücte Lagen gekommen waren. 
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Juliushelden in Darftellungen jeglicher Art. Der König war 
freigebig mit mancherlei Zeichen feiner Huld, die reichen 
Herren redeten gnädig mit den Männern in der Bloufe, und 
eine ſchöne Frau legte wohl auch den feinen Glacé⸗Handſchuh 
in die fhwielige Hand eined Arbeiters. Der Weihrauch 
fonnte die armen Menſchen beraufhen, aber ex konnte die 
Hungrigen nicht fättigen, er konnte bie Radten nicht Heiden 
und er fonnte den Obdachloſen feine Wohnungen fihaffen. 
Die Spenden der Wohlthätigkeit waren unzureichend für eine 
nachhaltige Milderung der Noth; die Kammern wußten das 
wohl, aber um bie traurige Lage der arbeitenden Claſſe zu 
befiern, baben fie fein Mittel gefucht, und darum baben fie 
feines gefunden. Die verrufenen Ariftofraten in Venedig 
haben ganz ander gehandelt in Zeiten der Noth; wenn das 
Volk entbehrte und litt, fo haben fie nicht den Staatsſchatz 
und nicht die eigenen Kaflen gefchont. 

Daß die liberale Partei beftrebt war, die Herrfchaft der 
Maſſen zu hindern, dad war billig und. recht; aber nirgend 
öffnete fie dem mittellofen Talente die politifhe Laufbahn 
und nirgends zog fe die Intelligenz des Volkes heran zu 
der Theilnahme au den Angelegenheiten der Nation. Gleid 
bei dem Beginne ded Bürgerkfönigthums waren es ehrenhafte 
Männer der Partei*), welche offen erklärten: es fei nur die 
befigende Bourgeoifie und auch von dieſer nur der reichfte 
Zheil von den Kammern vertreten. Wenn nun aud im 
Februar 1831 der Wahlcenfus nicht unbedeutend erniedriget, 
wenn, was jedoch ſehr zweifelhaft ift, die Zabl der Wähler 
auf 200,000 und die Zahl der Wahlfähigen auf 24,000 er- 
böht worden ift, fo war immer nur Y, der Benölferung 
wahlberehtiget und etwa 4. wahlfähig**). So war in 


®) Diefe Männer waren: Demarcay, Lafayeite, Mauguin, Odillon⸗ 


Barrett. 
*s) 88 famen demnach auf eine Milllon der Bevölkerung 6660 Wähler 


und 750 Wahıfähige. Nach diefem Verhältnig würden in dem 
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Frankreich die Bolfövertretung auch nad) diefer Reform immer 
nur ein Vorrecht der Reichen, zu welchem die Reform einige 
zugelaffen bat, die weniger reid) waren. Hödftens war das 
Vorreht der Reichſten ein Vorrecht der Reichen geworden. 
Konnten damit fich die Männer befriedigen, welche eine wahre 
und rechte Volfövertretung wollten? Die Maſſe der Nation 
fühlte mit Exrbitterung, daß ihre Kraft der Herrſchſucht des 
Reichthumes dienen follte; die Legitimiften fo wenig als die 
Republifaner konnten ſolches Berhältniß gutheißen, und fo 
erſchien nur ein - befchränfter ſchaaler Liberalismus in der 
Behandlung der größten Fragen und der Fleinften. 

Solcher Liberalismus allein taugte der Bourgeoifie; eine 
wabre Kreiheit wäre ihr nicht. fürdernd gewefen, und darum 
fhuf fie auch nicht die Einrichtungen, in welden man die 
Grundlagen der wahren Freiheit erfennt. Die Vorſtände 
‚der Gemeinden, von der Regierung ernannt, waren eigentlid 
deren Organe, die Gemeinde flund unter der Bormundfchaft 
der Bureaufratie, und wo diefe ihr einige Selbflftändigfelt 
gelaffen, da war die Ausübung wieder dem größeren Ber- 
mögen überlaffen. Die herrſchende Macht follte die allein- 
herrſchende, der König follte nur ein glänzender Strohmann 
ſeyn und Thiers erfand dad berühmte Wort: „der König foll 
bereichen, aber er fol nicht regieren” (le roi regne, mais 
ne gouverne pas). Die Bourgeoifie fonnte eine felbfteigene 
politifhe Berechtigung fo wenig dulden als einen Widerſtand 
oder irgend eine Hemmung gegen ihre Befchläffe. Sie fonnte 
die Pair» Kammer nit gerade aufheben, aber fhon im 
Dezember 1831 wurde in der. Kammer der Abgeoroneten 
(mit 386 gegen 40 Stimmen) die Abſchaffung der Erblichkeit 
der Pair beſchloſſen. Man fragte damals mit Recht: hat 


Königreich Bayern 28,750 und in dem Großherzugthfum Baben 
8,500 Berjonen das Recht haben bei ter Wahl der Vertreter 
mitzuwirken, und diefe könnten ihre Bertreter in jenem nur aus 
3,200 und in biefem aus 970 Männern ausjuchen. 
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die Kammer der Abgeoroneten, als fie die Hand an das 
Grundgeſetz gelegt, eine conftituirende Gewalt ausgehbt ober 
nur eine gefebgebende? War die Entfheidung der einen 
Kammer fouverain und ohne Berufung oder war fie der Bei- 
flimmung der Paird- Kammer unterworfen ? 

Als am 9. Auguft 1830 viefelbe Sammer nur wenige 
Stunden verwendete, um die Berfaffung zu ändern und eine 
neue Dynaftie zu gründen, fo batte fie wenigſtens einen 
-Borwand. Sie konnte fih auf den Drang ded Augenblides 
berufen; fie fonnte die Staatöraifon vorführen, den Trug- 
fhluß, mit weldem man alle Ufurpationen und alle Gewalt- 
thaten von jeher geretfertiget hat. Warum bat fie nicht 
damald die PBairie fufpendirt? Fünfzehn Monate fang nad 
der Kataftrophe hat die erblidhe Pairie getagt; man bat fie 
für ein unentbehrliches Inftitut erflärt und man bat ihren 
Derathungen und ihrer Abftimmung alle Gefege vorgelegt. 
Warum bat die fiegende Bourgeoifie im Dezember des Jahres 
1831 gethan, was fie im Auguft 1830 unterlaffen hatte? Die 
zweite Kammer bat aus ihrer Laune und aus der Herrſchſucht 
der Partei die Befugnig zu Aenderung einer Regierungsform 
gezogen, aud welder ihre eigene Legitimität hervorging. Die 
liberale Bourgeoiſie hat in der Bairie ein Hinvernig für 
ihre Herrſchaft gefehen, und fiehe! da bat die Kammer der 
Abgeordneten fih zur conftituirenden Verfammlung gemadt 
und fie hat eine Grundbeſtimmung der Charte geändert, welche 
durch die „glorreihe” Revolution „zur Wahrheit” geworben. 

Um aber eine Geſetzlichkeit des Verfahrens zu Tügen, 
mußte die Kammer der Pair ihren Selbftmord befchließen. 
Die Ernennung von 36 neuen Paird wurde von den ein- 
ſichtsvollſten Franzoſen, wurde von ihren beften Rechtsmännern 
für einen Staatöftreih erklärt, für „einen Staatsſtreich“ in 
dem ganzen Umfang defien, was die Auffaffung des Wortes 
Tyrannifches, Unverſchämtes und Freches enthält*), Die 


*) Worte der Proteflation von Dupont de l'Eure. ” 
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Überale Bartei hatte auf die Beigheit und Jämmerlichkeit der 
BVairs gerechnet und fie hat richtig gerechnet; denn am 
.28. Dez. 1831 wurde mit einer Mehrheit von 34 Stimmen 

in dem Palaft Luremburg das Geſetz angenommen. 

Die 13 Pairs, welche fofort aus der Kammer austraten, 

„hatten fi den Schmerz erfpart, der Berathung über die Ver⸗ 
bannung der geftürzten Königsfamilie anwohnen zu müſſen. 

Ein Oberſt Bricqueville mußte der Kammer der Abgeordneten 
den Antrag ftellen, daß jegliches Glied von der ältern Linie 
der Bourbons mit dem Tode beftraft werben folle, wenn es 
ven Boden von Frankreich betrete. Die beften Männer hatten 
das Graufige ſolcher Maßregel gezeigt und fie hatten ſolchen 
Beſchluß über die Zukunft ald gottlos und rechtswidrig, ald 
verderblich für die focialen Verhältniffe, als unnüg, unpolitifh 

und gefährlich bezeihnet*). Diefe Männer hatten vergeblich 

geredet, das Geſetz, welches die ältere Linie der Bourbonen 
für ewig verbannte, ging durch in der Kammer der Abgeord⸗ 
neten und ed wurde von den Paird nit verworfen. Diefes 

Geſetz follte den Beſtand der Dynaftie Orleans gewaͤhrleiſten, 
fowie die Herrſchaft der liberalen Bourgeoifie, und dieſe 

glaubte noch fehr edelmüthig gewefen zu feyn, daß fie gegen 

die Verbannten nit die Todesſtrafe ausſprach, wie der An- 
trag es gefordert hatte, 

Die Iegitime Dynaflie war verbannt, der König war 
dad Haupt der neuen Geldariſtokratie, die Pairie fo gut als 
aufgehoben, die Gemeinden waren abhängig ohne körperfäaft- 
Ude Rechte, die Reichen in dem ausſchließlichen Befig der 
politifhen Wirkfamkeit, die Armen und felbft die Wohlhabenden 
ohne Theilnahme an den öffentlichen Augelegenheiten in dem 
Staat und theilweife in der Gemeinde — das war der polis 
tiſche Zuftand in Frankreich zwei Jahre nad der Revolution 
des Jahres 1830. 


®) In den Reben von Pages ıde l'Arrlege) und von Martignac In 
der Gigung am 15. Movember 1831. 
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die Kammer der Abgeorbneten, als fie die Hand an das 
Grundgeſetz gelegt, eine couftituirende Gewalt ausgeübt oder 
nur eine gejehgebende? War die Entfcheivung der einen 
Kammer fouverain und ohne Berufung oder war fie der Bei- 
flimmung der Paitd- Kammer unterworfen ? 

Als am 9. Auguft 1830 viefelde Kammer nur wenige 
Stunden verwendete, um bie Verfafjung zu ändern und eine 
neue Dynaftie zu gründen, fo batte fie wenigftend einen 
-Borwand. Sie fonnte fi) auf den Drang ded Augenblides 
berufen; fie konnte die Staatsraifon vorführen, den Trug- 
ſchluß, mit welchem man alle Ufurpationen und alle Gewalt- 
thaten von jeher gerechtfertiget bat. Warum bat fie nicht 
damals die Pairie ſuſpendirt? Fünfzehn Monate lang nad 
der Stataftrophe hat die erbliche Pairie getagt; man bat fie 
für ein unentbehrliches Inftitut erklärt und man hat ihren 
Berathungen und ihrer Abftimmung alle Geſetze vorgelegt. 
Warum bat die fiegende Bourgeoifie im Dezember ded Jahres 
1831 gethan, was fie im Auguft 1830 unterlafien hatte? Die 
zweite Kammer bat aus ihrer Laune und aus der Herrfchfucht 
der Partei die Befngnig zu Aenderung einer Regierungsform 
gezogen, aus welcher ihre eigene Legitimität hervorging. Die 
liberale Bourgeoifie bat in der Pairie ein Hinverniß für 
ihre Herrſchaft gefehen, und fiehe! da bat die Kammer der 
Abgeordneten fih zur conftitnirenden Verſammlung gemacht 
und fie bat eine Grunpbeftimmung der Eharte geändert, welche 
durch die „glorreihe" Revolution „zur Wahrheit” geworben. 

Um aber eine Geſetzlichkeit des Verfahrens zu lügen, 
mußte die Kammer der Pairs ihren Selbſtmord beſchließen. 
Die Ernennung von 36 neuen Pairs wurde von ben ein- 
ſichtsvollſten Sranzofen, wurde von ihren beften Rechtsmaͤnnern 
für einen Staatöftreih erklärt, für „einen Staatsſtreich“ in 
dem ganzen Umfang defien, was die Auffaffung des Wortes 
Tyrannifches, Unverfhämtes und Freches enthält). Die 


*, Morte ber Proteſtation Yon Dupont be Pure. 
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liberale Partei hatte auf die Feigheit und Jäͤmmerlichkeit der 
Vairs gerechnet und fie hat richtig gerechnet; denn am 
28. Dez. 1831 wurde mit einer Mehrheit von 34 Stimmen 
in dem Palaft Luxemburg das Geſetz angenommen, 

Die 13 Pairs, welde fofort aus der Kammer austraten, 
hatten fi den Schmerz erfpart, der Berathung über die Ber- 
bannung der geftürzten Königsfamilie anwohnen zu mäffen. 
Ein Oberft Bricqueville mußte der Kammer der Abgeorbneten 
den Antrag ftellen, daß jegliches Glied von der Altern Linie 
der Bourbond mit dem Tode beftraft werben folle, wenn «6 
den Boden von Frankreich betrete. Die beſten Männer hatten 
das Graufige folder Maßregel gezeigt und fie hatten ſolchen 
Beſchluß über die Zukunft als gottlos und rechtswidrig, als 
verderblich für die ſocialen Verhältniffe, als unnüg, unpolitiſch 
und gefährli begeichnet®). Diefe Männer hatten vergeblich 
geredet, das Gefep, welches die Ältere Linie der Bonrbonen 
für ewig verbannte, ging duch in der Kammer der Abgeord⸗ 
neten und es wurde von den Pairs nit verworfen. Diefes 
Geſetz follte den Beftand der Dynaftie Orleans gewährleiften, 
fowie die Hertſchaft der liberalen Bourgeoiſie, und dieſe 
glaubte noch fehr edelmäthig gewefen zu feyn, daß fie gegen 
die Verbannten nicht die Todeöftrafe ausſprach, wie der An- 
trag es gefordert hatte. 

Die Iegitime Dynaftie war verbannt, der König war 
dad Haupt der neuen Gelbariftokratie, die Pairie fo gut als 
aufgehoben, die Gemeinden waren abhängig ohne körperfäaft- 
liche Rechte, die Reichen in dem ausſchließlichen Befig der 
politifgen Wirkſamkeit, die Armen und ſelbſt die Wohlhabenden 
ohne Theilnahme an ven öffentlichen Augelegenheiten in dem 
Staat und theilweife in der Gemeinde — das war der polis 
tiſche Zuftand in Sranfrei zwei Jahre nad der Revolution 
des Jahres 1830. 


®) In ben Reden von Pages ide l'Arrlege) und von Martignac in 
der Sihung am 15. November 1831. 
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Unterricht, aber es follten ohne Unterſchied Anftalten werben 
für die Erziehung der Fünftigen Anhänger und Seiden der 
Partei. Die niedern Schulen follten den Unglauben und 
die politifchen Kehren der Kiberalen im Volke verbreiten; bie 
böhern follten der Bourgeoifie die nothwendigen Halbwiffer 
und die höchſten follten derſelben die nothwendigen Organe 
und Führer erziehen — die ganze Erziehung unter der con- 
centrirten Leitung der fog. Univerſität. Die Geiftlihen, ale 
Diener der Kirche, kämpften für die Freiheit des Unter 
richtes, d. h. fie verlangten, daß die Kirche oder die Geift- 
lichkeit berechtiget feyn folle, ebenfalld Schulen zu gründen 
und in biefen die Jugend in den Grundſätzen des Ehriften- 
thums zu erziehen. Sie verlangten die vollfommene Leitung 
folder Schulen, aber fie verweigerten der Staatögewalt keines⸗ 
wegd diejenige Aufficht, welche ein geſundes Staatorecht 
ihr zugefteht. Nah langen und fchweren Kämpfen wurde 
diefe Breiheit unter gewiffen Beſchränkungen errungen und 
ſchnell fanden fi die Mittel zur Gründung dieſer chriftlichen 
Schulen; denn gerade der freche Unglaube des Liberalismus 
machte Arme und Reiche geneigt, bedeutende Opfer für bie 
Errichtung von Anftalten zu bringen, welche ihrer Jugend 
nit den Glauben tödten und das fittlihe Gefühl nehmen. 
Die Legitimiften ſowohl als die Republifaner betrachteten 
dad Bürgerfönigthum ald einen Zuftand des Durchganges, 
jene zur dritten Reftauration und dieſe zur Republif. Waren 
die beiven Parteien und befonders die Republifaner auch 
rührig und im Beſitz vieler Mittel, fie hätten doch Feine Er⸗ 
folge gewonnen, ohne die unbehaglihe Stimmung in der 
Maffe der Nation. Die Verſchwörungen, die blutigen Auf 
ftände, die Mordverſuche gegen den König und alle die be- 
fannten Bewegungen der Gefellfehaft: fie waren nur bie 
äußere Erſcheinung der tief inneren Unzufriedenheit mit den 
beftehenden Zuftäuden. Die Ungufrievenheit verfammelte die 
Arbeiter in geheimen Gefellihaften und in folden entftund 
der Communiömus aus dem Gefühl ihrer Armuth und aus 
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dem Haß gegen die Anmaßung des Reichthumes. Die 
Liberalen erkannten wohl die dumpfe Gährung in der Ration; 
fie wollten deren Ausbruch verhindern und fo griffen fie zu 
Mitteln, die fchleht paſſen zu der Idee des freien Rechts⸗ 
ſtaates. Sie erliegen das Geſetz gegen die Verbindungen 
(25. März 1834), das Geſetz der Hausfuhungen nad) Waffen, 
das Geſetz gegen die öffentlihen Ausrufer der Blätter, und 
fie befchloßen die fog. Septembergefege gegen die Prefie (1835) *). 
Diefe und manche andere Geſetze und deren Vollzug verlegten 
das Rechtögefühl der Ration, die rüdfichtölofen Maßnahmen 
der Berwaltung und das offene und heimliche ‘Bolizeiregiment 
empörten die rubigften Leute. Wie fehr das Bürgerfönigthum 
fih bedroht wußte, das zeigt das fpätere Geſetz über die Be- 
feftigung von Paris und die unglaublicy fchnelle Ausführung 
und Bewaffnung der großen und zahlreihen Werke **). 
Aus dem jämmerlihen Gezänke zwiſchen den Brud- 
theilen der liberalen Partei folgte, je nah dem Ueberwiegen 
der einen oder der anderen, ein unaufbörlicher Wechſel der 
Minifterien, und aus diefem Wechfel folgte das Schaufeln 
der Regierung, das Schwanfen der inneren Verwaltung und 
die Unzuverläfftgfeit in den äußeren Beziehungen. Diefer 
„Ausbildung des parlamentarifhen Regimentes“ gegenüber, 


*) Bekanntlich konnten nach biefen Geſetzen die Strafen für Preß⸗ 
vergehen auf 50,000 Fr. und zur Deportation gefleigert werben. 
Allerdings kamen nicht alle Beſtimmungen diefer Gefehe zur Aus⸗ 
führung, weil das Minifterium Broglie wegen Verwerfung ber 
Redultion der Renten abtreten mußte (5. Februar 1836), worauf 
Thlers die Praͤſidentſchaft übernahm. 

“r) Die Rammern Hatten bekanntlich lange Zeit die Fonds für bie 
Bewaffnung der Werfe verweigert und erft im I. 1846 bafär 
18 Millionen Franken bewillige. Zur Zeit diefer Bewilligung 
jedoch waren manche Forts ſchon ganz anfehnlich bewaffnet. Der 
Berfafler weiß, daß In mehreren Gießereien viele ſchwere Geſchuͤtze 
gefertiget, als Handelsgut verfendet und heimlich in bie Forts 
gebracht worben find. 
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ſchuf fih der König feine eigene geheime Regierung. Diefe 
war befonders in der Behandlung der internationalen Ange- » 
legenbeiten fehr thätig, und die geheimen Mittheilungen an 
andere Höfe, die geheimen Inftruktionen der Gefandten und 
deren geheime Berichte an den König widerfprachen oft 
ſchnurſtrafs den amtlichen Echriftftüden. Frankreich war 
ſchwach durch feine innern Zuftände; der König mußte diefer 
Schwäche Rechnung tragen, aber er durfte fie der Nation 
nicht befannt werben laflen. Das Doppelfpiel erflärt uns 
viele Unbegreiflicfeiten jener Zeit; e6 mar dem Bürgerfönig 
nothwendig, aber die leidige Nothwendigfeit war von der 
Herrſchſucht der unfähigen Bourgeoifie verfhuldet. Die beften 
Männer unter den Abgeorbneten konnten daran nichtd Ändern, 
denn ed währte fehr lange Zeit; ehe aus den Zänfereien um 
Tortefenilles eine wirkliche Oppofition entftund, eine Oppo- 
fition nit gegen biefes oder jenes Minifterium, fondern 
gegen das herrſchende Syſtem. 

Unter der Herrfhaft der Bourgeoiſie wurde die Eoncen- 
trirung aller Berhältniffe immer ſchroffer und enger; die Zahl 
der Beamten (Fonclionaires) und der Angeftellten (Employes) 
wurde fabelbaft erhöht und fo entftund die verächtliche Stellen- 
jägerei, welche nicht nur die Verwaltung der öffentlichen An- 
gelegenbeiten, fondern ſelbſt die mittleren und: die höheren 
Schichten der Geſellſchaft entfittlichte. Während viele Taufende 
aus den Steuern des Volkes, theilweife bis zur 1leppigfeit 
unterhalten und gefüttert wurden, kamen Krankheiten, Mip- 
wachs, Ueberſchwemmung, Theurung und Mangel an Arbeit 
in das gefegnete Branfreih, und abermals fuchen wir ver- 
gebens ein thätiged Gefühl für die Bedürfniſſe und für die 
Leiden des Volkes bei deſſen Vertretern. Wir finden nur 
felten den Befchluß zu einer gemeinnügigen Einrichtung, aber 
wir finden eine Maffe von Beichlüffen zum Bortheil ber 
berrfchenden Elaffe. Das ungeheure Budget wurde im Fluge 
bewilliget und die Eutwärfe der Finanzgefege, mochten fie Die 
Steuerpflictigen, befonder® in den untern Claſſen, noch fo 
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hart belaften, fie waren der rafchen Annahme gewiß, wenn 
fid der Bortbeil der Abgeordneten oder ihrer Angehörigen 
berauöftellte. Die materiellen Fragen wurden ſchamlos aus- 
gebeutet; in der Behandlung der Sklavenfrage erfchien bei 
den Liberalen feine Spur einer edleren Auffaffung, und in 
der damit zufammenbängenden Stage der. Fabrifation und der 
Einfuhr des Zuderd waren faft alle Abſtimmungen aus per⸗ 
fönlihen Beweggründen gezogen. Branfreih war mit Her- 
ſtellung von Eifenbahnen binter andern Ländern zurüdge- 
blieben, und als es dieſe Verkehrswege in großem Maßftabe 
berftellte, da wurden die Gonceflionen, felbft für die wichtigſten 
Linien, an reihe Banquierd unter fo günftigen Bedingungen 
gegeben, daß der Staat viel wohlfeiler felber gebaut hätte. 
Diefe Banquierd hatten wieder ihre Schüglinge; die Abge- 
ordneten flunden ohnedem mit ihnen in Verbindung und fo 
wurde, um die Reichen noch reicher zu machen, ein frevel- 
haftes Spiel mit den Staatögeldern und mit dem Vertrauen 
der kleinen Capitaliften getrieben. Im Jahre 1843 wurden 
265 Millionen Fr. für Straßen, für Werke der inneren und 
der äußeren Schifffahrt bewilliget, aber bei der BVertheilung 
diefer Summe auf die einzelnen Unternehmungen wollte jeder 
Abgeordnete für fein Departement, für feine Stadt, oder felbft 
für feine Befigungen oder die feiner Angehörigen irgend 
etwas herausdrücken. Diefe zahlfofen, in ihrer Unverfchämt- 
heit und ihrem Unſinn faft naiven Forderungen erregten felbft 
das Gelächter der Kammer. Die Vertreter der Bourgeoifie 
verhöhnten fich felber, wo fie mit Ernft und Würde bätten 
eintreten möüffen. 

Die Uebergriffe der Ausgaben über die Einnahmen er- 
fchredten die liberale Partei. Diefe Deficitd wären aber ein 
kleines Unglüd gewefen unter einer andern Verwaltung; ein 
unendli viel größeres Unheil war die furdtbare Corruption, 
welche in allen Berhältnifien fich zeigte. Wie zur Bereicherung 
Einzelner, fo wurden zu Wablbeftebungen die materiellen 
"Intereflen verwendet, und zwar notoriſch und offen in jeglicher 
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Spiele, in welchem ihre Stellung gerade fie nicht nur gegen 
jeven Berluft fhüßte, fondern ihnen den Gewinn ficherte. 
Da war die Empörung der ehrenhaften Menfhen doch wohl 
begründet, und wenn bei den Aufitänden in Zouloufe auf 
den Bahnen der Volkshaufen gefchrieben fund: „Nieder mit 
den Dieben”, fo war dieß nur ein Ausdrud der gerechten 
Eutrüftung des Volks. | 

Als die Außerften Liberalen ſich allmählig zu den Re- 
publifanern gefelt hatten, da wollten beide die Bourgeoifie 
untergraben, damit die Herrfchaft ihnen zufalle. Sie wollten 
den Körper in feinem Haupt angreifen und ihre Angriffe 
waren daher gegen die Perfon des Könige gerichtet. Schon 
früher wurden Urkunden veröffentlichet, die fih auf den Auf- 
ftand Didier's in Grenoble im Jahre 1816 bezogen. Diefe 
Dofumente deuteten an, daß der damalige Herzog von Orleans 
mit den Führern des Aufitandes in Verbindung geftanden 
babe; und angeblihe Briefe des Königd an Talleyrand ent- 
bielten dad Verſprechen, Algerien aufzugeben aus Rüdficht für 
England. In den Preßprogefien, die darüber entflunden, 
ſprachen die Gefhworenen das „Nichtſchuldig“ aus. Der 
gebeimnißvolle Tod des Herzogs von Bonde ließ, ungeadtet 
der richterlihen Entfcheidung, in dem Volke unbeilvolle Ver— 
mutbungen zurüd. Branzöfifhe und andere Blätter fagten 
aus: der König Lonid Philipp und der Präfident Jadfon 
hätten den betheiligten amerifanifhen Kaufleuten die ange- 
ſprochene Entfhädigung für fehr niedrigen Preis abgefauft, 
und jener babe dann die Anerfennung und die Bewilligung 
diefer Entfhädigung im Betrag von 25 Millionen Fr. in 
ber franzöfiihen Kammer durchgeſetzt. Aehnliche Geſchichten 
wurden noch viele in Umlauf gebracht. Die meiften derfelben 
find übertrieben, entftellt oder vollfommen unwahr; aber fie 
erreichten ihren Zwed. Der Bürgerfönig erfchien der Maſſe 
des Volfed nicht mehr ald ein Fürft, welcher von dem Drang 
der Umftände zu einem Syſtem, welches er ſelbſt nicht billigte, 
genöthiget wurde; fondern er ſchien al8 ein Daun in feinem 
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als ein Mann in feinem Eigennug fo gemein und in feiner 
Habſucht fo gewiſſenlos, ald ob er ein gewöhnlicher Bour- 
geois wäre. 

In der erften Hälfte des Bärgerfönigtbumd war in 
Sranfreih eine Literatur entftanven, fo frech, fo über alles 
Map fittenlo® und fehmupig, wie feine andere Zeit und fein 
andered Land je eine folche gefannt bat. Diefe Literatur, 
früher von der „guten Geſellſchaft“ gelefen, war gegen das 
Ende der Regierung Louis Philipps allerdings gänzlich ver- 
fhollen, aber wie fle nur aus einer furchtbaren moralifhen 
Verſunkenheit entftehen konnte, fo bat fie ohne allen Zweifel in 
gewiſſen Kreifen die ungeheure fittliche Verfommenbeit geförvert, 
welche in den berühmten Skandalprogefien zu Tage trat*). Wit 
wollen bier unter vielen andern nur erinnern an den Prozeß 
Dujarrier-Beauvallon, der in un ehrl ichem Zweikampf feinen 
Geguer getödtet hatte, an den Mord der Herzogin von Praslin 
durch . ihren eigenen Gatten, an den Ebefcheidungd - Progeß 
des Grafen Mortier, an den Selbftmord des Grafen Breffon, 
an die .vielen Prozefie gegen Meufchen ver befferen Claſſe, 
wegen Ermordungs⸗Verſuchen zwifchen Gatten und zwifchen 
nahen Verwandten. Die Preſſe forgte dafür, daß alle viele 
Sfandalgefhichten fo recht in das Volk kamen, und wenn 
diefe Preſſe auch viele Unwahrheiten und Entftelungen bes 
richtete, jo zeigte fie dod immer den Abgrund der fittlichen 
Berfunfenheit und das um fo mehr als, wir haben es fchon 
erwähnt, die anbängig gemachten PBreßprozeile nur felten zu 
Bunften der Kläger entichieven wurden. Das Anfehen der 


*), Der Verfaſſer erinnert fih noch fehr wohl dieſer feheußlichen 
Literatur. Gr las die Bücher in einem Leszirkfel, weicher unter 
der Broteftion einer hohen Dame fland, die in allen Beziehungen 
achtbar war. Er will nur bie Titel einiger folhen Romane 
nennen, bie man jeßt mit Gfel und Gntrüflung bei Seite werfen 
würde, die aber damals ein großes Publifum fanden: „L’äne 
mort et la femme gaillotine; La danse Macabre; Le Hussard 

de Ghartre etc, 
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waren erwiefen durch das bedeutende Anleihen, welcdes bie 
franzöfifhe Bank von dem Gzaren erhielt; aber eben die An« 
nahme dieſes Anleihend war durchaus nicht geeignet, um das 
Anfehen von Franfreich zu heben. Der eidgenöjfiihe Bun⸗ 
deövertrag vom 8. September 1814 war unter Gewähr- 
leitung der großen Mächte zu Stande gefommen und die 
ganze Oeftaltung der Schweiz war feftgeitellt worden durch 
die Akte der Großmädte, zu welder die Tagſatzung am 
27. Mai 1815 feierlich ihren Beitritt erklärte. Durch dieſe 
Gewährleiftung und mehr noch dur die dreihundertjährigen 
engen Beziebungen zu der Schweiz war Frankreich vor allen 
andern Mächten berufen, den erwähnten Bundesvertrag auf- 
recht zu halten. Als dieſer nun von den Radifalen in der 
Schweiz umgeworfen worden, fo war ed ganz in der Ord⸗ 
nung, daß die franzöfifhe Regierung fi mit den anderen 
Garanten, und alfo auch mit Defterreih, in’d Benehmen 
feßte, welches nächſt Branfreih am meiften bei der Sache be: 
theiliget war. Hätte Branfreih zur Ausübung feines inter- 
nationalen Rechtes offene Schritte gethan, fo hätten viefe 
in ſich felbft ihre Rechtfertigung gefunden. Aber die Umwege 
und die politifhe Geheimnißkrämerei riefen gegen das fran- 
zöfifhe Minifterium bittere Beichuldigungen hervor. Eine 
Regierung, fagte man, welde dur die Revolution gemwor- 
den, könne ſich nicht in die inneren Händel eined anderen 
Landes einmifhen und am wenigften könne fie dort die Prin- 
cipien befämpfen, welden fie ihre Entſtehung verdanfe und 
welde fie.in dem eigenen Lande aufrecht halten müfle. In 
allen Claffen der franzöfiihen Bevölferung war der Glaube 
verbreitet: das Kabinet von Paris habe die Stiftung bed 
Sonderbunded betrieben; ed habe diefem den bewaifneten 
Widerſtand gerathen und es babe ibn mit Geld und mit 
Kriegsbedürfniffen unterflügt. Die wahren oder unmwahren 
Beziehungen zu den Händeln der Schweiz wurden noch be- 
fonderd ausgebeutet, ald die Großmächte fi gegen ben 
drohenden Radikalismus erhoben, als Frankreich theilnahm 
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an diefer Erhebung und die Abfperrung feiner Grenzen gegen 
die Schweiz befchloß. Als der Minifter Guizot, um das 
Verfahren des franzöfifhen Minifteriums zu rechtfertigen, ſich 
auf die Verträge von 1815 berief, fo bielt man ihm ent- 
gegen, daß die Einverleibung der freien Stadt Krakau in bie 
öfterreihifhe Monarchie eine fchreiende Verlegung dieſer 
Verträge gemeien, und daß gegen dieſe dad SKabinet der 
Tuilerien nichts gewagt habe als höchſtens eine ſchwache und 
deßhalb unfruchtbare Einfpradhe. Die Berufung auf die Ver⸗ 
träge vom 3. 1815 aber war an und für fih fchon in dem 
Einn der Franzofen eine nationale Berfündigung. Diefe und 
andere Vorwuͤrfe gegen die Außere Politif der Regierung 
erhob die liberale Oppofition, welche vor Allem die äußere 
Politik zum Angriffspunft wählte. 

Was wollte diefe liberale Oppofition? Sie wollte eben 
auch den Grundgedanken ihrer Partei ausführen; fie wollte, 
der föniglihen Gewalt und der Maffe der Nation gegenüber, 
das parlamentarifche Regiment und mit diefem die Herrfchaft 
der Bourgeoifie feſtſtellen. Weiter ſehend als die andern 
Bruchtheile der Partei, erfannte fie die Gefahren, welche aus 
der allgemeinen Gährung für fie hervorgehen mußten, und fle 
erfannte, daß die allgemeine Unzufriedenheit vergrößert und 
die Gährung bis zu einem Ausbruch gefteigert werden müffe, 
wenn gewiſſe Ipeen nicht ihre Geltung, gewiffe Forderungen 
nit ihre Befriedigung erhielten. Wohin ein folder Aus- 
bruch führen werde, das Eonnte fie fo wenig, ald irgend ein 
Sterblicher voraudfehen; aber fie wußte, daß in fälnem Fall 
eine große Bewegung dem liberalen Regiment Bortheil 
bringen, daß fie vielmehr daſſelbe vollfommen brechen Fönnte. 
In den Reihen der Oppofition ftugden ehrenhafte und um- 
fichtsvolle Männer, welche mit Summer das Herannahen 
einer Kataftrophe erfannten, deren Wirkung fih jeder Be- 
rechnung entzog. In aufrichtiger Liebe für ihr Vaterland 
wollten diefe Männer die Gährung aufheben; fie wollten bie 
Unzufrievenheit befhwictigen; fie wollten die Nation ver- 





182 Sur Geſchichte des Liberaliomug. 


föhnen, darum verlangten fie, daß man den billigen For⸗ 
derungen des Volkes genügende Zugefländnifie made und, 
weil fie nicht anders zu erwerben waren, fo wollten fie dieſe 
Zugeſtändniſſe erzwingen. 

Die Legitimiſten ſtellten ſich in dieſe Oppoſition, aber 
auch mit ſolcher Verſtärkung konnte dieſe nicht glauben, daß 
ihre Kraft und ihre Mittel hinreichten, um das, was ſie 
wollte, zu erringen und darum verband fie ſich mit den De⸗ 
mofraten. Sie wußte wohl, daß die gemäßigten Männer 
diefer Richtung, fo wenig als fie felbft, eine gewaltfame Re» 
volution hervorrufen mollten, fondern daß fie nur eine weitere 
Ausdehnung der Volksrechte zu erzwingen gedachten. Mit 
biefen Demokraten fonnten die beften Männer geben in allen 
Ehren. Die Republikaner jedoch fürchteten fie nit, fie 
glaubten vielmehr, daß diefe von den Umftänden gezwungen 
würden, ihren Abfichten zu dienen. Darin aber täufchte ſich 
die liberale Partei; denn überfpannte Republifaner hatten 
ihre geheimen Geſellſchaften über ganz Frankreich verbreitet, 
um mit biefen eine fociale Bewegung zu maden. Die 
Anfänge einer folhen waren angezeigt dur die Arbeiter 
Unruhen in St. Etienne, in Elbeuf, in Lyon, in Rancy, fo 
wie an vielen anderen Orten, und ein Communiftenproceß, 
im 3. 1847 mit Außerfter Strenge geführt, batte das Ziel 
der geheimen Geſellſchaften fo ziemlich deutlih herausgeſtellt. 

Die Theurung ded 3. 1847 hatte in Frankreich wieber 
viel Elend gemacht, aber die Habſucht der reichen Bourgeoifte 
ließ fih dadurch nicht beirren. Die Unternehmungen ber 
Eifenbahnen wurden zur fhmählihften Agiotage benügt und 
die Kammern bewilligten nicht weniger ald 300 Mill. Fr., 
um diefe Unternehmungen, alfo um das Börfenfpiel zu unter- 
fügen. Mit folder Summe hätte viel Elend gemilvert, hätte 
viel Gutes bewirkt werden fönnen und die Eifenbahnen wären 
dennoch gebaut worden. Die Noth fteigerte die Unzufriedenheit 
und den Mißmuth, und in der Zeit dieſer dumpfen gefähr- 
lihen Gährung hatte die Vertretung fih nicht aus ihrer 
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Armfeligfeit erhoben, und fie widmete auch jebt wieder nur 
geringe Aufmerffamfeit den Leiden der Armen. Die Kam⸗ 
mern verhandelten über Marocco und Tahiti; die Reichen 
gewannen Geld auf der Börfe; die Reichften erfhienen In 
dem Uebermuth ihrer frivolen Leppigfeit, und ganze Maffen 
bed Volkes, und zwar nicht nur in den unterften Claſſen, 
lebten in Hunger und Kummer. Wenn der hungrige Arbeiter 
fih nicht ein Brod Faufen konnte, fo mußte das Delifatefien- 
Magazin neben dem Bäderladen feinen Migmuth zum Grimm 
fleigern; und wenn er, mit feiner zerriffenen Bloufe bedeckt, 
an den Schaufenftern einer Modehandlung ſtehend, einen 
alten oder einen jungen Elegant ſah, wie er feiner Maitreffe 
einen Shawl kaufte für eine Summe, von welder zwanzig 
Familien einen Monat lang hätten leben können, fo mußte 
er da wohl das Eigenthum für Diebftahl halten. Wahrlich 
die reihe Bourgeoijie hat den Communismus gepflanzt und 
gezogen *). 

Die große Mehrheit der Branzofen beurthellte mit ge« 
fundem Sinn den Charakter des beftehenden Regimentes : 
fie erfannte darin die Grundurſache der bedenklichen Lage 
des Reihe; und darum ftrebte diefe Mehrheit dahin, daß 
die Herrſchaft des Reichthumes dur eine größere Ausdeh⸗ 
nung der Ansübnng politifcher Rechte gebrochen und daß ber 
Einfluß des Befiges in vernünftige Schranfen zurüdgedrängt 
werde. In der Zeit der bitterftien Noth war es Duvergier 
de Hauranne, welcher in der Kammer den Antrag ftellte auf 
Borlegung eined gerechten und zwedmäßigen Wahlgeſetzes. 


*, Der Communiémus in Franfreih war übrigens ſchon viel früher 
vorbereitet und beſenders auch von zahlreichen und theilwelfe geifts 
reichen Schriften. Die glänzend gefchriebene Flugſchrift des Abbe 
Samennais „Le livre du peuple‘‘ 1838 wurde in den unteren 
Volksſchichten viel gelefen und hat eine Wirkung hervorgebracht, 
wie der Berfafler fie wohl nicht vermuthet und auch nicht beabs 


fichtigt hat. 
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Der Antrag wurde verworfen, aber bald hörte man ein all« 
gemeined Gefchrei nach der Reform. Bei den fogenannten 
Reformbanfetten waren ed Männer aller politifchen Rich 
tungen, welche in dem Ruf nad einer befiern Öeftaltung der 
Vertretung fih einigten, und in diefen VBerfammlungen zeigten 
alle Reden durch Ton und Inhalt bereits die Ausbrüche der 
Gährung. Als der Bürgerkönig zum leptenmal (28. Dei. 
1847) die Sitzung der Kammern eröffnete, da zeigte ex nicht 
mehr feine gewohnte Zuverſicht, aber Guizot meinte noch mit 
Herabfegung der Brieftare, mit Verminderung des Salzpreifed 
und andern Eleinlichten Mitteln den Sturm befhmwören zu 
fönnen. Mit der jämmerliden Adreſſe war die Kammer ab» 
geftorben, denn von nun an blieb fie Mlem fremd, was ge- 
ſchehen follte und was geſchah. 

Niemand wünſchte eigentlich den raſchen Ausbruch des 
Sturmed. Noch im Anfang ded I. 1848 verfchoben die 
Republifaner diefen Ausbruch auf eine fpätere Zeit. Die ge- 
heimen Gefellfhaften verhielten fi ruhig; aud die fiberale 
DOppofition wurde durch dieſe Ruhe getäufcht; aber als dieſe 
am 23. Februar 1848 mit dem großen Reformbanfett zu 
Paris die Hauptdemonftration gegen die Regierung unter» 
nahm, da braden die geheimen Geſellſchaften mit ihren An- 
bängern los; denn ihre Führer hatten richtig die Schwäche 
der Bourgeoifte and die Unentfhloffenheit der Regierung er⸗ 
fannt. Der größere und der beffere Theil des Volkes fürdhtete 
jeve gewaltfame Umwälzung; dad Heer war in ungleich 
befierem Geiſte als achtzehn Jahre zuvor; die Regierung 
war vorbereitet; fie hatte alle Mittel zur Bertheidigung ber, 
beftehbenden Ordnung; aber fie hatte nit das Geſchick, um 
diefe Mittel zu gebrauchen. Don den Forts, die theilweife 
ſchon bewaffnet waren, war nicht ein einziger Kanonenſchuß 
gefallen; aber der König Louis Philipp hatte all feine Be- 
jonnenheit verloren; er flob, ehe noch die Nothwendigkeit ihn 
drängte, und — das Bürgerfönigthum war vernichtet. 

An dem Tag vor dem Ausbruch der Revolution — am 
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22. Februar 1848 erhob -Duvergier de Hauranne eine 
Anklage gegen die Minifter. Er fagte, Frankreichs Ehre und- 
Intereſſen nad) außen feien nicht gewahrt, die Gewähren der 
Freiheit feien gefälfcht und die Rechte der Bürger feien an« 
gegriffen worden. Durch fuftematifhe Corruption habe man 
verſucht, an die Stelle des freien Ausdruckes der öffentlichen 
Meinung die Berechnungen der Privatinterefien zu fegen; 
man babe mit allen Attributen und Vorrechten der Staats⸗ 
gewalt einen f&hmählihen Handel getrieben und man habe 
alled angewendet, um dad Repräfentativfyftem zu verfälfchen. 
Die Staatöfinanzen, fagte die Anklage ferner, feien geichä- 
diget, die Größe Frankreichs fei compromittirt, und die Maſſe 
der Nation fei gewaltfam der Mechte beraubt worden, melde 
durch Berfafiung, Geſetze und Geſchichte gewährleiftet feien. 
Die Regierung , fo fhloß die Anklage, habe dur ihre Po- 
litt die Errungenfchaften zweier Revolutionen in Frage ge- 
ftelt und fie babe eine arge Verwirrung in das Land ge- 
worfen. Sind dieſe Anflagen nun auch in Bielem über- 
trieben, fo enthalten fie doch unbeftreitbare Wahrheiten. Aber 
von den Männern, welche dad Aftenftüd unterfchrieben, waren 
viele nicht ohne Schuld an der Verwirrung, welche fie jebt 
einem einzelnen Minifterium zur Laft legten. 

Die liberale Bourgeoifte hatte für die Herrſchaft nicht 
die Hingebung und nicht den überfommenen Sinn einer 
wirflihen Ariftofratie; fle war feine Körperfhaft; ihre 
Glieder brachten die Interefien ihres befonveren Berufes 
und die Auffafiungen ihrer gefellichaftlihen Berbältniffe in 
die. Regierung und fie nöthigten diefe zu Intriguen und zu 
verberbliher Gebeimnißthuerei. Die herrſchende Claſſe fchnei- 
helte dem Bolf, aber fie verachtete es; fie achtete nur den 
Reihthum*), aber ihre Eitelfeit forderte Auszeichnungen und 


°*) Cafimir Perier war der rechte Repräfentant der Bourgeoifie.e Gr 
haßte den Adel, well ex ihm nicht angehörte, und er verachtete 
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fie meinte die Kraft und die Intelligenz der Armen müßte 
ihr dienen für Geld. Außer der Herrſchſucht batte fie fein 
einheitliche® SPrincip und darum fpaltete fih die liberale 
Partei. Die Herrſchaft war ihr zugefallen, aber fie mußte 
diefe Herrſchaft nicht zu führen und darum vermochte fie auch 
nicht deren Erhaltung. 

Eo war die achtzehnjährige Herrfhaft der Liberalen 
Bourgeoifie und fo war ihre unvermeidliches Ende, 


die unteren Claſſen des Volkes, weil fie nicht reich find. Setne 
edlen Züge wurden gar oft durch feine maßlofe Heftigkeit vers 
zerrt; feine Energie war häufig nur Heftigfeit, aber er imponirte 
mit dieſer. Im ruhigen Zuftand Eennte er fehr liebenewürkig 
feyn. Gr war ehrgelzig, er wollte Herrfchen. Er war habfüchtig, 
er wollte fein großes Vermögen vergrößern. Gr war ein Mann 
von praftiihem Talent, er wellte dieſes Talent geltend machen. 
Cafimir Perier war groß In der Ausführung fleiner Dinge; aber 
er war zu verftändig, um nicht gegen die Aufhebung der Erblichkeit 
der Pairskammer zu kämpfen. Im Jahre 1832 bejuchte er mit 
dem Kronprinzen, bem Herzog ven Orleans, die Cholera⸗Kranken 
in tem Hotel be Dieu, er Holte dort die furchtbare Krankheit und 
ftarb am 15. Mat. Faſt ſchon Im Todeskampfe klagte ex noch 
über den Berluft feiner Popularität. 





XIV. 


Fürftabt Balthafar von Fulda und die Stiftes 
Hebellion von 1576, 


11. Der Abt und fein Reſtitutions⸗Proceß vor bem Reich. 


Nach diefer Iheilung war Alles, was zu Fulda zu ge⸗ 
fheben hatte, gefhehen und Balthafar begab ſich nad) Neuhof; 
wohin man, aus Furcht vor Ilneinigfeiten des beiderfeitigen- 
Dienftperfonald, die fräher für Fulda verabredete Hochzeit 
Leopolds von Strahlendorf mit der jüngften Schwefter des 
Abtes verlegt hatte. Biſchof Julius gab Balthafar ein Stüd- 
Wege das Geleite, und wie ed ſcheint, wenig beruhigt über bie 
Legalität ded ganzen Berfahrens, machte er unterwegs das 
Anerbieten, ihm, wenn er den Schritt berene, die Abtei zu 
laſſen — ein Anerbieten, auf welches Balthafar fein Ge- 
wicht legte. 

Die Hochzeit ging am 8. Juli zu Neuhof vor fi. Groß 
war die Zahl der Gaͤſte. Als Wärzburgifche Gefandte thaten 
Belten Echter und Hand von Seinsheim die Verehrung, 
feld von Korvei war der Abt gefommen. Die liebften Güfte 
aber waren Balthafard Brüder, Wilhelm der Comthur des 
deutfhen Ordens und Otto der Marfhall, mit dem Kanzler 
Winkelmann. Sie kamen von Regensburg. In Geſellſchaft 
der kaiſerlichen Commiffäre Euſtachius von. Lichtenftein und. 
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Marimilian Ilſung hatten fie ihre Reife angetreten und 
brachten die Nachricht mit, daß betreffö der Reftitution 
Balthaſars fhon am 28. Juni kaiſerliche Mandate er- 
gangen und die Commifläre bereitd in Würzburg feien. 
Duch den Rath feiner Freunde, wie duch das Vorgehen 
des Kaiſers felbft ermutbigt, entſchloß fih Balthafar, die un- 
würdige Behandlung, die ihm von Seite feiner Unterthanen 
widerfahren war, nicht länger fortfegen zu laſſen, fondern bie 
Kette der Gewaltthätigkeiten, mit welchen man ihn in Hammel. 
burg gefefielt und im Lande herumgefchleppt hatte, zu brechen. 
Lieber wollte er einem gemächlichen Leben mit großem Jahres⸗ 
gehalt entfagen, als feinem Berufe zumwiderhandeln. 

ALS der Domdechant Neidhart von Thüngen nach Neuhof 
fam, um dad wichtigfte aller Schreiben, dad an den Papft, 
unterzeichnen und fiegeln zu laflen, und zu diefem Zwede 
durch die Herrn von Riedeſel und von Görtz wiederholt Au- 
dienz begehrte, erhielt er zur Antwort: wenn der Domdechant 
nicht warten wolle, fo könne er heimziehen. Aergerlich über diefe 
unerwartete Abweifung rief diefer dem Hermann von Urf 
von der Kutfche herunter zu: „Euer Herr hält fein gegebenes 
Wort nicht; jegt will ich geben, wenn ich aber wieder fomme, 
dann fol das Blut in den Schloßgraben fliegen.” Auf bie 
erfte Kunde von der Sinnesänderung Balthafard ritt auch 
der heißblätige Berlepfh vor das Schloß zu Neuhof, drobte 
dem Abte zornig mit dem Finger und Fehrte wieder nad 
Fulda zurüd, wohin man die Ritterfchaft von nenem zu⸗ 
fammengerufen batte. Allein Balthafar wanfte nicht. Seine: 
Brüder und Freunde riethen ihm, die erfte freie Gelegenheit 
die fih ibm jetzt darbiete, zu benügen, um der Gefahr zu 
entgeben. Auch PB. Peter vereinigte feine Bitten mit denen 
der llebrigen. Diefer war vom P. Provinzial von Trier wieder 
nah Fulda gefendet worden, die Stelle des todtkranken 
Rectors P. Oswald zu verfeben, und gerade vor der Nacht, 
in der man einen Angriff des Schlößchens fürdtete, nad‘ 
Neuhof gelommen. Dort hatte ex auch die kaiſerlichen Com⸗ 
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mifjäre getroffen, in deren Geſellſchaft er fih nah Fulda 
begab. 

Auf das einmüthige Zureden der Seinigen bin befchloß 
Balthafar denn die Flucht. Als die Neuvermählten und Hoch— 
zeitögäfte fich entfernt hatten, machte er fih am 12. Juli, 
nunmehr mit dem nöthigen Gelde verfehen, nur von Wenigen 
begleitet, auf den Weg nach Haufen, dem nädjiten, bei Sal- 
münfter gelegenen Mainzifhen Dorfe, deſſen Schlößchen ihm 
Aufnahme gewährte. Aldbald begrüßte ihn dafelbit ein Herr 
von Hutten im Namen feined Gebieterd, des Kurfürſten 
Daniel von Mainz. 

So war denn Balthafar feinen Drängern entronnen, 
aber wie ed fi bald zeigte, nur um fih in noch größere 
Bedrängniffe zu ftürgen. Er follte noch ald Fremdling um- 
berirren, bei klarem Rechte für die befte Sache zahlloſen 
Schwierigkeiten begegnen, Noth und Verfolgung dulden, um 
durch feine unermüdliche Ihätigfeit vor dem Reich und ver 
Kirche ein leuchtendes Beifpiel der Charafterfeftigfeit zu feyn. 

Die Mandate, welche die kaiferlichen Commifläre an den 
Biſchof Julius und an dad Domkapitel, die Ritterfhaft und 
Städte des Stifted Fulda gebracht hatten, waren allerdings 
ſehr ſcharf. Sie bezeichneten den Act der Entfegung als 
unerlaubt, der kirchlichen wie bürgerlihen Ordnung gleich ge- 
fährli, den Reihögefegen widerftreiteud und darum als null 
und nichtig; bedrohten die Urheber mit dem Verluſte der fai- 
ſerlichen Gnade wie aller Lehen und Freiheiten, die fie vom 
Reihe oder Stifte befäßen, und citirten Diefelben, fih wegen 
des Landfriedensbruches zu rechtfertigen. Allein Julius wußte 
dennoch die augenblidlihe Wirfung der Mandate zu hemmen, 
Er erwiederte den Commiffarien: Man thue ihm Unrecht, 
wenn man von ihm glaube, daß er in fol illegaler Weife 
zu Land und Leuten gekommen fei; er habe vielmehr im beften 
Glauben und um Balthafarn gefällig zu feyn, die Admini- 
- ftration des GStifted angenommen, die ihm nur materiellen 
Rachtheil bringe. Er fönne es unmoͤglich mit feiner Ehre 
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vereinigen, ein fo wohl erworbenes Recht, ohne durch orbent- 
lichen Rechtsſpruch verurtheilt zu feyn, aus den Händen zu 
geben; doch wolle er fih dem Kaifer perfönlih zu Regene- 
burg ftellen. 

Indefien fehte er zu Fulda aus Würzburgiſchen und 
Fuldiſchen Räthen eine Regierung zufammen, welche vie 
Leitung der Gefchäfte übernahm und mit Würzburg durch 
tägliche Poftverbindung in engen Verkehr trat. Kapitel und 
Stift replicirten gleichfalls, ald ihnen dad Mandat zu Fulda 
infinuirt wurde, und fogar die freie fränfifhe Ritterſchaft 
aller ſechs Orte glaubte in Regensburg Schritte zu Gunften 
der Buchiſchen thun zu mäffen. Diefem allen wirkffam zu 
begegnen, f&hidte Baltbafar von Haufen aus in den Mor 
naten Juli und Auguſt die erforderlichen Berichte an den 
Papft und an den Kaifer. Den Lebteren erfuchte er zugleich 
um einen Schutz⸗ und Schirmbrief für feine Räthe zu Fulda, 
welche mannigfachen Anfeindungen ausgeſetzt waren. Zulept 
reifte er felbft über Frankfurt nach Regensburg, dort feine 
Sache zu betreiben. 

ALS nämlih der Kaifer and dem Berichte feiner Com⸗ 
mifjäre, fowie aus den Schriften der Parteien fah, daß In⸗ 
lius fo leicht nicht nachgeben und mithin größere Ruheſtoͤr⸗ 
ungen im Reiche verurfachen, überhaupt die Sache nicht ohne 
Erefution abgehen würde, fo befhloß er, die Frage vor bie 
am Reichétage zu Regensburg verfammelten Stände zu 
bringen. In einem deßhalb erlaffenen Defrete, in weldem 
er feinen Inmillen über den Frevel, fowie feinen Wunſch 
and Willen, ihn gebührend zu ahnden, nicht undentlich durch⸗ 
bliden ließ, legte er denfelben die nöthigen Aftenftüde vor 
mit der Auflage zu entſcheiden, ob es nicht beffer fei, das 
Stift vorerft unter Sequefter zu ftellen, bis die Sade durch 
Faiferlihen Spruch entſchieden werde. Sowohl der Senat 
der Kurfürften ald auch der Fürftenrath ftimmten darin mit 
dem Kaiſer völlig überein, daß ein fo unerhörter Vorfall 
fiteng zu beftrafen fei; aber darin gingen fie auseinander, 
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daß die Kurfürften unbedenklich und einhellig fih äußerten, 
der Kaifer dürfe als jus vivum und ald der einzige Schup- 
herr durchaus nicht nachgeben, ſondern müͤſſe gegen die Schul- 
digen vorgeben, bis fie Folge leifteten, die Kapitulare ale 
die Haupturheber ftrenge beftrafen und den Abt fofort wieder 
einfegen: daß dagegen die Yürften und Gefandten der Ab- 
wejenden für eine nochmalige Erörterung mit abermaliger 
kaiſerlicher Sentenz,. falls feine gütlihe Beilegung erfolge, 
und für die einftweilige Sequeftration des Stifte mit Zu« 
fiherung eines competenten Gehaltes für den Abt fih aus- 
fpragen. Die Fürften gaben nämlih vor, fie hätten bie 
Auseinanderfegung der Sachlage in ihrer großen unruhigen 
Verſammlung nicht hören können und dürften darum nicht fo 
ſchnell entſcheiden. Der wahre Grund aber war, daß fie 
theils Unruhen im Reihe fürdteten, theils aud dem Pro- 
teftantismus im Stift zu Hilfe kommen wollten, wie denn 
in der That mehrere proteftantifhe Fürſten Balthafar unter 
ben vortheilbafteften Bedingungen den. freilich vergeblichen 
Vorſchlag gemacht hatten, der neuen Lehre rechtliche Srifteng 
zuzugeſtehen. 

So erließ denn der Kaiſer am 5. Oktober 1576 zu Ren 
gensburg dad Dekret, nah welchem das Stift dem Bilchofe 
Zulius abgenommen, durch einen Faiferlihen Apminiftrator ver- 
waltet und dem Abte der gebührende fürftliche Unterhalt aus- 
geworfen werben follte. Zugleich forderte er, um die Sache 
entweber in Güte oder durch Faiferlihes Urtheil zur Löfung 
zu dringen, die Parteien vor. 

Obgleih nun diefe Entfheidung mit den Reichsconſti⸗ 
tutionen fo wenig ald mit dem kanoniſchen Rechte harmonirte, 
fo glaubte Balthafar doch auf viefelbe eingehen zu mäffen, 
da es ihm fchien, als wolle der Kaifer anf ſolche Weiſe 
die Gemüther beruhigen und fo feine Wiedereinſetzung er⸗ 
leihtern. Er that es jedoch nur unter der Verwahrung, daß 
die Abordnung eines Adminiftrators feinem Rechte keinen 
Gintrag thue, und unter der Bedingung, daß man bei ber 
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Wahl desfelben auf eine ihm genehme Perfon reflectire und 
ibm das ganze Einfommen des Stiftes zumelfe, wogegen er 
die Kojten der Adminiftration tragen wolle, daß man Allee 
in dem Stande laflen, in welchem er ed verlaffen babe, und 
dem Kapitel und der Ritterfhaft die Eonventifel, fowie den 
Würzburgiihen das Diffamiren verbieten wolle. Untern 
10. Oftober wurde hierauf der Deutfchordensmeifter Heinrich 
von Bubenhaufen zum Adminiftrator ernannt. 

Eo hatte Julius für jept genug erreicht, indem das 
von den Kurfürſten einhellig gutgeheißene Mandat des Kai⸗ 
ſers nicht zur Ausführung kam und mit demſelben die un- 
mittelbare Wiedereinfepung Balthaſars unterblicd. Allein 
noch mehr erlangte er durch den 12. October erfolgten Tod 
ded Kaiſers Marimilian und die Thronbefteigung Rudolphsé. 
Die nächte Folge dieſes Ereignified war eine Verzöger- 
ung der Ausführung ded Regensburger Defretd vom 5. Ofr 
tober, d. b. der Uebernahme ded Stiftes von Seite des Ad⸗ 
miniftratore. Balthaſar unterließ zwar nicht, in dem offi⸗ 
ziellen Gratulationsfchreiben an den neuen Kaijer aud für 
feine Sade zu follicitiren, leider aber war ed ohne Erfolg. 
Denu war au der jugendlihe Kaijer fromm, gut und ge 
recht, jo waren doch feine Räthe, wie Balthajar wiederholt 
an den Papft Gregor und Andere ſchrieb, zum Theile von 
Zuliud gewonnen. Das glaubte der Abt daraus fchließen 
zu müffen, weil fie auf alle feine Vorſchläge fo wenig ein- 
gingen. Als es fih um die Wahl eined Adminiſtrators ge 
handelt, und er einen der drei geiftlihen Kurfürften dazu vor. 
gefhlagen, hatten fie erwiedert, daB der Mainzer dem Bifchof 
Julius wegen feiner Breundfhaft mit Balthafar nicht ge- 
nehm, die beiden andern aber zu weit entfernt feien. Da 
nun der Deutfchorbensmeifter wirklih ernannt worden war, 
ſprach Balthafar den Wunſch aus, daß demſelben doch ein 
gut Fatholifcher Faiferlider Rat beigegeben werde. Der er- 
nannte Adminiftrator fei zwar ein guter Katholif, doch wegen 
feines hohen Alters Fönne er die Adminiftration nicht per⸗ 
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fönlih führen und darum Fönne leicht ein Anhänger der 
neuen Lehre fein Vertreter werden. Doc auch hierauf erhielt 
er nicht die gewäünfchte Reſolution. Mit der Anweifung 
feiner Kompetenz; und Reſidenz wurde er im fchreiendften 
Widerfpruche mit allen früher vorgefommenen Sequeftrationd- 
Fällen lange bingehalten. Man ſchien gleid auf einen 
Prozeß binzuarbeiten. 

.Endlich nah längerem Zögern, nachdem Julius das 
Stift faft dreiviertel Jahre durch feine Regentſchaft regiert 
batte, fagte der Deutfchordensmeifter von Mergentheim aus 
am 12. März 1577 feine Ankunft in Hammelburg zur Lleber- 
nahme der Adminiftration an. Bei der Uebernahme der 
Adminiftration zeigten fon die erftien Maßnahmen, daß 
Balthafard Befürchtungen binfihtlih der Berfon des Admini- 
ftratord nit unbegründet waren. Als nämlih im Beifein 
der Räthe des Abted Balthafar und des Bifhofd Julius, 
des Kapiteld und der Ritterfchaft dem Adminiftrator gehuls 
digt werden follte, wollte dad Kapitel dieß nur unter einer 
Klaufel geſchehen lajien, die eben fo fehr geeignet war, bei 
dem Aominiftrator und den NRäthen Balthafard Bedenken zu 
erregen, ald fie das revolutionäre‘ Streben des Kapitels, ſich 
zu Mitregenten aufzumwerfen, befundete. Das Kapitel wollte 
der Huldigungsformel binzugefegt haben: „im Balle fi 
fonften inmittel8 durch Todesfall oder andere Gelegenheit 
zutragen follt, daß der Stift Fulda in feinen vorigen Stand 
gerathen oder erledigt würde, alddann Niemand anders, denn 
dem Dechant und ganzem Kapitel zu Fulda ald eurem väter 
lihen Erbherrn gewärtig zu fein, alles getreulih und unges 
fährlich.“ Nah zweitägiger Discuffion ließ der Adminiftrator 
ungeachtet feiner eigenen Bedenfen unter Beſchraͤnkung der 
allgemeinen Phrafe „oder anderer Gelegenheit” mit Borbe- 
balt des Faiferlihen Conſens, welcher jedoch verweigert wurde, 
die Klaufel zu. Derfelbe geftattete auch den Würzburgiſchen 
Befandten, folhe Verwahrungen einzulegen, daß alles Volk 


glauben mußte, es habe noch den Biſchof ald Herrn anzuer« 
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fennen, und folde Bemerkungen über Balthafar und deſſen 
Anhänger durh die Würzburgifhen Sefretäre zu verlefen, 
das Balthaſars Räthe nachträglich fchriftlihen Proteſt ein- 
legen zu müffen meinten. Beftätigt wurde diefe Meinung 
noch dur die Art der Adminiftration. Denn die Beamten, 
welche Balthafar früher berufen, die man aber alsbald nad 
der Kataftrophe entfernt hatte, wurden nicht wieder eingefeht, 
ſondern die MWürzburgifchen belaffen. Auch wurden duch 
MWürzburgifche Bedienftete die Einfünfte des Stiftd und dar- 
nah die Größe der dem Abte zufommenden Competenz auf 
höchſtens ſechs tauſend Gulden beftimmt. Kurz Heinrich von 
Bubenhaufen ftellte fih, wie er felbft geftand, mehr auf bie 
Seite des Biſchofs, feines Lehensherrn, als auf vie bed 
Abtes, den er vertrat. 

So übel fih auch diefe Dinge anliegen, fo wurde Bal« 
thafar deßhalb doch nicht entmuthigt. Mit der größten Sorg⸗ 
fült wachte er, obgleich fern, über fein Stift. Bor Allem 
ſuchte er die Eatholifhe Religion, welche unter der Wärzburg- 
ifhen Regierung Vieles zu leiden gehabt, zu ſchützen. Einen 
Prädifanten, welcher als angebliher SKatholif von Julius 
empfohlen und vom Deutfchordensmeifter deßhalb zugelaffen 
worden war, ließ er durch eine nad vielen Briefen erwirfte 
faiferlihe Verfügung aus der Stadt Fulda ausweifen, und 
als ihn feine Kapitulare, damit er in ihrer Kirche — nad 
ihrer Meinung die Stiftskirche — predige, alsbald zurüd- 
riefen, ließ er ihn noch zum andern Male ausweifen. Den 
Kapitularen und Rittern, welche durch Vermittlung Sachſens 
und Heflend dem Kapitel ald Mitregenten Zutritt in bie 
Kanzlei zu verfchaffen fuchten, begegnete er durch geeignete 
Schriften am gehörigen Orte. Ebenfo fuchte er die Ritter: 
Ihaft in ihre Schranfen zu weifen. Große Mühe verurfachte 
ihm feine Competenz- und Reſidenzfrage. Diefe wußte er 
nicht bloß beim Kaiſer, fondern auch bei dem Deutfchorvens- 
meifter, auf deffen Bericht er am Ffaiferlihen Hofe vertröftet 
wurde, zu urgiren. Am 27. Juni erhielt er von Olmuͤt 





Fürftabt Balthafar von. Fulda. 195 


aus die Erklärung: daß der Kaifer Feine Mitregierung ges 
ftatten würde; daß der Ritterfchaft ihre Zufammenkünfte un« 
terfagt und die Verpflichtung in Ausficht geftelt, ſowie daß 
dem Adminiftrator in der Perſon ded Johann Ilfung ein 
Adjunft beigegeben wäre. Was aber die Ueberantwortung 
ded ganzen Einkommens des Stifts oder die Verordnung 
eines namhaften Theil und die Anweifung einer Refivenz 
im Stifte anlangte, fo wurde auf die Zufammenfunft ver- 
wiefen, welde der Kaifer den Parteien auf den 1. September 
nah Wien angefept hatte. 

Freudig dankte der Abt in einem Schreiben vom 9. Juli 
und begab fi, nachdem er faft ein Jahr zu Regensburg zu- 
gebracht hatte, vol Hoffnung auf baldige Entfheidung nad 
Wien. Dort erihien auch Julius in eigener Berfon. Sie 
vertheidigten ihre Sache vor vier Commiſſären. Dabei fügte 
ih Balthafar beſonders auf die erfte Faiferlihe Sentenz und 
auf dad Regensburger Dekret und verlangte demgemäß feine 
Reftitution. Das am 4. Dezember 1577 emanirte Taiferliche 
Dekret verfhob zwar noch die Neftitution Balthaſars und 
ließ die Faiferliche Adminiftration, bis die Angelegenheit durch 
einen fummarifhen Prozeß mit drei Schriften von ſechs 
zu fechs Wochen erörtert fei, fortbeftehen; es ficherte aber 
dem Abte außer der Summe, die Würzburg zu reflituiren 
batte, und außerdem, was nah Erlegung der Neichöfteuer 
und Regimentöfoften noch übrig fei, zehn taufend Gulden 
als Competenz zu und dabei, fofern der Adminiſtrator nichts 
einzuwenten hätte, Neuhof als Refidenz. 

So follte es alfo nah faft zweijährigem Warten doch 
noch zu einem Prozefie fommen und das in einer Sache, die 
and den vielen Wechfelfchriften fo Ear und aus dem Ges 
fländniß des Widerparts beftätigt war. Julius felbft ent» 
fhuldigte fich ja, er habe blo8 angenommen, was die Fuldi- 
fhen Stände dem Abte Balthafar abgenommen hätten. Es 
follte zum Prozeſſe mit Julius fommen, mit weldem ex doch 
eigentlich nicht wegen des Stiftes zu rechten hatte; und ſum⸗ 

14* 
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mariich follte der Prozeß feyn, als ob man nit wußte, daß 
er — einmal anhängig gemacht — endlod werben würde. 
Solbe und ähnliche Gedanken mehr durchzogen nad den 
Briefen an Papft Gregor die Seele des Bielgeprüften, als 
er kurz nah Empfang des Faiferlihen Beſcheids Wien verließ 
und über Nürnberg und Mergentheim, wo er die Ausführung 
des kaiſerlichen Beſchluſſes bezüglich feiner Reſidenz zu Neuhof 
dem Deutjchmeifter dringend anempfahl, nad Ajchaffenburg 
zu feinem Freunde, dem Kurfürften Daniel reifte, um ibm das 
Erlebte zu erzäblen. Diejer wied dem Heimathlofen fein 
Schloß in Seligenſtadt zur Wobnung an. 

Da Balıhajar früher, ſelbſt noch in jeiner Verbannung, 
die Jeſuiten viel unterflügt, dabei die Koften großer Reiſen 
getragen und, wie früber, den Unterhalt für jeine Rätbe und 
fein Hofgefinde zu beftteiten hatte, jo war er bereitd im 
die Lage gefommen, von erborgtem Gelde leben zu müſſen. 
Deſſenungeachtet ſtieß das Faijerlihe Dekret binfihtlih der 
Eröffnung einer Refidenz auf Schwierigfeiten. Neubof — 
fo dieß es im Reſcript des Adminiſtrators — jei zn mabe 
bei Fulda an der öffentlichen Heerſtraße gelegen und der An- 
feindung der Gegner Balthaſars zu viel audgejegt. Ihm bie 
Gompeteny zu bieten, das wurde unter allerlei Bormänden 
ald unmöglid bingeſtellt. Obgleich Baltdaſar ſofort Bieber- 
Rein oder Mackenzell für Neubof vorſchlug, und die Möge 
lidfeit ibm die Wirtel zum Unterbalt zu ſchañen nachwies, 
fo ärntete er dennoch nichts ald Spott und Hebn von Seiten 
feiner Kapitulare, tie nun im Oenune eined fünftauiendb 
Goldqulden berragenden Ginfommend ide altes Leben luitig 
fortführten. So weit mar ed mit en treitliben Mandaten 
Wurimiliand gefommen, ic verlafen der Mann, in dem bie 
Rechte Der Prälaten wie der Fürnen, der Kirche wie des 
Reid niedergetreten wuren. 

Alcin datte and der Kaiſer nachgelaſſen, to verfocht doch 
der Papñ. damals Greger Alll, ven Abt mit aller Energie. 
Dem Biſcheft Julius wur jden am 15. Septenber 1576 im 
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Kraft des heiligen Gehorfams und unter Androhung der Er« 
communication geboten, fofort das Stift dem zu übergeben, 
welden der Cardinallegat Morone bezeichnen werde, und ald 
Julius, diefem Gebote nicht genügend, dem Erfurter Suffragan- 
Biſchof Elgard gegenüber fein gutes Gewiſſen vorſchützte, fo 
ließ Gregor, befonderd duch die Erzbifchöfe Daniel von 
Mainz und Jakob von Trier, denen er ſtets die Sache Bal- 
thaſars als die gemeinfame aller deutfchen Kirchenfürften, ja 
wie feine eigene anempfoblen hatte, ihn dringendſt ermahnen, 
auf feinen Ruf bedacht zu feyn. Er ließ dem Bifchofe die 
geiftreiche Aeußerung des bi. Auguftinus vorführen, der auch 
jene heiligen Seelen tadelt, welche auf ihr gutes Gewiſſen 
pochend ihren Ruf rüdfichtlo8 bintanfegen, da und das gute 
Gewiſſen für uns felbft, der gute Name für Andere noth- 
wendig fei. ALS Julius entgegnete, daß gerade die Nüdficht 
auf feinen Ruf verbiete, das Stift Balthafarn zurüdzn- 
geben, da e8 bei der Zurädgabe den Anfchein haben könne, 
als habe er dem Abte Unreht gethan, fo ließ der Papft ihm 
fagen: der Aufſchub der Reftitution fei ebenfo unwärbig und 
rechtlos, als die Beraubung durch die Fuldiſchen Stände 
treulod. Darum könne Julius nur duch Reftitution für 
feinen guten Ruf forgen und dem böfen Gerede der Men⸗ 
fhen ein Ende machen. Ehre babe er genug, wenn er für 
feine Heerde forge. 

Den Abt Balthafar tröftete der Papft, Gott prüfe zu⸗ 
gleich defien Geduld und feine, des Papſtes, Liebe, die in- 
defien niemald ermüden werde. In heiliger Enträftung rief 
er aus: D wäre doch dein Stift in meinem Gebiete; ent- 
weder wäre dieſer Act nicht vorgefommen oder er wäre feinen 
Augenblid geduldet worden! Darauf bittet ex ihn, ben 
Muth nicht finfen zu lafien, fonvdern wie es für den beherzten 
Dann fi zieme, alle Unbild der Menſchen und der Zeiten 
ſtandhaft zu ertragen. Doch bei folhen Tröftungen ließ es 
der Papft nicht beruhen. Zwar gab er dem Anſuchen Bal- 
thaſars Feine Bolge, mit der Bollziehung der Ercommunication 
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gegen Julind vorzugehen und deſſen Kapitel unter Androhung 
derſelben geiftlihen Strafe eine Neuwahl anzubefehlen, weil 
dieſer Schritt leicht zu DVerwidelungen bätte führen fönnen, 
felbft wenn die Gefahr eines Abfall von Seite des Biſchofs 
nah der Verfiherung Balthafard nicht im geringften zu bes 
fürchten gewefen wäre, und dieſer Vollzug kirchlicher Straf 
gewalt bei Proteftanten wie bei Katholifen nur gut würbe 
aufgenommen worden feyn. Aber er unterließ doch auch jonft 
nichts, was immer den Kaifer und die Fatholiihen Stände 
veranlafien konnte, des unterdrüdten Abts fich anzunehmen 
und feine Reftitution zu erwirken. 

Eogleih beim Beginne der Weiterungen band Gregor 
dem Decane des Karbinalcollegiums, dem Legaten Morone, 
auf die Seele, Balthafard Sache zu fördern, und nad defien 
Zurüdberufung fhidte er feinen Nuncius nah Deutichland, 
dem er nicht der Reihe nad ald Hauptangelegenheit die Re⸗ 
ftitution des Abted von Fulda empfohlen hätte. Eo war es 
bei Johannes Delpbinus, Bifhof von Torcello, Bartholo- 
mäus Graf zu Portia, Marcheſe Horatius von Malafpina, 
Johann Franz, Bifhof von Bercelli. Jeder diefer Nuncien 
nahm fi eifrigft um Balthafar an. Der Erzbifhof von 
Roffano ging zur Parififation Belgiend als Legat nach den 
Niederlanden und Gregor beauftragte ihn, am Rheine bei 
den drei geiftlihen Kurfürften für feinen Abt zu wirken. Der 
berühmte P. Roffevin reifte im Auftrage ded Papftes nad 
Schweden und mußte in Deutfchland erft feine Thätigfeit für 
den treuen Bedrängten entfalten. Beſonders fuchte aber der 
Papſt unmittelbar durch brieflihen Verkehr für Balthafar zu 
wirken. Es gab feinen beveutenden Fatholifhen Reichöfürften, 
dem er nicht zur Wörberung der Sache gefchrieben, feinen 
Prinzen am Faiferliden Hofe, den er nicht ind Jutereſſe ge- 
zogen bätte. Die Kaiferin felbft follte für ihren Kanzler, 
den Abt beim Sohne thätig feyn, da fie Fein Werf verrichten 
fönne, was Gott wohlgefälliger, ihm felbft angenehmer, allen 
Guten willfommener und ihrer eigenen Froͤmmigkeit wuͤrdiger 
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wäre. Wie er in feinen Briefen an den Kaifer Marimilian 
diefen bewegte, der „Rofe unter den Dornen“, dem „Ehren- 
mann,” der im ſchmaͤhlichſten Aufrube um fein Stift ger 
Tommen fei, zu feinem Rechte verhelfen zu wollen, fo drang 
er au in Kaifer Rudolph mit vielen Briefen. Wir laffen 
einen vom 5. April 1578 feinen weſentlicheren Theilen nad 
zur Probe folgen. 

„Oefters baben wir — fo ſchreibt der hl. Vater — 
Deiner Majeftät den geliebten Sohn Abt Balthafar von 
Fulda und feine Sade empfohlen: denn nah unferem Ur- 
tbeile ift nichtE der Empfehlung mehr werth, ald diefe Sache 
und diefe Perfon, auf deren Schuß unfere beiverfeitige Sorge 
und Bemühung gerichtet feyn ſollte. Iſt ja doch der Abt, 
wie Du weißt, ein Mann vol von Glauben und Srömmigfeit, 
welcher fo recht religiös lebt und gerade deßhalb von dem 
Seinen vertrieben; folde Männer müflen allen Guten fehr 
am. Herzen liegen, die fie gegen Unrecht zu fehügen, im Un- 
glüd zu unterflügen und wieder einzujeten im Stande find. 
Deine beilige Erziehung, Deine natürliche Güte, fowie Dein 
immerwäbrender Eifer für Recht und Billigfeit laſſen mich 
nicht zweifeln, daß der Abt baldmöglichſt veftituirt werde. 
Denn das fordert ja dad Recht. Schon hat er den Ber 
leumdungen feiner Gegner übergroße Genugthuung geleiftet. 
Das an ihm Geſchehene ift die offenbarfte Gewaltthat. Daß 
ex entjegt bleibe, noch länger bin und ber getrieben werbe, 
und ald Berbannter in der höcften Noth und Dürftigfeit 
fein Leben hinbringe, das leidet weder dad Recht noch bie 
Menſchlichkeit. Es kann — um offen mit unferem lieben 
Sohne zu reden — ohne größten Nachtheil für Deinen guten 
Ruf und ohne größten Schaden für die Fatholifhe Religion 
nicht geicheben, dag man Nachſicht übt mit einer ſolchen Treu- 
lofigfeit und Frechheit gefährlicher Menſchen, die Fatholifche 
Hirten ungeftraft vertreiben und verjpotten und unter recht—⸗ 
licher Borm das Necht verlegen. Bei der Ehre Gottes, dem 
Du Rei und Leben verbanffi, bitten wie Dich, Du wolleft 
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doch die Reftitution nicht länger verfchieben lafien, ſondern 
die fehönfte von der göttlichen Güte Dir gebotene Gelegenheit 
begierig ergreifen, einen Beweis Deiner Pietät zu liefern, 
für die Wohlfahrt der katholiſchen Religion zu forgen und 
den großen Lohn Gottes zu verdienen, wie und und alle 
fatholifchen Ehriften zu erfreuen. — Inzwifchen ift gar kein 
Grund vorhanden, warum dad Deeret Deiner Majeftät nit 
befolgt wird, dad dem Abte feinen Unterhalt und feine Re- 
fidenz zu Neuhof bei Fulda zuerfennt. Das iſt das Här- 
tefte, daß er, während man feine Wiedereinfeßnng verfchiebt, 
an den zum Leben nothwendigften Dingen Mangel leidet. 
Daß Du auch dafür forgeft, darum bitten wir Did in 
ftändigft.” 

Durch ſolche Fürſprache unterftüpt erlangte Balthafar 
endlich gegen das Ende defielben Jahres vom Kaifer die Zu- 
fage, das Schloß Bieberftein bei Fulda mit Zinfen und Dienften, 
„doch auf eigene Wagniß“ zu feiner Wohnung nehmen zu 
dürfen. Er dankte dem Kaifer und bat ihn, fi) durch etwaige 
ungünftige Gegenberichte nicht umftimmen zu laffen. Darauf 
ließ er durch feine Räthe Befig von dem Schloſſe ergreifen, 
ed durch die Seinigen mit dem Nöthigften verjehen und vor 
Allem dur den Rector des Jeſuitencollegs für Einrichtung 
einer Kapelle forgen. Nach folden Vorkehrungen verließ er, 
froh aus dem Treiben der Welt hinweg in einen ruhigen 
Hafen einzulaufen, ſchleunigſt am 16. Februar 1579 Seligen- 
ſtadt. Bis Haufen geleiteten ihn Mainzer Hofleute, den 
folgenden Morgen zog er von da weiter und wurde am 
Traſenberg von der Suldifhen Regierung begrü;st, welche ihm 
an demfelben Tage bis Bieberflein das Geleite gab, wo ihn 
der Statthalter Johann von Hohrda empfing und einführte. 
Als es zur Anmweifung der Untertanen des Amtes gehen 
follte, wurden Bedenklichfeiten erhoben, und auch bier mußte 
ed, wie immer, duch befondere Schreiben erlangt werben, 
dag ihm neben den Gefällen und Dienften auch bie vogtei⸗ 
lihe Gewalt duch Berpflihtung der Perfonen übertragen 
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wurde. Im ähnlicher Weife mußte er fpäter noch einen kai⸗ 
ferlihen Geleits⸗ und Sicherheitsbrief erzielen. 

So hatte endlich der mehrjährige Slüchtling wieder eine 
Heimath, in der er unangefochten leben fonnte. Seine erfte 
Sorge ging dahin, daß feine Hofhaltung ver Würde eines 
dem Orbensftande angehörigen Fürften wahrhaft entſprach 
und in der beften Zeit entfprochen hätte. Eine Tagesordnung 
wurde entworfen, welche mit Betrachtung begann. Täglich 
wurde die heilige Mefle von ihm felbft gelefen, zu welder 
dann feine Barone, Räthe und Sefretäre dienten; nad der- 
felben wurde die Litanei gebetet, an Sonn⸗ und Befttagen 
eine Predigt, zuerft von dem Jeſniten P. Peter, fpäter von 
einem Kaplan gebalten. Bei Tiſch mußte von den einzelnen 
Tiſchgenoſſen abwechſelnd vorgelefen werden, wobei Balthafar 
nit ausgenommen fein wollte, fondern zuweilen felbft mit 
großem Anftande und Yleiße vorlad. Mäßigfeit und Einge- 
zogenbeit der Sitten herrſchten in feiner Umgebung; er felbft 
lebte fo zufrieden in dieſer Einfamfeit, daß er Allen Be 
wunderung einflößte. Auf die Frage, wie er es tragen könne, 
daß er, der Allen wohl und Keinem übel wollte, um Würde 
und Fürſtenthum gefommen fei, antwortete er einfach: er ge- 
denke der Zeit, mo er weder Hürft noch Abt gewefen; und 
auf eine Aufmunterung zum Gottvertrauen erwieberte er: 
allerdings müffe man auf Gott vertrauen; wenn Er auf 
nicht fo reichlich gäbe, fo brauche er doch für Brod und 
Waſſer nicht in Sorgen zu feyn. Nur aus einem Grunde 
ſchmerzte ihn feine Lage: er mußte die Hilfe Vieler in An⸗ 
fpruh nehmen, ohne fih ihnen — dankbar erweifen zu 
fönnen. Es ift rührend zu lefen, mit welch' zarten Worten 
er in allen feinen Briefen die Gefühle der Dankbarkeit aus⸗ 
fpricht und wie er den Papſt Gregor bittet, an feiner Statt 
feloft den Nuncien für ihre Bemühungen erfenntlih zu feyn. 
Außer den Uebungen der Gottfeligfeit lag er den Studien 
der heiligen Schriften ob. Die Pflihten der Gaſtfreundſchaft 
erfüllte ex in der herzlichſten Weife. Dabei forgte er für das 
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Kolleg in Fulda und überhaupt für die Fatholifhe Sache, fo- 
weit es ihm möglihd war und bie vielen @efchäfte, welde 
ihm der Betrieb feiner Angelegenheit verurfachte, es ge⸗ 
ftatteten. 

Alle Sorge, die man um diefe Zeit der Angelegenheit 
Balthafard widmete, ging in dem Streben auf, eine freund» 
ſchaftliche Beilegung zu erzielen. Selbſt Kaifer nnd 
Papſt hatten fie befürwortet und den Kurfürften von Mainz 
mit der Ausführung betraut. Diefer hatte bereitd im Jahre 
1578 einen gütlihen Vergleich angeftrebt. Zuerft batte er 
durch Gefandte die Gefinnung des Biſchofs Julius erforfcht 
und war auch mit Balthafar in Verkehr getreten; ſodann 
hatte er den Biſchof nah Rothenbuch im Speffart zu kommen 
erfuht und Balthafar von Seligenſtadt aus nah Aſchaffen⸗ 
burg zu ſich entboten. Allein die DBermittInngövorfchläge, 
welche der Kurfürft abfichtlih auf breitefter Grundlage baſirt 
hatte, um nad beiden Seiten bin Zugeftändniffe machen zu 
fönnen, und welde er dem Unionsanerbieten des Biſchofs 
Julius, wohl um fie diefem genehmer zu machen, nachgebildet 
zu baben fchien, Fonnten unmöglih zu einem Nefultate 
führen. Balthafar follte nämlich fein Stift jetzt erft freiwillig 
an Julius abtreten, alle Hnbilden vergeben und fämmtliche 
Koften nachlaſſen; dagegen follte Julius an Balthafar eine 
gewilfe Summe Geldes zahlen und nad feinem Tod fein 
Stift demfelben geben. Natürlih hatte Balthafar ſolche Vor⸗ 
ſchläge, felbft für den Hal, daß die erwähnte Geldſumme noch 
fo groß wäre, entfchieden zurüdgewiefen. Abgeſehen bavon, 
daß ein folder Vergleich fein früheres Verhalten lächerlich 
hätte erfcheinen laffen, und das geführliche Beiſpiel der Ent⸗ 
ſetzung eines Reichs- und Kirchenfürften nicht befeitigt haben 
würde, fand er ed unmwärdig, auf den Tod eined Andern zu 
warten und erblidte überdieß in der Abtretung feines Stiftes 
für Geld eine Art Simonie. Auch jept hoffte er wenig von 
dem Erfolge folder Verſuche; doch ging er auf den dritten 
Sühneverfuh ein, der zu Speyer am 27. Juli 1579 vor 
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dem dortigen Biſchof und Kammerrihter Marquard, vor 
Wolfgang Kämmerer von Worms, genannt Dalburg, Dom» 
propft zu Mainz und Speyer, dem Mainziihen Kanzler Dr. 
Ehriftian Faber und dem Faiferliden Rath Dre. Hegenmüller 
ftatt hatte. Als aber die Würzburgifchen und Fuldiſchen 
Abgeordneten vorher über verſchiedene Punkte eine Relation 
an ihre Herren nötbig hielten, kamen fie am 31. Auguft 
defielben Jahres zum zweitenmale zufammen, aber auch viele 
Zufammenfunft hätte feinen günftigen Ausgang. 

Julius ſuchte nun die Meinung zu verbreiten, als ob 
die Urfahe des unglüdlihen Erfolges dieſer Verſuche in 
Balthafar zu ſuchen fei. Er behauptete: weil das Faiferliche 
Dekret nicht mehr zurüdgenommen werden fönne, er ſelbſt 
aber im Falle der Einwilligung in die Reftitution des Abtes 
fi mit Schande beveden würbe, fo könne Balthafar allein 
durch Zugeftändniffe den Frieden herbeiführen, wenn er ihn 
nur wolle und nicht fo unverrädt an feinem Rechte binge. 
Um dieſer Meinung entgegenzutreten, erklärte Balthafar, 
gerne bedeutende Zugeftändniffe proponiren zu wollen. Ob. 
gleih fo ſchwer verlegt, fei er doch von Natur friedfertig, 
der Pflicht der riftlihen Liebe eingedenf, und gerne möchte 
er fih von fo ungeredhten Qudlereien loskaufen. Er erbot 
fih, entweder eine einmalige oder jährlihe Summe Geldes 
zu zablen, oder ein günftig gelegened Gebiet mit mehreren 
Dörfern, oder das Schloß Saule mit den jenfeitd der Saale 
befindligen Ortfchaften, oder das Schloß Schilde, das er 
felbft erft jüngft dem Stifte acquirirt hatte, abzutreten ober 
ein Ehrenproteftorat mit VBerzichtleiftung auf jeden Schaden- 
erfag zu geftatten. Zugleich wies er nach, daß Nachgiebigkeit 
in Betreff der Reftitution dem Bifchofe durchaus nicht zur 
Schande gereihe. Denn Julius gebe ja nur frembes Eigen- 
thum zurück, welches nicht er, fondern die Fuldiſchen Stände 
ihm abgenöthigt hätten; und zubem bleibe ed dem Bilchofe 
unbenommen, auch nad der Reftitution wegen Ehrenverlegung 
su Hagen. Zuletzt entkräftete Balthaſar auch den Grund, 
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binter welchem Julius feine Unnachgiebigkeit zu bergen fuchte, 

daß ed nämlih mir kaiſerlicher Majeftät ſich nicht vereinigen 

laffe, dad Wiener Dekret zurüdzunehmen, und behauptete, 
‚ der Wiener Rezeß wolle zwar den Prozeß, aber nicht, well 
die Reftitution in Frage geftellt fei, fondern damit ver Bifchof 
fih rechtfertigen könne, ob er ſchuldlos oder firafbar fei. 
Nichtödeftoweniger blieb Julius bei feinem Borfage, nur zu 
Gunften eines Dritten auf das Stift zu refigniren, oder es 
zum Prozeſſe fommen zu laflen. 

Eo vieler mißlungener Verſuche ungeadtet wollte man 
doch die Hoffnung auf die Möglichfeit eines Vergleihes nicht 
aufgeben, und die drei rheinifchen Kurfürften follten ihn ver- 
fuchen. Zu dem Ende famen am 14. Januar 1582 die Bar- 
teien und die Gefandtfchaften der Kurfürften von Mainz und 
Trier nah Mainz; doch die Gefandtfhaft ded Kurfürften 
von Köln blieb aus. Es kam daher zu Feiner Verhandlung. 
— Auf dem Reihdtage zu Augsburg im Juni deffelben 
Jahres verfuchten dann noch, unter den Aufpicien des Kar 
dinallegaten Ludwig Madruzi, der Herzog Wilhelm von 
Bayern und die Kurfürften von Mainz und Trier, beide 
perfönlihd anmefende Prälaten zur Beilegung des Streites 
zu bringen, aber auch diejer folenne Verfuh mißlang. Mit 
dem unglüdlihen Ausgange deffelben war man endlid von 
der Anficht geheilt, auf gütlihem Wege zum Ziele gelaugen 
zu fönnen. 

Run wollte man den Rechtsweg einſchlagen und zur 
Ausführung des erften Theiled des Wiener Dekrets, nämlich 
zum jummarifchen Prozeſſe fchreiten. Indefien war der zweite, 
die Competenz betreffende Theil noch immer nicht ausgeführt. 
Unausgefegt mußte Balthafar drängen, fein Geld zu erhalten, 
defien er nicht bloß für fih, fondern auch zum Unterhalte 
feiner Jeſuiten, namentlich aber zur Beftreitung der öfteren 
Reifen und zur Fortführung des Prozefied in hohem Grade 
beuöthigt war. Jedoch alle feine damals oder ſpäter wieder⸗ 
holt geftellten Anträge, zur Competenz den Ertrag gewifler 





Fürſtabt Balthafar von Fulda. 205 


Aemter feines Stifts, wie Mackenzell's, Neuhof's, Rocken⸗ 
ſtuhl's zu erhalten, blieben völlig erfolglos, es ſei denn, daß 
man die fpätere Ernennung feines jüngeren Bruderd Melchior 
von Dernbah zum Amtmann des legtgenannten Amtes als 
eine Folge feiner Bemühungen anfeben will. Dem Anfange 
des Prozeſſes follte ald Vorläufer die comminatio perpetui 
silentii vorausgehen, und ald Frift wurden, um den eruſt⸗ 
lihen Willen energifhen Vorgehens zu bezeugen, ftatt der 
erbetenen ſechs Monate nur drei bewilligt. 

Balthafar befand fih in Feiner Kleinen Verlegenheit. Auf 
der einen Seite hatte ihm nämlih ſchon früher und zwar 
ohne allen Zweifel mit Recht der Papft gefchrieben: iudicium 
id nostrum ac huius sanctae sedis esse oportel, und jeßt 
befonderd durch feine Auftorität den Prozeß inbibirt; auf der 
andern Eeite aber mußte er ihn beginnen, wenn er nicht 
vom Kaifer mit feinen Rechtsanſprüchen zu ewigem Schweigen 
verurtheilt werden wollte. Indeſſen ftellte er dem Papſte 
feine Noth vor, und kurz vor Ablauf des dritten Monate 
ließ er zu Mergentheim beim faiferlihen Commiſſär den 
17. Mai 1584 feine Klagefchrift gegen den Biſchof von 
Würzburg produciren, die in 111 Sägen den Berlauf der 
Hammelburgifchen Handlung gedrängt zufammenfaßte, deren 
Rechtswidrigkeit kurz erwies und fchließlich poſtulirte, auf die 
gebührliche Erefution der ſchon erlafienen Mandate rescissis 
rescindendis zu erfennen und zu erklären, daß ed dem Herrn 
Biſchof keineswegs geziemt habe, fi mit den Wegnern des 
Abtes einzulaffen und dad abgedrungene Stift ohne Konfens 
der böchften Regierung anzunehmen. Bei der Uebergabe diefer 
Klagefhrift wurden den Fuldaiſchen Rüthen die ſchon anno 
1578 übergebenen, aber bisher noch nicht eröffneten Libelle 
des Bifhofd gegen den Abt betreffö der Wiedererlangung 
der fequeftrirten Befigung, fowie der Iujurien und DVerleum- 
dungen eingebändigt. Weil jedoch auch Kapitel und Ritter- 
fhaft beim Kaifer ein Refeript erwirft hatten, daß ihre lage, 
foweit die Sache fie ald. Mitinterefjenten berühre, angenommen 
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werde, fo wurden den Räthen zugleich die beiden Klage- 
fhriften ded Kapiteld und der Ritterſchaft überreicht, von 
ihnen aber nur mit dem Protefte angenommen, daß fie fid 
auf diefelben nicht einzulaſſen gedächten. 

- In feinem erften, Die eigentlihe Sache berührenben 
Libell fuchte Julius in 64 Punkten darzutbun, daß er das 
von Balthafar freiwillig abgetretene Stift nur auf allfeitiges 
Derlangen angenommen babe und darum wieder zum Befihe 
defielben gelangen müſſe; im zweiten ftellte er in 40 Num- 
mern die Verleumdungen bin, mit denen man ihn überhänft 
habe. Das Kapitel und die Ritterfchaft bemühten ſich zur 
Rechtfertigung ihrer Handlungsweife in den 434 Artikeln 
ihrer erſten Klagefchrift ihre obenerwähnten Gravamina aus 
zufpinnen und mit Fällen, welde offenbar den Stempel ber 
Unwahrheit oder der Webertreibung an ſich tragen, zu be 
legen; und in der zweiten durch 39 Punkte die Injurien zu⸗ 
fammenzubringen, welche meift in der Schrift „Informatio 
juris scripli et aequitalis in causa Fuldensi“ enthalten feien. 
Auch die Injurien, duch weldhe der Bilchof ſich verleht 
fühlte, waren zum größten Theile au diefer trefflichen Schrift 
bergenommen, welche der leider fhon im J. 1577 für Bal⸗ 
tbafar viel zu früh verftorbene Kanzler Winkelmann mit hin. 
reigender Beredfamfeit und gründlicher juridifcher Gelehrfam- 
feit verfaßt und in einer Reichöftadt unter Beobachtung der 
gefeglihen Anforderungen anonym dem Drude übergeben 
hatte, um ohne größere Koften die Reichsfuͤrſten und Gerichts. 
perfonen von dem Stande der Angelegenheit unterrichten zu 
fönnen. Vergeblich ftellte Julius diefer Schrift die „wahr 
hafte Widerlegung des Fuldiſchen Gedichts“ entgegen; ver 
geblich ließ er alsbald nach ihrem Erfiheinen feine Klagen 
bis zum Throne des Papfted gelangen. Denn wenn auch 
Gregor XIII. in dieſer Angelegenheit einen Brief an Bal- 
thafar fendete, fo wußte biefer doch den Sachverhalt genügend 
auseinanderzufegen und ſich mit der Erwiderung zu rechtfertigen, 
die Wahrheit fei es, die verlege. 
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Sämmtlihen vier Klagefhriften feiner Gegner ftellte 
Balthaſar bloße Erceptionen entgegen, und übergab fie den 
10. September zu Mergentheim, um zu beweifen, daß bie 
Klagen allzumal gar nicht zugelaflen werden dürften: die 
Klagen wegen der Rechtlichfeit des Beſitzes des Stifts, weil 
fie bereit duch das Regensburger Dekret und durch das 
Geſtändniß der Gegner felbft entfchieden feien, und die auf 
Injurien, weil deren Ehlihtung aus der Entfcheidung ber 
erfteren fich notbwendig ergebe. Allein man wollte dieſe 
Exceptionen nicht zulaffen, fondern verlangte Taut dem Wiener 
Dekret ald zweite Schrift die Beantwortung der gegentheiligen 
Klage, fowie Julius feinerfeitd die Refponfionen auf Bal- 
thafard Klage eingegeben hatte. Nach einer längeren Erör- 
terung, die von Seiten Balthafard wie von Seiten des Ge- 
richte felbft dem Kaifer vorgelegt wurde, mußte fich der Abt 
den 19. Auguft 1585 dazu entfchließen, gleichfalls Refpon- 
fionen zu überreihen mit der Ueberfchrift: Responsiones cum 
adnexis articulis elisivis, item prolestationes et in eventum 
litis contestationes in causa iniuriarum. Diefe Refponfionen 
wurden den beiden Gegnern wechfelfeitig übergeben. Im 
3. 1586, weldes dem Hodftifte die Veränderung brachte, 
daß der Bruder des Kaiſers, Erzherzog Marimilian, an der 
Stelle Heinrichs von Bubenhaufen, Hochmeifter des deutfchen 
Ordens und zugleih Adminiftrator des Stifts wurde, be: 
klagte fih Julius in einem Schreiben beim Kaifer über den 
langen Verzug, namentlich über die Exceptionen des Abts. 
Balthaſar fuchte dieſem außergerichtlihen Schreiben ven 15. Juli 
durch feine „Submiffion” zu begegnen. Nachdem man nun nod 
einige Schriften gewechfelt hatte, verlangte man von beiden 
Eeiten den gerichtlihen Schlußrezeß. Die Akten wurden dem 
Kaifer überfenvet und um eine Commiſſion zum Zeugenverhör 
gebeten. Julius hatte beantragt, dieſelbe aus dem Bifchofe 
Ernft von Bamberg, dem Bifhofe Martin von Eichftädt, 
dem Gerard von Schwalbah, Amtmann zu Königftein, und 
dem Deutſchordenskanzler Leon, Kirchheimer zufammenzufegen ; 
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Balthafar verlangte den Bifhof Georg von Worms, ven 
Biihof Johann von Straßburg, den Protonotar Johann 
Bernenburg, den Mainzer Rath Georg Dland, Vicedom zu 
Erfurt, und einige Andere. Dieß geſchah im 3.1587. Darauf 
wurden von den Parteien die Zeugen benaunt, von Zulins 
vierundvierzig, von Balthafar fiebenundvierzig; Direftorien, 
nad) deren Ordnung die Zeugen befragt würden, entworfen; 
generelle und fpecielle Frageſtücke, pofitive und elifive Artikel, 
welde ihnen vorgelegt werden follten, proponirt, wornad in 
den Jahren 1590 bid 1592 die Eitationen und das Verhoͤr 
jelbft erfolgten, und zulegt im Jahre 1596 dem Kaifer alle 
Akten zum Sprude unterbreitet wurden. " 


XV. 
Spaniſche Briefe. 


11. Das Volk und die Volksſtämme. -- Die beiten Kronen Caſtilien und 
Aragon. — Aueblick auf die iberifche Frage. 


Mie die Natur Epanien von der übrigen Welt getrennt 
bat, wie das berühmt gewordene Wort: „E8 gibt feine 
Pyrenden mehr”, von der Gefhichte zehnfach Lügen geftraft 
worden ift, wie die pyrenäiſche Halbinfel von der franzöfifchen 
Grenze an bis zu der Meerenge und dem Eap San Vincent 
fih ald geſchloſſenes und als abgefchloffenes, ald ein einheit- 
liches und untheilbared Land barftellt, fo fcheinen den Nicht 
fpaniern die Bewohner von Spanien und Portugal auch nur 
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ein Bolf zu feyn. Wir halten die Epanier, etwa wie die . 
Irlaͤnder und mehr noch als diefe, für eine gefchloffene und 
einbeitlihe Nation. Wir glauben, daß die Portugiefen nur 
ald Staat, nicht ald Volk erifticen. Diefe Anfhauung wird 
von der Wirklichkeit nicht beflätigt. Man hört in Spanien 
felbft vielfah dad Wort: die Portugiefen find eine andere 
Ration, ald wir. Sprache, Geſchichte, tiefliegende Antipathien, 
vieled Andere trennen zwei Völker, welche weder durch Ge- 
birge noch durch Yläffe von einander getrennt find. Es ift 
auffallend, daß bis jetzt Portugal von Spanien ebenfo ab⸗ 
gefchloffen war wie von jedem andern Lande. 

Abgejehen von den Portugiefen, find aber die Spanier 
felbft nach Provinzen viel mehr von einander gefhieden, ale 
man glauben follte. Ind eben jet zeigen dieſe Unterſchiede 
wieder wichtige politifche Bolgen. — Nachdem ein langes und 
barted Mißgefhid die jpanifhe Nation in ihren Unterneh- 
mungen und Verhältniffen zum Auslande heimgeſucht hat, nach⸗ 
dem der afrifanijche Krieg im 3.1859 —1860 wohl Lorbeern, 
aber feine oder kaum nennendwerthe Eroberungen eingetragen, 
nachdem der friedlihe Heimfall von San Domingo mit einem 
graufamen Ragenfriege, mit einer ungeheuren Einbuße an 
Capital und Menfchenleben, mit einem freiwilligen und den- 
noch erzwungenen Wiederaufgeben dieſes unwirtblihen Lan- 
des geendet hat, tritt der provinzielle Unterſchied, ja felbft 
der feindfelige Gegenſatz der Volksſtämme in Spanien viel 
färfer als früher hervor. 

Errungene Siege und Erfolge fitten die Voͤlker zu- 
fammen; erlittene Niederlagen und langes Ungläd trennen 
die Rationen und beben das Gefühl der Gemeinfamfeit und 
Zufammengebörigkeit auf. Wenn der Staat ald Ganzed den 
einzelnen Stämmen feine Befriedigung und Erhebung ge- 
währen kann, fo ſuchen diefe Stämme naturgemäß in ihrer 
Befonverheit und Abtrennung ihre Befriedigung. Das ift vie 
bentige Lage der Dinge in Spanien. Wir beforgen, wenn 
feine günftigeren Sterne über den iunern und äußern Schid- 
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ſalen dieſes Volks aufgehen, daß die Abſonderung und die 
Sonderintereſſen noch ſtaͤrker hervortreten werden. Die Bölfer 
und die Einzelnen können ein langes und. drückendes Ungiäd 
nicht ertragen. Sie werben nicht gehoben und geftärkt, fie 
werden vereinzelt und nicdergebrädt durch die Mißgefchide. 

Die Generation in Spanien, welde den franzöfifchen 
oder den Unabhängigfeitöfrieg erlebt hat, ift von dem Schan- 
plage der Gefchichte zum größten Theile verſchwunden. Die 
lebhaften Erinnerungen an diefe Zeit find in ven Hinter 
grund getreten. Es ift ein anderes Geflecht herangewachſen. 
Ceit dem Maiaufftand in Madrid (2. Mai 1808) und feit 
dem gezwungenen Rüdzuge der Franzofen am Ende des 
3. 1813 haben die Spanier, mit geringen Ausnahmen, nur 
Bürgerkriege und unglüdlihe Colonialfriege geführt. Das 
Blut ift in Strömen geflofien, aber ed war dad Blut der 
Spanier, vergoffen von Spaniern; denn aud die herrſchenden 
Bewohner der fpanifchen Colonien in Amerifa waren Spanier 
nah Abkunft, Sitte und Lebensart. Diefed Blut war kein 
Kitt, welcher die fpanifche Nation verbunden hätte. Die 
Wunden find noch allzu neu, die Erinnerung ift no alla 
friih. Man bat noch nicht vergeben und vergeflen. Auch die 
großen politifhen PBarteien in Spanien find feine einigenbe, 
fondern eine treunende Madıt. 

Die Unterſchiede der Bewohner der einzelnen Provinzen, 
vielmehr der alten Reiche, aus denen Spanien allmählig ent 
ftanden, der Andalufier, der Valencianer, Murcianer, Alt- und 
Reucaftilier, der Ravarrefen u. f. w. find groß und fcharf genug. 
Der Unterſchied aber zwifchen den Eaftilianern und Bataloniern 
ift ganz überrafchend. Die Gatalonier und die Spanier find 
zwei fich fremde Völker. Es ift in die Augen fallend, daß 
die Gatalonier eine befondere Nationalität darftellen. Iſt die 
Sprache das fpeeififhe Merkmal eines Volks, fo haben die 
Catalonier ihre eigene Sprache und Literatur. Dickleibige 
Wörterbücher vermitteln den caſtilianiſch Redenden dad Ber- 
ſtaͤndniß der catalanifchen Sprache. Außerhalb Spanien 
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fpricht man von einer fpanifhen Sprade. In Spanien jelbft 
fennt man feine fpanifche, fondern die caftilianifche und neben 
ihre die catalanifche Sprache. Die catalaniſche Sprache und 
Literatur iR in fihtbarem Aufſchwunge begriffen, und Barce- 
lona wächst mehr und mehr zu einer Hauptftadt, zum geiftigen 
Gentralpunfte der catalanifhen Literatur und Nationalität 
beran. Damit ift notbwendig die Wiedererwedung der alten 
glänzenden Gefchichte des catalanifch-aragonifchen Königreiches 
verbunden, und die Vergleihung zwiſchen Einft und Jetzt 
erregt für die Einheit des fpanifhen Staates bedenkliche Ge⸗ 
danfen und Wünfche. 

Jahrhunderte lang haben die Eatalonier und Aragonier 
ihren eigenen Staat und ihre eigene Geſchichte gehabt. Sie 
baben über die Balearen, über Sizilien und Sardinien ge- 
herrſcht, in Italien und in Afrika einen maßgebenven Einfluß 
geübt, mit ihren Schiffen dad weftlihe Beden des Mittel 
meers beberrfht. Und jetzt — wo und wie ift all dieſes 
bingefhwunden? Die Bereinigung mit Baftilien hat Catalonien 
viel verfprochen und wenig eingetragen. 

Die beiden Kronen oder Königreiche Aragon und Caftilien 
find duch die Heirath der „Fatholifhen Könige” (fo werden 
Ferdinand und Iſabella ftetd genannt) vereinigt worden. 
Das BVerbältnig war nie ein berzlihes und inniges, aber 
man lebte feidlih zufammen. Die Satalanen wurden von den 
katholiſchen Königen und von Karl V. fehr geehrt und ge- 
würdigt. Im Barcelona erzählt man fih heute noch das — 
nicht unwahre? — Wort des Kaiferd Karl: „Ed hat mehr 
Werth für mih, Bürft von Catalonien (Barcelona), als 
Kaifer des römischen Reichs genannt zu werden.” Aber unter 
feinem Sohne Philipp II., einem ftrammen und wenig herab» 
laffenden Eaftilianer, dem Manne, der fih nur ein einzigesmal 
bewogen gefunden haben foll, ein Lächeln um feine Lippen 
fpielen zu laflen, trat eine merflihe Abkühlung und Ent- 
fremdung ein. Die katholifhen Könige und Karl V. fchlugen 
ihre NRefivenz bald da bald dort auf, und Baftilien wurbe 
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nicht auffallend bevorzugt. Unter Philipp II. wurbe vieles 
anders: Valadolid in Alt - Baftilien, dann Madrid in Reu- 
Caftilien machten Anfprüde, die Hauptftabt von ganz Spanien 
zu werden, und Gatalonien drohte das Schidfal, zu einer 
Provinz von Spanien, d. i. von Caſtilien berabzufinfen. 

Man war mit gleihem Rechte und mit gleiher Macht 
in einen gleichen Bund eingetreten. Es wurde voraudgefept, 
daß „die beiven Kronen” in gleichem Glanze neben einander 
ftrahlen würden. Bon einer Amalgamirung oder Berfchmel- 
zung, von einem Aufgeben der catalanifhen Rationalität in 
der caftilianifhen fonnte feine Rede feyn. Denn erftere trug 
wenigftend ebenfo viele Lebenskraft und Willensitärfe in ſich, 
unverfehrt und ungeihwäct fih zu conferviren. Mit miß- 
trauifhen und eiferfüdhtigen Augen blidten die Aragonier 
auf dad Heranwachſen einer fpanifhen Hauptfladt innerhalb 
Eaftiliend bin; denn die Hauptitadt des Landed auf dem 
Boden von Alte oder Neu-Laftilien drüdte Saragofia und 
Barcelona zu Provinzial. Hauptftädten berab. 

Neben fo vielen Mißgefhiden und feblgefchlagenen 
Unternehmungen feiner Regierung hatte Philipp IL. doch aud 
einzelne nicht geringe Erfolge. Er ſchlug die Branzofen bei 
St. Quentin am Fefte des hl. Laurentius, des gebornen Spaniers 
und römifhen Martyrerd, und baute darum das weltberühmte 
Klofter und Föniglihe Pantheon San Lorenzo del Edcorial. Er 
hatte durch feinen Bruder Juan d’ Auftria den größten Antheil 
an dem herrlichen Seeftege bei Lepanto (1571), welcher Italien 
und die Länder am Mittelmeere für alle Zeit gegen bie 
Angriffe der Türken ſchützte und ficherftellte. Durch die Energie 
des Herzogs von Alba fiel dem alternden Philipp wenigftene 
noch die Krone von Portugal in den Schooß (1580), und 
er erlangte an dem Abende feines Lebens, was feit faft einem 
Jahrtauſend feinem Herrſcher von Spanien zu Theil ges 
worden war, die Herrſchaft über Die ganze pyrenaͤiſche Halb- 
infel. Er konnte fih König der vereinigten Kronen von 
Caftilien, Aragon und Portugal nennen. Um 18 Jahre 
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überlebte er dieſen anfcheinend größten Erfolg feiner Regie 
ung; aber ed fehlte viel, daß Spanien dur dieſe Ver—⸗ 
einigung an Macht gewonnen hätte. Nachdem die „unüber- 
windlihe Armada” an dem nie erbleichenden Glüdöfterne der 
„jungfräulihen Eliſabeth“ von England zerfhellt und zer- 
trümmert worden war, und die eitle Herrſcherin ihren leichten 
und gefahrlofen Sieg in ber Denkfchrift: „Afflavit Deus et 
dissipati sunt‘“ verherrlicht hatte, brach die Unzufriedenheit 
der Aragonier in offene Empörung aus (1591), nahmen die 
Engländer Cadix ein, und zerftörten in dem Hafen diefer Stadt 
die Flotte Philipps IT., mußte Philipp auf die Wiedereroberung 
der Niederlande verzichten, und jeden Tag befürditen, daß 
das heimgefallene Portugal ſich wieder losreiße. 

Die unwillige und unfreimwillige Vereinigung Portugals 
mit Spanien löste fih nah einem Zufammenfeyn von 60 
Jahren (1580 — 1640). Das Ergebniß eines langwierigen 
Krieges, welcher fih 26 Jahre mühfam binfchleppte (1640— 
1666) war der Friedensfhluß von Liffabon, vom 13. Februar 
1668, welcher die Unabhängigfeit Portugals ald eines eigenen 
Königreiches mit feinem gefammten Ländercomplere wieder 
anerkannte. Für Spanien war nihtd gewonnen, aber fehr 
viel verloren worden. Vielleicht aber ift wenigftens eine ge- 
ſchichtliche Lehre für die Zukunft gewonnen worden? Wenn 
ed Philipp I. auch gelungen wäre, feinen thatkräftigen Geift, 
feine eiferne Arbeits- und Willenskraft, feine unverkennbar 
großen Eigenfchaften als Regent auf feinen ſchwächlichen 
Sohn Philipp II. und deſſen Nachfolger Philipp IV. zu über- 
tragen, fo hätte dieß nad menſchlicher Berechnung die Lage 
Spaniend gegenüber von Portugal kaum günftiger geftaltet. 
Die Berhältniffe find ſtets mächtiger als die Menſchen. 
Antipatbien benachbarter Völker aber, wie fie zwiſchen Por- 
tugiefen und Spaniern feit Jahrhunderten in faft unge 
ſchwächter Kraft herrſchten, finden ihre Nahrung in allen 
Umftänden und Ereigniffen, fanden ſie damald eben auch in 
Dem: Umftande, daß ber König der vereinigten Kronen ein 
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Spanier und fein Portugiefe war. Allerdings auch in dem 
allgemeinen Zerfalle, welhem Portugal mit und wegen 
Spanien anbeimgefallen war. Die drei vereinigten König. 
reiche hatten am Anfange des 17. Jahrhunderts nicht fo viel 
Einwohner, als Caftilien und Aragonien zur Zeit ihrer Ber 
einigung, ein Jahrhundert früher, allein gehabt hatten. 
Dennod war in den Jahren 1640-1668 Spanien dem 
Raume und der Bevölkerung nah Portugal unendlich über 
legen; und trogdem mußte es fih von deu Portugiefen in 
zwei entfcheidenden Schlachten (8. Juni 1663 bei Amerial 
oder Canal und 17. Juni 1665 bei Billa-Picofa) auf das 
Haupt ſchlagen laſſen und fhmählih das Feld räumen. Mit 
dem beften Willen können wir dieſe merkwürdigen Nieder- 
lagen nicht mit der Schlacht von Kered de la Frontera oder, 
wie man neuerlih fagt, am Guadalete vergleichen. Aber bie 
Möglichkeit, dag Spanien vor dem fleinen, armen und 
ſchwachen Portugal die Segel ftreihen und fih zu einem 
demüthigenden Frieden herbeilafien mußte, in dem es alles 
verlor und nichtd gewann, findet zum großen Theile feine 
Erklärung darin, daß die Krone von Gaftilien nicht bloß 
mit der Krone von Portugal um die Erhaltung diefer Krone, 
fondern au mit der Krone von Aragon um die Erhaltung 
derfelben ſtrit. Wenn Spanien den Krieg mit Portugal 
in's Endlofe fortfegen wollte, fo mußte ed auf die Krone von 
Aragon, d. I. Spanien mußte auf fich felbft verzichten. Denn 
Gaftilien ohne Aragon ift eben nicht Spanien. So erflärt es 
fih zum Theil, warum Spanien in dem Kampfe mit Portugal 
den Kuͤrzern zog. Im 3. 1666 konnte ed nur 6000 Mann 
zu Buß und 6000 Reiter in das Feld ftellen, während PBor- 
tugal 18,000 Maun Fußvolk und 5000 Reiter aufbrachte. 
Zu gleicher Zeit wäthete der Bürgerkrieg in Eatalonien, und 
die Aragoneſen waren daran, die Conſtituirung eines von 
Gaftilien getrennten Staated unter der obligaten Oberhoheit 
von Branfreih zu einer vollendeten Thatſache zu machen. 
Die Eatalonier wurden parificiet, aber nicht befriedigt. Man 
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lebte wieder leidlich zuſammen, aber man konnte ſich nicht 
leiden. 

Ein Menſchenalter, nachdem Frieden mit dem getrennten 
Königreihe Portugal geſchloſſen worden war und die Krone 
von Gaftilien ſich mit Unehren aus dieſem Handel gezogen 
hatte, ftarb die habsburgiſche Dynaftie in der Perſon Karls II., 
„des Geduldigen“, aus. Der teftamentarifch den Spaniern 
vermachte Enkel Ludwigs XIV., Philipp V. fand bei den 
Gaftilianern, Karl von Defterreich fand bei den Gataloniern 
Aufnahme und Stüge. Ihre gegenfeitiger Krieg zog feine 
Nahrung befonderd aus der Antipathie der beiden Kronen 
Caftilien und Aragon. In dem Unabbängigfeitöfriege mußte 
der gemeinfame Feind dieſe Antipathie in Sympathie um- 
wandeln, wie denn auch damals unter dem Obercommando 
der Engländer die Krone Portugal der Dritte im Bunde 
gegen Sranfreih war. Aber die Bürgerfriege in Spanien 
vom 3. 1820 bis 1843 fanden ihre Nahrung und ihren 
Zündſtoff abermald in den Gegenſätzen und Antipathien der 
alten Reiche und Kronen, darin daß Aragon, Ravarra, das 
Baskenland, Catalonien von ihren alten Rechten und Frei⸗ 
beiten, mit welden fie nicht ald Unterthanen und Unter 
worfene, fondern ald Gleihberechtigte mit der Krone von 
Gaftilien verbunden worden, nicht lafien wollten. 

Es handelt fih auch jest wieder um ähnliche. Eombi- 
nationen. Die Löfung der iberifhen Frage, das ift bie 
Bereinigung Portugals mit Spanien auf irgendeinem Wege 
faun, wenn man die Bergangenheit zu Rathe zieht, Spanien 
mehr Berluf ald Gewinn bringen; ver Gewinn, nämlich die 
Herrſchaft über PBortngal, wäre imaginär, der Verluſt, 
nämlich die (geitweilige oder bleibende) Trennung der Krone 
Aragon von der Krone Gaflilien, wäre jo reell, daß dann 
Spanien nicht mehr Spanien wäre. 





XVI. 


Zeitläufe. 
Der Miniſter⸗ und Syſtem-Wechſel in Oeſterreich. 

Wochen lang hat die Welt einer politiſchen Schwer⸗ 
geburt zugeſehen, wie ihres Gleichen in der Geſchichte der 
Politik vielleicht noch nicht da war. So enorm war die 
Kriſis, daß man einen Augenblick lang glauben konnte, 
Defterreih werve bald dahin gelangen, feine Minifter auf 
dem Wege der Confeription zwangsweiſe ausheben zn mäflen. 
Nicht als ob im Schooße des Reichsraths, der befanntlid 
vermöge einer conflitutionellen Rechtsfiktion mit der halben 
Mitglieder- Zahl dad ganze Reich vertritt — nicht ale ob, 
fage ih, in diefem Reichsrath nicht Freiwillige genug bereit 
und begierig gewefen wären, die vafanten Portefeuilled zu 
übernehmen. Die Herren von der liberalen Oppofition, lauter 
deutſche Profefioren und Advolaten von unbedingtem Einflug 
im parlamentarifhen Körper, fanden ihres Staunens und 
Aergers Fein Ende, daß eine Minifterkrifid vor fih geben 
und doch nicht ihre Perfonen an's Ruder bringen follte. 
Aber fo war ed; auch nicht im Traume iſt in der faiferlihen 
Hofburg an die Matadoren des Reichsraths gedacht worden, und 
wer fih darüber wundert, der beweist damit nur, daß er bie 
Tragweite der neueften Wendung in Oeſterreich nicht gehörig 
auffaßt. 
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Es war eben mehr ald ein Miniſter⸗Wechſel, auch mehr 
ald das was man gemeinhin einen Syftem - Wechfel nennt. 
Nicht Aber einzelne Fragen und Maßregeln ift der Brud 
entftandenz nicht darum handelte es ſich, ob das Reich fortan 
mebr oder weniger „liberal“ regiert werben follte. Auch kam 
es nicht auf ein „neued Experiment” an, wie man fi) wohl 
audgedrüdt bat, nämlich anf ein neued Erperiment im Sinne 
irgendwelcher Bartei - Doftrinen. Sondern es handelt fi 
‚ganz einfah um die Forteriftenz des Reiche. Diefelbe be- 
dingt allerdings einen dritten und legten Anlauf zum „Reubau 
Defterreich6”, nachdem zwei gewaltige Anläufe zu dieſem viel 
befchrieenen Neubau mißlungen find, einer totaler und fchmäh- 
licher ald der andere. Der „NRenbau“ war eben feine Wahr- 
heit, fondern nur eine Phraſe, und deshalb handelt es fich 
jegt um einen dritten und legten Anlauf. Denn wenn auf 
dieſer fehlſchlagen follte, dann vermöchte Fein menfchlicher 
Berftand zu ermefien, was aus der öfterreihifchen Verfaffungs- 
Frage, ja felbft aus der Eriftenz Oeſterreichs werben follte. 
Das möäflen die Minifter des Kaiſers wiffen, und darum 
baben fie nicht in Lüfternem Ehrgeiz, fondern mit dem feier- 
lichen Ernft ſchwerer Pfligterfällung ihre Portefeuilles über- 
nommen. 

Aber wir mäflen die große Wendung noch näher charak⸗ 
terifiren, und diefe nähere Eharafterifirung ergibt fi eben 
fo einfah und leicht, als fie für und Deutfche leider uner- 
frenlih if. Denn der Sturz des Herrn von Schmerling 
iſt nichts Anderes als der vollendete Banquerott der deutfchen 
Hegemonie und der Germanifirungs-Bolitif, wie dieß bisher 
in Oeſterreich betrieben worden if. Sol das Deutſchthum 
überhaupt noch eine politifde Zukunft haben In den Landen 
bes Kaifers, fo wird es fi von einem ganz andern Geift, 
ald der es bisher geleitet hat, durchdringen laſſen müſſen. 
Nicht erft feit dem Dezember 1860 find deutfche Nationalität und 
plattefter Liberalismus in Defterreih identifhe Dinge ge- 
weien. Schon feit den Zeiten des zweiten Joſeph ift auf 
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dieſem Boden kaum mehr ein eigener Gedanke gewachſen, 
und ſeitdem der „Neubau Oeſterreichs“ zur Sprache kam, iſt 
vollends Fein deutſcher Staatsmann in der Donauſtadt woch 
darüber hinausgekommen, feine Muſter zur Organiſtrung des 
Kaiſerſtaats von dem nächſten beften Staate-Zwerg im Um⸗ 
fang des deutfchen Bundes abzucopiren und berzunehmen. 
Co hat die deutfh-Liberale Partei fünfzehn Jahre lang in 
Defterreih mit Allmacht regiert, und fie ift ed was jebt vor 
dem totalen Bankbruch ftebt. 

Als der Herr von Schmerling im Jahre 1860 die ver- 
meintlihe „Wiedergeburt“ Defterreihd in dad Werk fehte, 
da war ded Schimpfend und des Verachtens gegen die Bachiſche 
„Mipregierung” Fein Ende. Und dod war die neue Regierung 
dleifh von ihrem Fleifh und Bein von ihrem Bein, wie 
denn auch die Herren thatfächli mit größter Leichtigfeit von 
einem Spyftem zum andern, um nicht zu fagen aus einer 
Mipregierung in die andere, übergegangen find. Innerlich if 
der Unterfchied zwiſchen Herrn von Bach und Heren von 
Schmerling, fo wie der leptere feit dem 26. Februar 1861 
fih ausgewachfen hat, unendlich Fleiner geweien, ald man auf 
den eriten Blid glaubte. Beide ſuchten dad Hell im Abfo- 
lutismus der bureaufratifchen Gentralifation, der. frühere 
Minifter that ed ohne Parlament und ehrlich, der fpätere 
mit Parlament und durch das Parlament, indem er dabei 
auch noch allerlei Phrafen über Autonomie und Selbfiver- 
waltung zum Beften gab. Ald wenn der Liberalismus irgend⸗ 
wann und irgendwo einer ebrlihen Autonomie und Selbf- 
verwaltung fähig wäre! Ganz bezeihnend hat denn aud die 
fpätere Mißregierung an der frühern nichts mehr getabelt 
und gehaßt ald den einzigen Hall, in welchem biefelbe eine 
Ausnahme gemacht hat von dem Spftem des bureaufratifchen 
Ahfolutismus — das Eoncordat. 

Die Geſchichte wird dereinft unzweifelhaft dem Herrn 
von Bad ein größered Map von Einfiht und Vorausſicht 
zuerkennen als feinem anſpruchsvollen Nachfolger. Die deutſche 
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Hegemonie in Oeſterreich zu erhalten und dieſelbe durch eine 
beſchleunigte Germaniſirung der vielſprachigen Nationalitäten 
fiir immer ſicher zu ſtellen: das war der Grundgedanke der 
Schmerlingiihen wie der Bahifchen Regierung. Aber der 
Leiter der legtern glaubte, daß Defterreih eben deßhalb zur 
Zeit noch anf jede conftitutionelle Verfafſſung verzichten 
mäfle; erft dann, wenn die Germaniſirungs⸗Politik ihr Haupt- 
ziel erreicht babe, koͤnne von einer den Staatöwefen im 
äbrigen Deutfchland ähnlichen. Verfaffung des Kaiferftants 
die Rede feyn; bis dahin mäfle man fih bei einer liberalen 
Richtung der abfolutiftifch « bureaufratifchen Bentralifation ge- 
dulden, wenn man nit eigenhändig den böfen Geiſt des 
Rationalitäten Schwindeld aufweden und zum Erplodiren 
bringen wolle ). Die gefürdhtete Exrplofion bat nun in Yolge 
der Ereigniſſe von 1859 dennoch flattgefunden. Aber Herr 
von Schmerling glaubte trotzdem die Oberherrfhaft des öfter- 
reichifchen Deutſchthums durch ein liberaled Gentral-PBarlament 
organifizen zu können. Das war der große Irrthum, deſſen 
er jetzt Aberwiefen, ja deſſen ex geftändig if. Mit diefem 
nothgedrungenen Eingeftänpniß ift aber die deutfch - liberale 
Partei im Kaiferftaate überhaupt am Ende ihred Lateind 
angelangt. Man kann nicht zurädfommen auf Bah, man 
kann nicht weiter fommen mit Schmerling; man muß bie 
Aufgabe von vorne anfangen und Fein deutfched Verfaſſungs⸗ 
Mufter ift in Defterreich fernerhin auch nur verſuchsweiſe 
anwendbar. 

Den Beweis der Unmöglichkeit des deutſchen Liberalismus 
in Oeſterreich bis zur größten und allgemein anerkannten 
Evidenz thatfächlich durchgeführt zu haben: das iſt das be- 
deutende, aber rein negative Berbienft des Herrn von Schmer- 
ling. Ueberhaupt find alle Verdienſte dieſes Miniſters, den 
man mit Empbafe al8 den vorzugsweife „iharaktervollen 


e) Die enticledenfte Vertreterin diefer Politik iſt zur Zeit Bach’s die 
„Hugeburger Allgemeine Zeitung“ geweien. 
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Staatsmann“ bezeichnet hat, bloß negativer Natur. Durch 
Alles, was er gethan und nicht gethan bat, wurde nur er- 
bärtet, daß es auf den von ibm betretenen Wegen nicht gebt 
und nicht geben kann. Er hat richtig gedacht, daß Defter- 
reich eine freie Verfaffung haben muß und tragen kann; aber 
nur nicht die feinige und auch fonft feine, die aus der von 
ibm vertretenen Geiftesrichtung, nämlich aus dem Geiſt der 
deutjch-liberalen Partei, hervorgehen könnte. Das unabweid- 
bare Gefühl diefer Thatſache bat offenbar ſchon feit längerer 
Zeit auf den Mann felber ſchwer gebrüdt, während er von 
den reichbezahlten Soldfchreibern noch immer in den Zeitungen 
aller Länder als der einzige Retter Oeſterreichs, ald der Un- 
erfegliche auspofaunt wurde. Daffelbe Gefühl ift endlich all⸗ 
gemein geworden, auch Fein Liberaler fann es ſich mehr ver- 
beblen, und dieß erklärt die merkwürdige aber durchgängige 
Gleihgültigfeit bei dem ruhmloſen alle, bei dem nahezu 
geräufchlojen Rüdtritt des faum noch fo hoch gefeierten 
Minifters. 

Schwerlich ift je ein Staatsmann von der öffentlichen 
Meinung hingebender aufgenommen worden ald der nun ab» 
gedanfte Minifter. Wie ein Triumphator trat er die Re- 
gierung an; zwei Jahre lang war fein Einfluß in ftetem 
Steigen begriffen, jedes feiner Worte batte das Anſehen 
eined Evangeliums, hundert gewandte Federn pofaunten täg- 
lid feinen Ruhm aus und an feinem Erfolge zu zweifeln 
galt als Hochverrath. Noch im Herbfte 1862 wurde daß 
denfwäürdige Wort des Kaiſers gemeldet: „das Haus Habs⸗ 
burg babe vom Gläd zu fagen, daß e8 in neuefter Zeit vom 
Haufe Schmerling ſtark protegirt werde.” Damals fiel der 
ungariſche Hoffanzler, Graf Forgach, den Wuͤnſchen des 
mächtigen Minifterd zum Opfer, damit der „Dualismus“ in 
der Regierung verſchwinde. Noch zwei Jahre fpäter mußte 
ihm auch Graf Rechberg weichen, nicht bloß wegen der ver- 
ſchiedenen Auffaffung der deutfchen Politit und des Verhäft. 
niffed zu Preußen, fondern weil Graf Rechberg überhaupt 
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einer mehr föderativen Organifirung des Staats zuneigte 
und die Möglichkeit der Februar⸗Verfaſſung anzuzweifeln be- 
gann. Indeß hatte ihre Schöpfer felber fein Werk bereite 
feinem Schidfal überlafien; mit einer Art von fataliftifchem 
Türkenglauben fah er unthätig der Entwidlung zu. Er re- 
gierte nicht nur nicht mehr, er abminiftrirte kaum noch. Immer 
lauter wurde die Klage über das Nichtöthun, die Trägheit 
und Arbeitöunluft des berühmten Minifterd. Er hatte im 
Sabre 1861 das famofe Wort gegenüber den Ungarn er- 
funden: „Wir können warten”; lange hatte man eine tiefe 
Staatöweisheit und große verfhwiegene Pläne binter dieſer 
Formel gefucht, aber allmählig fam man binter dad Ge- 
beimniß: der Minifter wußte fi felber feinen Rath und 
fhon feit Jahren verbarg er feine Rathlofigfeit binter pom⸗ 
pöfen Worten. Das war wirflid dad Geheimniß. 

Im Reichsrath ſelbſt hatte fich zuletzt aus den eigenen 
Anhängern des Miniftere eine heftige Oppofition heraus» 
gebildet. Die entfchievene deutfch-Liberale Partei überhäufte 
ihren regierenden Führer feit Jahr und Tag mit Vorwürfen, 
und man klagt num dieſe parlamentarifhe Oppofltion der 
Thorheit an, den Sturz ihres eigenen Kabinetd veranlaft 
zu baben, ohne daß fie gewußt, was fie that. Möglich, daß 
ed fich fo verhielt. Aber was die Oppofttion getban bat, 
das hat fie in ehrlicher Berzweiflung über das Benehmen 
ihres Partei-Minifteriums gethan, und ihre Defperation war 
in der That nicht zu verwundern. Zwei volle Jahre hatte 
Herr von Schmerling dazu gebraudht, um von den drei Na- 
tionen Siebenbürgend zwei in einem Landtag zu vereinigen 
und diefen Landtag zur Beſchickung des Reichsraths zu ver- 
mögen. Als die Siebenbürger eingetreten waren, erflärte 
bie Regierung den engern Reichsrath für die deutſch⸗ſlaviſchen 
Länder and glei als mweitered oder Gefammtparlament für 
das ganze Reich. Das war Alles, was der Minifter für bie 
Durchführung feiner Verfaffung zu thun vermochte, und von 
nun an legte er die Hände in den Schooß. Inzwiſchen ver⸗ 
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fhlimmerten ſich die wirthſchaftlichen Verhältniffe des Reichs 
zufebends und der finanzielle Banquerott rüdte hart vor bie 
Thüre. Die Regierung brachte dennoch, und obgleich bereite 
der Verſuch eines Anlehens gänzlich mißlungen war, zwei 
Jahresbudgetd mit enormen Deficits ein; fie betbeuerte, bei 
diefen Anſätzen ſchon an die möglichite Grenze der Erfparung 
gegangen zu feyn; al8 aber der Reichsrath noch über zwanzig 
Millionen wegftrih, da erklärte fich die Regierung doch au 
mit diefen Abminderungen einverftanden. Welches Parlament 
der Welt wäre nicht in Verzweiflung geratben über ſolche 
Zuftände ! 

Freilih lag darin das Belenntniß der Partei felber, 
daß fie völlig abgewirtbfchaftet habe. Aber das war aud dad 
allgemeine Gefühl, daß ed fo wie biöher unmöglich weiter 
fortgeben fönne, und darum ift dem Minifterium Schmerliug 
in Defterreich felber Faum eine ernftlihe Thräne nachgeweint 
worden. Solde Thränen wurden nur geweint von deu 
Nicht-Deiterreichern in Wien und bei und, welche eben durch⸗ 
aus mit febenden Augen blind feyn wollen. Im Uebrigen 
ift der verläfligfte Barometer der politiihen Stimmungen in 
Defterreich, die Börfe, gegen den Hall ded Herrn von Schmer- 
ling ganz unempfindlich geblieben. Noch vor zwei Jahren 
konnte man fagen, daß die Börfe der ftärfite Hort dieſes 
Minifterd fei, fhon der Börfe wegen bätte der Kaifer eine 
Aenderung gegen ihn nicht wagen dürfen; jebt bat die Börfe 
ihn fallen laflen, ohne aud nur mit einem Procent niedrigerer 
Eurje um ihn zu trauern. Auch das Capital ſcheint fomit 
die allgemeine Anficht zu theilen: „ſchlechter kann es nicht 
werden, aber beffer, und übler ald Schmerling kann fein 
anderes Minifterium wirtbichaften.“ 

Es fommt aber noch Ein für die Beurtheilung der Lage 
hoͤchſt wichtiger Umftand hinzu. Während nämlih Herr von 
Schmerling bei feiner Hebruar-Verfaffung buhftäblih von ber 
Hand in den Mund lebte, hatte er doch immer noch Ein 
Auskunftsmittel in Petto. Er ſcheint feit geraumer Zeit in 
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der Abſicht zugewartet zu haben, bis die Lage entſprechend 
gereift ſeyn würde für den intendirten Staatsſtreich, und es 
liegen beſtimmte Andeutungen feiner Soldſchreiber vor, wor⸗ 
nach er ſelber eben jetzt die Lage für reif gehalten hätte, um 
mit ſeinem Hintergedanken hervorzutreten. Er ſah ſich nach 
wie vor für den unentbehrlichen Mann der Situation an; 
aber er war bereit, den Verhältniſſen Rechnung tragend, mit 
feiner eigenen Perſon die erforderliche Schwenkung vorzu- 
nehmen, und ſelbſt auf einem von dem bisherigen ganz ver⸗ 
ſchiedenen, ja entgegengefegten Wege ald Retter Defterreiche 
aufzutreten. Mit Einem Wort: er war bereit nicht nur das 
faiferlihe Oftober - Diplom, fondern aud feine eigene Ber: 
fafjung vom 26. Februar, die wir vier Jahre lang ald das 
einzige Palladium des Kaiferftaatd rühmen hörten, mit eigenen 
Händen entzwei zu reißen, um fih mit der liberalen Partei 
in Ungarn auf der Bafis des Dualidmus zu ver 
einbaren. 

Man muß diefe Thatfache wohl in's Auge fafien. Sie 
wirft exft das volle Licht auf Die Stellung fowohl der neuen 
Regierung als der gewefenen. Ein böhmifches Blatt hat ſich 
fehr bezeichnend geäußert: der Rüdtritt Schmerlings fei „der 
Fall eines großdeutihen und der Anfang eines öfterreichiichen 
Minifteriemd in Defterreih.* Darin liegt auch die Löfung des 
Räthfels, daß der Minifter fowohl, als die deutfch - liberale 
Bartei im Reichsrath auf einmal ihre Sprache gegen Ungarn 
änderten und mit den liberalen Magyaren förmlich zu lieb⸗ 
Augeln begannen. Wir müflen nun diefe Wechfelbeziehungen des 
deutfhen und des magyarifchen Liberalidmus näher betrachten. 

Man kann die Regierungszeit des Hrn. von Schmerling 
in zwei Perioden theilen; in beiden ift ed zu einer eigent- 
lichen That nicht gefommen, um die Verfaffung vom 26. Febr. 
zur Wahrheit zu machen. Auch darin ift der Minifter fich 
gleich geblieben, daß er das kaiſerliche Oftober- Diplom und 
deſſen mehr föderative Anſchauung ftetd mit dem vollen Haß 
des liberal⸗bureaukratiſchen Parteigeifted behandelte. Souft 
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aber haben die Hoffnungen und Berechnungen des Minifters 
fi) vor und nah dem Jahre 1863 in zwei verfchiebenen 
Richtungen bewegt, bis er ganz zulegt, als ihm das Wafler 
bi8 an den Hals ging und er im Herrenhaus am 23. Juni 
die vollendete Hoffnungslofigfeit der ganzen bisherigen Wirth⸗ 
fhaft eingeftehen mußte, noch ein dritted nened Programm 
in Ausfiht flellte, enthaltend „Aenderung bed bisherigen 
Berwaltungsfuftem® und Einführung (!) der Autonomie.“ 
Solche vergeblihen Worte waren freilich and in feinem be 
rühmten Programm vom Dezember 1860 geflanden, und er 
bat fih bei allen Wandlungen nachber nie mehr berfelben 
erinnert, bis es zu fpät war. 

In der erften Periode alfo ſtolzes Pochen auf vie Un⸗ 
verleglichfeit der Yebruar » Verfafiung, die vom Kaifer feier- 
lichſt zugefichert fei, und für die alle Bifchöfe bei Strafe der 
beleidigten Majeftät dad Jahres⸗Tedeum halten follten. Die 
Ungarn würden und müßten fommen, wenn man nur ein 
flein wenig Geduld habe; die politifhe und wirtbichaftliche 
Blüthe Oeſterreichs, welche fih unter dieſer Verfaffung ent⸗ 
falten müffe, werde allen Troy und Widerftand brechen. Die 
ungarifhen Gefege von 1848 und die Sonderverfafiung ber 
St. Stepband- Krone, worauf die Magyaren ihre Renitenz 
bafirten, feien ohnehin ungültig und durch den Infurreftions- 
Krieg verwirkt. So fei alfo die parlamentarische Organifirung 
Gefammtöfterreihd nur no eine Brage der Zeit. Und im 
äußerften Balle koſte es ja den Minifter nur einen Federung, 
er brauche nur direfte Wahlen in Ungarn auszufchreiben, fo 
werde fih der Reichsrath mit nicht- magyarifchen Deputirten 
aus Ungarn füllen. Das wäre freilich ein draftifches Mittel; 
es könne aber auch nur das unerfcütterliche Fefthalten an ver 
Verfaſſung vom Februar Über die unabfehbarften Folgen hin⸗ 
weg belfen. Der Loderung würde die Anarchie, der Anardie 
der Racenkrieg folgen in feiner furchtbarſten Geftalt*), 





*) Vergl. 3. B. Allgemeine Zeitung vom 19. Mal und 4. Dez, 1592, 
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So lautete die Sprache der erſten Periode. Die zweite 
zeichnete ſich dadurch aus, daß die miniſterielle Verwirkungs— 
Theorie gänzlich verſtummte, noch mehr die Drohung mit 
direkten Wahlen, und dafür die Thunlichkeit einer weſentlichen 
Aenderung der Februar » Berfafiung in demonftrativer Weiſe 
betont wurde. Allerdings war von einer folden „Reform“ 
oder „Reviſton“ ſchon vorher die Rede gewefen, aber in einem 
ganz andern Sinn, nämlih unter der Bedingung daß die 
Magyaren erft in den Reichsrath eintreten müßten, um bier 
ihre Anträge zu ftellen und durchzuſetzen. Sept hingegen 
dachte man fih den Modus völlig anderd. Herr von 
Schmerling follte ſich außerhalb des Reichsraths und ohne 
Initiative des Kaiſers, wenn auch vielleicht unter Affiftenz 
einer reichsräthlichen Deputation, mit der magyarifch-liberalen 
Partei unter der Führung des Advokaten Deak und fofort 
mit der Mehrheit des ungarifchen Landtags vereinbaren. 
Als Bindeglied und unfehlbared Annäherungsmittel wurde 
ber beiverfeitige Liberalismus hervorgehoben; zwei fo eminent 
liderale Staatsmänner wie Schmerling und Deaf, meinte man, 
fobald fie nur ganz unter fich wären, müßten unfraglich leicht Eins 
werden über die freiheitliche Conftituirung Oeſterreichs! 

Es ift denn auch Fein Zweifel, was dabei heraudge- 
fommen wäre: nämlich die parlamentarische Zmeitheilung des 
Reichs an zwei nationale Suprematien; jenfeitö der Leitha 
der centralifirte Staat mit dem Parlament in Peſth und mit 
der magyarifhen Hegemonie über die Kroaten, Slovenen, 
Rumänen, Sachfen, Serben ıc.; dießſeits der Leitha der centra= 
tifirte Staat mit dem Parlament in Wien und mit dem deutfchen 
Supremat über die Ezehen, Polen, Ruthenen, Südſlaven ıc. 
Zwifchen den deutſchen und magyarifhen Liberalen wäre 
dann freilich Friede gemacht über den auseinander geriffenen 
Theilen des halbirten Reiche; aber der Kampf der unter- 
drädten Nationalitäten büben und drüben würde von dem 


Angenblid an erſt recht anheben, die Anarchie, der Racenkrieg, 
im. 16 
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wovon oben die Rede war, wäre permanent. Es wäre bie 
unbeilvollfte aller Zöfungen, bei der Oeſterreich nicht nur ald 
Großmacht fofort, ſondern bald au als Monarchie zu erifticen 
aufhören würde. 

Aber ed wäre doch jedenfalls ein Triumph des beutfchen 
Liberalismus gewefen, freilich nicht der ganze Triumph, wie 
ihn die Februar⸗Verfaſſung beabſichtigte, aber um fo gewiffer 
der halbe. Die Suprematie des fogenannien deutfchen Ele 
ments, d. h. der deutjch- liberalen Partei, könnte natürlich 
viel unbefchränfter wirken auf ihrem Terrain, wenn die Ma 
gyaren mit ihren Anneren einmal definitiv draußen wären, 
und wenn ber jegige engere Reichsrath in Wien einerfeite 
und der ungarifche Reichstag andererfeitö fich in das Geſchaͤft 
parlamentarifcher Helotifirung der flavifhen Diafpora brüder- 
lich theilen könnten. Der Gedanke hat bei dem Schmerlingi- 
Shen Anhang in legter Zeit fo viel verftohlenen Beifall ge 
funden, daß einem felbft der Zmeifel auffteigt, ob es denn 
dem Etaatöminifter mit feiner Verfaffung von Anfang ar 
voller Ernft geweſen fei. 

Bekanntlich war nicht er ihr intelleftueller Urheber, 
fondern der im März 1862 verftorbene Rath Perthaler war 
ed. Auch wurde nicht er als ver eigentliche geiftige Chef der 
deutfch - centraliftifchen Partei angefehen, fondern der Staat 
raths⸗Präſident Baron von Lichtenfeld, ein alter Joſephiner 
vom reinften Waſſer und von fo großem Einflug, daß man 
den Minifter als feinen Protegirten betrachtete. Mit Recht 
wurde ed daher als ein bedentfamed Symptom erfannt, ald 
Lichtenfeld, unmittelbar vor dem NRüdtritt der Minifter und 
nach einer Ärgerlihen Scene im Herrenhaus, fein Amt niever- 
legte; die Ratte verließ das finfende Schiff. Vielleicht IR 
Lichtenfels viel mehr als Schmerling felbft noch fortwährend 
der Proteftor der Bebruar-Berfaffung in ihrer urjprünglichen 
Bedeutung gewefen. Gewiß ift foviel, daß der Minifter feine 
Verfaſſung anfänglich keineswegs als einen feindlichen Akt gegen 
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den Magyarismus verftand. Ganz im Gegentheil betrachtete er 
biefelbe als eine wichtige und unfehlbar gewinnende Eonceflion 
an die liberale Partei Ungarne. In diefem Sinne batte 
er, wie die Schrift „Drei Jahre Verfaffungsftreit von einem 
Ungar”, vom November v. I8., erzählt, vorher eifrig mit Graf 
Szecfen und Baron Bay unterhandelt; er galt damals ale 
ein hervorragender Freund der magyarifchen Rechtsanſchauung 
und keineswegs ald ihr Gegner, wie Lichtenfeld ed war und 
ihon im „verftärkten Reichsrath“ fich gezeigt hatte. 

Diefe Rechtsanſchauung der Ungarn hatte ſich nunim Lauf der 
Fahre in der Art confolivirt, daß die Bartei der Altconfervativen 
wie der confervativ Kiberalen (Szecfen und Bay) in Ungarn 
eigentlich gar nicht mehr eriftirt. Sie alle find ſich untreu ges 
worden und zu dem Liberalismus Deaks übergegangen, der 
durch nichts Anderes zu befriedigen iſt ald durch die Wieder- 
fehr des Dualismud und der Perfonalunion. Ungarn ge 
trennt von der übrigen Monardie, mit eigenem Minifterium 
und Parlament, in einer flaatlihen Eentralifation, welcher 
der gemeinfame Herrſcher dann auch noch die partes annexae, 
nämlih Kroatien, Slavonien und Siebenbürgen zu unter- 
werfen und einzuverleiben hätte: dad wäre die unerläßliche 
Bedingung ded Audgleihd. In einer parallelen Verfaſſung 
der übrigen Länder des Reihe, nämlich in der parlamen- 
tarifchen entralifation unter der deutſchen Suprematie, 
würden dann die Magyaren nur die fihere Stüge und 
Kräftigung ihrer eigenen nationalen Suprematie erbliden. 

Hear von Schmerling aber, wenn er und foweit er auf 
diefe Ideen eingegangen ift, hatte hiefür noch einen beſonders 
dringenden Grund, deſſen nähere Betrachtung erft das volle 
Licht auf die Spannungen der Gegenwart wirft. Ich meine 
das Verhaͤltniß Defterreihd zu Deutſchland, mit Einem 
Wort die deutſche Frage, die zu den öfterreichifchen Ver⸗ 
faffungsfragen in innigerer Beziehung und Wechſelwirkung 


ſteht, als man leider nur allzu oft verſtanden bat. 
16* 
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Es iſt kein Zweifel und leuchtet von ſelbſt ein, daß die 
Verfaſſung vom 26. Februar in unvereinbarem Gegenſatz zu 
allen groſdeutſchen Programmen und zu dem Großdeutſchthum 
des Eraaraminifterd felber ftund. Sollte nicht dieſer Umſtand 
ibm von vornberein die Forderungen der ungarifch » liberalen 
Rartei ganz beſonderd empfoblen haben, nachdem fih das 
Rrogramm Teafe unfraglih zu allen Projekten der Yundes- 
reform viel beſſer ſchickt als das Oftober-Tiplom und die 
Februar-Verfaſſung zuſammengenommen? Man erwäge nur: 
wenn ganz Oeſterreich, wie der 26. Februar will, unter einem 
Geſammiparlament centraliſirt ift, wie ſoll dann das deutſche 
Oefterreid aucd nod den integrirenden Beſtandtibeil eines 
Krankiurter Rarlamentes bilden fönnen? Unmöglich. Es 
wire ein dadvloniſcher Thurmdau, ein itaatérechtliches Mon⸗ 
ſtrum: Wir daden dick ſchon damals behauptet, ald von 
Wien and das Delegirten Projeft und nadder Die Referm- 
Fe No cifrig detrieden wurden. Jett errädet man. NS au 
HOr vn Somerling cd urngetfidr derſelden Arte wur. 
Ür 8 den von awnderer Seite deriedernen Mranfartr Gr 
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des. Aber freilich, er koſtete den Preis der Reichseinheit 
ſammt allen Folgen dieſes Verluſtes. Eben die Reichseinheit, 
als deren ſtärkſte Garantie die Verfaſſung vom Februar ge- 
rühmt und gepriefen worden war — fie mußte daran ge- 
geben werden, damit ſich Oefterreih rüdhaltlos in die Aben- 
teuer der deutſchen Trias⸗-Politik hineinftärzen konnte. 

War dieß trogdem die große Wendung, welde Herr von 
Schmerling in Petto hatte, fo ift fein Zweifel, daß die un- 
garifchen Liberalen den Hebel der deutfhen Brage. fleißigft 
anfegten. Se tiefer Defterreih in die deutihen Reformen 
verwidelt würde, deſto mehr müßte es die Magyaren jenfeits 
der Leitha ausfchließlih Herr in ihrem Haufe feyn laflen. 
Das iſt gefunde politifche Logik; und darum find die un- 
garifhen Xiberalen immer großdeutſch gefinnt. Im geraden 
Gegenſatz hiezu ftehen die Slaven, insbefondere die Ezechen ; 
fie befinden fih confequent auf Fleindeutfcher Seite. Sie 
wollen, daß Defterreih fih auf fich felber zurädziehe, um 
den Danquerott feiner Finanzen zu verhüten und allen feinen 
Nationalitäten gleichmäßig gerecht werden zu fünnen. Gie 
fürchten die Hegemonie Defterreich8 in Deutfchland, weil fie 
wifien, daß diefelbe einerfeitö die bureaufratifche Gentralifation 
dießfeitö der Leitha, andererfeitd die nationale Suprematie 
der Magyaren, zum Schaden der Gleichberechtigung aller 
andern Nationen bed Reich, bedeutet. Sie erflreben die ge- 
fchlofiene ReichBeinheit in der Form der Föderation und 
weifen Defterreih als das Yeld feiner politifhen Miſſion 
den DOften, den Orient an, während die ungarifchen Dualiften 
die deutfche Reichshälfte mit folder Entſchiedenheit in die 
deutſche Verwirrung zu verwideln beflifien find, daß unter 
den Magyaren fhon Stimmen laut wurden: Ungarn müſſe 
im Nothfall das deutſche Kaiſerthum wieder für Defterreih 
erobern helfen, damit es im eigenen Haufe um fo gründlicher 
von dem deutſchen Einfluffe befreit fei*). 


| 9 So behauptet eine merkwürdige Correſpondenz in der Kreuzzeitung 
vom 1. Juni 1865. 
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Wie man ſieht, find die ungariſchen Liberalen ſehr 
correfte Antipoden ded Herrn von Bismark, fo correft ale 
man fih in unferen Mittelftaaten nur immer wünſchen faun. 
Der parlamentariihe Dualismus, den fie vertreten, hat dem 
gefallenen Minifter daher ſehr anziebende Bereinigungspunfte 
geboten. Die Föderaliſten hingegen wollen zwar keineswegs 
den öfterreichifhen Echwerpunft nad Ofen verlegen, fie wür- 
den denfelben vielmehr erſt recht in Wien befefligen; aber fie 
würden allerdingd dem preußifchen Einfluß mehr Spielraum 
in Teutfchland laffen, indem fie Defterreih mehr auf ſich felber 
befchränfen und im eigenen Haufe befchäftigen würden. Das 
bat ihr Organ gemeint mit dem treffenden Mort: der Rücktritt 
Schmerlings fei „der Ball eined großdeutfhen und der 
Anfang eines öfterreihifhen Minifteriums in Defterreid.“ 

Mir haben uns lange mit der Ilnterfuhung über die 
legten Abfichten des Hrn. von Schmerling aufgehalten. Aber 
es gibt Fein beſſeres Mittel als dieſen Rüdblid, um ch über 
die Zufunft der neuen Minifter klar zu werden. Sie werben 
fhon in Bezug auf die Verfaffungsfrage — die allerbinge 
bei der Troftlofigkeit der finanziellen Lage faft zur Nebenſache 
berabgefunfen it — mit den größten Schwierigkeiten zu 
fimpfen haben. Weder Defterreih im Ganzen no eiuer 
feiner Theile fann Fünftig ohne Berfaffung feyn, das iſt die 
unvergänglie Frucht der legten vier Jahre. Aber es gibt 
nit blog Eine Wahl zwiſchen Abfolutismus und freibeit- 
licher Berfaffung, wie die beutfch - Liberale Partei darauf 
capricirt ift, und mit vollfländiger Gewißheit hat die Ge- 
fhichte des Minifteriums Schmerling nur foviel herausgeſtellt, 
daß es mit den biöherigen Verfaſſungs⸗Ideen ſchlechterdings 
nicht geht. Was alfo dann? 

Man hat den Minifterwechfel auf den erften Blick als 
eine Folge der jüngften Kaiferreife nah Peſth und als einen 
Sieg der Ungarn erflärt. Wäre das fo, dann müßte nun 
das neue Minifterinum den legten Willen des alten vollziehen 
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und den Hintergedanken Schmerlings ſelber in's Leben rufen, 
nämlich den parlamentariſchen Dualismus. Das wäre dann 
doch wenigſtens der halbe Sieg der deutſch⸗liberalen oder, 
wie das böhmifche Blatt fagt, der großdeutſchen Bartei. Aber 
der ungarifhe Minifter, Georg von Majlath, zählte bisher 
nicht zu den ungarifchen Liberalen, noch zu den mit der Partei 
Deaf ralliirten Altconfervativen; er nahm eine ganz aparte 
Stellung ein und hat fih durch die berühmte Rede, welche 
er am 21. Auguft 1861 an der Magnatentafel zu Peſth für 
ben Kaiſer und das Dftober- Diplom gehalten, ald conferva- 
tiven Vertreter der NRealunion Ungarns mit den Erbländern 
qualificitt. Zudem wird Graf Belcredi aus Mähren ald der 
jenige Staatsmann genannt, welcher gemeinfchaftlid mit 
Herrn von Majlath der neuen Regierung Ramen und Farbe 
verleihen fol. Graf Belcredi neigt aber zum Föderalismus 
bin, und dieſe Richtung verträgt fich mit der Idee der un- 
garifhen Realunion, aber fie verträgt ſich mit dem liberalen 
Magyarismus fo wenig wie Feuer und Waſſer. 

Finden nun die zwei Minifter gemeinfam einen leidlichen 
medius terminus heraus, dann fragt es ſich erft, wie fie mit 
den Parteien zurecht fommen werden, ſowohl mit der deutſch⸗ 
liberalen, welche unter allen Umftänden entweder im Ganzen 
oder zur Hälfte die parlamentarifch » bureaufratifhe Centrali⸗ 
fation anftreben muß, als mit dem magyarifchen Liberalismus, 
welcher den Dualismus will und eine weitere Gemeinfamfeit 
der zwei Reihöverfammlungen ald Deaks „von Fall zu Fall“ 
nicht zugeben wird. Nebenbei gefagt läge darin nicht mehr 
al8 das Schattenbild einer Realunion; denn der ungarifche 
Landtag würde nicht nur unabhängig den jededmaligen „Ball“ 
beftimmen, fondern er würde auch feine Vertreter in Wien 
bloß nad feinen Inftruftionen flimmen laſſen. 

In Wirklichkeit hat indeß nicht die deutſche und nicht 
die ungarifche, fondern die föderaliftifche Partei den größten 
Vortheil der Lage für fih. Zunächſt fommt ihr die totale 
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Niederlage ihres Hauptfeindes, der deutſch⸗liberalen Partei, 
zu Gute. Der ungariſche Liberalismus hat ſeine Probe noch 
nicht abgelegt, aber der deutſche hat es gethan, und iſt über 
alles Erwarten ſchlecht beſtanden. Bier ſchöne Jahre hat er 
mit Berfaffungs - Erperimenten vertrödelt, ohne es weiter zu 
bringen als zu einer Fläglihen Rectöfiktion, und in biefen 
vier Foftbaren Friedensjahren ift nichts in Defterreich befier 
und nabezu alles ſchlechter geworden, jo daß endlich felbft 
aller Segen Gottes von dem Reiche gewichen fehlen. Erinnere 
man fih nur an die prunfenden Verheißungen, welche bie 
Partei gerade in -finanzieller und volkswirthſchaftlicher Be⸗ 
ziehung an ihre Verfaſſung geknüpft hat, und nun vergleiche 
man damit den Zuftand des ausgefaugten, verarmten, zahlungs⸗ 
unfähigen Landes. Der Credit ift dahin, die Anlehen gehen 
nid mehr; die Steuern find unerfhwinglid, das Volt kann 
fie nicht mehr zahlen; die Steuerrüdftände häufen fich zum 
Erſchrecken, und aud die Erefutionen bringen nichts mehr 
ein, denn die Käufer fehlen; dad baare Geld verfchwindet 
auf dem Lande, und die VBerbrauchöfteuern finfen felbft in den 
Städten um Hunderttaufende, denn die Confumtiond-Fähigfeit 
nimmt raſend fhnel ab. Man fpriht ohne Scheu vom 
drohenden Staatdbanquerott, aber e8 droht noch Schlimmereß, 
ed droht der Volksbanquerott! 

Bei folden Zuftänden ift die Kunft des Liberalismus und 
des Bureaufratiömus am Ende. Man muß organifatorifche 
Talente baben; man muß fie nehmen wo man fie findet, und 
Gott danken, wenn man überhaupt in dem jofephinifch ver- 
fhulmeifterten Reihe ſolche Wundermänner noch findet. Hat 
ja Hr. von Schmerling felbft zu guter Legt noch zugeftanden, 
ed bevürfe einer radikalen Aenderung des bisherigen Ber 
waltungsfyftems und der „Einführung der Autonomie.” Das 
ift freilich Leichter gefagt ald gethan, namentlich nachdem auch 
noch feit dem Dezember 1860 bis heute das Gegentheil von 
diefem Allernothwendigften geſchehen if. Damals hätte Hr. 
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von Schmerling fih vor Allem die Frage vorlegen follen: 
woher denn der unverbefferlihe Yinanzzuftand ded Reiche, 
woher das ewige colofiale Deficit eigentlich fomme? Freilich 
ift diefe Trage aus guten Gründen nicht geftellt worden; 
denn man hätte fidh die unangenehme Antwort geben müflen, 
die Graf Leo Thun jüngft im Herrenhaufe gegeben hat: von 
den fremden Syftemen fomme das Verderben, die man fort und 
fort dem Volke aufgeladen, ohne daß dieſes die Koften zu ver 
güten im Stande war. Mit dem zehnten Theil der heutigen 
Anftrengung der Steuerkraft hätte im 3. 1848 ein völliged 
Gleichgewicht hergeftellt werden Fönnen; aber gerade von da 
an ift erft recht im liberalen Geifte fortorganifirt worden und 
jegt liegen die Folgen vor. Die Koften der politifchen Aus- 
faat haben conftant den Ermdte - Ertrag überftiegen, und der 
Ausfall mußte mit Schulden gevedt werden, bis nun endlich 
auch der Credit verfagt. 

Roh eine andere Urſache des jegigen Zuflandes gibt 
Waſſer auf die Mühle der füderalifiifhen Partei. Wir haben 
einen Grundzug diefer Richtung in dem Begehren erkannt, 
daß Defterreich fih auf fi felbft zurüdziehe. Zu den Ur: 
fahen ver jegigen Calamität gehört aber unzweifelhaft aud 
die Thatfache, daß Defterreich feit Derennien viel zu wenig 
bei fi zu Haufe war. Es hat ald Großmacht vorzugsweife 
den europälfchen Rechtsſchutz übernommen, gewiß eine fchöne 
Mole, vorausgefegt daß man ihre Koften zu erfchwingen 
vermag oder daß die Bemühung auch etwas einträgt. Beides 
war nicht der Hal. Wollte nur 3.3. Jemand nachrechnen, was 
das Verhältniß zu Deutfchland feit 1815 die öfterreihifchen 
Finanzen gefoftet und was es genügt hat; ed würden ſich 
mehrere hundert Millionen ergeben und ald Entgeld — 
nichts, wie die Sabre 1854, 1859 und 1863 binlänglidh be- 
wiefen haben. Auch darin gibt die Lage den Yöberaliften 
nicht unrecht, wenn fie fagen, die wahre Zufunft Oeſterreichs 
und die einzig lohnende Miffion, die ihm offen ftehe, Liege 
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überhaupt nicht im Weſten, von wo nichts mehr zn holen 
fei ald Ideen und Bücher, fondern fie liege allein im Orient, 
während gerade der Oſten von der bisherigen Politif am 
meiften vernachläſſigt worden fei. Diefe Politif war allerdings 
traditionell, aber jede Tradition findet am Können feine ver- 
nünftige Grenze. Der Kaiferftaat, es iſt unwiderſprechlich, 
fieht fi fortan dur die Natur der Dinge gezwungen, mehr 
als je zuvor bei fih zu Haufe zu bleiben und ſtets vor Allem 
feine eigenen Angelegenheiten zu Rathe zu halten. „Oeſterreich 
fammelt ſich!“ 

Darin liegt ein weiterer Sieg der föberaliftifhen Rid- 
tung, und dieſer Sieg gefaltet fich zur weiteren Niederlage 
der deutfh=liberalen Partei. Nun ift aber jede Niederlage, 
die fie erleidet, wie wir gefehen haben, nothwendig mit 
einem empfindliden Rüdfhlag auf die ungarifch » liberale 
Partei verbunden. Gerade darauf mag die Hoffnung der 
neuen Regierung gegenüber dem magpyarifhen Dualismus 
beruhen. Die ungarif&-liberale Partei ift bisher nicht mürbe 
geworden; aber fie kann fih nun doch auch der allgemeinen 
Calamität nicht entziehen, Ungarn leidet mit. Sie kann 
ferner nicht mehr ald Entfhädigung für das Opfer der 
Reichseinheit eine erhöhte Stellung im deutſchen Bunde an- 
bieten; denn Defterreih Tann fih überhaupt auf deutſche 
Abenteuer nicht tiefer einlafien, fondern ed muß ſich fo viel 
als möglih auf feine eigenften Angelegenheiten beſchränken, 
ftreng zu Haufe bleiben, fih und fein Geld fparen. Und 
dazu bedarf ed vor Allem der engen Verbindung mit Ungarn! 

So glauben wir denn allerdings, daß für Oeſterreich 
eine Periode ded gemäßigten Föderalismus angezeigt If. 
Decentralifation ftatt der Eentralifation, Stärfung der Einzel- 
landtage ftatt des parlamentarifhen Bureaufratismus, mehr 
perfönliches Regiment des Kaiſers, überhaupt Autonomie wo 
immer fi die Fähigfeit dazu findet. Bor fünfzehn Jahren 
wäre die Aufgabe noch nicht fo riefengroß gewefen wie jeht; 
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nachdem aber das Reich nad allen den zahlreich verfäumten 
Gelegenheiten fih doch wieder vor diefelbe Aufgabe geftellt 
fieht, nur viel dringender ald je, muß man wohl glauben, 
daß gerade dieſe Aufgabe ihm eigenthämlih und für die 
Oſtmacht allein mögli fe. Sic aut non! Jedenfalls haben 
fih alle deutſchen, ich möchte lieber fagen afterdeutſchen 
Mufter — denn es gibt ja nichts Deutſcheres als das 
föderative Princip — in Defterreich als baare Uinmöglichfeiten 
erwieſen. | 

Sollen wir nah allem Vorbergebenden auch noch auf 
die, wie und ſcheint naive, Frage eingehen, ob wohl die nene 
Regierung in Wien auch zu den beutfchen Angelegenheiten 
eine veränderte Stellung einnehmen werde oder nicht? Gewiß, 
foviel mit dem Notenfhreiben der Wiener Staatskanzlei und 
mit den verbifienen Rergeleien des Herrn von Halbhuber 
geholfen ſeyn mag, foviel kann die deutſche Politif Defter- 
reichs immer noch erſchwingen, denn beides iſt wohlfeil. Wir 
fürchten nur, die Frucht wird auch nicht viel werth feyn. Täufcht 
niht Alles, fo ift eben auf die Staatskanzlei von dem 
Schmerlingifhen Schlendrian, „kommt der Tag, fo bringt 
der Tag“, nicht unberührt geblieben, und der berühmte Lon⸗ 
doner „Burzelbaum” vom 26. Mai hat diefer Art von Politik 
das entfprechende Siegel aufgedrädt. Die Staatskanzlei 
erperimentirte wie das Stantsminifterium; fie erperimentirte 
zuerfi mit Preußen und dann gegen Preußen, bis nun biefe 
ganze Politit als ein vollendeter Anahronismus erſcheint. 
Sie ſchleppt fih mähfam fort aus einer völlig andern Zeit, 
aus der Zeit wo dad Machtgefühl Oeſterreichs eben neu er- 
wacht war und wo eine Fraftvolle „großdeutſche Partei“ ver 
Faiferlichen Politik fecundirte. Das Alles iſt jept vorbei und 
untergegangen in Niederlagen, von denen eine befchämender 
iſt als die andere; die Wiener Noten aber werben fortge- 
ſchrieben, als wenn nichte gefchehen wäre, folange es eben 
geben mag! 
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Wir haben angedeutet, wie enge die innere Politik in 
Oeſterreich mit der äußern zufammenbängt, enger als in jebem 
andern Lande. Klärt ji jene, fo muß fi nothwendig and 
tiefe flüren, und eine ſolche Klärung if wahrlich ein drin- 
gended Bedürfniß nicht nur für Cefterreih, fondern auch für 
und. Wan muß endlich willen, woran man if. Allerdings 
erwarten wir von dieſer Klärung fein für und erfreuliches 
Reiultat. Tas liberale Oeſterreich Schmerlings bat die wichtige 
Stellung zu Rom im Stiche gelafien oder im Stiche laſſen 
münen:; wird das Dchterreih ter neuen Männer für unfer 
Deutſchland viel anders thun fönnen? WRuinenbaft zerfallen 
ind ale dieſe traditionellen Zuſammenbänge jegt ſchon, und 
wenn tie neue preufiide Allianz definitiv gebrochen werben 
ſellie, jo in doch aub das Trias. Geipentt mit der Leithe 
Shmeriinge Definitio wieder eingejargt. Im Laufe der Eur 
widiung wird Dann endlich zur Anlehnung für Oeſterreich 
faum medr cine Ichendige Realität übrig bleiben als bie 
Allianz mit — Frankreich. Tie Staarämänner dieſer Gom- 
dinatien nnd befanntli& längit verbanten, und die großen 
Motive im Trient deßalciden. 

Gortes Narbidlüne nor wunderbar. Tas it Der Trof 
meer ung bleidt, Die wir von der Herridañ dee Liberalismus 
in Defterrcich niemald crmad Gured erwartet haben. Welchen 
Tren Der gefallene Winitter und teine Seiden ron Wien bis 
Kir am Rhein baben mögen, dad winen wir nicht: wir 
wien nnı jo viel, DAR von allem Tem, was lie verbichen 
und crreihen wollten, Da& ſnurgerade Gegentbeit eingerreten 
it. Viellcidt wid nun die Vorſebung durd neue Männer 
und anf neuen Wegen Üctterrei& wieder nugbar maden für 
End nutzbar in viel grofartigerem Sinne, ale c& hiäber Der 
Rail oder vielmehr nit mehr der Kal mar. Acdenfalld 
gratunhren wir dem Kalteritaat vor Herzen. WIRD cr von 
gt an nicht „großdeutſche‘, ſondern „eteradiiäe‘ Minifter 
haben wird, Miniſter der eigenen Xander und Wölfer, umd 
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nicht fremder Parteien. So ift es überall unter der Sonne, 
und daß nur in Defterreich das Widerſpiel ftattfand, das war 
längft die verfehrte Welt und konnte am wenigften in fold 
einem polyglotten Ausnahme » Staat zu einem guten Ende 
führen. 

Es ift freilich ein ſchweres Geſchick, daß fih die hülf- 
lofe Lage Oeſterreichs gerade jegt enthüllen muß, wo das 
legale Europa und das legale Deutfchland feiner Dienfte fo 
bebürftig gemwefen wären wie nie. Dan fann in diefer 
Fügung ohne Deutelei fogar den Beweis erkennen, daß die 
politifde Ordnung von 1815 vor den Augen Gottes un- 
widerruflih verworfen ifl. Die revolutionären Mächte von 
Florenz und Madrid bis Berlin und St. Petersburg feiern 
ihren Triumph, und wenn der Imperator morgen fein 
Eongreß- Projekt ernftlih wieder zur Sprache bringt, was 
will man ihm mit Grund erwidern? Alle Thatfachen der 
neueften Revolution beftehen faktifch unangefohten, warum 
follen fie nicht auch förmlich anerkannt und die natürlichen 
Eonfequenzen daraus gezogen werden? Die lehte Schutzmacht 
bed europälfchen und deutihen Rechts if lahmgelegt, fie muß 
ihr Geſchäft ſchließen und wird ferner auch ihrerfeitd von 
feinem andern Princip befeelt feyn ald alle anderen Staaten, 
nämlih vom merfantilen Ih. Das bedeutete die Schwer- 
geburt in Wien — für uns! 
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wird, deſſen Weſen und Beſtrebungen, wie ein aufgeſchlagenes 
Buch, offen vor uns liegen.“ 

Dieſem Urtheil möchten wir noch beifügen, daß Dalgairns 
nichts weniger als ein Idealiſt iſt, der gleich manchen Hagiologen 
von blinder Schwärmerel für das Mittelalter erfüllt, Zuftänden 
und Charafteren eine fubjektive ideale Yärbung verleiht — im 
Gegentheil, wie lebhaft er fich auch in die Vergangenheit zurück⸗ 
zudenfen vermag, fo verläßt ihn doch bei diefem Prozeß, worin 
vorzugäweife die auch dem Hiſtoriker nothwendige bdichterifche 
Phantajte thätig ift, niemals die dem englifchen Wolfe angeborene 
praftifche, man fönnte beinahe fagen nüchterne Richtung, die 
unbeirrt durch wechfelnde Yärbung, durch vorübergehende Lichter 
oder Schatten das Weſen der Gegenſtände feſt im Auge bebält 
und der Blendung möglihft wenig zugänglich iſt. Leber das Ver- 
hältniß der modernen Zeit zum Mittelalter bat fi Dalgairns, 
heil. Communion S, 260 ff., in Elarfter, enragirten Romantifern 
freilich etwas anftößiger Weife audgefprocdhen, worauf wir die⸗ 
jenigen, die ſich dafür näher interefliren, verweifen wollen. 

Wie Neferent, dem die Originale der Dalgairns'ſchen Schriften 
befannt find, zu vermuthen Grund befigt, bat der Ueberfeger dies 
felben chronologifch geordnet und mit Stepban Harding ald dem 
älteften in ter Reihe der English Saints of the Cistercian order 
begonnen. Wir billigen dieß Princip, bedauern aber, daß dadurch 
dem Publifum nicht gleih zu Anfang der Sammlung fo originefle 
und fpecififch englifche Biguren, wie 3. B. die Heiligen Waltheof, 
Aelred, Gilbert u. f. w., mit deren Leben der Verfaſſer die Schil⸗ 
derung ihrer Zeit fo trefflich zu verweben gewußt bat, vorgeführt 
werden. Möge der rafche Yortgang der Sammlung bald diefe 
Bilder bringen, deren Lektüre, wie der Lieberfeper bemerkt, „an vie 
Mirfung erinnert, welche einft die Walter Scott'ſchen Romane 
ausgeübt haben, ohne daß wir jedoch Romane vor und haben, 
fondern ftrenge gefchichtliche Wahrheit und Wirklichkeit." 








XVIII. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
IN. Die Liberalen in Deutſchland und deren Erfolge. 


Die franzöfifhe Revolution vom 9. 1830 wurde von 
den deutfchen Liberalen mit Jubel begrüßt, und das lag in 
der allgemeinen Natur der Dinge nicht weniger ald in der 
Lage der befondern Verhältniſſe. Der Sieg des Tiberalen 
Principe war allerdings ohne die Mitwirfung der Deutfchen 
und nicht unmittelbar für fie erfohten; aber diefer Sieg brach 
die Macht ded Gedankens, welcher feit fo langer Zelt das 
europäifche Yeftland beherrſchte; er zeigte die Gewalt der 
liberalen Ideen und in allen Ländern mußten die Träger 
biefer Ideen ihren Antheil haben an den Wirkungen des 
ungebeuern Ereigniſſes. Die Revolution in dem Königreich 
der Bereinigten Niederlande, der Aufftand in Polen, die 
Vertreibung des Herzogd Karl in Braunfhweig, die fehnell 
unterdrüdten Unruhen in Hannovef®und in Kurbefien — fie 
waren bie gewaltfamen Ausbrüche der allgemeinen Erregung. 
Der Kampf der Polen gegen die Uebermacht des Czaren er- 
bielt und fteigertg diefe Erregung und die Anerkennung bes 
Bürgerfönigthumes, die Trennung Belgiens von Holland und 
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Herzog von Braunfhweig waren thatfählihe Zugeftändnifie 
an das liberale Princip. Das große Polizeünſtitut des euro- 
päiſchen Areopages hatte mindeſtens eine gewaltige Erfchütterung 
erlitten. 

In Deutfhland gab es verblendete Menfhen, die da 
glaubten, fie würden die Freiheit Durch die Franzoſen erhalten 
und die im Ernfte erwarteten, daß ein franzöfifhed Heer 
über den Rhein gehen würde, um dem armen Deutſchland 
diefe Freiheit zu bringen. Die beionnenen Männer liberaler 
Gejinnung beurtheilten ſolche Verirrung nad ihrem Verdienſt, 
aber fie gewannen Zuverjiht auf ihre Sache. Ohne Scheu 
zogen jie jegt die praftifhen Solgerungen aus ihrem Grund- 
fag; fie ftellten fi ein beftimmtes Ziel; in gleichem Streben 
einigten fie fi zu gemeinfamer Handlung und fo bildeten 
fie allmählig in jedem Lande eine Partei. Das Ziel vieler 
liberalen Parteien war die Erringung beflimmter Grund⸗ 
gefege, die Entwidelung der Verfaſſungen und die Ausbildung 
des conftitutionellen Staatsweſens. 

Wenn man von Ungarn abſieht, ſo hatten die Beſtand⸗ 
theile der öſterreichiſhen Monarchie Feine Grundgeſete und 
die verfchiedenen Lande derfelben wurden fo unbefchränft 
bureaufratifch regiert ald das fireng concentrirte Preußen. 
In diefe Reiche jedoch waren bie neuen Ideen fo gut einge 
drungen und beffer verbreitet als in das ſüdweſtliche Deutſch⸗ 
land; aber den Liberalen fehlte jedes Inftitut um ihre Ideen 
zur Geltung zu bringen. Die fpäter errichteten Provinzial 
Landtage in Preußen, die Stände in Hannover und die 
Reſte der alten Landftände in manden anderen Ländern 
hatten feine gefeßgeberifche Gewalt und darum feine politifche 
Wirkſamkeit. In Kurbefien wurde die Verfaffung vom 
3.1831 niemald eigentlih vollzogen; das eine Großherzog⸗ 
tbum Weimar mit feinem knapp zugeſchnittenen Grundgefeh 
fund im Mitteldeutſchland gänzlich vereinzelt; und die win⸗ 
zigen norbbeutfchen Staaten kannten, mehr ald alle andern, 
bloß die abſolute Zürftengewalt. So blieben denn nur bie 
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ſüdweſtde utſchen Staaten, in welchen den liberalen PBar- 
teien die Landtage das Feld für ihre Wirkfamfeit boten. 

Die Zufammenfepung diefer Vertretungen gab feine Ge- 
währ für die Erringung einer Freiheit die nicht in gar zu 
engen Schranken gehalten werben folltee Das ſüdweſtliche 
Deutſchland hatte, wenigftend damals, nicht die nöthige Ans 
zahl unabhängiger Männer, welche geeignet waren für eine 
politifhe Thätigfeit, darum wurden die Wahlen noch immer 
von der Bureaufratie beberrfcht und Staatödiener, Advofaten 
und Profefioren bildeten eine vorwiegende Zahl in den 
Kammern. Die Advokaten brachten ihre Eleinlichten Spitz⸗ 
findigfeiten in die Verhandlungen, die Profefforen ihre un- 
praftiihen Theorien und ihre vollkommene Unkenntniß der 
Geſchäfte; fo waren die Staatsdiener allen überlegen ; fie 
zogen die Abgeorbneten anderer Berufsarten mit fih und fie 
beberrfchten die Berfammlung. Diefe Staatödiener waren 
jest die eigentlihen Vertreter der liberalen Ideen, aber fie 
konnten deren Folgerungen nur in fehr befchränftem Umfang 
entwideln; denn fie konnten fih nur die bureaufratifche 
Staatdallmaht als ein praftifches NRegierungdiyftem denken. 
Hatten die befiern Köpfe und die eigentlih unterrichteten 
Männer auch die Idee des Rechtsſtaates erfaßt und lag 
diefe dunfel in dem Gefühl vieler anderer, ſo batten fie den 
Begriff nicht zur Klarheit gebraht und darum konnten fie 
die Mittel nicht finden, um die Einrichtungen des Rechts⸗ 
ſtaates zu fchaffen. 

In dem Beginn diefer Periode waren die Liberalen 
noch ehrlih; wirklih freifinnig, verlangten fie, wie fie es 
verfiunden, die Freiheiten, aus welchen die Freiheit befteht 
und fie fuchten die fchweren Laften des Volkes zu erleichtern, 
aber fie wußten nicht die Duellen des Nationalreihthumes 
ergiebiger zu machen. Man darf nicht verfennen, daß in 
kurzer Zeit viel Gutes bewirkt worden if. Manche Gefepe 
wurben verbefiert, die Rechtöpflege wurde von der Verwaltung 
getxennt, die Gemeinden erhielten Berfafiungen; Zehnten, 
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Frobnden und andere alte Abgaben wurden in mehreren 
Ländern abgelöst, und manche gemeinnügige Werfe wurden 
ausgeführt. Die Kammern haben eine ftrenge Ordnung in 
den Haushalt und eine größere Regelmäßigkeit in die Ber- 
waltung gebracht und dadurch haben fie fi eine nüßtliche 
Wirkſamkeit gefchaffen. 

Waren die Liberalen jener Zeit durchaus nicht national 
gefinnt, fo findet der Mangel folder Gefinnung nicht feine 
Rechtfertigung, wohl aber feine Erklärung in der Lage ber 
Dinge. Cie waren in dem deutfhen Sonderweien aufge 
wachſen, fie fonnten nur in ihren eigenen Rändern etwas 
durchführen, fie mußten zunächſt für diefe arbeiten. Die Re 
gierungen wußten und wollten nichts anderes als eben dieſes 
Sonderwefen, denn in einem Zufammenwirken der deutſchen 
Staaten konnte ihre Allmacht nicht ferner beftehen. Der Bund, 
die einzige nationale Anftalt der Deutfhen, war eben nut 
„ein Verein fouverainer Staaten” und alle diefe Staaten 
waren eiferfühtig auf ihre Souverainetät. Die deutfchen 
Großmächte hatten allerdings die großen Veränderungen in 
dem Staatenfyftem anerkannt, aber fie wollten deßhalb doc 
ihr Polizeifpftem in unferm PVaterlande noch feſthalten und 
fo benügte der Bund jegliches Mittel, welches die Bundes- 
afte und die fpätern Akten darboten, um Freiheiten zu unter 
drüden, wenn fie den großen Kabinetten bedenklich erfchienen. 
Im 3. 1831 3. B. batten die badiſchen Kammern ein fehr 
gemäßigted Preßgeſetz beſchloſſen; es wurde von dem Groß. 
berzog verkündet; der Vollzug hatte durchaus feinen Mip- 
brauch gezeigt, aber nad wenigen Monaten feiner Wirkfam« 
feit mußte im I. 1832 dieſes Geſetz aufgehoben und bie 
Cenſur wieder eingeführt werden. Die Liberalen Fannten fehr 
wohl das Drängen der Mächte; die geheimen Borftellungen 
der Diplomaten waren ihnen fowenig unbekannt als die amt- 
liden und nichtamtlihen Verhandlungen an dem Bundestage 
zu Frankfurt, und ſo war denn die Abneigung gegen dieſen 
auf ſehr naturliche Weiſe entſtanden. 
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Diefe Abneigung erklärt und eine andere Erſcheinung. 
Der große Aufivand für die Truppen in tiefem Frieden war 
immer febr mißliebig geweſen. Nicht die Xiberalen allein, 
fondern felbft die größere Maſſe der Bevölkerung fab in dem 
Soldatenwefen eine nugloje Spielerei, und die Kammern 
verſuchten ohne Unterlag die Militärbudgets nah Möglichkeit 
berabzudrüden. In dem Geiſte des engen Sonderwefens 
konnten die Liberalen fi nicht zu der Anſicht erheben, daß 
dad Truppencorps des Fleinften Staates eben doch ein Glied 
des großen Bundesheeres fei. Sie fonuten in dem Heinen 
Truppenkörper, der felbftftändig nichts zu unternehmen ver- 
mochte, nicht einen Beftandtheil der Wehrfraft ver Ration 
erfennen. Während die Kammern mit Widerwillen vie 
ſchlechthin unvermeidligden Ausgaben bewilligten und, was 
fie immer fonnten, verweigerten, drang feinerfeitö der Bun- 
dedtag darauf, daß die vereinbarten Bundesvorſchriften erfüllt 
würden, und fo wurde die Abneigung gegen das Militär auf 
den Bund und die Abneigung gegen den Bund auf das 
Militär übertragen *). — Hätten die Liberalen damals die 
nationale Bedentung des Wehrwefend der kleineren Staaten 
verftanden, jo wäre wahrſcheinlich viel ſpäteres Unglück nit 
eingetreten. 

Die Erfolge der Liberalen erzeugten und ftachelten einen 
Widerftand gegen ihre Beftrebungen auf, aber gerade biefer 
Widerftand wurde ihnen zum Bortheil; denn er zwang die 
Partei zu einer feſten Organifation und biefe ftellte nun 
immer beftimmter ihre Zwede. Der Widerftand manchmal 
von der Regierung, manchmal von „fervilen” Abgeordneten 


*) Gin fchon vor längerer Zeit verftorbener Kriegsminifter eines ſüd⸗ 
weftdeutfchen Staates fagte mir In kitterem Schmerz: „Dem Buns 
bestag oder deſſen Militärcommiffiun in Branffurt muß id dars 
thun, daß ich vie mehr thue als die Bundesvorfchriften vers 
langen; in den Kammern dagegen muß ich nachweifen, daß ich 
bie Bunbespflichten bei weitem nicht erfülle.“ 
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oder Beamten ausgeführt, faſt immer ohne rechte Beurtbeilung, 
ſchwach und darum erfolglos, brachte Man und Zufammen- 
bang in dad Treiben der Partei. 

Jede politifche Partei muß ihrem Princip die thatjächliche 
Geltung erftreben; diefe Geltung aber wird nothwendig bie 
Herrschaft. Der fittlihe Unterfhied zwiſchen Parteien Liegt 
nicht nur in der VBerfchiedenheit ihrer Principien, er liegt faft 
mehr noch in der Verſchiedenheit der Mittel, mit welchen fie 
ibre Herrfchaft erringen, und in der That wie fie biefelben 
ausüben. Betrachten wir nun die Thätigfeit der Liberalen 
Partei in Deutfchland wie fie war vor dem J. 1848. 

Hatten die deutfchen Liberalen das Werk von Delolme 
und gelehrte Juriften wohl felbft die Commentarien von 
Dladjtone u. ſ. w. gelefen, fo hatten fie höchſtens nur bie 
Außern Formen kennen gelernt, aber das innere Weſen des 
öffentlichen Lebens in England war ihnen nicht Flar geworben 
und fie hatten nicht begriffen, daß die brittifche Freiheit 
gerade ans dem felbftftändigen Leben der einzelnen Beſtand⸗ 
theile des Staates hervorgeht. Die deutfchen Liberalen bolten 
fich ihre Vorftelungen aus Branfreich, und darum fonnten fie 
nur in einer engen Goncentrirung aller Gewalten und aller 
Kräfte ein geordnetes Staatsweſen erfennen. Nach dem fran- 
zöſiſchen Mufter wollten die deutſchen Liberalen die Befug- 
niffe der Regierung befchränfen; was fie dieſer abnabmen, 
das wollten fie der Vertretung zuweilen und in Diefer follte, 
wie in Brankreih, der Schwerpunft der Gewalt liegen. Die 
deutſchen Liberalen hatten vollfommen Recht, denn der fran⸗ 
zöftfche Liberalismus fann nur gedeihen in der engen Eentra- 
liſation aller Kräfte und aller Verhältniſſe. 

Der Staatsallmacht ftunden früher die Körperfchaften 
entgegen. Cie find die Gegenſätze der Eentralifation und 
deßwegen bielt der Liberalismus, wie er jegt ſich geftaltete, 
jeded körperſchaftliche Inftitut für ein Hinderniß, wo nicht 
für einen natürlichen Beind. Darin bat die liberale Partei 
allerdings richtig gefehen, denn hätten noch felbfiberechtigte 
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Körperfhaften befanden mit den Mitteln ihre Rechte geltend 
zu machen, fo wäre fon die Thatfache ihres Beſtehens ein 
entſchiedener Widerftand gegen jeden Uebergriff gewefen; bie 
entgegengefegten Beftrebungen hätten ein Gleichgewicht ger 
wonnen und diefes wäre ein wahrhaft freiheitlihes Staats 
wefen geworden. Körperfaften aber, wenn noch folde bes 
flunden, waren nur die aus früherer Zeit übrig gebliebenen 
oder fie waren ohne geſehliche und unmittelbare Einwirkung 
auf die Behandlung politiiher Bragen. 

Der Adel war zur Zeit des Rheinbundes nicht eigent- 
lich abgefcpafft worden, aber das burenufratifhe Regiment 
hatte dafür geforgt, daß alle Bande zerriffen wurden, welde 
die Adeligen in einer Gemeinfhaft zufammengehalten hätten. 
Der dentfge Adel war faft überall ein Hof- oder Dienftabel 
geworben; einzelne Glieder deffelben übten ald Staarsmänner 
oder Militärd noch immer großen Einfluß; einzelne blieben 
durch ererbten Befig noch immer bebentend und durch Ramen 
und Abftammung vornehm; aber eine weit größere Zahl war 
heruntergefommen und verarmt. Die Adeligen hatten den 
Hochmuth ihres Standes nicht verloren, aber fie hatten nicht 
defien ſtolzen Ilnabhängigfeitöfinn bewahrt und die Ehren. 
echte, die man ihnen gelaffen, dienten nur, um fie abzufcheiden 
von dem Volk zu welchem fie gehörten. Der deutſche Adel 
war, wie Alexis Tocqueville von dem franzoͤſiſchen fagte, nur 
noch eine Kafte, aber er war nit mehr eine Ariſtokratie. 

Allerdings hatten die Verfafjungen dem Abel der ſüd⸗ 
weſtdeutſchen Staaten wieder einige Vorrechte gewährt; fie 
hatten ihm Sitze in den fog. Herrenfammern gegeben, aber 
diefe von vornherein. den Volkskammern gegenüber fat uns 
maͤchtig gemadt. Au nicht die Spur eines körperſchaftlichen 
Beftandes wurde dem Adel gewährt und, durch Dienftver- 
bhäftniffe gebunden, oder von der Hofluft beraufcht, oder mit 
der Bewirthſchaftung ihrer Güter befäftiget und im behag- 
lichen Genuß ihrer Einkünfte, fehlte den Adeligen die Kraft 
und der Wille fi, die Vereinsgefege benügenn, felbfiftändig 
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wieder zu einer Körperfhaft zu geftalten. Die franzoͤſiſchen 
Lineralen hatten die Erblichfeit der Pairie abgefhafft, die 
deutfhen waren ohne Ilnterlaß darauf bedacht den Adeligen 
Alles zu nebmen, was ihre Stellung etwa noch auszeichnen 
und ihnen eine Standesgemeinſchaft möglich machen Eonnte. 

Es gab Feine Bürgerfchaft mehr nad den Begriffen 
einer früheren Zeit. Die Liberalen hatten noch nicht Frei⸗ 
zügigfeit und Gewerbefreiheit eingeführt; aber das bureau- 
kratiſche Regiment hatte fhon feit langer Zeit gearbeitet, um 
das eigentlihe Weſen der bürgerlihen Koörperſchaften zu 
brechen. Beftunden auch nod die althergebrachten Einthei- 
lungen der Bürger, fo waren fie eine leere Form, böchftens 
nur noch für gewifle Verhältniffe der Gewerbe von einiger 
Bedeutung. Jede felbititändige Gewalt war den Gemeinde⸗ 
Behörden genommen; fie felbft waren zu untergeorbneten 
Dienern der Staatögewalt herabgedrüdt worden und die flaat- 
lihe Bureaufratie entfhied in legter Inftanz in Gemeinde 
fachen, in den großen wie in den Fleinen. 

Die neuen Geſetze zerftörten auch die Form der inneren 
Organifation. Sie machten aus der Bürgerfchaft eine Maffe, 
in welcher feine förperfchaftlien Beftandtheile fondern nur 
einzelne Bürger ſich befinden, und in welder demnach bie 
verfchiedenartigften Beftandtheile unorganifh ſich mengen. 
Man fhuf demofratifhe Formen, aber man forgte dafür, daß 
fie fein demofratifches Wefen enthielten und durch die Ein- 
führung gewiffer Vertretungen wurden die Gemeinden dem 
modernen Staat ähnlich. Die Angelegenheiten der Gemeinde 
wurden in den Gemeindebehörden concentrirt und diefe blieben 
in Abhängigkeit von der Staatögewalt, wenn fie auch eine 
gewiffe Erweiterung ihrer Befugnifle erhielten. 

In dem früheren Beftand fühlte der geringfte Bürger 
fih al8 das Glied einer Genoffenfhaft, welche als Beftand- 
theil der großen Körperfchaft der Gemeinde in deren Ange 
legenbeiten eingriff. Mit der Aufhebung diefer Organifation 
war das gemeinfame Bewußtfeyn des unabhängigen Bürgers 
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zerftört und an deſſen Stelle war bei dem Einzelnen der 
lächerlihe Hochmuth des Spießbürgerthumes getreten. 

So wurden aus den Bürgerfchaften ver Städte allmählig 
die Haustruppen der Liberalen gezogen, die Städte ſelbſt ihre 
Sammelpläge und fpäter ihre befeftigten Stanplager. 

Durch das Syſtem der Conſcription ift dad Heer ein 
Theil des Volkes unter den Waffen, wenn gleich nicht in 
dem Sinne der Milizgen oder der fog. Volkswehr. Das Heer, 
wie es ift, bat alle Kennzeichen. einer gefchlofienen Körper- 
fhaft, aber dieſe Körperfhaft als ſolche bat feine eigene 
Meinung und demnah feinen eigenen Willen. Das Heer 
ift nur die Waffe der Staatögewalt und wer dieſe beſitzt, 
der verfügt über die Waffe. Im diefer Auffaffung bätte bie 
liderale Partei keinen Grund gehabt um das Wehrweſen 
und den Wehrförper zu baffen; fie haßten aber dieſen ſchon 
wegen feiner Abſcheidung von der Mafle des Volkes und fie 
baßten ihn wegen der Form und der Gliederung, ohne welde 
der Körper eine unbeweglihe Maſſe wäre. 

In jener Zeit waren die liberalen Ideen wohl aud von 
einzelnen Offizieren und Soldaten aufgefaßt, aber noch waren 
fie nicht in die Maſſe der deutſchen Truppenförper gedrungen; 
denn in biefen erfchien vielmehr ein flarres Fefthalten an dem 
reinen monardifhen Princip. Die Soldaten betrachteten den 
Regenten ald den Commandanten ded Staated; er trug ihre 
Uniform; fie fonnten ihn nur ald bödften Befehlöhaber 
denken. Wenn nun diefe Auffaffung auch nicht in die Behandlung 
der politifhen Angelegenheiten eintreten durfte, fo war fie 
doch nicht geeignet, um den Haß der Liberalen zu mindern. 
Diefe faben in dem Wehrweſen nur ein Hinderniß, einen 
organifirten Widerſtand gegen die Durchführung ihrer Ideen; 
fie erfannten in dem Heer nicht die Waffe für den Schup 
des Geſetzes. 

Die Fatholifhe Kirche und in diefer die Geiftlichfeit 
beftund noch immer als eine wirkliche Körperfchaft, obwohl 
das bureanfratifhe Regiment ſchon tächtig gearbeitet hatte, 
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um die korperſchaftliche Eigenſchaft beider zu vernichten. Die 
neuen Diöcefen waren freilich gebildet, aber in den meiften 
Ländern mar den Bifchöfen ihre Wirkſamkeit gar fehr ver- 
fümmert. Sie befaßen Feine Difriplinargewalt und feinen 
Einfluß auf die Verwaltung des Sicchenvermögend. Die 
Staatögewalt verwaltete und verwendete biefed Vermögen, 
fie befegte die Pfründen, fie erließ Befehle an die Geiftlihen 
und fie griff felbft ein in die Verwaltung ded Cultus. Die 
Staatögewalt verbot oder hinderte den Verkehr der Bifchöfe 
mit dem Oberhaupte der Kirche und mit ihren Diöcefanen. 
Die Staatögewalt geftattete Feine eigentliche Kirchenregierung; 
fie verleugnete das allgemeine Kirchenrecht und fie mißadhtete 
die internationalen Verträge, welde die Rechte der großen 
geſellſchaftlichen Ordnung anerfannt und gewährleiftet hatten. 
Als nun die Verfaffungen dem Grundbeſitz eine größere ober 
kleinere politifche Bedeutung zumendeten, da warb die Kirche 
übergangen. In manden Ländern 3. B. in dem Großherzog. 
thum Baden ift die Fatholifche Kirche der größte Grundeigen⸗ 
thümer und diefem fehr großen Beſitz hat man feine Ver- 
tretung gewährt*). 

Allerdings waren vor drei Jahrzehnten die deutſchen 
Liberalen no nicht grundfägliche Feinde der Religion und 
des Chriſtenthumes; aber fie fühlten wohl, daß über kurz 
oder lang die Fatholifhe Kirche fih aus ihrer Knechtung be- 
freien und eine gewiſſe Mactftellung einnehmen werde. Sie 


*) Zn dem Großherzogthum Baren z. B. hat nur ber Erzbiſchef 
einen Sitz In der erften Kammer; er darf ſich aber nicht vertreten 
laffen ; er I ganz auf gleiche Linie aeftellt mit dem proteftantijchen 
Brälaten, obwohl tiefer nicht einmal Borfland der proteftantijchen 
Kirchenbehörbe If, fondern nichts mehr und nichts weniger als 
ein Rath in diefem Collegium. Die Preteftanten bilden nicht 
einmal ein Drittheil der Bevölferung des Landes und ihr Kirchen: 
vermögen ſteht verhältnißmäßig weit unter tem katholiſchen, 
welches, feibftverfländiich alle Stiftungen mit eingerechnet, jährlich 
über drei Millionen abwirft. 
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fürdteten die freie Kirche und zwar nicht ohne Grund, denn 
fie wußten wohl, daß diefe der Staatsomnipotenz entgegen- 
ſtehen mäfle, und weil diefe Staatsallmacht vie Grundbe- 
dingung ihres Syſtemes war, fo mußten die Liberalen alle 
Mittel aufbieten, um die Fatholifhe Kirche vollflommen zu 
einer abhängigen Staatsanftalt zu machen. 

War in dem Anfang der Periode nah dem J. 1830 
kein erfolgreicher Widerftand gegen die aufftrebende Herrichaft 
der liberafen Partei von der katholiſchen Kirche zu erwarten, 
fo ift ein folder von der proteftantifchen nocd weniger 
möglich gewefen; denn diefe war bereit8 in der Stellung, in 
welde man jene zu bringen beftrebt war. Damals wagte 
man noch nicht die Behauptung, daß das liberale Princip 
aus dem Proteſtantismus bervorgebe und daß dieſer der 
Vater fei des modernen Staates, d. h. der Vater der mo- 
dernen Staatdomnipotenz; aber bewußt oder unbewußt be- 
ftund eine gewiffe Verbindung zwifchen dem proteftautifchen 
Weſen und dem politifhen Syftem der Liberalen, deren 
mande wohl ſchon zu der Einfiht gefommen feyn mochten, 
daß aus der Freiheit der einen Kirche eine größere Freiheit 
der andern nothwendig folgen müffe. 

Der Liberalismus war keineswegs noch die allgemeine 
Volfsmeinung; wir glauben fogar, daß er, wie er fih ge- 
ftaltete, Die Meinung einer Minderheit geweſen. Taufenden, 
welche das monarchiſche Princip noch heilig hielten, war das 
Fortfehreiten der Partei bedenklich erſchienen; aber dieſe 
Tanfende waren vereinzelt und felbft in ihren befonvern 
Meinungen getrennt. Wenn von den Befonnenen die Zweck⸗ 
mäßigfeit gar mancher Forderung der Liberalen anerfannt 
wurde, fo waren andere immer bereit alled zu verwerfen, 
was von diefen Fam, allein nur weil es von ihnen fam, und 
wenn die Einen meinten, daß man ver Zeit und ihren Ver⸗ 
bältnifien billige Rechnung tragen müffe, fo wollten Andere 
feftbalten, was nicht mehr zu balten war. Noch gab es 
Lente, welche von der Herftellung des abfoluten Koͤnigthumes 
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und der Willfür feined Beamtenregimented träumten — Leute 
weldhe dad Volk von der Theilnahme an den öffentlihen An- 
gelegenbeiten ausſchließen oder doch die Verfaſſungen ver- 
fümmern wollten. Das fam nun den Liberalen zu gut; 
denn die Einen mußten in befondern Dingen ihnen beiftimmen, 
während die Andern die liberalen Beftrebungen auch in deren 
Uebergriffen durch ihre Abgefhmadtheiten rechtfertigten. Man 
glaubte nit an die Gefeplichkeit der Einen und die Pietät 
der Andern erſchien als Heuchelei oder als ferviled Weſen, 
welches bald alle Berftändigen verachteten oder verlachten. 
Alle Gegner der Liberalen waren glei träg und ohne Ent- 
Ihluß und darum hatte feine Gruppe derfelben einen Mittel 
punft und eine Organifation. 

Haft nüglicher noch war der liberalen Partei die Jaͤmmer⸗ 
lichkeit der Regierungen, welde feine Meinung offen und 
ebrlih annahmen und feine offen und ehrlich befämpften, 
welche deßhalb auf Feiner Seite Vertrauen erwarben und 
welde der Achtung für die Staatögewalt und der Pietät für 
die Bürften wefentlihen Schaden zufügte. Diefe Regierungen 
fuchten im Geheimen das Gute des liberalen Beftrebend zu 
hindern, öffentlih aber madten fie diefen den Hof, um die 
Bewilligung eined winzigen Anfapes im Budget durchzuſetzen. 

Die Bolfövertretungen waren unermüdlih in ihrer 
gefepgeberifhen Thätigfeit; dem einen Geſetz folgte dad an- 
dere, aber jedes größere Geſetz war zum Vortheil der Liberalen. 
Mit den Gemeindegefepen, wir haben es früber erwähnt, be- 
mächtigten fie fih der Gemeinden und ihrer Angelegenheiten. 
Die Bereind- und Berfammlungsgefege find allerdingd nur 
Anerkennungen natürlicher Rechte, aber wie damals die Sachen 
ftunden, Fonnten nur die Liberalen von biefen Rechten Ge- 
brauch machen, und ihre Führer erfannten die Nothwendigfeit 
diefes Gebrauches. Daß dieſe Rechte und Freiheiten gegen 
fie felbft benügt werben Fonnten, das fiel felbft den beflern 
Köpfen nicht ein, denn wer die Freiheit wolle, meinten fie, 
der gehöre zu ben Liberalen und biefe Meinung war damals 
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nicht unbegründet. Was die Partei zu Stande brachte, das 
war häufig zwedmaͤßig, aber wenn aud die Gedanken ſchon 
viel früher dageweſen, fo wußte fie doch alles Gute aufihre 
Rechnung zu reiben, während ihre Gegner dieſen uner- 
meßlichen Vortheil nicht ſuchten und nit fanden. 

Den conftitutionellen Staaten in Deutſchland fehlte immer 
noch die widtigfte der Freiheiten; es fehlte die gefegliche 
Breipeit der Preſſe. Daß im Großherzogthum Baden biefe 
Breiheit gegeben, aber nad kurzer Zeit wieder aufgehoben 
morben if, das haben wir bereits oben erwähnt. Die Cenſur 
beftund in allen Ländern und daß dieſes gehäſſige Inftitnt 
den Liberalen mehr Nupen brachte als Schaden, das wurde 
ſchon früher in diefen Blättern bemerkt. Die Eenfur wurbe 
ausgeübt von Staatöbeamten, die Staatöbiener aber gehörten 
zu der Partei oder, diefelbe fürchten, wollten fie nicht, daß 
man ihnen die Verfolgung freifinniger Iveen vorwerfe. An 
vielen Orten war die Beauffihtigung der Preſſe eine leere 
Form, an anderen kehrte fie fi gegen die Gegner und wenn 
ausnahmsweife einmal ein Cenfor feine Amtsthätigkeit gegen 
die Partei ſelbſt wendete, fo erhoben andere Blätter ein arges 
Geſchrei und deren Eenforen hatten ihre Freude daran. Die 
Beauffihtigung der Prefie gab den Liberalen Gelegenheit zu 
unaufhörlihen Beſchwerden; fie fagten die ärgften Dinge mit 
der Klage, daß fie Nichts fagen dürften, fie gebrauchten ver- 
ſchiedene Kunftgriffe, um dem Volf die Arbeit der Eenforen 
darzuftellen, und machten dadurch das alte Regiment und feine 
Anhänger lächerlich oder grändli verhaßt. 

ALS in mehreren Ländern die Rectöpflege, wenn auf 
nicht der Form doch der Sache nah, von der Verwaltung 
getrennt war, da ſuchten die Liberalen Gefege durchzubringen, 
welche die Unabhängigkeit der Gerichte und die Verantwort« 
lichkeit der Minifter ferftelen und regeln follten. Die Auf 
richtigen wollten damit fehr wichtige Gewaͤhren der Freiheit 
und des conftitutionellen Lebens erringen, die ſchlauen Partei- 
männer aber wußten gar wohl, daß politiſche Prozeſſe nicht 
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wahrfcheinlih und daß ein Derfaffungsbrud für den Minifter 
eined deutfhen Staates faft eine Unmöglichkeit ſei. Diefe 
Parteimänner wußten gar wohl, wie Minifter und Beamte 
eine Befprehung ihrer Amtsführung in den Kammern ſcheuten 
und dag das Mipfallen der Partei ihnen eine Strafe war, 
weldhe fie mehr fürchteten als die Ungnade des Regenten. 
Die Liberalen kannten die Lage der Dinge zu gut, um nicht 
zu wifien, daß im zweifelhaften Fall die „abhängigen“ Ge⸗ 
richte für die neue Richtung erfennen würden, wenn ja po- 
litifche Prozeſſe entflünden. Die nicht erfüllten Forderungen 
haben den Liberalen mehr genügt, ald wenn fie zugeflanden 
worden wären; denn die Erfüllung ihres Verlangens hätte 
eine gegründete Befchwerde gehoben und ihnen dadurch einen 
Angrifföpunft entzogen. 

Die Liberalen haben mit großem Geſchicke gearbeitet 
und darum haben fie Erfolge errungen; dieſe haben ihr 
Selbftvertrauen gehoben, fie haben ihre Mittel vermehrt und 
ihren Einfluß vergrößert, und gelegentliche Niederlagen haben 
ihren Gegnern mehr als den Xiberalen geſchadet. Bei jeder 
Erledigung find die Gemeindeämter der Städte in ihre Hände 
gefallen und ihre Erfolge haben ihnen die Staatöbiener zu- 
geführt, denn nicht wenige von diefen haben fih an bie 
jenigen, welche fie für die Bührer der Partei hielten, gedrängt 
fobald deren Einfluß fihtbar geworben. Hatten die Liberalen 
auch manchmal Boden verloren, fo hatten fie faft immer in 
ber öffentlichen Meinung gewonnen, und fie wußten es ſchlau 
zu machen, daß die Beamten ihrer Gefinnung allen anderen 
vorgezogen worden find. 

So konnte denn der Liberalismus fih ohne wefentliche 
Hemmung entwideln. Weil ihm aber das Gegengewidt 
fehlte, fo mußte ex überwuchern und in falihe Richtungen 
gerathen. Die Liberalen Fonnten allgemac den Umfang der 
Befugnifie des Regenten befchränfen; fie konnten die reinen 
Berwaltungsangelegenbeiten in ven Bereich der Kammerver⸗ 
bandlungen zieben; fie konnten außerhalb ihrer Sigungsfäle 
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und Commiſſionszimmer Vieles durchſetzen und mehr noch 
verhindern; fie hatten Mittel, um auf alle Verhältniſſe zu 
drüden. Als die Partei fih ihrer Kraft bewußt war, da 
ſuchte fie ihre Erfolge nicht ferner nur in Einzelnheiten zu 
erringen; aber jeder Widerftand war doch immer nur gegen 
Eingelnheiten gerichtet. Dem Princip wollten die Regierungen 
niemals ein Princip entgegenftellen, und darum fonnten fie 
gegen die wachſenden Uebergriffe der Liberalen nicht ge= 
ſchloſſene Maſſen führen. Die deutſchen Regierungen fürd« 
teten fih vor jevem Princip und darum verlor dad monar« 
chiſche Priucip feine Kraft. 

"Hätten die Regenten mit gefundem Blid das Ziel des 
ungehemmten Fortſchrities der Partei und beffen nothwendige 
Tolgen erfannt, fo wären ihre Regierungen ber Rage ge= 
wachen gewefen. Solche Regierungen hätten eine erhaltende 
Partei, fie hätten eine Partei der Freiheit und der Gefege 
gebildet, eine Bartei welche den Rechtsſtaat begriffen und 
hergeftellt hätte. Die geſchloſſene liberale Partei errang alle 
möhlig die Herrſchaft und diefer gegenüber täufgten bie 
deutſchen Staatömänner fih und andere mit dem finnlofen 
Sap „die Regierung muß über den Parteien ſtehen.“ 








XIX. 


Friedrih von Schlegel *). 


Unter den Jüngern jener Richtung, die unter dem Namen 
der „Romantifhen Schule” einen Hauptabſchnitt in der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Literatur bildet, ragt als der bedeutendfte, 
ja als Führer und Träger derſelben Friedrich von Schlegel 
bervor. Dichter und Kritifer, Hiftorifer und Philoſoph, 
gläubiger Chriſt endlich in einer glaubenslofen Zeit, erſchien 
er wie ein leuchtender Stern einer beffern und lichtvolleren 
Zukunft am Hortzonte. „Wie einft Lefling”, fagt Eichendorff 
von ihm, „ftellte er fih Fühn auf jene Höhe der modernen 
Bildung, die über Vergangenes und Zufünftiges freie Um⸗ 
fhau eröffnet, mit ftaunenswerther Vielſeitigkeit Philoſophie 
und Poeſie, Gefhichte und Kunft, das Flaffifche Altertum 
wie das Mittelalter und den Orient durchforſchend. Auch 
darin ift er Leffing vergleichbar, daß er, wie jener die flep- 
tifhe Richtung feiner Zeit, fo den geiftigen Proceß der Ro- 
mantif in ungeflümer Confequenz zu dem Zielpunft mit fid 


— — 


*) Vorſtehende Lebensſkizze theilen wir als Schriftprobe mit aus 
einem demnächſt im Verlag ter Hurter'ſchen Buchhandlung ers 
fheinenden größeren Werke über die im Laufe des 19. Jahrhunderte 
geichehenen Mebertritte zur katholiſchen Kirche. 

Anm, d. Re. 
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fortriß, wo die Sache fpruchreif und eine Entfcheidung un« 
umgänglih wird, und zwar wiederum wie Lefling, nicht ale 
literariſches Kunftftüd zur eigenen Berberrlihung, fondern 
aus tiefer Sehnſucht nach der höhern Wahrheit, d. i. nad 
Verſöhnung von Glauben und Willen in der Religion, oder 
wie er felbit es fchärfer faßt: nad der Einheit der Wiflen- 
fhaft und Liebe. Es ift daher ebenfo flumpffinnig als un« 
gerecht, ihn, wie von feinen Gegnern noch häufig gefchieht, 
nad den einzelnen, momentanen Phaſen feines Bildungd- 
ganges zu beurtheilen und gleihfam die Blüthe für die trübe 
Hülfe verautwortlid machen zu wollen, die fie doch felbft 
durhbroden und mweggeworfen. Gerade der männliche Fort⸗ 
fehritt, der durch alle diefe Berrwandlungen fihtbar wird und 
jede, oft liebevoll felbiterbaute Schranke, wenn er fie als 
folde erkannt, rückſichtslos vor ſich niederwirft, ift das Groß⸗ 
artige feiner Erſcheinung.“ 

Karl Wilhelm Friedrich Schlegel), der Eohn des 
als Kirchenliederdichter befannten Johann Adolf Schlegel 
und jüngerer Bruder von Auguft Wilhelm Schlegel, 
wurde den 10. März 1772 zu Hannover, wo fein Vater ald 
Superintendent lebte, geboren. Er erbielt ald Knabe einen 
vielfeitigen Unterricht, zeigte aber fo wenig hervorſtechende 
Anlagen zu einem vwoifenfchaftlihen Berufe, daß ibn fein 
Vater für dad Handelsfach beſtimmte und nad Leipzig in 
ein Geſchäft gab. Bald jedoch fühlte er, daß er fih dazu 
nit eigne, „dad Leben und Weben in der Welt war ihm 
unleidlich“, er fühlte fih unglücklich und ruhte nicht, bis er 
dem in ihm erwachten Drange zum Studiren nachgeben durfte. 
Sechszehn Jahre alt warf er fih mit dem glühendften Eifer 
auf die alten Sprachen, worauf er zuerft in Göttingen und 
dann in Leipzig Philologie ſtudirte. Die Schriften Platog, 


y Nach ten Frelheitokriegen wurbe ber alte Familienadel wieber ers 
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die tragifchen Dichter der Griechen und Winfelmannd Werke 
waren die geiftige Welt, in welcher er fich bewegte, und bie 
Eindrüde, die die Anfhauung der Kunftichäge Dresdens, 
namentlich der plaſtiſchen Werfe aus dem Altertbum in ibm 
bervorrief, bildeten eine feite, dauernde Grundlage für feine 
Studien des klaſſiſchen Alterthums, denen er ſich auch nad 
Beendigung feiner Univerſitätsjahre noch geraume Zeit aus⸗ 
ſchließlich hingab. Nachdem er den Doktorgrad erlangt, ließ 
er fih in Dresden nieder und begann feine literarifche Lauf 
bahn mit der geiftvollen und für jene Zeit fehr vervienftlichen 
Abhandlung „Bon den Schulen der griechifchen Poeſie“ 
(Bieſters Monatsjcrift, November 1794). Schon dieſe erfte 
Arbeit zeigte Die Vorzüge, die alle jpäteren Schriften Schlegels 
fennzeichnen, eine Elare, angenehme, geiftreiche Darftelung und 
eine weiche, ja üppige Sprade. Der Berfuh fprah an; 
„Form und Tendenz fanden empfängliche, vorbereitete Ge⸗ 
mütber; befonderd war ed das wirklih dankenswerthe Ver⸗ 
dient: den koſtbaren Schatz griechiſcher Poeſte dem Moder 
der Schule zu entreißen, in dem er damals noch zu ver⸗ 
dumpfen drohte — ihn dem Leben, dem Genuffe, dem Lichte 
zugänglih zu machen — was gerechte Anerkennung fand. 

Man hörte nicht mehr den bezopften, bebrillten, pedantiſchen 
j Schulmann, man hörte den geiftathmenven, febensfroben, die 
Schönheit der Welt preifenden Jüngling aud eine Dichtkunſt 
preifen, die ja felbft nichts ald Kraft, Luſt und Leben war, 
und von Schule und Gelehrfamfeit nichts gewußt hatte” *). 
Nachdem er eine ganze Reihe ähnlicher Arbeiten hatte folgen 
laffen, fiedelte er im Sommer 1797 nad Berlin über und 
veröffentlichte fein erſtes größeres Werk: „Die Griechen und 
Römer; hiftor. und Frit. Verſuche über das klaſſiſche Alter 
thum“ (Bd. 1. Nenftrelig 1797), dem fich bald darauf ein 


*) Beuchtersieben in felner vor der Gefammtausgabe yon Schlegel’s 
Werten befindlichen Charakteriſtil deffeiben. 
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zweites über die „Geſchichte der Poeſte bei den Griechen und 
Römern” (Berlin 1798) anreihte, Werke, deren Verdienſt 
von Sachkennern, wie Hegel, mit Achtung anerkannt wurde, 
obihon fie beide unvollendet blieben. Aber bei dieſem fich 
Hineinleben in die antife Dichtfunft ergiug es ihm, bes 
merkt Beuchteröleben, „wie e8 fo häufig hochbegabten, für das 
Ideale leicht empfänglicden Geiftern zu ergehen pflegt. Sie 
übertragen die Dichtkunſt in's Leben, und verwirren und 
trüben dadurch Beides. Das urſprünglich reine, äſthetiſche 
Ideal des Schönen verbreitete fi in dem jugendlichen Ge⸗ 
mäthe über Welt, Leben und Wirken; ihm follte Alles unter- 
georonet feyn, ihm jeder Zwed der Menfhheit, jede Pflicht 
des Menſchen dienen; in feinem ungefhmälerten Genuß verlor 
ſich alles übrige Beftreben. Und damit einer folhen Sinnes- 
richtung die Weihe nicht fehle, mußte dad Studium und die 
eigene Deutung des göttlihen Platon dieſes Gebiet des 
Schönen in's Unendliche, in’d Ewige hinüberführen, und dem 
fünftlerifchen Begriffe die Verklärung der Weisheit, ja der 
Religion ertheifen.”" Aus diefer Bermifhung des Idealen 
mit dem Realen ging fein vielberufener Roman „Lucinde” 
hervor (Berlin 1799), in welchem der Dichter „eine Apotheofe 
der menfhlihen Schönheit und der Freude” zu geben ger 
dachte, der aber auf nichts anderes binaußlief, ald daß die 
freie und dur eine Art philofophifcher und phyſiologiſcher 
Selbſtbeobachtung fublimirte Sinnlichkeit der eigentliche für 
das Menſchengeſchlecht gehörige Cultus fei. Diefe Siunlid- 
feitöpbilofophie fand viele Anhänger, das Buch viele Lob» 
redner. Schleiermader, mit dem Fr. Schlegel zu Berlin 
in vertrautem Umgange lebte, verſuchte in einer eigenen 
Schrift*) die in der Lucinde waltenden Anflchten zu be- 


*) „Bertraute Briefe über Br. Schlegels Lucinde“ (Lübed und Leipzig 
1800). Sie erichienen zwar anonym, doch wurde ber Name des 
Berfaflere bald bekannt, und es erregte nicht mit Unrecht großes 
Aergerniß, daß ein Geiſtlicher ein derartiges Buch habe fehreiben 

18* 
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gründen und auszuführen; er nannte dad Buch „ein ernſtes, 
würdiged und tugendhaftes Merk”, es gewiffermaßen für ein 
Evangelium der neuen Weltanfhauung der Liebe und Siun- 
lichkeit ausgebend. Schlegel aber erkannte felbft feinen 
Irrthum und vollendete das Buch nicht, deſſen Autorfcaft 
ihm fpäterhin nad feiner Converfion oftmald vorgeworfen 
ward*). „Die Sünden meiner Jugend find die Tugenden 
eures Alters”, hätte Schlegel mit Görred feinen Gegnern 


erwidern dürfen. 

Unter den Gelebritäten, die Berlind Manern in fi 
bargen, und die Schlegel befonderd in den Kreifen Fennen 
lernte, die einige durch ihren Geift berühmte Jüdinen**) um 


fönnen. Es {ft dieß aber jedenfalls fehr bezeichnenp für den Geiſt 

jener Zeit fowohl wie für die Richtung, die unter ber proteftans 

tiichen G@eiftlichkeit herrſchte. 
*) „Dergleichen Tadel iſt weibiſch: denn nur Weiber fünnen Nies 
mandem etwas Böſes vergefien, Männer aber follen wenigftene 
wie Seneca denken und urthellen : Quem poenilet peccasse, paene 
est innocens.“* (Gonvertiten und ihre Gegner. S. 338). 
„Die chriſtlichen Häufer Berlins“, berichtet Henriette Herz, 
eine derfelben, „boten nichts, welches dem, was jene jüdlfchen an 
geiftiger Gejelligkelt boten, gleichgefommen oder nur ähnlich ges 
weſen wäre.” Ge war alfo fein Wunder, daß die lebteren von 
Allem aufgefucht wurden, „was irgend Bedeutendes an geiftigen 
Kräften Berlin bewohnte oder auch nur befuchte.” So fah man 
denn in jenen jüdifchen Kreijen, deren Mittelpunfte, außer ber 
fhon genannten Brau Herz. bejonders die Rahel Kevin, nach⸗ 
malige Sattin Barnhagens ven Enfe, ein verichrobener Blaus 
firumpf, der fih in pifanten Paradorien gefiel, und Mofes 
Mendelfohns Tochter, Dorothea Veit, waren, den Prinzen 
Louis Ferdinand, Friedrich von Ben, die beiden Hum⸗ 
boldt, Guſtav von Brinfmann, Tied, Schleiermacher und 
viele Andere verkehren. Auf Dorethea Belt kommen wir noch 
ausführlicher zurück, da fie als Schlegel nachmalige Gattin 
unjer Intereſſe in Anſpruch nimmt. Daß aber die „Metropole der 
Intelligenz“, das norddeutſche, damals noch erclufiv proteflantifche 
Berlin wie in Rnanzieller fo auch In geiftiger Beziehung zu den 


* * 


Nut 
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ſich verfammelten, war es befonderd Schleiermacher, ver 
fh ihm aufs engfte anſchloß. Wie hoch diefer um einige 
Jahre ältere Mann Schlegel ſchätzte, gebt aus den Briefen 
deſſelben an feine Schweſter hervor. „Es if, ſchreibt er am 
22. Oktober 1797, ein junger Mann von 25 Jahren, von 
fo ausgebreiteten Kenntniffen, daß man nicht begreifen fann, 
wie es möglich ift, bei folder Jugend fo viel zu wiflen, von 
einem originellen Geift, der hier, wo es dod viel Geiſt und 
Talente gibt, alles fehr weit überragt, und in feinen Sitten 
von einer Natürlichkeit, Offenheit und kindlicher Jugendlichkeit, 
deren Bereinigung mit jenem allen vieleicht dad Wunderbarfte 
iſt. Er iſt überall, wo er hinfommt, wegen feines Witzes 
ſowohl als wegen feiner Unbefangenheit der angenehmfte 
Geſellſchafter, mir aber iſt er mehr als das, er iſt mir von 
fehr großem wefentliden Nugen“*). Und in einem fpäteren 
Briefe äußert er ſich folgenderweile: „Was feinen Geiſt ber 
trifft, fo iſt ex mir fo durchaus superieur, daß id nur mit 
vieler Ehrfurcht davon fpreden kann. Wie ſchnell und tief 
ex einbringt in den Geif jeder Wiſſenſchaft, jedes Syſtems, 
jedes Schriftſtellers, mit welcher hohen und unparteiiſchen 
Kritik ex jedem feine Stelle anweist, wie feine Kenntniffe 
alle in einem herrlihen. Syſtem geordnet daftehen, und alle 
feine Arbeiten nit von ungefähr, fondern nach einem großen 
Plane aufeinander folgen, mit welcher Beharrlichkeit er alles 
verfolgt, was er einmal angefangen — das weiß ich alles 
erſt ſeit dieſer kutzen Zeit zu ſchätzen, da ich feine Ideen 
gleichſam entſtehen und wachſen ſah.“ — Andererſeits fühlte 
fich Schlegel mit leidenſchaftlicher Liebe zu der einige Jahre 
älteren Dorothea Veit gezogen, eine Liebe, die dieſe hochbe⸗ 


Fügen Iſtaels lag und bei ihm auf Borg gehen mußte, follte, fo 
meinen wis, alle die Verächter des Katholizismus in ihrem Urthell 
etwas beſcheldener machen. 

*) Schlegel war e6 naͤmlich, der Schlelermacher durch fein unab⸗ 
laſſtges Drängen zur Schriftſtellerel trleb. 
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gabte, mit Geift und Talent veihlih ausgerüſtete Frau er- 
widerte. Daß fie verheiratbet und Mutter mehrerer Eöhne 
war, fam damals nicht in Betracht. 

Im Juli 1798 begleitete Friedrich feinen von Jena nad 
Berlin gefommenen Bruder auf mehrere Wochen nad Dres⸗ 
den, wo fih damals auh Schelling und Gries befanden, 
und Novalis, mit dem er feit Jahren durch die engften 
Freundſchaftsbande verknüpft war, die Freunde öfter von 
Freiberg aus beſuchte. Noch in demfelben Jahre gründete er 
mit feinem Bruder eine Zeitfehrift „das Athenäum“, in 
welchem die neue Schule zuerft einen eigentlichen Mittelpunft 
und ein ſelbſtſtändiges Organ für die Veröffentlihung und 
Ausbreitung ihrer Theorie gewann. Doc verließ Friedrich 
bald darauf Berlin und habilitirte ſich als Docent in Jena, 

. wo er bald einen glänzenden Kreis um fi) verfammelte — 
auch Hegel befand fi unter feinen Hören — und ba 
damals für die Gründer der romantiihen Echule und einige 
ihrer bervorragendften übrigen Mitglieder der fie auch örtlich 
vereinigende Mittelpunkt geworden war. Außer den beiden 
Schlegel hatte ſich Schelling und Tied eingefunden, Novalis 
bielt fich dajelbft bald Iängere bald Fürzere Zeit auf, und auch 
Fichte, der kurz vorher Jena verlafien hatte nnd nad Berlin 
übergefiedelt war, kehrte auf einige Monate zu feinen Freun- 
den nad Jena zurüd. Diefer Kreis wurde auch bald durch 
Gried und Clemens Brentano erweitert, die noch ihre Stu- 
dien in Jena fortfegten, bald aber auch als Schriftfteller 
auftraten. Es war dieß die Zeit, in der die Romantif ihre vollfte 
und üppigfte Blüthe entfaltete. Nur dauerte dieſes anregende 
Zufammenleben nit lange. Tieck fchied fhon im Sommer 
1800, Novalis ftarb Anfang 1801, und zu Ende defjelben 
Jahres verließen auch die Schlegel Iena, nachdem fie noch 
eine gemeinfchaftlide Sammlung ihrer Auffäge, Fragmente ıc. 
unter dem Titel: „Eharafteriftifen und Kritifen” (Königsberg 
1801, 2 Bde.) veröffentliht hatten. Alm dieſe Zeit hatte 
Ir. Schlegel feinen Umwandlungsprogeß bereitö vollendet; er 
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hatte ‚feinen einfeitigen Enthufiasmus für das Alterthum 
aufgegeben, und glaubte die geſuchte Harmonie der finnlichen 
und geiftigen Natur gefunden zu baben in — der Kunſt⸗ 
Religion. „Die Aeſthetik galt nun ald Bollenderin des Lebens 
und der Philofophie; die Moral, von Kant über die Religion 
geftellt, mußte ihre Stelle unter der Religion wieder ein« 
nehmen; dieſe aber war eind mit der Kunft.” Diefe Auf 
faffung verfoht Schlegel im Athenäum, das beiläufig aud 
feine erſten poetiihen Produkte brachte. Durch die Kunſt 
aber, und insbefondere durch die Dichtfunft, nicht durch Er« 
forfhung der Philoſophie und des Chriftenthums, wurde er 
zu höherer Erfenntniß geführt. Diefe Phafe feiner Entwid- 
lung bat Schlegel felbft in feinem im Athenäum enthaltenen 
„Geſpräch über Poefie” deutlich gezeichnet, indem er fagt: 
„Wir haben feine Mythologie, Feine geltende fymbolifche 
Naturanfiht, als Quelle der Phantafie und lebendigen 
Bilder-Umfreid jeder Kunft und Darftelung. Aber, ſetze ih 
binzu, wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht bloß jene 
alte Symbolik zu verfteben, fondern eben dadurch auch eine 
neue für und wieder zu gewinnen; oder vielmehr ed wird 
Zeit, dag wir ernfthaft dazu mitwirken follen, eine folche 
fymbolifhe Erfenntnig und Kunft wieder bervorzubringen. 
Denn auf dem ganz enigegengejegten Wege wird fie ung 
fommen, als die alte ehemalige, welche überall die erfte Blüthe 
der jugenplihen Phantafie war, fih unmittelbar anfchließend 
und anbildend an das nächfte Lebendigfte der finnlihen Welt. 
Die neue Symbolit muß im Gegentheil aus der tiefften 
Tiefe des Geiſtes berausgebildet werden; ed muß dad Künft- 
lichſte aller Kunftwerke feyn, denn es foll alle andern um⸗ 
faffen, ein neues Bette und Gefäß für den alten ewigen Ur- 
quell der Boefie und felbft das unendliche Gedicht, welches 
die Keime aller andern Gedichte verhält.” Diefe ſymboliſche 
Weltanfhauung fuhte Schlegel zu begründen auf pbilofophi- 
fhem Wege dur den Idealismus, auf poetifhem durch Ver- 
fomeljung der Antife mit dem Romautiſchen. Zu ben 
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Eigenthümlichfeiten dieſes raftlofen Mannes gehörte jene 
Ungeduld des Geiſtes, melde die Früchte und Refultate des 
einmal für gut erkannten Strebend weder in der Zeit noch 
bei ven Individuen, alfo auch bei ſich felbft nicht fhnell genug 
gereift fehen Fonnte, und welche diefen wahrhaft tieffinnigen 
Geiſt, diefen beften philoſophiſchen Kopf unter den Roman 
tifern allein verhinderte, ein felbftftändiges weltbewegendes 
. philofophifhes Syftem aufzuftellen. Es abzuwarten, bis bie 
Mirfungen des romantifhen Geiftes allmählig auch Aber ihn 
fommen würden, dauerte ihm viel zu lang; ſo ſchnell ale 
möglih wollte er fih ded Kernes und Marked darin be» 
mächtigen, und vermuthete diefe bei den Lyrifern des Südens, 
deren Poefien den Charakter auch feiner erften dichteriſchen 
Schöpfungen beftimmten. Namentlid) war ed das bei jenen 
vorherrfchende mufifalifche Element, das ihn entzüdte und bei 
der Mahl der Formen für feine eigenen Gedichte leitete. 

Als Produkt der innigen Vereinigung und Durchdringung 
der Antike mit der Romantik ftellt fi fein Drama „Alarcas“ 
dar, in weldem die Tragif des Aefchylos mit der des Gal- 
deron verfchmolzen werben ſollte. Es war dieß das erfte 
größere Gedicht in Affonanzen, in das Schlegel alle Formen 
und Barben der Dichtkunſt trug, und das feine Vorftellung 
vom Nomantifchen abaufpiegeln beftimmt war *). 

Um diefe Zeit (Anfang 1802) vermählte fih Schlegel 
mit Dorothea Veit, der Tochter Mendelsſohns, die ſich 
aus Liebe zu ihm von ihrem Manne hatte fiheiden laffen. 
Es war eine hochbegabte, für die Ideen der Romantik be⸗ 
geifterte rau. „Mit einer tiefen Empfänglichfeit für Alles, 
fo fchilvert fie Feuchtersleben, was Geift und Phantaſie be= 
wegen kann, riß fie die Begeifterung jener Tage mit fi 


*) Der „Alarcas“ wurde am 29. Mai 1802 zu Weimar auf Göthes 
eiſriges Betreiben aufgeführt, fand aber aus begreiflichen Urfachen 
wenig ober feinen Anklang; Schlegel aber war und blieb Böthe 
für feine Bemühungen ftete dankbar. 
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fort, und ihre Theilnahme an der geſchilderten Richtung der 
Poefie verwandelte ſich bald, wie es dem weiblichen Charakter 
natürlich iſt, in perfönliche Theilnahme für den Dichter, der 
ihr diefe Welt eröffnet hatte. So begann ihr Verhäftniß zu 
Schlegel, fo blieb e& bis zu Ende. Mit Hingebung und neuer 
Andacht überließ fie feinem Geiſte den ihrigen und theilte fo 
alle Epochen und Berwandlungen, die jener erlitt. Zweimal 
im Laufe ihres Lebens war fie der Ueberzeugung Schlegeld ' 
in der widtigften Angelegenheit ihres Innern, im religiöfen 
Glauben gefolgt; mit dieſem überfam fie auch jede feiner 
übrigen Anfichten in der fpätern Periode feines Lebens. 
Dennoch verlor fie nie diejenigen Gefühle ihrer Jugend ans 
der Erinnerung, welche werth waren, erhalten und gehegt zu 
werden; und ed macht ihrem Gemüth alle Ehre, daß fie, felbft 
nod in der zweiten Hälfte ihres Lebens, alljährlich an feinem 
Todestage das Andenfen ihres edeln Vaters feierte, von dem 
fie überhaupt ſtets mit der größten Adtung und Zärtlichkeit 
ſprach. Reiche Kenntniffe, richtiges Urtheil, Güte des Herzens, 
Treue der Gefinnung, freundliches Entgegnen mit Rath und 
That, find die Eigenfchaften, die man an diefer ausgezeichneten 
Frau rühmte." Wir Eönnen hierüber fo mannigfadhe Zeug. 
nifie anführen. „Dorothea, fagt Caroline Pichler*), wußte 
ebenfo richtig über ein nen erfchienenes literariſches Produkt, 
wie über die Zurichtung einer Speife, über irgend eine häus— 
liche Arbeit zu urtheilen, und bei ihr that weder die Haus. 
frau der Schriftftellerin, noch dieſe jener in ihrer profaiichen 
aber nüglihen, ja nothwendigen Wirkfamfeit Eintrag. Und 
alle dieſe fchönen Eigenfchaften waren buch eine warme 
Srömmigfeit und ftille Heiterfeit eines klaren felbftbewußten 
Geiſtes verflärt.” Caroline Pichler mochte wohl ein Urtheil 
fällen, wohnte fie doch mit ihr fünf Jahre hindurd in einem 
Haufe und Tebte mit ihr in zwanzigjährigem freundlichen 


*) Denfwürbigkeiten aus meinem Leben (Wien 1844) Bd. 4. ©. 20. 
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fi ſelbſt erfüllt. Schlegel war zu ſtolz, zu bequem und zu 
fleißig am Schreibtifh, um zu antihambriren; er würde fi 
fonft unſchwer eine Bahn gebrochen haben, weil man bei 
aller damals herrſchenden Unwiſſenheit auf Notabilitäten 
Rückſicht nahm. Er hielt Vorlefungen über Poefte und Kunft, 
Literatur und Philoſophie, zu denen fi) viele Dentfche ein- 
fanden, die jedoch wenig einbradten, da die Reichſten und 
Bornehmften nur gaftwelfe kamen und nur die Fremden 
zahlten *). Während diefer Zeit aber lag er unter des bes 
rühmten Orientaliften Hamilton Leitung mit größtem Eifer 
dem Etudinm des Eandfrit ob, um fpäterhin auch hierin 
bahnbrehend zu wirken. Auch gab er eine neue in Frankfurt 
erſcheinende Zeitfchrift „Europa” berans (1803), „beftimmt, 
an allem Antheil zu nehmen, was die Ausbildung des 
menfhlichen Geifted am nächſten angebe, und dad Licht der 
Schönheit und Mahrheit foweit al8 möglich zu verbreiten.“ 
Die meiften Artikel in derfelben waren von ihm felbft und 
feiner rau verfaßt. Von andern damaligen Arbeiten ift noch 
die „Geſchichte der Jungfrau von Orleans. Aus altfranz. 
Dnellen“ (Berlin 1802), ſowie die „Geſchichte der Marga- 
rethba von Valois, Gemahlin Heinrich IV., von ihr felbft 
beſchrieben“ (Leipzig 1803) zu erwähnen. 

Da fih ibm um diefe Zeit die Ansfiht auf eine An- 
ftellung an der höhern Schule in Köln darbot, indem die 
Fächer der Geſchichte und Literatur, in denen die Profefioren 
Reinhard und Baber thätig gewefen, noch nicht wieder 
befegt waren, in Köln auch auf eine theilmeife Wieberher- 
ftellung der Univerfität gehofft wurbe, fo ließ ſich Schlegel 
durch die Boiſſerées zu einer Reife nad Köln bewegen, 
und reiste mit denfelben Ende April 1804 von Paris ab. 


*) Die Brüder Bolfferde kamen mit ihrem Freunde Bertram im 
Sahre 1803 lebiglih nah Paris, um an Gchlegels Borlefungen 
Theil zu nehmen. 
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Sie machten die Reife durch Belgien nad Aachen und von 
da über Düffeldorf nah Köln. Seine „Briefe auf einer 
Reife durch die Niederlande und die Rheingegenden” *), fo» 
wie die „Bemerkungen über dad neue Mufeum zu Brüfiel 
und die Gallerie in Duͤſſeldorf“ (in der Europa) find größten- 
theild auf diefer Wanderfahrt entſtanden. Schlegel fand fi 
nad längerem Aufenthalt unter den Sranzofen in der ganz 
deutfchen Bolfsumgebnng fehr behaglih, und befchäftigte fich 
mit der altfölnifhen Kunft; ging daun im Herbft über Straß. 
burg nah Coppet am Genferfee zur Frau von Stasl, 
brachte einen Theil des Winters in Paris zu und fehrte im 
Frühjahr 1805 nah Köln zurüd, wo er ein ganzes Jahre 
hindurch PBrivatvorlefungen über den ganzen Umfang der 
Philoſophie und Geſchichte, im Sommer 1806 öffentliche 
BVorlefungen über Logik und Kritif der verſchiedenen philoſo⸗ 
phifchen Syſteme hielt. Nach einem längeren Aufenthalt bei 
Frau von Stael, die fih damald auf ihr Schloß Ancofta 
in der Normandie zurüdgezogen hatte, bielt er im Sommer 
1807 zu Köln Vorträge über altveutjche Literatur, für welche 
damals ein großer Eifer rege geworden war und brachte, was 
für fein Anfehen und feinen Ruhm am widtigften war, feine 
Forfhungen über die Sprache und Weisheit der Inder zum 
Abſchluß **). Diefes Werk war wahrhaft epochemachend. Der 
Schlegel fonft ftreng beurtheilende Goͤdeke äußert ſich in feinem 
„Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung” hierüber 
folgendermaßen: „Aus feinen Studien des Sandfrit ging 
dad Buch über Sprade und Weisheit der Inder bervor, 
worin die in Deutichland nur vereinzelten Kunden von der 
indischen Literatur, der durch Forſter und Dalberg nad eng- 


*) Grichienen in tem von Ihm herausgegebenen „Poetiſchen Tafchens 
buch für das Jahr 1805 und 6“ (Berlin 1805 und 6). 
**) „Ueber die Eprache und Welsheit der Indier. Gin Beltrag zur 
Begründung der Alterthumskunde. Nebſt metrlicher Ueberſehung 
Indischer Gedichte“ (Heidelberg 1808). 
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liſchen Ueberſetzungen überfegten Dichtungen von Kaliväfa 
und Jajadeva, in überrafchender Weile und reiher Gabe er- 
weitert und die mehr auf Ahnung als auf Harer Erfenntniß 
berubenden Lehren aufgeftellt wurden, daß die Wiege aller nach 
dem Weften ausgedehnten Völferbildung in den Gangesländern 
zu finden und das gemeinfhaftlihe Band, das alle audge- 
wanderten Stämme unter fih und mit dem Mutterlande zu- 
fammenhalte, noch aufzufuchen fei. Mit diefem Werfe war 
die fruchtbarfte und lange nachwirkende Anregung für die 
biftorifhen Wilfenfchaften gegeben, die fih von da an mehr 
und mehr der Völferwiege zugewandt haben. Das fprachver- 
gleihende Stubinm, dad die vergleichende Mytbenforfhung 
nad ſich gezogen bat und bis zur vergleichenden Unterſuchnng 
der buddhiſtiſchen und chriſtlichen Religion vorgerädt ift, be 
rubte auf der Anregung dieſes Buches. Die unmittelbare 
Nachfolge, wie fie fi in der Mythengefhichte der aftatifchen 
Melt, jpäter in dem Heldenbuche von Iran von Goͤrres 
(auch in der Einleitung zum Lohengrin) Fund gab, ſchwankte 
zwar im unflaren Dimmer pfadlos umher, aber die Wiſſen⸗ 
haft hat fich immer Flarer und fiherer herandgearbeitet; bie 
böchften Nefultate, die fie in dieſer Richtung erzielen wird, 
haben ihren urſprünglichen Keim in Schlegeld veraltetem und 
doch unvergänglihen Buche. Die ganze orientalische Richtung 
in der neuen Poeſie iſt weientlich ihm anzurechnen.” 

Aber nicht bloß mit den indiſchen Studien kam er in 
diefer Zeit zum Abſchluß, fondern auch mit feiner religiöfen 
Veberzeugung, indem er am 16. April 1808*) mit feiner 


*), Mertwürdigerweije iſt gewöhnlich das Jahr 1803 als das feines 
Uebertritts angegeben. Beuchtersleken, ter Biograph und Herauss 
geber der Werke Schlegels, und nach ihm alle neueren Literars 
hiſtoriker theilen dieſen Irrthum, felbft Börefe. Heimina von 
Chézy berichtet in Ihren Memoiren ganz richtig: Im Jahre 1805 
ging Schlegel nah Köln am Rhein und änderte bort feine Reli⸗ 
gion; nur gibt fle Fein genaueres Datum an. Auch Gichendorff 
weiß, daß Schlegel im 3. 1804 noch nicht convertirt war, unb 
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Fran zur Fatholifhen Kirche übertrat. Diefer Schritt fam 
feinen Freunden und Bekannten nicht unerwartet, da er fi 
jeit Jahren fo entfchieden zum jener bingezogen zeigte, daß fein 
Uebertritt als folcher nicht überrafchte, wofür fhon der Um⸗ 
fand fpricht, daß derfelbe allgemein in die Zeit von 1803— 4 
gefegt wird. „Es war eine große Ueberraſchung für und, 
fchreibt Sulpice Boiſſerée; wir kannten zwar Die entfhiedene 
Neigung, welche Schlegel für den fatholifhen Glau— 
ben und Gottesdienſt gefaßt hatte, feit langer Zeit, 
and faben voraus, daß er feine Ueberzeugung ein 
mal öffentlich befennen würde*), und freuten und, ihn 


Koberflein glaubt, daß die Converſion zwar fchon früher ſtattge⸗ 
funten habe, aber erſt Im 3. 1808 befannt worden jei. Boifjerte, 
der Intimfte Freund Schlegels, gibt in feinem Tagebuch (Sulpiz 
Boifferee, Etuttg. 1862. 1. S. 44) vollkommenen Aufihluß. Gr 
fagt: „Echlegel machte im 3. 1808 Anftalten Köln zu verlaffen, feine 
Frau follte einftweilen bei uns bleiben; wir waren ganz mit dem 
Gedanken an diefe Sache bejchältigt, da erfiärten Beide eines 
Tages, es war am 16. April: fie felen an biefem Morgen zur ka⸗ 
tholifchen Kirche übergetreten.“ 

*) Auch Helmina von Chezy erwähnt in Ihren Memeiren (Br 1. 264) 
ber Nelgung Schlegels zur Fathelifchen Kirche. „Brietrich Schlegel, 
äußert fie fih, der ung feit Anbeginn unferer VBekanntſchaft bie 
Stellen aus Tieds „Zerbino“, wo ber Dichter ſich über den Prote⸗ 
Rantismus luſtig macht, oftmals und mit bejonderem Feuer vors 
getragen, über den mir auch Dorothea früherhin bisweilen ges 
äußert: ex habe Abſicht, Fathelljch zu werten, was ich werer bes 
griff neh glauben fonnte — unterließ nun feit einiger Zeit, feiner 
Begelſterung für die indiſchen Büßer Luft zu machen, und pries 
dagegen die Idee des Papftes als die höchſte und velllommenfte, 
welcher die Menfchbeit jemals gehuldigt. So fremdartig Klang 
bieß in meine Unwiffenheit, Unbelümmertheit, Zuverfichtlichkeit 
des bleibenden Beſtandes der Dinge, wie fie Damals lagen, daß 
ich weder darüber nachbachte, noch mir die Worte Schlegels 
merkte. Sie würden vielleiht an mir vorüber gerauſcht ſeyn, wie 
Millionen andere, wenn er nicht unaufhörlich geſprochen hätte 
davon: wie das Heil ber Welt nur noch im Papſtthum liege, 





272 Frledrich Schlegel. 


mit unferer eigenen religiofen Gefinnung übereinftimmend zu 
wiffen; aber in diefem Angenblid *), wo der Uebertritt, der 
reine Gewiſſensſache war, fo leicht den Schein äußerer Ab⸗ 
ſicht und dadurch das widerwärtigfte Aergerniß erregen konnte, 
war ed und fhwer, die Ausführung eined fo wichtigen 
Schrittes zu begreifen... Wir mußten Alles aufwenden, 
um die Redlichkeit unferer Freunde in Schug zu nehmen, die 
dad was fie ald eine Gewiſſensſache betrachteten, nicht an 
die große Glode hatten häugen wollen, und weil fie ihre 
Veberzeugung im ftillen Heiligtum der Bruft zu hegen ge- 
wuͤnſcht, deßwegen fie zur rechten Zeit und Gelegenheit nicht 
batten verleugnen wollen.“ 

Ehe wir auf fein ferneres Leben und Wirken eingeben, 
wollen wir verſuchen, feinen geiſtigen Umwandlungsproceß 
zu verfolgen und den Meg nachzuweiſen, auf dem er in ben 
Schoos der Kirche gelangte. Man kann wohl glauben, daß 
ein Denker wie Eclegel den Weg vom Pantheismus zur 
chriſtlichen Erkenntniß nicht ohne große innere Kämpfe zurüd- 
gelegt habe. 

Wir müſſen zu diefem Behufe auf feine früheren Schriften 
zurüdgeben. Es ift oben bemerft worden, daß Schlegel ein 
entihievener Anhänger der Bichtefhen Wiſſenſchaftolehre **) 


wenn e6 wieber Im vollen Glanze und als alldurchbringente Ges 
walt erflünde, wohin es auch kommen müfle und unausbleiblidh 
fommen werde.“ 

*) Schlegel wollte eben nach Wien gehen, um ſich dort eine geficherte 
Griftenz zu gründen, da es Ihm am Rhein nicht geglücdt war. Gr 
wollte feinen Schritt deßhalb auch noch geheim halten, Unberufene 
aber machten ihn bekannt. 

**) Die vorherrfchende Idee Fichte's iſt, daß Alles, was iſt und ſeyn 
fann, aus dem Ich entfpringt, ober vielmehr, daß es nichts 
Wirkliches außer tem Ih gibt, und daß Alles, was vom Ich 
verſchieden erfhelnt, bloße Taufchung if ; dena ſelbſt das Nicht⸗Ich 
IR das Ich, Indem es fich felbR fich entgegenfeht und fich begrenzt. 
In veränbliches Deutſch übertragen foll dieß heißen, dag ter 
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war. Er fah fie ald eine „ver größten Tendenzen des Zeit- 
alter an” und glaubte in ihr auch erft ein ſicheres Princip 
zur Berichtigung und volljtändigen Ausführung des Tantifchen 
Grundriſſes der praktifchen Philofophie, fowie zur Aufftellung 
eines objektiven Spftemd der Kunftpbilofopbie gegeben. 
Diefer fubjektive Idealismus Fichte's ift ihm nebfl der Poeſie 
dad „Bentrum der deutfchen Kunft und Bildung”, nur fteht 
die Kunft bei ihm in feiner Beziehung zur objektiven finn- 
lihen Welt. Das Kunftwerk ſoll als ein abfolut freies aus 
dem fubjektiven Geifte hervorgehen. In confequenter Fol⸗ 
gerung diefer Borausfegung verlangt er, daß fich der fub- 
jeftive Geift, wie im Denfen, fo aud im Dichten bis zur 
Baflivität ganz auf und in fi zurüdziehen müfle, wie er 
dies in der „Lucinde“ auseinanderſetzt, wo die Faulheit eine 
gottähnliche Kunft genannt wird, während der Müſſiggang die 
Lebensluft der Unfhuld und der Begeifterung fei, welche bie 
Seligen athmen, das einzige Fragment der Gottähnlichkeit, 
das und noh aus dem Paradieſe geblieben fei. „Der 
Fleiß und der Nupen find die Todesengel mit dem feurigen 
Schwert, welche dem Menfchen die Rückkehr ins Paradies 
verwehren. Nur mit Gelaffenheit und Sanftmuth, in ber 
beiligen Stille der Achten Paflivität Faun man fih an fein 
ganzed Ich erinnern und die Welt und das Leben anfhauen. 
Wie geſchieht alle Denken und Dichten, ald daß man fi 
der Einwirkung irgend eined ganzen Genius ganz überläßt 
und bingibt? Und doch iſt das Sprechen und Bilden nur 


menfchliche Geiſt, weil er fich felbft gefunden, glauben müfle, daß 
außer ihm Nichts exiſtire, daß Alles, was eriflirt, aus Ihm her⸗ 
vorgehe, ja noch mehr, daß er ſich fogar felbft hervorbringe, dem⸗ 
nach alfo ift der Geiſt zu gleicher Zeit das Handelnde und das 
Produkt der Handlung, Princip und Terminus, Urfache und Wirs 
fung ; er eriftirt in Kraft einer bloßen Thätigkeit und übt diefe 
Thätigfeit in Kraft der Eriftenz aus. Man fieht alfo einen auf 
die Außerfle Spitze geiriebenen ibealiſtiſchen Pantheismus. „Das 
preiſen Die Schüler aller Orten” fagt Nephiſtopheles im Fauſt. 
LTL 19 
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Nebenſache in allen Künften und Wifienfchaften; das Wefent- 
liche ift das Denken und Dichten, und dad ift nur durch 
Paffivität möglid. — In der That, man follte dad Studium 
des Müffiggangs nicht fo fträflih vernadläffigen, fondern es 
zur Kunft und Wiſſenſchaft, ja zur Religion bilden! Um 
alles in Eins zu faffen: je göttliher ein Menfh oder ein 
Werk des Menſchen ift, je ähnlicher werden fie der Pflanze; 
dieſe ift unter allen Formen der Ratur die fittlihfle und 
Ihönfte. Und alfo wäre ja das höchſte, vollendetfte Leben 
nichts ald ein reines Vegetiren“. 

Wir haben geſagt, daß Schlegel den Idealismus und die 
Poeſie als die Centra der deutſchen Kunſt und Bildung be⸗ 
trachtete. „Alle Philoſophie, ſagt er in den „Fragmenten“ 
des Athenäums, iſt Idealismus, und es gibt keinen wahren 
Realismus als den der Poeſie.“ Poeſie und Philoſophie 
ſeien aber nur Extreme, und ſo lange man noch ſage, einige 
ſeien ſchlechthin Idealiſten, andere entſchiedene Realiſten, heiße 
das nichts anderes als, es gebe noch keine durchaus gebildete 
Menſchen, es gebe auch keine Religion. Daher drang er 
denn auch auf die Verbindung beider. „Je mehr die Poefte 
Wiſſenſchaft wird, je mehr wird fie auch Kunſt. Sol die 
Poeſie Kunft werden, fol der Künftler von feinen Mitteln 
und feinen Zweden, ihren Hindernifien und ihren Gegenſtänden 
gründliche Einficht und Wiffenfchaft haben, fo muß der Dichter 
über feine Kunft pbilofophiren.” „In der Philofophie gebt 
der Weg zur Wiffenfhaft nur durch die Kunft, wie der 
Dichter im Gegentheil erft durch Wiſſenſchaft ein Kuͤnſtler 
wird.” In den „Ideen“ des Athenäums Außerte er dann: 
„Ras fih thun läßt, fo lange Philofophie und Poeſie ge- 
trennt find, ift gethan und vollendet. Alſo iſt die Zeit nun 
da, beide zu vereinigen." Als 1799 Schleiermaderd „Reden 
über die Religion“ erſchienen waren, zog er auch die Religion 
in den Kreis feiner Afthetifchen Anfchauungen, und ftellte fie 
ebenfalls als ein Bentrum der Bildung auf, nachdem er fie 
noch in den „Fragmenten“ (1798) meiftens nur als ein 
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„Supplement oder gar ein Surrogat” derfelben betrachtet hatte. 
In der „Rucinde” heißt es: „Alle Selbſtſtändigkeit ift Ori⸗ 
ginalität, und alle Originalität ift moralifh .... Man bat 
nur fo viel Moral, ald man Sinn für Poeſie und Philo- 
fopbie hat. Jeder vollftändige Menfh hat einen Genius; 
die wahre Tugend ift Genialität. — Wenn jedes unend- 
lie Individuum Gott if, fo gibts fo viel Götter als Ideale. 
Auch iſt das Verhältniß des wahren Künftlerd und Menfcen, 
zu feinen Idealen durchaus Religion. — Nur das kann ich 
für Religion gelten laffen, wenn man voll von Gott ift, 
wenn man nichts mehr um der Pflicht willen, fondern Alles 
aus Liebe thut, bloß weil man ed will, und wenn man es 
nur darum will, weil ed Gott fagt, nämlih Gott in un.” 
In den „Ideen” (1800) aber ift ihm die Religion „nicht 
mehr bloß ein Theil der Bildung, ein Glied der Menfchheit, 
fondern das Eentrum aller übrigen, überall das Erſte und 
Höchfte, das ſchlechthin Urſprüngliche.“ „Nur duch Religion 
wird aus Logif Pbilofophie, nur daher fommt alled was 
diefe mehr ift als Wiſſenſchaft. Und flatt einer ewig vollen 
unendlichen Poeſie werden wir ohne fie nur Romane haben, 
oder die Spielerei, die man felbft fhöne Kunft nennt.” „Nur 
derjenige kann ein Künftler feyn, welcher eine eigene Religion. 
eine originelle Anficht ded Unendlien hat... . Wer Re⸗ 
figion bat, wird Poeſie reden. Aber um fie zu fuhenund zu 
entveden, ift Philofopbie das Werkzeug ... Poeſie und 
Philoſophie find, je nahdem man es nimmt, verfchiedene 
Sphären, verfchievene Formen, oder auch die Faktoren ber 
Religion. Denn verfuht e8 nur, beide wirklich zu verbinden, 
und ihr werdet nichts anders erhalten als Religion.” — 
Und an einem andern Orte fagter: „Nichts ift mehr Beduͤrfniß 
der Zeit, als ein geiftiged Gegengewicht gegen die Revolution 
und den Deſpotismus, den fie durch die Zufammendrängung 
des höchſten menſchlichen Intereffe über vie Geifter ausübt. 
— Laſſet die Religion frei, und es wird eine neue Menſch⸗ 
heit beginnen.” 
ı9* 
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Verkehr. Und eine andere Schriftftellerin, Helmina von Chézy, 
äußert fih in ihren Memoiren *) folgender Weile: „Dorothea 
ganz Seele und Geift, Schlegel ganz Wig und Feuer. Sie 
war des großen Mendeldfohn Tochter, in ihrem Bufen loderte 
die ftrablende Flamme, die in ihrem Wolfe lebt, aus ihren 
Augen bligte fie empor; fie war freudig und ftarf, großartig 
und mild, duftend wie eine Blume, faftig wie eine Frucht, 
feurig wie ein Daun, zartfühlend wie ein Weib... Schlegel 
war unbarmonifh, theild in den Elementen feined Wefens, 
theild in der Verſchmelzung derfelben. Dorothea brachte Licht 
in das Chaos feined Innern, fie wedte in ibm Großes und 
Herrlies ; er war gleichſam ihre Schöpfung. Liebe, wie 
noch fein Weib fie ſchoͤner empfunden, begeifterte fie bei ihrer 
Mirkfamkeit ...“ 

Hatte fie durch ihre bedeutenden Eigenſchaften großen 
Einfluß aufihren Gatten, fo wurde fie andererfeitd durch ihn 
zu literarifher Thätigkeit ermuntert, obſchon fie fich nie ent- 
fließen fonnte, unter ihrem eigenen Namen ald Schrift 
ftellerin aufzutreten. Ihr Gatte veröffentlichte ihre Arbeiten, 
die gewiß noch lebhafter empfangen worden wären, wenn fie 
fid genannt hätte. Nachdem fie mehrere poetifhe und pro— 
faifche Beiträge für das „Athenäum“ geliefert, ließ fie ihren 
leider Fragment gebliebenen Roman „Blorentin” (Lübeck und 
Leipzig 1801) erfcheinen, der in Erfindung, Anorbnung, 
Charafteriftif und Darftelung ein individuelles Gepräge von 
Grazie, Leichtigkeit und Geift hat und zu den befieren Ro- 
manen, die durch Göthed „Wilhelm Meijter” hervorgerufen 
wurden, gehört. Vom zweiten Theil bat fie fpäterhin Manches 
ausgearbeitet, ihn jedoch nie vollendet. Für die von ihrem 
Manne herausgegebenen „Romantifche Dichtungen des Mittel- 
alters“ (Leipzig 1804, 2 Bde.) bearbeitete fie die „Geſchichte 
des Zaubererd Merlin“, überfegte „Lother und Maller. Eine 
Rittergefchichte” (Frankfurt 1804) und die „Corinne“ der Frau 


®) Unvergeffenes (Leipgig 1858) Dh 2. 
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von Stael (4 Bde. Berlin 1807—8). Dabei wußte fie die 
Häuslichfeit ihres ftillen wohlgeorpneten Lebens angenchm 
zu geftalten. „Immer war’d bei ihr beimlih und traulid, 
jagt rau von Chézy, angemefien und freundlich. Mufterhaft 
und angeftrengt übte fie häuslichen Fleiß; noch heute verfteh’ 
ih nicht, wie fie Zeit zum Schreiben fand.“ Auch gab fie 
fpäterhin diefe Befhäftigung auf. Als fie eben ein Hemb 
nähte, und man fie fragte, warum fie nicht lieber die Feder 
zur Hand nehme ? antwortete fie lächelnd: „Es gibt fchon 
zu viele Bücher in der Welt, aber ich babe noch nicht gehört, 
daß es zu viele Hemden gebe” *). 

Das war die Frau, die nahmald von Gegnern ald 
Schlegel „böfer Genius” gefchildert worden ift, und mit 
welcher jener fih im Frühjahr 1802 nad Paris begab, theil- 
weife feiner Studien wegen, dann aber auch, weil er fi 
dort leichter eine angemeflene Stellung zu erringen hoffte. 
Diefe feine Hoffnungen jedoch fchlugen fehl. Paris war zu 
biefer Zeit ein wogended Meer, auf weldem die Trophäen 
einer befiegten Welt umherſchwammen und in deffen Fluthen 
Beine Abfpiegelung möglid — die Branzofen waren ganz von 


*) Als Curioſum und Charakteriſtikum für jene Zeit wollen wir neq 
anführen, was die erwähnte Schriſtſtellerin und Freundin Dorothea 
Schlegels, Caroline Pichler, nach den gewöhnlichen Begriffen und 
ihrem eigenen Dafürhalten ſelbſt eine gute Katholikin, von ber 
seligtöfen Gefinnung der Letztern mitthellt. Ele fagt: „Wohl 
fönnte es mir nicht einfallen, das Nebermaß von Frömmigkelt, 
in das fih Frau von Schlegel hineinverloren hatte, und das fle 
ben Anfichten der Liguerianer, überhaupt dem Ultramontanisınue 
fo geneigt machte, zu billigen ober wohl gar zu verthels 
digen.” Die Frau alfo, die nach ihrer eigenen Mittheilung alle 
Monate zur Beichte ging, fürchtet das Ungeheuer bes Ultramons 
tanlsmus, d. h. jede entſchieden katholiſche Geſinnung und Färbung, 
ganz ebenſo wie die Liberalen. Schlegel war ein inniger Freund 
bes großen Prieſters Elemens Maria Hoffbauer, der auf 
ihn und feine Frau bedeutend Influirte. 
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ſich ſelbſt erfüllt. Schlegel war zu ſtolz, zu bequem und zu 
fleißig am Schreibtifh, um zu antichambriren; er würbe fi 
fonft unfchwer eine Bahn gebrohen haben, weil man bei 
aller damals herrſchenden Unwiſſenheit auf Rotabilitäten 
KRüdfiht nahm. Er hielt Vorlefungen über Poeſie und Kunft, 
Literatur und Philofopbie, zu denen ſich viele Deutſche ein- 
fanden, die jedoch wenig einbradhten, da die Reichften und 
Bornehmften nur gaftweife kamen und nur die Fremden 
zahlten*). Während diefer Zeit aber lag er unter des be- 
rühmten DOrientaliften Hamilton Leitung mit größtem Eifer 
dem Etudinm des Sandfrit ob, um fpäterhin auch hierin 
bahnbrechend zu wirken. Auch gab er eine neue In Frankfurt 
erfcheinende Zeitfhrift „Europa“ heraus (1803), „beftimmt, 
an allem Antheil zu nehmen, was die Ausbildung bes 
menfchlihen Geiſtes am nächſten angehe, und das Licht ber 
Schönheit und Wahrheit foweit als möglich zu verbreiten.“ 
Die meiften Artikel in derfelben waren von ihm ſelbſt und 
feiner Frau verfaßt. Bon andern damaligen Arbeiten ift noch 
die „Schhichte der Jungfrau von Orleans. Aus altfran;. 
Quellen“ (Berlin 1802), fowie die „Sefchichte der Marga- 
retha von Valois, Gemahlin Heinrich IV., von ihr felbft 
beſchrieben“ (Leipzig 1803) zu erwähnen. 

Da fih ihm um diefe Zeit die Ansfiht auf eine An- 
ftellung an der höhern Schule in Köln darbot, indem die 
Fächer der Gefchichte und Literatur, in denen die Profefloren 
Reinhard und Baber thätig gewefen, noch nicht wieder 
befegt waren, in Köln auch auf eine theilweife Wiederher- 
ftelung der Univerfität gehofft wurde, fo ließ fih Schlegel 
duch die Boiſſerées zu einer Reife nad Köln bewegen, 
und reiste mit benfelben Ende April 1804 von Paris ab. 


*) Die Brüder Boifferse kamen mit ihrem Yreunde Bertram im 
Jahre 1803 Lediglich nach Paris, um an Schlegels Borlefungen 
Theil zu nehmen. 
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Sie machten die Reife dur Belgien nah Aachen und von 
da über Düffelvorf nah Köln. Seine „Briefe auf einer 
Reife durch die Niederlaude und die Rheingegenvden” *), fo« 
wie die „Bemerkungen über dad neue Mufeum zu Brüflel 
und die Gallerie in Duͤſſeldorf“ (in der Europa) find größten- 
theild auf diefer Wanderfahrt eutftanden. Schlegel fand fi 
nah längerem Aufenthalt unter den Branzofen in der ganz 
deutfchen Bolfdumgebnng fehr behaglich, und befchäftigte fi 
mit der altfölnifhen Kunſt; ging daun im Herbft über Straß» 
burg nah Coppet am Genferfee zur Frau von Stadl, 
brachte einen Theil des Winterd in Paris zu und fehrte im 
Frühjahr 1805 nah Köln zurück, wo er ein ganzes Jahre 
binduch PBrivatvorlefungen über den ganzen Umfang ber 
Philofophie und Geſchichte, im Sommer 1806 öffentliche 
Borlefungen über Logik und Kritif der verfchiedenen philofo- 
phifchen Syiteme bielt. Nach einem längeren Aufenthalt bei 
Frau von Stael, die fih damald auf ihr Schloß Ancofta 
in der Rormandie zurüdgezogen hatte, hielt er im Sommer 
1807 zu Köln Vorträge über altveutfche Literatur, für welche 
damald ein großer Eifer rege geworden war und brachte, was 
für fein Anfehen und feinen Ruhm am widtigften war, feine 
Sorfhungen über die Sprache und Weisheit der Inder zum 
Abflug **). Diefes Werk war wahrhaft epochemachend. Der 
Schlegel fonft fireng beurtheilende Gödeke äußert ſich in feinem. 
„Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung” bierüber 
folgendermaßen: „Aus feinen Studien des Sanskrit ging 
da8 Buch über Sprache und Weisheit der Inder hervor, 
worin die in Deutfchland nur vereinzelten Kunden von ber 
indiſchen Literatur, der durch Korfter und Dalberg nad eng⸗ 


*, Erſchlenen in dem von Ihm herausgegebenen „Poetijchen Tafchens 
buch für das Jahr 1805 und 6“ (Berlin 1805 und 6). 
9) „Ueber die Eprache und Weisheit der Indier. Bin Beitrag zur 
Begründung ber Alterthumskunde. Nebſt metriſcher Ueberſehung 
indiſcher Gedichte“ (Heidelberg 1808). 


Di 
— — 
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liſchen Ueberſetzungen überfegten Dichtungen von Kalidaſa 
und Jajadeva, in überrafchender Welle und reiher Gabe er- 
weitert und die mehr auf Ahnung als auf klarer Erfenntniß 
berubenden Lehren aufgeftellt wurden, daß bie Wiege aller nach 
dem Weften ausgedehnten Völferbildung in den Gangeslänvern 
zu finden und das gemeinfhaftlihe Band, das alle ausge⸗ 
wanderten Stämme unter fih und mit dem Mutterlande zu- 
fammenhalte, noch aufzufuhen ſei. Mit diefem Werke war 
die fruchtbarfte und lange nachwirkende Anregung für die 
biftorifhen Wiſſenſchaften gegeben, die fih von da an mehr 
und mehr der Völferwiege zugewandt haben. Das fprachver- 
gleihende Studinm, dad die vergleichende Mytbenforfhung 
nah ſich gezogen bat und bis zur vergleichenden Unterfuchung 
der buddhiſtiſchen und chriftlichen Religion vorgerüdt iſt, be« 
rubte auf der Anregung dieſes Buches. Die unmittelbare 
Nachfolge, wie fie fi in der Mythengeſchichte der aftatifchen 
Melt, fpäter in dem Heldenbuhe von Iran von Görres 
(auch in der Einleitung zum Lohengrin) fund gab, ſchwankte 
zwar im unflaren Dämmer pfadlos umher, aber die Wiffen- 
haft hat fi immer Flarer und ficherer herausgearbeitet; bie 
höchſten Nefultate, die fie in dieſer Richtung erzielen wird, 
haben ihren urfprüngligen Keim in Schlegel8 veraltetem und 
doch unvergänglihen Buche. Die ganze orientalifhe Richtung 
in der neuen Poeſie ift wefentlih ihm anzurechnen.” 

Aber nicht bloß mit den indiſchen Studien kam er in 
diefer Zeit zum Abſchluß, fondern auch mit feiner religiöfen 
Veberzeugung, indem er am 16. Aprit 1808*) mit feiner 


*) Merkwürdigerweiſe iſt gewöhnlich das Jahr 1803 als das feines 
Mebertritts angegeben. Beuchtersleben, ter Blograph und Herauss 
geber der Werke Schlegels, und nad ihm alle neueren Literars 
hiſtoriker thellen biefen Irrthum, felbft Goͤdeke. Heimina von 
Chézy berichtet in Ihren Memoiren ganz richtig: Im Jahre 1805 
ging Schlegel nah Köln am Rhein und änderte dort feine Rell⸗ 
gion; nur gibt fie Fein genaueres Datum an. Auch Gichenborff 
weiß, daß Schlegel im J. 1804 noch nicht eunvertirt war, unb 
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Frau zur katholiſchen Kirche übertrat. Diefer Schritt fam 
feinen Freunden und Bekannten nicht unerwartet, da er fi 
feit Jahren fo entfchieden zu jener bingezogen zeigte, daß fein 
Vebertritt als ſolcher nicht überrafchte, wofür fchon der Um⸗ 
ftand fpricht, Daß derfelbe allgemein in die Zeit von 1803— 4 
gefeht wird. „ES war eine große Lleberrafhung für uns, 
fhreibt Sulpice Boiſſerée; wir kannten zwar Die entfchiedene 
Neigung, welche Schlegel für den fatholifhen Glau— 
ben und Gottesdienſt gefaßt hatte, feit langer Zeit, 
und fahen voraus, daß er feine Ueberzeugung ein 
mal öffentlich befennen würde*), und freuten uns, ibn 


Koberſtein glaubt, daß die Converſion zwar fchon früher ſtattge⸗ 
funten habe, aber erſt im 3. 1803 befannt worden fei. Boifleree, 
der Intimfte Freund Schlegels, gibt in feinem Tagebuch (Sulpiz 
Bolfferee, Stuttg. 1862. 1. S. 44) vollfommenen Aufſchluß. Er 
fagt: „Echlegel machte im 3. 1808 Anftalten Köln zu verlaffen, feine 
Frau follte einftweilen bei uns bleiben; wir waren ganz mit dem 
Gedanken an dieſe Sache befchältigt. da erfiärten Beide eines 
Tages, ed war am 16. April: fie felen an diefem Morgen zur fas 
tholifchen Kirche übergetreten.” 

*) Auch Helmina von Ehrzy erwähnt In ihren Memeiren (Bd 1. 264) 
ber Neigung Schlegels zur fathelifchen Kirche. „Friedrich Schlegel, 
äußert fie fih, der uns feit Anbegiun unferer Bekanntſchaft bie 
Stellen aus Tieds „Zerbino“, wo der Dichter ſich über den Brotes 
ſtantismus luſtig macht, oftmals und mit befonterem euer vors 
getragen, über den mir auch Dorothea früherhin biömellen ges 
äußert: er habe Abficht, Fatholljch zu werden, was ich weder bes 
griff neh glauben konnte — unterließ nun feit einiger Zeit, feiner 
Begeifterung für die Indifchen Büßer Luft zu machen, und pries 
dagegen die Idee tes PBapfles ale die höchfle und vollkommenſte, 
welcher die Menfchheit jemals gehuldigt. So fremdartig Klang 
dieß in meine Unwiffenbeit, Unbelümmertheit, Zuverfichtlichkeit 
des bleibenden Beflantes der Dinge, wie fie damals lagen, daß 
ich weder darüber nachdachte, noch mir die Worte Schlegels 
merkte. Sie würden vielleicht an mir vorüber gerauſcht ſeyn, wie 
Millionen andere, wenn er nicht unaufhörlich geiprochen Hätte 
davon: wie das Heil der Welt nur noch im Papſtthum liege, 


= “a, P3 Am 0. . 
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mit unferer eigenen religiöfen Gefinnung übereinflimmend zu 
wifien; aber in diefem Augenblid *), wo der Webertritt, der 
reine Gewiſſensſache war, fo leicht den Schein äußerer Ab» 
fidt und dadurch das widerwärtigfte Aergerniß erregen konnte, 
war ed und fchwer, die Ausführung eines fo wichtigen 
Schrittes zu begreifen... Wir mußten Alles aufvenden, 
um die Reblichkeit unferer Freunde in Schug zu nehmen, die 
das was fie ald eine Gewiſſensſache betrachteten, nicht an 
die große Glocke hatten hängen wollen, und weil fie ibre 
Veberzeugung im ftillen Heiligtbum der Bruft zu hegen ge⸗ 
wünfcht, deßwegen fie zur rechten Zeit und Gelegenheit nicht 
batten verleugnen wollen.” 

Ehe wir auf fein fernered Leben und Wirken eingehen, 
wollen wir verfuchen, feinen geiftigen Ummanblungsproreß 
zu verfolgen und den Weg nachzuweiſen, auf dem er in ben 
Schoos der Kirche gelangte. Man kann wohl glauben, daß 
ein Denker wie Schlegel den Weg vom PBantheismus zur 
chriſtlichen Erfenntniß nicht ohne große innere Kämpfe zurüd- 
gelegt babe. 

Wir müflen zu biefem Behnfe anf feine früheren Schriften 
zurüdgeben. Es ift oben bemerft worden, daß Schlegel ein 
entjchievener Anhänger der Bichtefhen Wiſſenſchaftslehre **) 


wenn es wieder im vollen Glanze und als allburchbringente Bes 
walt erftünde, wohin es auch kommen müfle und unausbleiblich 
fommen werbe.“ 

*) Schlegel wollte eben nach Wien gehen, um fich dort eine geficherte 
Cxriſtenz zu gründen, ta es Ihm am Rhein nicht geglüdt war. Gr 
wollte feinen Schritt deßhalb auch noch. geheim halten, Unberufene 
aber machten Ibn befannt. 

**) Die vorherrfchende Idee Fichte's IR, dag Alles, was iſt und feyn 
fann, aus dem Ich entfpringt, oder vielmehr, daß es nichts 
Wirkliches außer dem Ich gibt, und daß Alles, was vom Ich 
verſchieden erſcheint, bloße Täuſchung if ; denn felbft das NichtsIch 
it das Ich, Indem es fich felbR fich entgegeuſetzt und fich begrenzt. 
In verfiändlihes Deutſch übertragen fol dieß heißen, bag ver 
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war. Er fah fie ald eine „ver größten Tendenzen des Zeit- 
alterd an” und glaubte in ihr auch erft ein ficheres Princip 
zur Berichtigung und vollitäudigen Ausführung des Fantifchen 
Grundriſſes der praftiihen Philofophie, fowie zur Aufftellung 
eines objektiven Syſtems der Kunftphilofophie gegeben. 
Diefer fubjektive Idealismus Fichte's ift ihm nebſt der Poefie 
dad „Centrum der deutfhen Kunft und Bildung”, nur fteht 
die Kunft bei ihm in Feiner Beziehung zur objektiven finn« 
lihen Welt. Das Kunftwerk fol als ein abfolnt freies aus 
dem fubjeftiven Geifte hervorgehen. In confequenter Fol⸗ 
gerung dieſer Vorausfegung verlangt er, daß fich der fub- 
jeftive Geift, wie im Denfen, fo aud im Dichten bis zur 
Baflivität ganz auf und in ſich zurüdziehen müffe, wie er 
dies in der „Lucinde“ auseinanderfeht, wo die Faulheit eine 
gottähnlihe Kunft genannt wird, während der Müffiggang bie 
Lebendluft der Unfchuld und der Begeifterung fei, welche bie 
Seligen athmen, das einzige Fragment der Gottähnlichkeit, 
das und noh aus dem Paradieſe geblieben fei. „Der 
Fleiß und der Nutzen find die Todesengel mit dem feurigen 
Schwert, welhe dem Menfchen die Rückkehr ins Paradies 
verwehren. Nur mit Gelaffenheit und Sanftmuth, in der 
beiligen Stille der ächten Paſſivität kann man fih an fein 
ganzed Ich erinnern und die Welt und das Leben anſchauen. 
Wie gefchieht alles Denken und Dichten, ald daß man fid 
der Einwirkung irgend eines ganzen Genius ganz überläßt 
und bingibt? Und doch ift dad Sprechen und Bilden nur 


menfchliche Geiſt, weil er fich felbft gefunden, glauben müfle, daß 
außer ihm Nichts eriftire, daß Alles, was eriſtirt, aus ihm here 
vorgehe, ja noch mehr, daß er ſich fogar felbft hervorbringe, dem⸗ 
nah alfo If der Geiſt zu gleicher Zeit das Handelnde und das 
Produkt der Handlung, Princip und Terminus, Urfache und Wir⸗ 
fung ; er exlſtirt in Kraft einer bloßen Thätigfeit und übt dieſe 
Tätigkeit In Kraft der Eriftenz aus. Man fieht alſo einen auf 
die Außerfte Spike geiriebenen Ibealiftifchen Panthelsmus. „Das 
preiſen Die Gehälter aller Orten” fagt Mephifopheles im Jauſt. 
LTL 19 
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Nebenfache in allen Künften und Wiflenfchaften; das Wefent- 
liche ift das Denken und Dichten, und das ift nur durch 
Paffivität mögligd. — In der That, man follte dad Studium 
des Müffiggangd nicht fo fräflih vernadläffigen, fondern es 
zur Kunft und Willenfchaft, ja zur Religion bilden! Um 
alles in Eins zu faflen: je göttliher ein Menfch oder ein 
Merk ded Menfchen ift, je ähnlicher werben fie der Pflanze; 
diefe ift unter allen Bormen der Natur die fittlichfte und 
ſchönſte. Und alfo wäre ja das höchſte, vollendetfte Leben. 
nichts ald ein reines Vegetiren“. 

Wir haben geſagt, daß Schlegel den Idealismus und die 
Poeſie als die Centra der deutſchen Kunſt und Bildung be- 
trachtete. „Alle Philoſophie, ſagt er in den „Fragmenten“ 
des Athenäums, iſt Idealismus, und es gibt keinen wahren 
Realismus als den der Poeſie.“ Poeſie und Philoſophie 
ſeien aber nur Extreme, und ſo lange man noch ſage, einige 
ſeien ſchlechthin Idealiſten, andere entſchiedene Realiſten, heiße 
das nichts anderes als, es gebe noch keine durchaus gebildete 
Menſchen, es gebe auch keine Religion. Daher drang er 
denn auch auf die Verbindung beider. „Je mehr die Poeſie 
Wiſſenſchaft wird, je mehr wird ſie auch Kunſt. Soll die 
Poeſie Kunſt werden, fol der Künftler von feinen Mitteln 
und feinen Zweden, ihren Hinderniffen und ihren Gegenftänden 
gründliche Einficht und Wiffenfchaft haben, fo muß der Dichter 
über feine Kunſt philofophiren.” „In der Philoſophie gebt 
der Weg zur Wiffenfhaft nur durch die Kunfl, wie ber 
Dichter im Gegentheil erft durch Wiſſenſchaft ein Künftler 
wird.” In den „Ideen“ des Athenäums Außerte er dann: 
„Was fih thun läßt, fo lange Whilofophie und Poeſie ge- 
teennt find, ift getban und vollendet. Alſo ift die Zeit nun 
da, beide zu vereinigen." Als 1799 Schleiermaherd „Reden 
über die Religion” erfchienen waren, 309 er auch die Religion 
in den Kreis feiner äſthetiſchen Anſchauungen, und ftellte fie 
ebenfalls ald ein Centrum der Bildung auf, nachdem er fie 
noch in den „Hragmenten” (1798) meiſtens nur als ein 
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„Supplement oder'gar ein Surrogat” derfelben betrachtet hatte. 
In der „Lucinde” heißt ed: „Alle Selbfiftändigfeit ift Ori⸗ 
ginalität, und alle Originalität ift moraliih ..... Man bat 
nur fo viel Moral, ald man Sinn für Poeſie und Philo« 
fopbie bat. Jeder vollftändige Menfh bat einen Genius; 
die wahre Tugend ift Genialität. — Wenn jedes unend- 
liche Individuum Bott if, fo gibts fo viel Götter als Ideale. 
Auch iſt das Verhältniß ded wahren Künftlerd und Menfchen, 
zu feinen Idealen durchaus Religion. — Nur da kann ih 
für Religion gelten laffen, wenn man voll von Gott ift, 
wenn man nichtd mehr um der Pflicht willen, fondern Alles 
aus Liebe thut, bloß weil man ed will, und wenn man es 
nur darum will, weil e8 Gott fagt, nämlich Gott in uns.” 
In den „Ideen“ (1800) aber ift ihm die Religion „nicht 
mebr bloß ein Theil der Bildung, ein Glied der Menfchheit, 
fondern das Centrum aller übrigen, überall das Erfte und 
Höchſte, das ſchlechthin Urſprüngliche.“ „Nur durh Religion 
wird aus Logik ‚Philofophie, nur daher kommt alled was 
diefe mehr ift ald Wiffenfchaft. Und ſtatt einer ewig vollen 
unendlihen Poeſie werden wir ohne fie nur Romane haben, 
oder die Spielerei, die man ſelbſt fhöne Kunft nennt.” „Nur 
derjenige Tann ein Küuftler ſeyn, welcher eine eigene Religions 
eine originelle Anfiht des Unendlichen hat .... Wer Res 
ligion bat, wird Poefie reden. Aber um fie zu fuchenund zu 
entdeden, ift Philofopbie dad Werkzeug ... Poeſte und 
PHilofophie find, je nachdem man es nimmt, verſchiedene 
Sphären, verſchiedene Yormen, oder auch die Baftoren der 
Religion. Denn verfucht es nur, beide wirklich zu verbinden, 
und ihr werdet nichts anders erhalten als Religion.” — 
Und an einem andern Orte fagt er: „Nichte ift mehr Beduͤrfniß 
der Zeit, als ein geiſtiges Gegengewicht gegen die Revolution 
und den Defpotismus, den fie dur die Zufammendrängung 
des höchſten menfchlihen Interefie über die Geilter ausübt. 
— Laſſet die Religion frei, und es wird eine neue Menſch⸗ 
beit beginnen.“ 
19° 
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Um diefe Zeit war Schlegel, wahrfheinlih durch No⸗ 
valis und Tied, mit Jakob Böhme befannt worden, ber 
einen fo großen Eindruck auf ihn machte, daß er defien Theo- 
fophie mit ver Poeſie, die er als die erfte und hoͤchſte aller 
Künfte und Wiffenfchaften, ald die „Wiſſenſchaft im volften 
Sinne” angeſehen wiffen wollte, für identiſch erflärte. (Eu- 
sopa, Bd. 1. S. 47). Diefen Anfhauungen entiprang denn 
auch feine Forderung, daß in der Poefte und Philofopbie 
eine Scheidelinie zwifchen einer eroterifchen, profanen und 
einer efoterifhen, geheimnißvollen Behandlungsweife gezogen 
werden follte, um das Anftreben zu den höchften Zwecken des 
Spealismud, wozu eine völlige Ilmgeftaltung des geiftigen, 
religiöfen und politifhen Lebens der Nation gleihfam nur 
die Vorftufe bilden follte, zu erleichtern oder vielmehr zu er⸗ 
möglichen. In dem Auffate „über die Form der Philojophie* 
in dem 3. Bande feines Buches über Leffing *) verſucht er 
dies auf folgende Weife zu begründen. „Zu einer Zeit, wo 
die Sitten entartet, die Geſetze verdorben, wo alle Begriffe, 
Stände und Berbältniffe vermifcht, verwirrt und verfälfcht 
find, in einem Zuftande endlih, wo in der Religion felbft die 
Erinnerung au den göttlichen Urfprung nur nod eine Sel⸗ 
tenbeit ift, da fann duch Philoſophie allein die Wohlfahrt 
der Menſchen wieder bergeftellt und aufrecht erhalten werden. 
Durch Philoſophie, d. h. durch beftimmte und tiefgegründete 
Erkenntniß des höchſten Weſens und aller göttlichen Dinge; 
denn wo das Wort uralter heiliger Ueberlieferung einmal 
vergeſſen oder verunſtaltet wurde, da müſſen zuvörderſt alle 
die Irrthümer und Vorurtheile vernichtet und weggeräumt 
werden, die es verderben und verkennen machten, da kann 
der Menſch nur durch die Kunſt und Wiſſenſchaft zu feiner 
arfpränglich anerfchaffenen Hoheit zurüdgeführt werden, und 


*) „Leſſinge Geiſt aus feinen Schriften“, oder befien Gedanken und 
Meinungen zufammengeftellt und erläutert. Leipzig 1804. 3 Bde. 
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da ruht das Gebäude aller höhern, d. h. auf das Göttliche 
ſich beziehenden Kunft und Wiffenfchaft eben dieſes Höhern und 
der damit nothwendig verbundenen Auflöfung des niedrigern 
Scheines, oder auf der Philofophie.” Der ungeheuren Maſſe 
von Schlechtigkeit, die wie ein weitverbreitetes vielverfchlun- 
genes Gewächs überall fih eingewurzelt und fo manches 
Edlere mit ihrem Unkraut verdedt babe, ſtehe bio jetzt 
nichts entgegen, als das ſtille Feuer der Philoſophie, die 
wie durch ein Wunder gerade jetzt, da es am meiſten 
Noth gethan, in hellern Flammen als jemals ausgebrochen 
ſei. Und zwar in dem einzigen Lande, wo ed noch möglich 
gewefen, in dem Lande, wo wenigftend der Begriff von Zus 
gend, Ehre und Eruft geblieben, und wenigſtens einzelne 
Spuren der alten Denkart und Freiheit noch übrig gewefen 
wären, wo alfo aud in der Fülle der Gelehrfamfeit der ftrenge 
Kunftfinn eber babe wieder erwaden, in die Morgenröthe 
der höchſten Erfenntnig das Auge einweihen und ihm das 
Verftänpnig öffnen können für den verborgenen Sinn ber 
alten Offenbarungen, die der Aberwig und Unfinn der neuen 
Zeit verſchüttet und vergefien hätten. Diefe bewunderns⸗ 
mwürdige Lehre des Idealismus der neuen Schule zeige und 
das Aeußerfte, was der Menſch blos durch fih felbft ver- 
möge, durch die Kraft und Kunft des freien Denkens allein 
und durch den feften Mut und Willen dazıı, in fteter Be⸗ 
folgung der einmal erfannten Orundfäge. Diefer neue, blos 
menſchliche, d. h. durch Menſchengeiſt und Menfchenfunft er- 
fundene und gebildete Idealismus müfle nothwendig, je höber 
gefteigert, je Eünftlicher vollendet, je reiner geläutert er ſeyn 
werde, von allen Seiten zurüdführen zu jenem alten gött« 
lichen” Idealismus, deſſen dunkler Urfprung fo alt fei wie die 
erften Offenbarungen, die man nicht erfinden fünne und aud 
nicht zu erfinden brauche, fondern nur zu finden und wieder- 
zufinden, der überall in den früheſten und unwiſſendſten 
Epochen, wie in den verberbteften und verwildertften, von 
Zeit zu Zeit hervorgetreten fei, die alten Offenbarungen durch 
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es darf gefagt werben, daß es der ausdrückliche Zweck der 
neuen Philofophie fei, die altdeutſche Verfaſſung, d. h. 
dad Reich der Ehre, der Freiheit und treuer Sitte wieber 
hbervorzurufen, indem man die Gefinnung bilde, worauf 
die wahre freie Monarchie beruht und die nothwendig bie 
gebefierten Menfchen zurüdführen muß zu diefer urfpränglichen 
und allein fittlihen und gebeiligten Form des natürlichen Le⸗ 
bend. Alles dad darf laut und deutlich gefagt werben; 
aber wie vieled andere ebenfo Nothwendige und ebenfo Ge⸗ 
wiſſe ift noch zurüd, was entweiht feyn würde, fo wie es ge⸗ 
fagt wäre, und welches nun näher zu bezeichnen ich mid 
bier enthalten muß." Wenn bierin Schlegel, fagt Kober- 
ftein*) mit Bezug auf diefed Citat, Anfichten ausgefprochen 
bat, wie fie fi bei ihm vorzugsweiſe noch vor feinem Webers 
tritt zur Eatholifhen Kirche gebildet und feftgefegt hatten, fo 
„verrätb ſich doch auch ſchon mehrfach, und zum 
Theil ſehr unverhüllt, ver Geiſt des werdenden La 
tholiken und des Mannes der Reſtaurationszeit.“ 

Wie er über den Proteſtantismus dachte, darüber ſpricht 
er ſich an demſelben Orte aus: „Was iſt das Weſen des 
Proteſtantismus? Und was war es, was ihn zuerſt aus⸗ 
zeichnete und eigentlich conſtituirte? Nicht dieſe oder jene 
Meinung, denn darüber fand die größte Verſchiedeuheit, ja 
Verworrenheit unter den großen Reformatoren ſelbſt ſtatt; 
ſondern das, was alle gleich ſehr beſeelte, worin ſie ohne 
Verabredung eins waren, und was ihr gemeinſames Band blieb. 
Die Freiheit war es, mit der ſie lehrten; der Muth, ſelbſt 
zu denken und dem eigenem Denken gemäß zu glauben; die 
Kühnheit, das Joch auch der verjährteſten, ja kurz vorher von 


*) Grundriß der deutſchen Literaturgeſchichte (Bd. 3. S. 283). Der 
nüchterne, beſonnene Forſcher gibt mit dieſen feinen Worten den 
beften Commentar zu ben verſchiedenen abenteuerlichen Combina⸗ 
tionen, durch welche man bie Rückkehr Schlegels zur Mutterkirche 
zu erklären: verſuchte. 
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ihmen felbft noch für heilig gehaltenen Irrihämer abzumerfen. 
Polemik it daher allen Proteftanten, oder allen Bekaͤm⸗ 
pfern des Irrthums weſentlich, ja es ift ihr ganzer Eharafter 
in diefem Begriffe befchlofien. Polemik ift das Princip alles 
ihres Strebend und die Form alles ihres Wirkens. Will 
man dieß in einen beftimmten Begriff faflen, fo fage man, 
Katholicismus iſt pofitive, Proteftantismus aber negative 
Religion. — Der wahre Proteftant muß auch gegen den 
Proteftantismus felbft proteftiren, wenn er fih nicht in neues 
Papſtthum und Bnuchſtabenweſen verkehren will. Die Freiheit 
des Denkens weiß von feinem Etillftande, und die Polemik 
von feinen Schranken; der Proteftantismus aber ift eine Re- 
ligion des Krieges bis zur innern Feindſchaft und zum Bür- 
gerkriege .. Das nunaufhaltſam um fi Greifende des 
Proteftantismus zeigt fih auch Außerlih in der Geſchichte 
deſſelben; aber freilih bier in der gemeinen Maſſe nicht fo 
edel, als in dem Geifte eines Lefling. Während die pofitive 
Religion fih immer mehr firirt und gleihfam verfteinert hat, 
ift im Proteftantismus faft nichts unverändert geblieben, ale 
die Veränderlichfeit felbft; und während anf der einen Seite 
die proteflantifche Denkart aus der Ephäre der Religion in 
die bürgerliche Welt binausgetreten ift, und da auch eine Re— 
formation der gefammten politifchen Verfaſſung hat verfuchen 
wollen, hat man auf der andern Seite die Religion fo lange 
geläutert und geklärt, bis fie endlich ganz verflüchtigt worden 
und vor lauter Klarheit verfhwunden iſt. Beide Ausartungen 
find natürlih genug; denn es ift im MWefen der freien Thä— 
tigfeit felbft gegründet, daß fie, je nachdem fie mehr ertenfiv 
oder mehr intenfiv zu feyn ftrebt, bald ihre eigene Sphäre 
überfpringt und fih in eine fremde binauswirft, bald aber 
auf fih ſelbſt zuräcdgewandt, fi felber bis zur Selbſtver⸗ 
nichtung untergräbt.“ Vergleicht man hiemit feine von Hels 
mine von Chézy mitgetheilten Aeußerungen über dad Papft- 
thum aus der Zeit feines erften Aufenthaltes in Paris, fo ift 
erſichtlich, daß Schlegel [don damals ber Kirche außerorventlich 
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nahe ftand, und wie lächerlich ſolche Geiſtreichigkeiten find, 
wie fie moderne Literaturhiftorifer auf den Markt gebracht 
baben *). 


*) Dahin gehört 3. B. das, was Theodor Mundt In feiner Ges 
fhichte der Literatur der Gegenwart äußert: „Das Etuplum des 
Sanokrlit erfhloß Ihm eine neue Welt von Vorſtellungen, die nicht 
an Ihrem Gtoff haften blichen, fondern auf eine merkwürdige Art 
fih feiner Subjeftivität bemeifterten. Die indiſchen Büßer mit 
Ihren Marterfiellungen und beifpiellofen Qualen bemächtigten ſich 
feiner Phantaſie und bald auch feines Geiſtes, der das hoͤchſte 
Iteal eines wahren und durchdrungenen Bottesbewußtfeyne darin 
finden wollte. Echlegel erhielt hier ohne Zweifel den erſten Anſtoß 
zu einer afcelifchen Richtung , die in ber indiſchen Welt mit einer 
fo foloffalen Poeſie auftritt und alles was das Chriſtenthum 
darin erzeugt bat, weit au Erftaunlichkeiten aller Art überbietet. 
Scin Buch äber Sprache und Weisheit der Indier (1808) wurde die 
Frucht dieſer Studien und trug ſchon beftimmt genug bie Inneren 
Hinwendungen bes Verfaſſers zum Katholicismus in fih. Denn 
jene Indifche Myſtik, die fih in Schlegel mit chriftlichen Ideen 
erfüllen wollte, wo follte fie in der beflehenden Wirklichkeit eine 
Form, und durch diefe Verbindung mit dem Leben finden? Wo 
anders ale in dem großen Syflem der Fathelijchen Kirche, welches, 
indem es den Geiſt fiher umfchließt, daß er nicht mehr durch ges 
fährlihe Selbſtbewegung aus feinem Frieden gerüttelt werben 
fann, zugleich der PBhantafie einen fo freien und genußvollen 
Epielraum übrig läßt! Die Kirche und der Papſt drangen ſich dem 
Bewußtſeyn Schlegels allmählig als biejenigen Formen auf, in 
denen bie ganze Weltlichfeit ihre geiftige Concentration und ihr 
wahres Aufgehen In dem Gedanken Gottes gefunten. Schlegel hatte 
fih gleichzeitig in Paris auch mit romantifch  mittelalterlichen 
Etudien befhäftigt und damit ſchon die Richtung befundet, in 
welcher bei ihm ber Orientallemus mit dem Katholicismus zu 
einer neuen Gefinnung zufammenfließgen wollte. Perſönliche Ans 
segungen buch rheiniſche Freunde traten hinzu, um die große 
und weltumfaflende Idee, welche in Schlegel von der Fatholifchen 
Kirche und dem Papfitfum plößlich fertig geworben, zu einer 
äußern That zw treiben.” — Zu folchen Abfurbitäten führt bas 
mit dem Haß gegen bie Kirche verbundene Gtreben, Dinge und 
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„So hatte ih Schlegel, man fönnte fagen, durch bie 
Romantik bindurchgefänpft, und ald er, bei ihren extremen 
Eonfequenzen angelangt, ihred ungehenren Irrthums ſich bes 
wußt wurde, war er ed auch, der noch einmal alled Große 
und Wahre in ihr ſtreng aufammenfaflend, fie zu ihrem Ur⸗ 
fprung wieder zurädführte, und er hatte die Gewalt und das 
Recht dazu, denn er hatte fie innerlich erlebt wie Fein An⸗ 
derer. Die Romantik wollte dad ganze Leben religiös hei⸗ 
ligen; das wollte Schlegel and; in dem Grundgedanken alfo 
find und waren beide einig. Aber die Romantik, nur nod 
abnend und ungewiß umbertaftend, wollte ed bi8 dahin mehr 
oder minder durch eine unklare ſymboliſche Umdeutung des 
Katholicismus. Schlegel dagegen erfannte, daß dad Werk 
der Heiligung alles Lebens fchon feit länger als einem Jahre 
tanfend, gründlicer und auch ſchöner in der alten Kirche ftill 
fortwirfe, und daß die Romantif nur dann wahr fei und ihre 
Miffion erfüllen könne, wenn fie von der Kirche ihre Weibe 
und Beredhtigung empfange. Durch Schlegel daher, den 
eigentliden Begründer der Romantif, ift dieſe in der That 
eine religiöfe Macht geworden, gleihfam das Gefühl und das 
poetifche Gewiſſen des Katholicismus. Jene göttliche Gewalt 


Erſcheinungen beurtheilen und erflären zu wollen, wofür bei ber 
eigenen Geiflesbürre jedes Verſtändniß abgeht. Was es mit ter 
Anregung rheinifcher Freunde, unter denen doch nur bie Brüder 
Boiſſerée und Bertram gemeint ſeyn Tönnen, auf fi hat, 
iſt aus der oben mitgetheilten Aeußerung von Sulpiz DB. über ben 
Vebertritt Schlegels zu erfcehen. In einem aus Weiffenfels unterm 
9. Mai 1808 an Eulpiz B. gerichteten Schreiben entſchuldigt 
ſich Schlegel, daß er ihm fein Borhaben nicht geradezu mitgethellt. 
„Halten Sie das Schweigen in ten lebten Tagen doch ja nicht 
für einen Mangel an Vertrauen. Sch hatte Ihnen ia fo oft und 
auch In ber letzten Zeit gefagt, daß ich entfchloflen fei — vor 
meiner Abreife aus Röln — vor Oſtern u. f. w. Sie mußten e6 
ja, und fo wollte ih Sie gerabe mit Tag und Stunde nicht bes 
läftigen . . .* 
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der Kirche aber in allen Wiffenfchaften und Lebensbeziehungen 
zu enthüllen und zum Bewußtſeyn einer nach allen Richtungen 
bin zerfabrenen Zeit zu bringen, wurde von jetzt ab die Auf 
gabe feines Lebens." (Eichendorff). 

Hatte er nun das Ehriftenthbum als die höchfte Wiſſen⸗ 
[haft und Kunſt des Lebens erfannt, fo blieb ihm bei feinen 
Anſichten vom Proteftantismus folgereht nur der Eintritt in 
die Fatholifhe Kirche übrig, und er verdiente deßhalb nicht 
die Anfeindung, die ihm von mander Seite zu Theil 
ward. „Schon deßwegen nicht, fagt Etandenmaler*), weil er 
dadurch einen Akt feinee Hriftliden Freiheit ausübte, bie 
ihm jene gerade am allerwenigften verfümmern follten, von 
welchen jene Anfeindung ausgegangen if. Er felbft bat ſich 
in feiner Schrift dadurch zu rechtfertigen gefucht, daß er die 
verlaffene Kirche mit Schimpf und Schmähworten überhänfte, 
wie es leider von Mehreren gefcheben ift, die ihr Bekenntniß 
wechfelten. Ueberhaupt bat er fih in diefer Beziehung mit 
fehr viel Würde benommen. Man lefe nur dad, was er in 
feinen Vorlefungen über neuere Gefhichte und in feiner Phi⸗ 
lofopbie der Gefhichte, wo er nothwendig vom Proteftan- 
tismus ſprechen mußte, über diefen vorbringt! E8 gefchieht 
mit fo viel Anerkennung, ald man nur von einem Satho- 
lifen zu erwarten berechtigt iſt; mit fo viel Ruhe, fo viel 
Eruft, Schonung‘, Unparteilicfeit, daß er ſchon deßhalb und 
obne Rüdfiht auf das Andere alles Lobes würdig iſt. Die 
Polemik war ihm etwas ganz Fremdes; fein fteted Sehnen 
ging nur auf den Frieden, und zwar den wahren und viel 
tiefern Frieden, als er von Vielen gewünfcht oder auh nur 
erkannt wird ...“ — Es iſt übrigens eigeuthümlich genug, 
daß unter ſo vielen Mitſtrebenden, die mitunter weit entſchie⸗ 
dener für den Katholicismus ſich ausſprachen als Schlegel 


*) Aus ber Tübinger Quartalſchrift, 1832. IV. (bei Bruͤhl Geſchichte 
der kathol. Literatur Deutſchlands, S. 187). 





Friedrich Schlegel. 285 


ſelbſt, und die ihn als das Haupt jener poetifch-philojophifch- 
chriſtlichen Richtung der Wiſſenſchaft anſahen, wie fie fih in 
der Romantifhen Schule geltend machte, daß feiner von 
biefen, wiederholen wir, ihm in feinem legten Schritte folgte, 
der doch nur die nothwendige Eonfequenz deſſen war, was 
fie felbft erkannten und verfochten“), ein ficherer Beweis, 


*) Zacharias Werner ficht erſt in zweiter Reihe zu der Romans 
tifhen Schule und kann bei feinem Mebertritt von einem Influiren 
derfeiben kaum die Rede feyn; Wilhelmvon Schü aber wurde 
erſt zu einer Zeit Eatholifch, wo jenes glänzende Meteor in ter 
beutfchen Literatur faft vergefien war. Novalis wäre vielleicht 
ber Binzige geweien, der feinem Freunde nachgefolgt ſeyn bürfte, 
wenn Gott ihn nicht fo frühe aus dem Leben abberuien Die 
übrigen aber, Tied und A. Wilhelm von Schlegel an ker 
Spige, trieben nur ein frevelhaftes Spiel mit der Religion. Lebterer 
fand ſich noch 1828 bemüfflgt, In einer eigenen Schrift ſich gegen 
einen etwaigen Verdacht, daß er e6 ernft mit der Fatholifchen Mes 
ligion gemeint, zu verwahren, und gegen feinen Bruder aufzutreten ; 
fie erichien unter tem Titel: „Berichtigung einiger Mißdeutungen“ 
(Berlin 1828). Dorothea Schlegel fchrieb hierüber an Eulpice 
Boiferee: „Was fagen Sie zu A. W. Ginfall oder Anfall, fich 
gegen etwas zu vertheidigen, was Ihn nicht verwunden konnte, und 
dabei die zu verwunden, bie fih auf keinen Ball gegen Ihn ver: 
theidigen werben. Ich habe das Ding nicht ordentlich gelefen, 
die erfien Seiten waren mir hinreichend zu fehen, daß es höchft 
überflüfjig, und wenn er nicht die Abficht Hat, fih der preußifchen 
Regierung dadurch angenehm zu machen, Ihm felber gar nicht 
einmal zum Bertheil gereichen Tann, auf feine Welfe; Friedrich 
foll als blind geworbener Adler darin vorkommen. Armer Wilhelm! 
Immerhin, ein blinder Adler iſt doch mehr werth ale ein Kukuf. 
Das Brſte if, daß Friedrich eben nicht fehr affleirt von dieſem 
fomifchen Betragen if, Im Gegentheil iſt er von der Schrift cher 
befänftigt; bevor fie erfchien, hatte Wilhelm ihm in einigen fehr 
wunderlichen Briefen förmlich den Krieg erfiärt und ihn darauf 
vorbereitet, daß er ihn auf alle erdenkliche Welfe angreifen würde. 
Diefes war Friedrich viel kraͤnkender und fehmerzlicher als das Buch 
felber; indefien iſt es Immer arg genug, und wir trauern fehr um ben 
Armen.” — Der eitle Mann aber begnügte ſich noch nicht damit 
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daß ihr Wiffen und geiſtiges Leben in letzter Inſtanz nicht 
mit dem Göttlihen zufammenbing, und daß fie ihre Idee und 
ihr Schaffen nur an die Welt und an fih kuüpften. Ganz 
anderd Friedrich Schlegel. Sein tiefer Geift mußte die an⸗ 
gefangene Bahn ganz durchlaufen, und was alle feine Ideen, 
den ganzen Gedankenkreis feiner Seele geleitet und gebilvet 
hatte, was gleihfam feine innere Welt wurde, das erfannte 
er endlih auch als feine ihn einzig beflimmende moralifhe und 
religiöie Norm. So und nicht anderd ward Friedrich Schlegel 
fatholifh, nicht aus Myſticismus, aus Schwärmerei oder 
allen jenen albernen Beweggründen, welde eine denkfaule 
Menge jeder Converfion zu Grunde legt. Es war nebft der 
göttlihen Gnade die Confequenz und Haltung ded Denkers 
and großen Geiſtes. 


und noch zehn Jahre fpäter erklärte er In einem Briefe an eine 
franzöfiiche Frau, der fi in feinem Nachlaß vorfand: es fei ihm 
nur darum zu thun gewefen, In bie Poeſie, zur Wiederbelebung 
berfelben, Grinnerungen des Mittelalters und chriftliche Stoffe 
zurüdzuführen, und da ihm der Proteflantismus hiezu nichts ges 
boten, fo babe er nothgebrungen aus ben Weberlieferungen ber 
römischen Kische fchöpfen müflen; Novalis, ein verwegener 
Denker, divinatorifcher Träumer und Biflonär, habe es mit feiner 
Art von Chriſtenthum ehrlih gemeint. „Was mich betrifft, 
fchreibt er, fo habe ich niemals bie ernfliche Abſicht gehabt, ein 
fcierliches Berhättniß einzugehen, obgleich e6 mir an Anregungen 
dazu nicht gefehlt Hat. Im Begentheil zog ich mich In dem Maße 
zurüd, als Friedrich vorfchritt. Ich Habe mir nur eine zu Tange 
Nachficht vorzuwerfen, aber ich habe fie durch eine ber herbften 
Kümmernifie meines Lebens gefühnt. Gmpört von der Rolle, die 
jener feit 1819 ale Schriftſteller wie als Alliirter der Sefuiten 
geipielt, Habe ich Ihm nad Art der alten Römer Feindſchaft ers 
Härt.“ Auch Habe er nie daran gedacht, eine neue Union mit ben 
beiden chriſtlichen Gemeinfchaften einzugehen, fondern an eine alls 
gemeine innerliche Mrreligion gehalten. So bezeichnete er denn 
auch in dieſem Briefe feine geiftlichen Sonette ale Kinder 
„d'une predileetion d’artiste." Wohlweislich Hat er biefen Brief 
bei Lebzeiten nicht veröffentlicht. 
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Schlegels Aufenthalt am Rhein, im heiligen Köln, warb 
aber auch nad anderer Seite bin fruchttragend. Wie das 
ganze Gebiet der deutſchen Kunft, hatte er auch Die fogenannte 
gothiſche, eigentlich deutfhe Baufunft in den Bereich feiner 
Studien gezogen. Der Dom zu Köln konnte begreiflicher⸗ 
weife feiner Aufmerkjamfeit nicht entgehen, und er war eg, 
der zuerft wieder auf dieſes gewaltige Denfmal einer ver- 
gangenen gläubigeren Zeit hinwies. Er befchräufte ſich nicht 
darauf, ihn nur als ardhiteftonifhes Denkmal geltend 
zu machen, fondern er betrachtete ihn zugleih als chriſt⸗ 
libenTempelbau, und fo, daß er dad ihm Charafterijtifche 
mit der riftliden Malerei in Verbindung brachte, die am 
Rhein und zwar recht eigentlih in Köln, nad ihren beiden 
Hauptfeiten, als Glas⸗ und Delmalerei, den Charakter der 
hriftlihen Kunft darbot. Der von ihm ausgehende Funke 
zündete. Sulpiz Boiſſerée nahm begeiftert den Gedanken 
auf und trug fih ſchon damald mit der Idee der Wieder- 
aufnahme ded Baues, an deren Realijirung er nicht wenig 
beigetragen. 


(ESchluß folgt.) 





XX. 


Fürſtabt Balthaſar von Fulda und die Stiftes 
NHebellion von 1576. 


IV. Balthafars Wiedereinfehung und Wirkſamkeit bie 
ans Ende 


Doch lafien wir dieſen Rechtsſtreit feinen langfamen 
Gang geben und verfolgen wir vielmehr nad einer andern 
Richtung hin Balthafard an die Wirkſamkeit des heiligen Bo- 
nifacius in Fulda erinnernde und ihn felbft verewigende 
Zhätigfeit: wie meinen die Gründung des päpftliden 
Seminars Verdankt diefe Stiftung au, wie der Name 
zeigt, dem Papfte ihre Entftehung, fo gebührt doch Balthafar 
dabei feineswegs ein untergeordnetes Verdienſt. Balthafar hatte 
ja auf feine Koften und unter großen Schwierigkeiten das 
Kolleg der Iefuiten gegründet. Balthafar hatte auch den 
Play für dad Convikt gefauft und den Bau für diefe An⸗ 
ftalt einrichten laſſen, deren Zöglingen die Vilitatoren wieder- 
bolt das herrliche Lob zollen: „die Schüler der übrigen Eon- 
pifte kann man loben, diefe muß man allen vorziehen.“ 
Sogar für ein feinen Bedürfniſſen entſprechendes Klerikal⸗ 
feminar hatte er geforgt. Selbft zu deſſen großartiger Er⸗ 
weiterung duch die Munificenz der Päpfte trug Balthaſar 
wefentlich bei. 
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Den erften Schritt that im Jahre 1584 der P. Peter 
Lopperz aus Würdum bei Gröningen, jener durch die Liebend« 
wöärbigfeit des Umgangs ebenfo jehr wie durch Frömmigkeit 
und Wiffenfchaft ausgezeichnete Jefuit, dem Fulda wegen der 
Predigt des Glaubend und der großartigen Armenpflege fo 
Vieles verdankte und dem wir ald Beichtvater und Freund 
Balthafar’8 ſchon mehrmald begegnet find. Diefer Pater 
fegte in Webereinftimmung mit Balthafar zu Rom dem bei« 
ligen Water auseinander, wie ed, um Deutfhland zum 
Glauben zurädzuführen, vor allem nöthig wäre, den Adel, 
von welchem die Uebrigen abbingen, zu bekehren. Dieß 
fönne aber nur dadurch erzielt werden, daß man den Söhnen 
defielben Bildungsanftalten eröffne, in denen fie mit den 
Wiſſenſchaften die Fatholifhe Religion Tennen und lieben 
lernten. In Deutfhland müffe dieß gefcheben, damit die 
liebende Sorgfalt und Preigebigfeit der Päpſte Allen Eund 
werde und damit ed den Eltern nicht fo ſchwer falle, ihre 
Kinder fo weit von fich entfernt zu ſehen. Yulda mit feinem 
Abte Balthafar biete dazu den gelegenften Ort. Es ift zu 
befannt, wad Papft Gregor XIII. für Deutfchland fühlte und 
befonderd durch Errichtung folder Anftalten that, ald daß 
man fi) wundern könnte, wenn er fofort darauf einging. 
Durch den Cardinal von Como wies er 600 Goldſcudi jähr⸗ 
(ih zum Unterhalte für vierzig adelige Zöglinge an, und fo 
war das päpftlide Seminar dotirt, weiches unter dem oberften 
Protertorate Balthafard den Jeſuiten anvertraut wurde. 
Schon den 18. Mai 1584 wurde mit acht Zöglingen be= 
gonnen, und gegen die Erwartung Bieler war dad Ber 
trauen der Eltern zur neuen Anftalt und mit ihm der Zus 
drang der Zöglinge in Fürzefter Zeit fo groß, daß die geftif- 
teten Plaͤtze nicht hinreichten. 

Nach dem bald erfolgten Tode des großen Papſtes bes 
ſtrebte fih Balthaſar dur Briefe an Sixtus V. die junge 
Stiftung zu fihern, und der Erfolg gibt fih in folgendem 


Breve vom 6. Juli 1585 fund. „Schon lange bevor und”, 
LYL. 20 
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ſchreibt der Papſt, „Gottes Wille zu dem ſchwierigſten Amte 
des Pontificats berufen hat, war uns Deine ausgezeichnete 
Frömmigkeit bekannt: war fie ja doch immer durch die Aus—⸗ 
fprüche der angeſehenſten Männer gefeiert und von Dir felbft 
duch Thaten erwieſen, unter denen die nicht die legte iſt, 
daß Dur zur Ausbildung in den Wiffenfhaften und der katho⸗ 
tifchen Lehre ein Kolleg geftiftet und daſſelbe den Sefuiten 
d. h. Männern übergeben haft, welche nach der Ehre Gottes 
und dem Heile der Seelen dürftend in der Förderung beider 
Zwede unermüblih find. Dad Seminar, weldes Du uns 
fo inftändig empfiehlt, wird und immer im höchſten Grade 
am Herzen liegen. Wir werden nicht zugeben, daß es durch 
den Tod Gregors feligen Angedenkens irgend einen Berluft 
erleide. Selbft die fchwierige Lage, in welder wir und bes 
finden, fol fein Hinderniß feyn, für die Bedürfniffe veffelben 
wie bisher Sorge tragen zu laſſen, ja, ihm immer größeres 
Mohlwollen zuzuwenden.“ Daß Sirtus bierin fein Wort 
gelöst habe, beweist die Erweiterung der Stiftung um fechzig 
Freiplätze für arme Bürgerliche. 

Sp fand nun die Anftalt vollendet da, und aus Weſt⸗ 
phalen, Sachſen, Heflen, Buchonien, Rhein⸗ und Schwaben- 
land drängten fih die Jünglinge heran, und Alle erftarkten 
in Wiffenfhaft und Glauben. Selbft PBroteftanten fendeten 
gern ihre Söhne, da fie Diefelben nirgends fo gut unterrichtet 
und erzogen wußten, und Viele aus ihnen kehrten gründlich 
belehrt als Katholifen heim und mit ihnen der Fatholifche 
Glaube in ganze Bamilien zurüd. Die jungen Kanonifer 
der meiften Kapitel, die Religiofen vieler Abteien, namentlid) 
des Stiftes Fulda, die Neffen der vornehmften Kirchen⸗ 
fürften erhielten in diefem Seminare ihre Ausbildung. Auch 
jet gingen wieder zwei Jahrhunderte lang aus einer Schule 
zu Fulda, wie einft aus der alten Klofterfchule die meiften 
Biſchoͤfe Deutſchlands hervor. Die Nachfolgerin übertraf faft 
noch ihre Borgängerin, beide aber vereinigen fih zur Be⸗ 
gründung des Ausſpruchs: Der Ruhm Fuldas war feine Schule, 
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Auf diefe Weife hatte denn Balthafar während feines 
langen Proceſſes doch auch feine Freuden. Allein au 
des Troftes, feinen Prozeß beendet zu ſehen, follte er 
nicht entbehren. Den 7. Auguft 1602 erließ Kaifer Rudolf 
zu Prag die Endſentenz. Die Kapitulation des Biſchofs 
und Kapiteld wurbe kaſſirt und der Abt wieder in all 
feine Würbden und Aemter eingefegt. Der Biſchof wurde 
wegen unerlaubter inmifhung und wegen Uebernahme 
der Adminiftration zur Neftitution aller bis zur Llebergabe 
an ven kaiſerlichen Commiſſar genofienen Früchte, zum 
Erfag aller Schäden und zur Zahlung der Koften; Kas 
pitel und Ritterfchaft nebft den Städten wurden Dagegen 
wegen ihres Treubruchs zu 120,000 Gulden Strafe verur⸗ 
tbeilt, von denen dad Kapitel 10,000, die Ritterſchaft 
100,000 und die Städte 10,000 in Sahresfriit zu zahlen 
batten. Alle Injurien wurden kraft Faiferliher Machtvoll⸗ 
fommenbeit fo kaſſirt, daß fie feinem an Ehren nachtheilig 
feien. 

Die Kapitulare, weldhe Balthafar fo viele Leiden bereitet 
batten, waren bereit alle, der lebte, Rau, im vorher» 
gehenden Jahre diefem zeitlichen Richterſpruche durch den 
Tod entzogen; aber auch viele feiner Freunde waren ge» 
ftorben, unter. diefen fein ältefter Bruder Otto auf dem Pe⸗ 
teröberge und PB. Peter Lopperz im Jahre 1598 zu Regens⸗ 
burg. Doch Balthafar der vielgepräfte Dulder lebte noch, 
an Jahren verändert, aber feinen Grundfägen getreu. Zum 
Erfag für feine Leiden wurde fein Sieg in ganz Europa 
duch Zufchriften von Seite der berühmteften Männer, felbft 
des Papfted mit Freude begrüßt. Seine Wiedereinführung 
wurde ein wahrer Triumphzug. Auf Faiferlihen Befehl 
famen den 16. Dezember vier Gefandte ded Erzherzogs Ma- 
ximilian, die Ordenscomthure von Heilbronn und Marburg 
Adam vom Klingelbah und Wilhelm von Einhaufen, ver 
Deutſchordenskanzler Leon. Kirchheimer und der damalige 
Statthalter Ulrih von Stotzingen nah Fulda. Zuerft trafen 

20° 
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Etadtpfarrer zu Fulda Johann Ernft, welcher im deutfchen 
Kolleg zu Rom feine Ausbildung empfangen hatte, und gab 
ihm als Affiftenten den Pater Epiritual Johann Yladins 
aus der Geſellſchaft Jeſn bei, ihn mit Rath und That zu 
unterftägen. Diefe Vifitation war eine muͤhevolle gefährliche 
Arbeit. In ter ungünftigften Jahreszeit wanderten fie über 
die fehneebededten rauhen Berge, befuchten an einem Tage 
oft viele Dörfer und hielten mehrere Predigten an das Volt. 
Dazu batten fie Entbehrung und Noth aller Art zu leiden, 
ja mitunter Lebensgefahr zu befürdten. So durcheilten bie 
beiden Bifitatoren den größten Theil des Hochftifts, infpicirten 
die Kirchen, prüften die Pfarrer, legten die Befchlüffe des 
Abted vor. Große Lebelftände wurden entvedt, viele Geift- 
liche gebefiert. Rah Eiterfeld fehte man fofort einen tüch- 
tigen Mfarrer, welder im Wuͤrzburgiſchen eine gute Stelle 
verlaffen hatte, und Herbftein befebrte fih während der Viſi— 
tation bis auf den Stadtrath, welden der neue Pfarrer 
zurüdführte. Kurz die Viſitation, welhe vom 26. Februar 
bis zum 26. März vor Oftern 1603 währte, vechtfertigte 
vollfommen die Erwartungen Balthaſars. 

Bor allem ſuchte man nun in Fulda ſelbſt dur Predigt 
und Unterricht zu wirken, und immer blichb der Samen nicht 
ohne Frucht. Um jedoch reidjlichere Früchte zu erzielen, be⸗ 
ſchloß Balthafar, die der Neuerung ergebenen Bürger, von 
den Rathsherrn und Helteften angefangen, einzeln vor eine 
Commiſſion befcheiden zu lafien, welche aus dem Stadtſchult⸗ 
beißen, dem Stabtpfarrer und defien Vikar, fowie den ange- 
febenften Regierungsräthen zuſammengeſetzt war. Dort ließ 
er fie fragen, wie fie gegen den alten, von ihren Vätern 
überfommenen Glauben geftimmt wären; fie follten fi) unter- 
richten und belehren Taffen, um dem Willen der Obrigkeit zu 
geborchen; wenn nit, fo ftelle man ihnen die Anwendung 
des Gefepes der Auswanderung in Ausfiht. Auf diefe Er- 
mahnung bin erflärten ſich Einige fofort bereit, Unterricht zu 
nehmen; Andere forberten Bedenkzeit. Bald kamen fie aber 
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in folder Menge zum Unterricht und zum Empfang ber 
heiligen Saframente, daß fie zu Hunderten zur Kirche zurüds- 
kehrten, und zwar mit einer Freudigkeit, aus welcher man 
ſchließen mußte, daß ihnen diefe Wendung der Dinge erw 
wünfcht gefommen fei. Diefe Einnedänderung zeigte fich recht 
deutlich bei der Frohnleichnamsprozeſſion, welche durch die 
allgemeine Theilnahme, duch Schmud, vorzüglich aber durch 
den Geift ftillee Andacht alle früheren übertraf. 

Seine Verwandten, den Hof, Beamte und angefehene 
Bürger zog Balthafar durch fein eigenes Beifpiel. Er ging 
ihnen in fleißiger Anhörung der Predigten und in der Beier 
der heiligen Geheimnifje felbft ald Mufter voran. Sie fonnten 
nit umbin, der Tugend des Abtes ihre Anerfennung zu 
zollen; unvermerft lernten fie den Glauben lieben, aus wel- 
chem jene floß, und die Gnade Gottes vollendete ihr Werk 
dee Belehrung. Außerhalb der Stadt Fulda wurden im 
Jahre 1603 zu Herolz und Weiperz, Motten und Kotben, 
Eiterfeld, Hofenfeld und Giefel, darauf im Jahre 1604 zu 
Bimbach, Uffhauſen und im Amte Steinau durch eifrige 
Verkündigung ded Wortes Gottes Viele, an mehreren biefer 
Orte felbft die unglüdfeligen Prieſter, welde zugleih mit 
dem Glauben dem Gölibate entfagt hatten, wieder ge« 
wonnen. 

Eigentlihe Schwierigkeit, doch auch nur im Anfange, 
fand die Neftauration bloß in Hammelburg, wo nach Bal- 
thaſars Entfegung die neue Lehre ungeftört gewuchert hatte. 
Ohnehin ein Feind gewaltfamer Bekehrungen fuchte Balthafar 
bier mit befonderer Vorficht zu Werke zu geben. Er wählte 
geeignete Priefter in der Berfon des Pfarrers Wendelin 
Roßbach von Salmünfter und des Jefuiten P. David Marb 
aus Oefterreih, und mit ihnen ſchickte er eine angefebene 
Gefandtfhaft, vie beiden Priefter vorzuftellen und das Volk 
freundlih zum Gehorfam und zur Rüdfehr in den Schooß 
der Kirche einzuladen. Sie kamen anfangs September 1603 
nah Hammelburg. Allein Rath und Volk wurden bei ber 
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Borftellung unruhig, und als die Geſandtſchaft fi entfernt 
batte, verweigerten fie wieder die Kirchenfchlüffel, bis eine 
zweite Gefandtfchaft die Kirche zu öffnen gebot, in der man 
noch Kelde und Meßgewänder, Bilder und Bücher vorfand, 
welche der für die Zukunft beforgte Stadtrath recht gut auf- 
bewahrt hatte. Bürgermeifter und Rath fuchten ſodann Hilfe 
bei den proteftantifhen Nachbarfürſten, welde aud ven Ab⸗ 
fihten Balthafard entgegenzuhandeln wagten. Aber ein Faifer- 
liher Beſchluß veranlaßte die Bürger, ihrer Obrigfeit nicht 
länger zu wiberftreben. Ein anderer aus dem Fuldaiſchen 
gebürtiger Jeſuit P. Herting wurde darauf den beiden Geift- 
lihen zur Unterſtützung gefendet. Sie predigten nun in 
Form einer Miffion, zu welder die Einwohner in größerer 
Menge kamen. Na diefem eingehenveren Unterrichte brachte 
man dad Defret Rudolf hervor. Binnen einer Krift von 
einigen Monaten follten Alle entweder der neuen Lehre ober 
ihrer Heimath entfagen. Die Einen glaubten dem Befehle 
gehorchen zu follen; Andere meinten, fie wollten ihre Kinder 
in dem Fatholifhen Glauben unterrichten laſſen, man möge 
nur fie felbft „beim Evangelium” lafien. Doch Balthaſar 
ließ ihnen dur Briefe und Gefandte feine väterlihe Sorge 
für ihr perfönlihes Heil ausdrücken. Auch hier ließ er fie 
einzeln über ihre religiöfen Anfichten befragen, worauf fie 
ausweichende Antwort gaben. Endlih fam ed zur Ausführung 
des Defretd, und nur etwa hundert meift übelberüchtigte, in 
ihrem Vermögen zurüdgefommene Leute wanderten aus; bie 
Uebrigen wurden nad und nach durch die Predigt, die Lefung 
guter Bücher, weldhe von Haus zu Haus gingen, durch den 
freundlihen Umgang der Priefter und die Gefpräche über 
gewiſſe Glaubenspunkte mit der Wahrheit audgefühnt. Weit 
leipter brachte P. Herting die Bewohner der neun umliegen- 
den Dörfer ded Amtes Saaled zur alten Kiche zurück. Zum 
Markudfefte 1605 zogen fie alle in die Stabt, um von da 
mit den Bürgern in die nahgelegene Kirche Altſtadt einen 
Bittgang zu machen. Am Feſte Corporis Christi fonnte man 
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bei der Kundgebung ihres Fatholifhen Glaubens und bei der 
erhebenven Feier die Stadt nicht mehr erfennen, welche vor 
neunundzwanzig Jahren gerade an dieſem Tage der Herb 
einer fo gewaltigen Bewegung gewefen war. 

Sp ſah Balthafar den fehnlichften feiner Wünfche, dem 
er einzig gelebt zu haben fchien, erfüllt. Ohne daß er ge- 
nöthigt gewefen wäre, zu Mitteln zu greifen, wie man fie 
fonft wohl und gerade bei der Proteftantifirung katholiſcher 
Länder angewendet fiebt, hatte Balthafar an zwanzigtauſend 
Seelen dem Glauben wieder gegeben. Es war das bie 
Frucht feines xaftlofen Seeleneiferd. Demfelben fpendete auch 
der Papft Clemens VII. im Eonfiftorium freudig das wohl» 
verdiente Lob. Balthafar fuchte fih bei der Nachricht von 
diefer Auszeichnung, welde er duch den Cardinal Octavio 
Baravicini erhielt, dadurch zur Demuth zu flimmen, daß er 
fih anf ein Blatt die Anfprüche niederfehrieb, welche alle 
andern bei dem Bekehrungswerke mittelbar oder unmittelbar 
betbeiligten ‘PBerfonen auf dieſes Lob zu machen beredhtigt 
waren. 

Auch für das leibliche Elend feiner Unterthanen hatte 
Balthafar ein Herz vol Theilnahme. Das Hofpital zur 
heiligen Katharina für arme leidende Grauen ließ er außer- 
halb der Stadt vom Grund aus erbauen und gleihwie das 
in der Stadt bereitö für Männer beftehende St. Leonards⸗ 
Spital duch reihlihe Gaben unterftügen. Um der Roth der 
Handwerker und Kleinen Geſchaͤftsleute gründlich zu feuern, 
trat er dem Wucher der Juden wieder, aber entfhievener 
entgegen. Die Juden waren in Fulda fehr zahlreih und 
ihre Synagoge war in Dentſchland weithin berühmt. Weil 
fie indefien höhere Zinfen nahmen, ald im Reiche üblich 
waren, und noch bazu andere unredliche Gefchäfte trieben, fo 
braten fie Viele, welde genöthigt waren zu ihnen ihre 
Zuflucht zu nehmen, zur Ueberfhuldung und zuleht um Haus 
und Hof. Balthafar fegte ihnen einen mäßigen Zinsfuß feſt, 
und da file durch das Angebot beveutender Gefchenfe und 
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durch Friechendes Bitten den Beſchluß nicht zu ändern ver- 
mochten, wanderten fie zum Theile aus, in Zolge deſſen die 
armen Bürger freier aufathmeten. Auch fuchte cr wieder die 
pfandweije veräußerten Güter des Stifts einzulöfen, nid 
nur wie früher um dem Staatdhandhalte aufzuhelfen, fonvern 
jest auch in der Abficht, die allen feinen Plänen und refor- 
matoriſchen Beftrebungen feindlich entgegentretenve Ritterfhaft 
zu ſchwächen. Die alte Nachbarabtei Herefeld, welder er 
ihren legten Abt Joachim verſchafft hatte, fuchte er auf die 
erfte Nachricht vom Hinfcheiden defielben vor der ihr drohen⸗ 
den Gefahr des Untergangs nod) einmal zu retten und wendete 
ſich deßhalb brieflih an den Kaifer und die päpftlihen Nuntien 
zu Prag und Köln. Eingedenf der Kürze des menſchlichen 
Lebens, war er feinerfeitd ebenfalld darauf bedacht für einen 
Nachfolger zu forgen, welcher in feinem Geijte die Beflerung 
der Ordenszucht förderte: da erreichte ihn plöplich mitten in 
diefen Plänen, welde alle die Wohlfahrt feines Volkes be- 
trafen, der Tod. 

Es war der 15. März 1606 vor einer Gedächtnißfeier 
des heil. Benedikt, ald Balthafar nad ven fanonijchen Horen 
wie gewöhnlich fih anfchicdte, zur Conventösmeſſe zu geben. 
Wenige Tage zuvor hatte er fie felbft gehalten und vorber 
nad feinem Brauche gebeichtet. Er fühlte zwar, wie das 
Blut in feinen Adern ftodte und feine Arme fo fteif wurden, 
dag er faum den Hut zum Haupte zu bringen vermochte; 
doch den Gotteddienft wollte er nicht verfäumen. Als er dem- 
felben bis zum Ende andächtig beigewohnt hatte, wurden 
feine Glieder immer mehr gelähmt, und Schläfrigfeit und 
eine gewiſſe Betäubung ftellten fih ein, die Vorboten des 
Schlagfluſſes. In dem Augenblide, in welchem er zufammen- 
brach, hatte er gerade die Betrachtungen des Vincentius Brun, 
die Stelle vom Todesfampfe Ehrifti im Delgarten, in feinen 
Händen. Bünfzehn Stunden hielt die Krankheit an und am 
Gedächtnißtage des heil. Benedikt, deſſen Regeln er gefeiert 
und wieder zu Ehren gebracht, deſſen weithin berühmtes 
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Stift er erhalten hatte, kurz nad Mitternacht hauchte Bal- 
thafar von feinem ganzen Hofe umgeben, allgemein beflagt 
und beweint feine edle Seele aus. Seinen Leichnam legten 
vier Jeſuiten, welche ihm auch beim Sterben geiftlichen Bei- 
ftand geleiftet hatten, auf dem Paradebette zureht. Doch 
follte er nit an dem Orte feiner Wahl, wo er fih felbft im 
foftbaren und Funftreihen Hochaltar der Jeſuitenkirche zu 
St. Peter fein Grabmahl erbaut hatte, fonvdern im Chore 
der Stiftöficche feine Grabftätte finden. 

Mit der alten Kirche ift im Anfange des vorigen Jahr- 
hundert die Grabſchrift und mit diefer die Kenntniß des 
Grabes Balthafard verſchwunden, und feine Gedäͤchtnißtafel 
verfündet in der neuen der Nachwelt den Namen und die 
Stelle des Grabes jened Mannes, weldhem das ganze Hoch—⸗ 
fift für die größte aller Wohlthaten zum größten Danfe ver- 
pflichtet ift. Doch das fchönere Denkmal, dauernder als Etein 
und Erz, ift geblieben. Es ift der Katholicismus felbft. Das 
katholiſche Volk, dieſer lebendige Tempel Gottes, fpricht lauter 
und wärmer das Lob feines Erhalters; es verewigt in Wahr- 
beit deffen Leben und Wirken. So lange noch dieſes Volk 
in feinem Fatholifchen Glauben das theuerfte Kleinod erblict, 
fo lange wird ihm das Andenfen Balthaſars fo heilig feyn 
wie fein Glaube; und fo lange diefer Glaube in feinem 
Herzen noch die Fatholifhe Liebe wirft, fo lange wird es 
dem Retter deſſelben feine dankbare Liebe treu bewahren, 
und Balthafar von Dernbach mit Begeifterung nennen den 
weiten Aypoftel Fuldas. 
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beftebt, energiſch vertritt, fo vertheidigt er die allgemeine 
Freiheit und das Urrecht aller Bamilienväter. Es gibt fein 
frechere8 Attentat als die fog. emanecipirte oder „auf fi) felbft 
geftellte” Schule ihnen zumuthet, und für einen folgen Un— 
finn, für eine nah ihrem fouverainen Belieben alle Kinder 
des Volkes drefiirende, von der Partei heilig geſprochene 
Schulmeifter- Kafte, fol der „Staat“ einftweilen als Ded- 
mantel ſich hergeben! 

Akademiſche Träger der Wiffenfchaft haben fih in dem 
großen Kampfe bisher nicht bliden laffen; ed gebt fie zu- 
nächſt nicht an, und überdieß find fie leider dem praftifchen 
Leben zum großen Theile nur allzu fehr entfremdet. Deſto 
mannbafter bat der Seelforge-Klerus feine Pflicht gethan, 
auch anf dem Gebiete der Literatur. Hat der Liberalidmus 
bie Augen Vieler verblendet, von welchen Alles eher zu er- 
warten gewefen wäre, dieſen einfachen Prieſtern im Wolfe 
bat er die Augen nicht verblendet, fie durchſchauen das Treiben 
der liberalen Partei und fie wiflen fehr wohl, wozu in ber 
Schulſache der „Rader von Staat” vorgefhoben wird. Wer 
ſich von dieſer Einfiht und diefem Haren Verſtändniß der 
Lage überzeugen will, der lefe nur die oben angeführte Schrift 
des Heren Pfarrers von Lachemair zu Biberbach. Jeder 
Profeſſor dürfte ftolz feyn auf diefed Produkt einer fihern 
und gewandten Geber. 

Augenſcheinlich ſchwebt ſchon dem eben genannten Der- 
faffer das legte Wort in der Sache auf den Lippen, ausge⸗ 
ſprochen hat er ed aber noch nicht. Auf den Schultern des 
Vorgängers ſtehend, hat erſt ein zweiter Streiter das letzte 
Wort ausgeſprochen. Er ift gleichfalls ein Seelforgd-Priefter, 
naͤmlich Militär-Curat in Regensburg, im lebrigen duch 
ein Eſſay über Schiller auch ſchon literarifh befannt*). Hr. 
Lukas fagt kurz und gut: die Urquelle aller Verlegenheiten 


9) Der Schulzwang, ein Stück moderner Tyrannel. Bun Joſ. Lukas. 
Landshut, Thomann. 1865. 
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und ſchlimmen Manöver auf dem Gebiet des deutſchen Schul⸗ 
weſens iſt das Unterrichtsmonopol des Staats und der Schul⸗ 
zwang, es gibt auch keine andere ehrliche Löſung aller dieſer 
Schulconflikte und Schulfragen als die Herſtellung der freien 
Concurrenz. „Gebt nur die Freiheit, die Furcht vor der 
Freiheit iſt nicht liberal. Sol unſer deutſches Volk nicht 
mündig ſeyn?“ 

Das Syſtem des Schulzwangs iſt ein mit allen deutſchen 
Vorſtellungen ſo tief verwebtes und verjährtes Vorurtheil, 
daß als namentliche und offene Gegner deſſelben bis jetzt faſt 
nur Wolfgang Menzel in Stuttgart und mehr oder weniger 
auch Hofrath Zelt in Freiburg bekannt waren ). Es ge- 
hört moraliſcher Muth dazu ſich offen zu einer ſolchen Oppo⸗ 
fition zu bekennen, und nur eine von warmer Liebe zur 
Freiheit erfüllte Seele ift der entſprechenden Gedanfen- 
Richtung fähig, welche fo ganz und gar außerhalb der all- 
gemeinen deutſchen Angewöhnung liegt und ihr fchnurgerade 
entgegenläuft. Wirklich zieht das vorliegende Schriftchen 
nicht weniger duch den unerfchrodenen, frifhen Freiheitsfinn 
an, den jede Zeile athmet, ald durch die geiftvolle Darftellung. 
Sein Tebhafter Freiheitsſinn dedt dem Verfaſſer die tiefften 
Zufammenhänge in unferem Volksleben auf, und am Ende 
wird auch der eingefleifchtefte Stantd-Schul-Pedant nicht ohne 
Eindrud und vielfahe Anregung von dem Büchlein ſcheiden. 

So foll e8 ſeyn; eine folde literariihe Probuftion muß 
fih zum Rang einer That erheben, und damit dieß wirffam 
gefchebe, wünfchen wir dem Büchlein die Auflagen der Ama— 
ranth. Es wird freilich nicht den Schulzwang zum Yalle 
bringen, weder heute noch morgen. Aber ed kann und wird 
mithelfen, die deutfchen Köpfe nur einmal wieder an den Ge⸗ 


e) Herr Dr. Zelt ift der Verfaſſer mehrerer Abhandlungen über bie 
frangöfifche Unterrichtöfrage in ben fpäteren Bänden biefer Blätter. 
Der Aufſatz im XI. Bande iſt aber nicht von ihm gefchrieben, 
wie Hr. Lukas S. 157 meint, fondern von Jarde. 
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danken und die Sprache wirfliher Freiheit zu gewöhnen; 
und das ift die Hauptſache. Infoferne ift Die unendliche 
Mehrheit der Deutfhen von vornherein gut liberal, als fie 
immerfort von der Freiheit redet, ohne nur zu ahnen was 
Freiheit ift und während fie felbft bis über die Ohren in 
veralteten Vorurtheilen ftedt. Aufklärung thut da noth, und 
Hr. Lukas hat das Zeug zu einem Aufklärer rechter Art. 

Es fann natürlih nicht unfere Abdficht feyn, einen Auszug 
aus der vorliegenden Schrift zu liefern, was auch bei der 
marfigen Gedrungenheit derfelben eine undaufbare Aufgabe 
wäre. Nur die Säge wollen wir andeuten, auf welde es 
zunächſt anfommt und durch deren fchlagenden Nachweis das 
allein richtige Licht auf die Frage vom ftaatlihen Unterrichte- 
Monopol und vom Schulzwang fällt. Auch abgefehen von 
dem unmittelbar praktiſchen Zwed ift die Frage von der 
größten ftaatörechtlihen und culturgefchichtlihen Wichtigfeit ; 
fie bat nicht wenig zu dem Unglüd unjered deutſchen Ra- 
tionalcharafterd beigetragen, und man darf geradezu fagen: 
wer dieſe deutfhe Eigenthümlichfeit überfieht, der verfteht 
unfere nationale Lage und er verfteht unfer Volk nicht. 

Es ift wahr, daß in neuefter Zeit alle civilifirten Länder, 
und namentlich Frankreich, in Gefahr fteben vom herrſchenden 
Liberalismus in das Joch der Staatsſchul⸗Deſpotie einge⸗ 
ſpannt zu werden. Der Liberalismus iſt eben allenthalben 
derſelbe und ihm arbeiten auf dieſem Punkt ſowohl die ma⸗ 
terialiſtiſche Tendenz der Zeit als die neue ſociale Bewegung 
in die Hände. Beſtanden aber hat das Syſtem des Schul⸗ 
zwangs bis jetzt nirgends als in Deutſchland. Kein 
anderes Volk der Erde hat den Schulzwang als dad deuitſche. 
Und zwar iſt er bei und ein hiſtoriſches Produkt, dad wir 
der Reformation in Verbindung mit dem Humanismus ver- 
danfen. Das Heiligthum des Proteftantismus beftand vor 
Allem in einem Buche; um ed zu genießen, mußte das Volf 
von Staatöwegen zu einem lefenden gemacht werden. Daran 
ergab fi der öffentliche Unterricht als Staatsmonopol. Wie 
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dann in manchen andern Dingen die Fatholifchen Länder Deutfch- 
lands ihre proteftantifhen Nachbarn copirt haben, fo au hier. 
Als endlich in der Rheinbundgzeit bei unferen fouverain und 
abfolnt gewordenen Fürften fehr eigenthümliche Ideen von 
dem: Glück und der Größe ihrer Völker erwachten, da kam auch 
noch der Schulzwang hinzu. Das Syſtem in diefer feiner 
Ausbildung ift ein Geſchenk aus der Zeit von Deutſchlands 
tieffter Erniedrigung. In Frankreich felber bat Napoleon 1. 
zwar den Unterricht centralifirt und zum Staatdmonopol ges 
macht, aber ven Schulzwang einzuführen, das hat er nicht 
gewagt. Selbft damals, und bis jegt, hatten die Franzoſen 
wenigftensd die Idee der Freiheit nicht verloren, während, 
wie der Verfaſſer bemerkt, „unfer Volk betäubt zuhört, wenn 
ihm liberale Schulmeifter vorfchreien, der unentbehrlihe Schluß- 
ftein aller Freiheiten fei ver — Schulzwang.“ 

Erfundigt man fih genauer nah dem Stammbaum des 
Spftems, fo findet man ed nur zweimal noch in der Ge. 
fhichte. Zuerft in dem militärifhen Socialismus Sparta’s; 
confequent gehörten dort die Kinder ausfchließlich dem Staat 
an wie auch fonft Jedermann. Sodann beftand der Schul- 
zwang vorübergehend unter der Blutherrfchaft des franzöfifchen 
Convents; Danton batte fih namentlih um dad Gefep be- 
mäbht, daß die Kinder der Republif und dann erft den Eltern 
‚ angehören follen. Was in Frankreich aber nur furze Zeit 
mit blutiger Gewalt aufrecht erhalten werben konnte, das 
fand in Deutfchland einen durch faft dreihundert Jahre zu- 
bereiteten Boden, und unfere Vaterländer waren durch den 
Sturz ded Reichs enge und befchränft genug geworben, um 
an der Blüäthe des Schulzwangs auf deutfhem Boden ihre 
herzliche Freude zu haben. Das Gewächs fhoß dann natur- 
gemäß immer ärger in's Kraut; für den normalen Zuftand 
baben wir jedes Gefühl verloren; und fo oft wir au Schul⸗ 
reformen denfen, meinen wir damit immer nur eine nod 
wahnfinnigere Schulmeifterei. 

Hr. Lukas fpricht wiederholt das tiefe Bedauern aus, 
im. 21 
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daß der deutfche Klerus fih als bequemed Werkzeug bes 
ftaatlihen Unterrihtömonopold® und des Schulzwangs ber- 
gegeben babe; diefe Polizei» Wirthihaft wäre fonft gar nicht 
möglich gewefen. Auch fehlt es nit an Vorwürfen, daß der 
Klerus fih trotz des handgreiflichen Odiums noch immer 
gutwillig mißbrauden laffe, ja fih wohl gar in feiner Rolle 
al8 Staats - Schulgehälfe gefalle, und nur dann unruhig 
werde, wenn der Liberalismus das Geheimniß der Komöbdie 
allzu plump verrathe. Nun gab ed und gibt es obne Zweifel 
viele annehmbaren und einfchmeichelnden Gründe, welde die 
anfängliche Bereitwilligfeit unferes Klerus zu entichulpigen 
vermögen. Aber es ift auch vollfommen wahr, daß diefe 
deutfhe Eigenthämlichfeit der Stellung des Klerus und feinem 
Berhältnig zum Volke unendlich gefhadet hat. Daher kommt 
es, daß die Kirche nirgends fo unbehülflih ift wie in Deutſch⸗ 
land. Wir fehen mit Bewunderung auf die Werke, welde 
unfere Glaubensgenoſſen in Frankreich und Belgien, in Eng- 
land und Nordamerifa ganz aus eigenen Kräften herftellen, 
aber wir müffen feufzend gefteben, daß und vergleichen nicht 
möglid) wäre. Dagegen find bei und Dinge möglich, worüber 
man in der übrigen Fatholifhen Welt ftaunend die Hände 
zufammenfglägt. Der Grund jener und diefer Erſcheinung 
ift nicht weit zu ſuchen: bier liegt er! 

Und was hat nun Deutfohland von dem Syſtem profitixt ? 
Wohl herrſcht viel Lärm und Prablerei von der „neutfchen Wiflen- 
ſchaft“, ald wenn ale andern Nationen eine inferiore Race 
wären. Durch Reihthum an Bücherwürmern ftehen wir auch 
wirklich allen voran, aber au durch Reichthum an Genies? 
Das Genie wächst feltener im Schulftaub als es in dem- 
felben verdirbt. Stephenfon, der große Erfinder der Eijen- 
bahnen, fonnte weder fchreiben noch lefen, und ex ift nicht 
das einzige Beifpiel dicfer Art. Auch in dem Maß der 
Durchſchnittsbildung gehen wir andern Nationen keineswegs 
voran; in den Saden der Mode und des guten Tons find 
wir vielmehr nad wie vor von den Frauzoſen abhängig. An 
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Staatsmäunern ift fein Winkel der Welt fo arm wie unfere 
beft gefchulten Deutſchländer; in mehr ald Einem viefer 
Länder wüßte man beim nädften Kabinetöwechfel nicht mehr, 
woher nene Minifter nehmen. Bon unferm politifchen Ge- 
wicht darf man leider gar nicht reden. Die franzöfifche Armee 
mag ein guted Theil mehr Soldaten zählen, die nicht lefen 
und fchreiben können, ald unfere Armeen; dagegen tragen fich 
die unfern mit der unerfhätterlihen Zuverfiht, daß fie im 
Zufammenftoß mit jenen zunächft nichts holen würden als 
Schläge nach Roten. 

Seit mehr ald fünfzig Jahren herrſcht das Syſtem bei 
und unbeſchränkt über alles Volk, und ſobald einer gegen 
den Schulzwang |pricht, wird ihm entgegnet: alfo Sie wollen, 
Daß unfere Kinder nicht mehr lefen und fchreiben lernen und 
daß das Volk zurüdfalte in die Barbarei! Jedem der wadern 
Männer in Frankreich, welche die edle Selbftthätigfeit ber 
freien Goncurrenz gegen die Schulreform - Pläne des rothen 
Prinzen vertheidigen, wird bie perfide Abficht unterfchoben, 
die junge ©eneration in völliger Unwiſſenheit aufwachſen zu 
lafien; und bei den „Klerifalen” findet man eine ſolche In— 
tention natürlich geradezu geboten *). Alle diefe Einwendungen 
gehen unwilllürlih von der Borausfegung aus, daß der 
größte Theil des Volkes, jobald die Eltern nicht mehr ge- 
jwungen wären, die Kinder in feine Schule mehr fchiden 
würden. Run, wad hat dann aber der Schulzwang genüßt, wenn 
er feit fünfzig Jahren den Leuten nit einmal ſoviel Ge⸗ 
ſchmack am Leſen und Schreiben beigebradht hätte, daß fie 
diefe Kunft auch für ihre Kinder wünfhen? Wir baben 
wahrlich eine befiere Meinung von unferm Volke! 

Weniger verborgen ald der Nutzen ift der Schaden ber 
Zwangsd-Schulmeifterei. Unfer Bauernfland wird ſchwerlich 
befier und tüdhtiger für feine Gefchäfte, je mehr die Schule 


©, 3 Allg. Zeltung vom 10. März 1805. 
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von Ingend auf an Ihm zerrt und drechſelt; und au in den 
andern Ständen fehen wir allenthalben nur die Unzufrieden⸗ 
beit und anfprudhövolle Ueberhebung wachſen. Ueberhaupt 
wird die Menfchheit mehr und mehr über den Leiſten ge- 
fhlagen, anmaßliche Vielwiſſerei ift im beften Falle das 
Refultat, wad aber immer feltener wird und endlich ganz 
ausftirbt, das ift dee — Charakter. Man wird dem Ber- 
faſſer fhmwerlich unrecht geben können, wenn er ed der allge 
meinen Drefiur und PBladerei in der Zwangsfchule zufchreibt, 
daß das deutſche Volk früher unter dem Abfolutismus Dinge 
ertragen bat und nun allmählig unter der Herrfhaft der 
Demagogen Dinge ertragen lernt, die fein andered Volk er- 
tragen würde, ohne verrädt oder wüthend zu werden. Es if 
wohl auch demfelben Einfluß mit zuzufchreiben, daß wir, eiuft 
Die Herrſchernation in der chriftlihen Welt, jetzt politifch die 
verachtetfte und als das „Bedientenvolk“ Europas verfchrieen 
find. Für alled Dieß haben wir die Ehre von unfern Re 
gierungen in einer Weife gefehult zu werden, wie fein anderes 
Volk fih ſchulen laffen würde! 

In der Theorie ſteht ed fomit vollfommen richtig: der 
Schulzwang ift verwerfli. Aber wird er auch in der Braris 
jo leicht wegzuräumen feyn? In diefer Hinficht gibt ſich der 
Berfafier mit allem Recht feiner Illuſion hin. „Wäre*, fagt 
er am Schluffe, „der Staat noch frei, fo würde er es thun; 
allein er ift felber in Knechtſchaft, in die Knechtſchaft des 
Liberalismus geratben.” ES bleibt vorerft nichts übrig, ale 
durch die beftändige Predigt von der rechten Freiheit an ber 
allmähligen Aufklärung der deutſchen Geifter zu arbeiten. 
„Jeder der diefem Spfteme die Maske vom defpotifchen Ge- 
ſichte ziehen Hilft, trägt dadurch zur Befreiung des Staats, 
der Schule und der Geſellſchaft bei.“ 

Wie und die Sade vorfommt, fo ift ed überhaupt nicht 
unmöglich, daß das Syſtem, anftatt in den deutfchen Ländern 
abgeſchafft zu werben, vorerft felbft in anderen Staaten noch 
eingeführt wird. Die Eventualität wird fih nad dem Ausfall 
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und den Phafen der ſocialen Frage richten. Soviel ſcheint 
gewiß, daß unter dem Einfluß der focialen Entwidlung bie. 
Idee des reinen Rechtsſtaats überall im Rüdgang begriffen 
it und die Idee des Culturſtaats ſich in den Vordergrund 
drängt. Die zwei mädtigften Strömungen der Zeit arbeiten 
von entgegengefesten Seiten darauf und auf immer ent- 
ſchiednere Ausbildung des Bulturftaats hin. Man bat bei 
und die Idee des Culturſtaats anticipirt, aber nur halb und 
unter Fernhaltung der focialiftiihen Gonfequenzen. Man hat 
anderwärtd die Ideed des reinen Rechtöftaats feftgehalten, 
aber doch auch die Liberale Defonomie nach Kräften gefördert. 
Diefe beiden Halbheiten und Widerſprüche rächen fih nun. 
Der liberale Oekonomismus ſucht, in feiner Rathloſigkeit und 
gemäß feinem materialiftifchen Grundzug, die Löjung der for 
cialen Frage in einer noch riefenhafter ausgedehnten Staats. 
und Zwangsfchulmeifterei; noch mehr „allgemeine Bildung“ 
fol die armen Arbeiter glüdlih maden; und dieſes mächtige 
Intereffe müßte auf Einführung des Schulzwangs bringen, 
wenn wir ihn nit ſchon hätten*). Damit ift denn au 
die entgegengefegte Partei, die ded vierten Standes, voll- 
fommen einverftanden; ohnehin ift, wie Hr. Lukas ganz 


e) Auch diefer Zufammenhang iſt dem Hın. Verfaſſer nicht ents 
gangen. „Nicht minder einflupreih als die (rationaliftifche) 
Doftrin der Philofophie ift neuerdings die Theorie des Mar 
terialismus geworden, nach welcher Kenntniffe und Geſchick⸗ 
lichkeiten die Grundbedingung jeder vernünftigen Eriftenz und das 
einzige Mittel find, durch welches das Menjchengefchlecht jet noch 
veredelt, die Civiliſation befördert, und Jeder auf den für ihn 
erreichbaren Brad des Wohlfeyns erhoben werben Fönne Gin 
folder Glaube hätte vielleicht auch ohne ftaatlichen Zwang dahin 
führen müffen. daß die Schule für das Univerfalmittel menſch⸗ 
lien Glücks angefehen wurde, und daß jebt auch fogar bie 
Bauernkinder zur Sprachlehre, Beographie, Geſchichte und Naturs 
funde, zur geometrifchen Formenlehre u. dgl. fi bequemen 
mäflen.“ ©. 60. 


. 
er 
ü {1 ‘ *2* 


310 Lukas: der Schulzwang. 


richtig bemerkt, confequenter Weiſe Niemand ald die Social⸗ 
demofratie im Stande, den Schulzwang zu halten gegenüber 
der Bamilie. Aber fie will das Syſtem aus ganz anderen 
Gründen ald der öfonomifche Liberalismus. Das will fie. 
gerade nicht, „daß die liberalen Geldfäde die Epartaner des 
19. Jahrhundertd feien und wir die Heloten.“ Zweitens 
aber zieht fie aus dem Spftem feine Solgerungen und zwar 
die eben fo naheliegende als fatale Eonfequenz : daß allge 
meine Bildung und entfprechendes — allgemeines Einfommen 
zufammengehören. 

Sp ift denn die Zeit der Idee des Nechtöftaats Feines» 
wegs gänftig, während fie offenbar den @ulturftaat zu immer 
gefährlicheren Verirrungen provocirt. Wie der Widerſtreit 
enden wird, dad weiß Gott allein. Soviel aber ſteht feft, daß 
die Schulfrage ein integrirender Theil der großen focialen 
Frage ift, und nur in ihr und mit ihr, zugleih mit dem 
Gegenfag der zwei Staatöbegriffe, die ſchließliche Löfung 
finden wird. Man bätte infoferne in Bayern inftinftiv das 
Richtige getroffen, indem man die Schulfrage mit der Be 
handlung der gefammten „forialen Gefeggebung“ verbinven 
will; nur daß bier eben weder die Schulfrage noch die fociale 
Trage in ihrem wahren Sinne und ihrer ganzen Größe ge- 
meint find. Diefe Größe ift zu gewaltig für alle Kammern 
Europa's zufammengenommen; die Entfheidung wird auf 
ganz andern Kampfplägen vor fi gehen! 





XXI. 


Spanifche Briefe. 


II, Die iberifche Frage eine „brennende Trage” der Gegenwart wie ber 
Vergangenheit. — Der portugieftfhe Standpunkt in diefer Frage. 


Die fpanifhe Nation bildete fih aus den römifchen 
Provinzialen, einfah Römer genannt, und den fiegreicdhen 
Weftgotben. Drei Perfonen haben in ganz verfchiedenen 
Berhältniffen die Grundlagen und den Bau des alten Fatho- 
liſchen Spaniens gelegt; der König Leovigild, welder ganz 
Spanien feiner Herrfhaft unterwarf, fein Sohn Hermenegild, 
der für den Glauben fein Leben gab, und defien Bruder 
Reccared, der dem Arianismus entfagte und mit feinen 
Gothen den Glauben der „Römer“ annahm. In allen Jahr⸗ 
hunderten erſchien den Spaniern die Zeit der Gothenherrſchaft 
als die ſchoͤnſte und glänzendſte Zeit ihrer Geſchichte. Be- 
wußt oder unbewußt imponirte ihnen bei dieſer (Ueber⸗) 
Schägung der Gothenzeit die Herrfhaft über die ganze 
pyrenaͤiſche Halbinfel. Man kann in einem gewifien Sinne 
fagen, daß jeder patriotifche Spanier und Portugiefe ein ge- 
borner Iberier fei, daß die Spanier und Portugiefen an fi 
zur iberifhen Partei gehören. Aber eine gefunde Politik 
vechnet mit den gegebenen Berhältnifien. Was im 6. und 
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7. Jahrhundert mögli und wirklih war, wurde im 16. Jahr⸗ 
hundert wieder verwirkliht, und im 17. erwies es fih als 
unmöglid. Die Mächte, welde im 17. Jahrhundert Portugal 
von Spanien getrennt baben, find im 19. Jahrhundert 
mächtiger, eine verfuchte oder erzwungene Bereinigung hätte 
viel weniger Ausficht auf bleibenden Erfolg. 

Portugal als getrennter Staat ſtammt aus dem Ende 
ded 11. Jahrhunderts. Die Bewohner dieſes Landes er- 
wuchſen und erftarften im Laufe von vier Jahrhunderten zu 
einem befondern Boll. Das portugiefifhe Volk bildete und 
befonderte fih zum großen Theile im Gegenfage zu Spanien, 
zunächſt zu Gaftilien, da e8 mit Aragonien wenig in Be- 
rährung fam. In der Herrfhaft zur See hatte e8 dem 
Vorrang vor aftilien. Es erreichte fhon im 13. Jahr: 
hunderte durch die Eroberung von Algarvien die ihm er 
reihbare Ausdehnung zu Lande. Da Eaftilien um diefelbe 
Zeit Eftremadura, Corduba, Sevilla, Eadir erobert, und da- 
mit dad Meer und die Mündung ded Guadalquivir erreicht 
hatte, jo blieb in diefer Richtung für Portugal nichts mehr 
zu gewinnen. Um fo mehr gewann ed feit den Zeiten des 
Königs Dionyfius ded Großen (1279—1325) zur See. Die 
Größe Portugals, die Blüthezeit dieſes Reiches, welde an 
drei Jahrhunderte dauerte (1279--1580), ruhte auf tüchtigen 
und großen Regenten, und auf der Herrfhaft zur See. Im 
14., 15, und 16. Jahrhundert erwuchs Portugal zu der erſten 
Seemadt der Welt. 

„Die Thätigfeit des Portugiefen wendete fi mehr und 
mehr dem Elemente zu, das ihm Ruhm und Schäge ver- 
ſprach, und in der Folge reihlih gewährte. Einmal aber 
dem Seeleben zugewandt, von feinen Bewegungen und Reizen 
ergriffen, und fortgerifien von feinem ewigen Wechfel der 
Furcht und Hoffnung, konnte der Portugiefe es nicht leicht 
über fih gewinnen, umzukehren und wieder langfamen, ge- 
mefienen Schritted hinter dem Pflug zu wandeln. Die Luft 
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an Seefahrten war erwacht, der Gewinn des Seehandels 
einleuchtend und lodend; die Könige durften in den freiwilligen 
Zug der Rationalthätigfeit nur eingreifen, vegelnd und 
fördernd“ *). 

Sm 14. und 15. Jahrhundert nahm die Macht der drei 
Reiche Aragon, Eaftilien und Portugal gleichzeitig und gleich 
mäßig zu, fo jevoh daß während Baftilien zu Lande fih aus⸗ 
breitete, Aragon durch die Herrſchaft auf dem Mittelmeer und 
feinen Inſeln, Portugal durch die Herrfchaft auf dem weft 
lien Weltmeere erftarkte. Auf die Trage, welcher von den 
drei Staaten der mächtigere gewefen, müßten wir ant- 
worten: jede von den drei Kronen war fo mädtig, daß fie 
boffen fonnte, unter günftigen Umſtänden ſich die beiden 
andern Kronen anzuglievern. Längft bevor Eaftilien- Aragon 
ſich Portugal einzuverleiben fuchte, warf Portugal verlangenbe 
Blide nad der Krone von Eaftilien. Denn — es gibt nichts 
Neues unter der Sonne, Durch die ganze Regierungszeit des 
Königs Ferdinand von Portugal (1367—1383) zieht ſich das 
Beftreben, Caſtilien mit der Krone von Portugal zu ver- 
einigen. Er war der reihfle König, den man bis dahin in 
Portugal gefehen. Bier vorausgehende Könige batten die 
Macht des Reihe gehoben und befeftigt. Ferdinand nahm 
den Titel „König von Caſtilien“ an, und ließ Münzen mit 
dem portugiefifchen und caftilianifhen Wappen ſchlagen. Er 
- fhloß einen Bund mit dem maurifhen König von Granada 
und dem Könige Pedro IV. von Aragonien (1336 — 1387), 
der ſchon vorher die erbittertften Kriege mit Gaftilien geführt 
hatte. Der Feldzug aber, deu Ferdinand im 3. 1369 gegen 
Gaftilien unternahm, war der Art (wie der Portugiefe Bern. 
Loped fagt), „daß es für den König ehrenvoller geweien 
wäre, wenn er ihn unterlaffen hätte.” Ein zweiter Feldzug 
im nächften Jahre (1370) zur See, und auf dem Guadalquivir 


*») 9. Schäfer, Geſchichte von Portugal, I, 102. 
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bis Sevilla hatte keinen glüdlihern Erfolg. Durch päpftliche 
Vermittlung wurde zwifchen den Kronen von aftilien und 
Portugal Frieden gefchloffen, 1371. Beide Könige verfprachen, 
fih ald Freunde Beiftand zu leiften und alle Pläge, vie fie 
im Kriege von einander erobert, zurüdzugeben. Die Trauben 
hingen dießmal für Portugal noch zu hoch. Wegen dieſes 
ihm verhaßten Friedens aber rächte fih Pedro IV. von 
Aragonien an Ferdinand von Portugal fo gut er ed ver- 
mochte, indem er eine große Geldſumme, die Fernando in 
Aragonien hinterlegt hatte, feinem Staatöfchage einverleibte. 
Ferdinand, der als der reichfte König zu regieren angefangen, 
ftarb nach wiederholten verfeblten Unternehmungen gegen 
Eaftilien arm und unglädlih, jedoch bußfertig, 22. Oftober 
1383, ungefähr fo wie der unglüdlihe Karl Albert von 
Eardinien zu Oporto in Portugal am 28. Juli 1849 ge 
ftorben. 

Unter diefem König famen die Engländer zum erftenmale 
in dad Land, und Fernando war der erfte der ihnen daß 
Land fo zu fagen zu Füßen legte. Durch ihren Lebermuth 
aber machten fie ſich allgemein verhaßt, und wurden für diefesmal 
noch und noch für furze Zeit vertrieben. 

Vielmehr nahm jegt Portugal unter energifchen Regenten 
einen neuen Anlauf zu Macht und Größe. Fernando hatte 
feinen Sohn, nur Brüder binterlaffen, welde aber, aus 
Portugal vertrieben, In Caftilien lebten. König Juan 1. 
von aftilien ließ den Infanten Joao von Portugal, den 
nächſten Thronerben, gefangen fegen, um felbft König von 
Portugal zu werden. Hatte alfo Bernando verfuht, die 
iberifche Frage zu Gunften von Portugal zu löfen, fo benäßte 
Juan I. den nähften Anlaß, fie zu Gunften von Gaftilien 
zu löfen. Die Regentin und Reichöverweferin Eleonore, 
Tochter eined Bortugiefen, deren (Stief-) Tochter Beatrir 
mit dem Könige Juan I. von Gaftilien vermählt war, ließ 
fich für den Plan des caftilianifchen Herrſcherpaars gewinnen 
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die Krone Portugal mit der Krone von Caſtilien zu ver: 
einigen. Aber „fein felbfiftänpiges Volk beugt fih willig 
unter den Scepter eines fremden Herrſchers, am wenigften 
der Portugiefe unter den Baftilianer, deſſen ſtolzes Umher⸗ 
ſchauen auf fein größeres und Älteres Baterland jedesmal 
das Hocgefühl verlegt, mit dem ſich der Portugieſe feiner 
glorreih errungenen Selbfiftändigfeit, wenn auch auf befchränf- 
terem Boden, bewußt if. Es erwachte wieder die alte Er- 
bitterung ; die legten Kriege und Unbilden lebten In frifchem 
Andenken, die Wunden biuteten noch. Haben unfere Vor⸗ 
eltern, ſprach einer zum andern, Portugal darum . mit fo 
vielem Blunt und Menfchenleben von den Mauren erobert, 
damit wir ed den Baftilianern geben?" Das ganze Bolt 
von Portugal erhob fih gegen die Union mit Gaftilien. 
Eaftiliend Sache erfuhr die erfte Niederlage. So maßlos 
war die Wuth des Poͤbels von Liffabon, daß es den Bifchof 
Martin von Lifjabon, einen ausgezeichneten Mann, deßwegen 
graufam ermordete, weil er ein geborner Gaftilianer war. 
Die „Buͤrger“ flürzten den unglüdligen Bifhof mit feinen 
gleich unſchuldigen Freunden von einem Thurme herab. An 
feinem 2eichname fättigte der rafende Pöbel feine Wuth. Sie 
riffen ihm die Kleider ab, banden die Beine an einen Strid 
and fchleiften den nadten Körper unter abfcheulichen Ver⸗ 
wänfhungen und Befchimpfungen durch die Straßen der 
Stadt. Der Böbel von Liffabon iſt unfterblihd. Dieß war 
feine Stimmung und Gefinnung gegen die Gaftilianer in 
allen Jahrhunderten. Hierin hat fi bis zur Stunde nichts 
geändert. Derfelbe Poͤbel bat aber in der Geſchichte von 
Portugal (und indirekt auch von Spanien) eine entfcheidende 
Rolle gefpielt, wie kaum der Pöbel irgendeiner andern 
Hauptfladt, etwa dad Voll von Paris abgerechnet. Das⸗ 
felbe Volk von Liffabon wählte in der Perfon des Groß» 
meifterd von Avis Joaos I., eines Halbbruders des in Caſtilien 
gefangenen Infanten Joao, fid einen neuen König. So tief 
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aber wurzelte fhon damals der Gegenſatz zwiſchen den Caſti⸗ 
lianern und Portugieſen, ſo ſehr durchdrang er das Volk von 
Portugal in allen Ständen und Elafien, daß die Geiſtlichkeit 
trotz des Geſchehenen den Kirchenſchatz der Kathedrale aub- 
lieferte, um Mittel zu dem Kriege mit Caftilien berbeizu- 
fhaffen. In einem Bürgerkrieg wurden vom Bolfe alle aus 
den böhern Ständen erfhlagen, welche es im Verdacht hatte 
caftilianifch gefinnt zu fenn. Der Pöbel von Evora beging 
unbefchreibliche Gräuel, fchredlichere noch als der von Liffabon 
begangen. Man wandte fih an England um Hilfe gegen 
Gaftilien, verſprach Portugal den Engländern zur Verfügung 
zu ftellen, wenn fie fih der Reiche Eaftilien und Leon be- 
mächtigen wollten. Die Engländer fandten Krieger, vor allem 
aber Geld, woran man in Portugal ftetd Mangel litt. 

Der König Juan von Eaftilien aber ließ fih in ber 
Kathedrale von Toledo und in den Straßen der Stadt ale 
König von Portugal ausrufen, weil er als Gemahl der ein- 
zigen Tochter des verftorbenen Königs Fernando, die Krone 
von Portugal geerbt habe*). „Daß der Herold mit dem 
fheugeworvenen Pferde flürzte, und die Fahne, auf der Caſti⸗ 
liend Wappen über dem portugiefifchen prangte, zerriß, fah 
man ald unglädlihe Vorbedeutung an.” Die Caftilianer 
rüdten bis vor Liffabon, 1384, benahmen fi aber derart 
und erfuhren fo entfeglihen Widerſtand, daß fie heimziehen 
mußten. Der Schlahtruf „Portugal und S. Jorge” erwies 
fih mädtiger, ald der Ruf: „Eaftilien und ©. Jago.” Der 
Haß zwifchen Eaftilianern und Portugiefen loderte in hellen 
Flammen auf. Als der König von Caſtilien nad einer Be 
lagerung von fünf Monaten befonderd wegen einer anfteden- 
den Seuche abziehen mußte, foll er gefagt haben: „DO Liffabon, 
Liffabon, noch werde ih die Pflugihaar über did geben 
feben.“ 


*) Joannes, Dei gratia Rex Castellae, Leonis et Portugalliae. 
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Die Portugiefen aber glaubten vom Tode zum Leben, 
von harter Knechtſchaft zu der Freiheit zurüdgefehrt zu feyn. 
In feierliher Prozeſſion mit dem Allerbeiligften dankte alles 
Bolt dem Himmel für die Errettung aus der Haud — der 
Gaftilianer. Der Feſtredner verglich dieſe Rettung mit der 
Befreiung der Juden aus der Hand der gottlofen Heiden, und 
wäblte ven Vorſpruch: Benedicimus te, Deus Israel, quia non 
contigit nobis, quemadmodum putabaınus; fecisti enim nobis- 
cum misericordiam tuam, et exclusisti a nobis inimicum per- 
sequentem nos. Tobias 8, 17. So wurde die iberifche Frage 
vor fünfhundert Jahren gelöst, zu ver Zeit, ald auf der 
iberiſchen Haldinfel vier mächtige Königreiche neben einander 
beftanden, und ein Jahrhundert vor der Bertreibung der 
Mauren, der Erbfeinde des hriftlihen Namens, aus Spanien. 

Vom 3. 1384 bis 1411 dauerte der bartnädige Krieg, 
deu das von England mit Geld und Truppen unterftüßte 
Portugal gegen Eaftilien führte, bis zur äußerften Erfchöpfung 
beider Theile. In der Schlacht bei Aljubarrota (14. Auguft 
1385) „leiht der denkwuͤrdigſten Schlacht, welde chriſtliche 
Heere auf der Halbinfel einander lieferten”, fanf die Blüthe 
Caftiliend vor einer Handvoll Portugiefen in den Tod. Bon 
jest an ein Jahrhundert lang erhob fih Portugal zu unge- 
abnter Macht und Blüthe, und Prinz Heinrich der Seefahrer 
bahnte den Weg zum Vorgebirge der guten Hoffnung. 

König Alfonfo V. von Portugal (1448 — 1481) wollte 
bie iberifche Trage auf das Neue löfen dur die Eroberung 
von Gaftilien. Zu diefem Zwede ſchloß er ein Buͤndniß mit 
dem treulofen König Ludwig von Frankreich, welcher das 
Königreih Aragonien in Ausfiht nahm. Mit 14,000 Mann 
Fußvolk und 5000 Reitern zog Alfonfo in den Krieg gegen 
die „fatholifhen Könige.” Nachdem Alfond und feine Ge- 
mahlin Juana, eine cafilifhe Prinzefiin, den Titel „Könige 
von Caftilien und Leon” angenommen hatten, ließen ſich auch 
Ferdinand und Ifabella von Caftilien- Aragon Könige von 
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Caſtilien und Portugal nennen und fügten ihrem eaſtlliſchen 
Wappen das portugieſiſche hinzu. Ein wilder Bertilgunge- 
Krieg der zwei ſeindlichen Brüber « Bölfer entbraunte. Die 
Geiftlihfeit von. Caſtilien gab damals die Hälfte des Kirchen⸗ 
filbers für den Krieg. Die Energie Iſabellas verlich Yiefem 
Kriege eine günftige Wendung für Caſtilien. Die Get 
von Toro (1. März 1476) entfchied gegen Bertugal :...:.. 
Der langwierige Krieg hatte die Könige wie die Unter⸗ 
tbanen beider Reiche in große Noth gebradt. Die Baker 
fhienen die Laften und Drangfale des Krieges nicht länger 
ertragen zu können. Die Saatfelver in beiden Ländern wurden 
von den Kriegern: zerftört, alle Früchte, die Ernten verbraust. 
Was die Erde erzeugte warb zu Grunde gerichtet, bis Greunb 
und Feind in gleichem Elend darbte. In. Folge des Friedens 
vom 4. Sept. 1479 von Alcacevad legten Alfonfo V. und 
Juana den Titel König und Königin von Caſtilien und Leon 
ab. Diefen (uebft den vorausgegangenen vom J. Ads) 
nannte man den ewigen Frieden zwiſchen Portugal nnd 
Baftilien. Da fi die iberifche Frage ald unlosbar erwieſen 
hatte, ſollte Re auch ungelößt bleiben — für eine Zeit lang. 
Spanien und Portugal waren nicht unter einen usb. gu 
bringen. .. 
Nah König Joao II. regierte über Portugal König 
Emanuel (1495 — 1521), der Regent, unter weldem Portugal 
zur höchſten Macht gelangte. Emanuel war ein vollenbeter 
hriftlicder Furſt, untadelig au in feinem Privatleben, fein 
Hof eine Schule des Anftandes, guter Sitten und gefelliger 
Bildung, weibliger Ehre und männliher Tüchtigfeit, eine 
wahre Pflanzfhule Achter Ritterlichkeit. Es waren die Zeiten 
Emanuel des Gluͤcklichen. Wie flellte ſich dieſer König m. 
der iberifchen Frage? Ex befreundete fi mit ven „Eatholifchen 
Königen“, und. heirathete deren ältefle Tochter Sfabella,. welche 
nad dem Tode. ded PBringeu Juan bie. nähe Erbin ber 
Kronen von Ceſtilien und Aragon wurde. Darum luden bie 
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fatholifchen Könige den König Manuel und ihre Tochter ein 
nah Eaftilien zu fommen, um fih bier und in Aragon als 
Thronerben fhwören zu laffen. Nah Einholung der Ge- 
nehmigung feiner Cortes (11. Febr. 1498) ließ fih Manuel 
von den Cortes in Toledo ald Thronerbe von Caſtilien hul- 
digen. Dann eilte ex nach Zaragoza; die Cortes von Aragon 
weigerten indeß den Eid, weil die weibliche Thronfolge im 
Reiche Aragon nicht giltig fei. Aber am 24. Auguft 1498 
wurde der Prinz Miguel, Sohn Emanueld und Sfabellad der 
Jüngeren, in Zaragoza geboren, der Thronerbe von Portugal, 
Gaftilien, Leon, Aragon und Sicilien, und allgemeiner Jubel 
erſcholl. 

Das war der glücklichſte Augenblick in der Geſchichte 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel. Die iberiſche Frage ſchien end— 
gültig gelöst. Aber das Leben des Erbprinzen koſtete feiner 
Mutter dad Leben. Doc leifteten die Stände von Aragon 
den Eid. 

Manuel kehrte mit dem Erbpringen zuräd, und verlangte 
von den zu Liffabon im Februar 1499 verfammelten Cortes 
den Schwur der Treue für den Erbprinzen. Sie ſchwuren. 
Aber erſt nachdem Manuel feierlih verfprodhen und duch 
Urkunde befiegelt hatte, dag Portugal, im Falle ed Einen 
König mit Baftilien befigen follte, getrennte Juſtiz und 
Finanzen haben, dag Würden und Aemter in Portugal nur 
mit PBortugiefen befegt, daß in den auswärtigen Befigungen 
nur Portugiefen angeftellt, daß Angelegenheiten ded Landes 
nur in portugiefifhen Corted, nie im Auslande (d. i. in 
Gaftilien) berathen und entfchieven werden jollen. 

Aber der Prinz Miguel ftarb am 22. Juli 1500. Nod 
in demfelben Jahre vermählte ſich Manuel mit der jüngften 
Tochter der fatholifhen Könige, Maria. Diefe war aber 
wegen ihrer Altern Schwefter, Johanna, der Gemahlin Phi- 
lipp8 von Defterreih, von der Thronfolge ausgefchloffen und 
Karl V., der Thronerbe von Spanien war am 24. Bebruar 
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1500 zu Gent geboren worden. Damit verfhwand alle Aus. 
fiht auf Bereinigung der Kronen Caftilien und Portugal. 
Mit Emanueld Tod war aud die Blüthe Portugals für alle 
Zeit dabin. Die Regierungen Joao's II. (1521 — 1557) 
und ded Könige Sebaftian (1557 — 1578) waren nidt 
glüdlih. In einem Alter von 24 Jahren fiel Sebaftian, im 
Kampfe gegen die Mauren von Ufrifa, 4. Auguft 1578. 
König Henrique, der fogenannte Cardinal- Infant, trat 
67 Jahre alt und Franf die Regierung an, brachte alles in 
Verwirrung und ftarb 1580. 

Jetzt endlich nah jahrhundertjährigen Verſuchen Fonnte 
die iberifhe Brage gelödt werden. Aber Portugal wollte 
Eaftilien nicht dienen, es löste fi von Ihm und behauptete 
mit Hilfe der Branzofen und der Engländer feine Selbft- 
ftändigfeit. Statt der Eaftilianer berrfchten nun Die Eing- 
länder in Portugal, fie herrſchen dort bis jegt und nad 
menſchlicher Berechnung ift feine Ausfiht da, fich dieſes Joches 
zu entlevigen. Mit dem Abfalle von Brafilien und dem 
Verluite feiner meiften Colonien ift Portugal erfhöpfter ale 
je geworden; ed bat nur traurige Erinnerungen an feine ebe- 
malige Größe. Das Volk bat feine alte Abneigung gegen 
Gajtilien bewahrt, aber ed bat nicht mehr die alte Kraft. 
Man fagt in Spanien: Portugal iſt eine Colonie der Eng- 
länder; vielleicht aber ift der Ausdruck noch zu ſchwach. Der 
Mein von Oporto wie die Eifenbahnen in dem Eleinen Lande 
gehören den Engländern. 

Daber die feltfame Erfcheinung, daß die portugiefifchen 
Patrioten Anhänger der iberifhen Partei find, daß fle nur 
in der Vereinigung mit Spanien Errettung und eine Zufunft 
für Portugal finden. Es ift ald wollten fie fagen: „Die 
Lage, in der wir und befinden, ift nicht zum Leben und nicht 
zum Sterben. Wären wir vereinigt mit Spanien, fo könnte 
und dieſes wenigftend einen weitern Spielraum für unfer 
Leben bieten; denn wir fürdten in den drückenden Um⸗ 
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Armungen unferer englifchen Freunde vollends auszuathmen. 
Wer weiß, ob wir in Vereinigung mit Spanien nit wieder 
etwas aufathmen könnten !” 

Die katholiſche Kirche wird nicht erft feit den Tagen des 
Pombal, des wilden Titanen, der im ſich die Kraft eines 
Regenerators und Reftauratord des verſunkenen portugiefifchen 
Volkes entvedt zu baden glaubte, auf unqualificirbare Weiſe 
in Portugal behandelt. Diefe Regierung hat den traurigen 
Ruhm erlangt, daß fie 1814 gegen vie Wieverherftellung der 
Iefuiten duch Papſt Pius VII Proteſt einlegte; daß fie im 
Jahre 1861, im Bunde mit dem unfterblichen Pöbel von 
Kiffabon, die barmberzigen Schweftern infultirte und vertrieb; 
daß fie im I. 1862 den Bifgöfen die Reife nah Rom zum 
Zwede der Eanonifationdfeier der japanifhen Martyrer ver- 
bot, und daß ihr unfered Willens in diefem Verbote nur die 
ruſſiſche Regierung Concurrenz machte. Eine Vereinigung 
mit Epanien würde die Kirche von Portugal gerade nicht 
vor Verfolgung fhügen. Im Gegentheile ift die iberifhe 
Partei in Spanien, die nad) der Bereinigung an das Ruder 
taͤme, nad Princip und Traditionen kirchenfeindlich, und in 
diefer Beziehung fämen die portugiefifhen Katholifen wahr« 
ſcheinlich aus dem Regen unter die Dachtraufe. Aber wer 
fih in einer bebrängten und unerträgligen Lage fühlt wie 
die portugiefifhen Patrioten und Katholifen, der fehnt ſich 
eben nah Veränderung feiner Lage, wie der Kranfe auf 
feinem Schmerzendlager. 

So tritt hier die feltfame Erſcheinung ein, daß bie pa⸗ 
triotiſchen und Fatholifhen Portugiefen zu einem großen 
Theile eine Vereinigung mit Spanien wünfhen, daß felbft 
Namen von Biſchöfen als Anhänger diefer Partei genannt 
werden, während bie fatholifhen und patriotifhen Spanier 
matürlihe Gegner der iberiſchen Partei in Spanien find. 
Mit andern Worten, in Portugal hofft man Vortheil und 
Erhebung für Portugal aus der Vereinigung, denn night die 
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Königin von Spanien, ſondern der junge König Dom Luiz 
von Portugal, vermählt mit der farbinifhen Prinzeffin Pia, 
ift als Fünftiger König von „Iberien“ in Ausficht genommen. 
Diefe Plane find heute ein europäiſches Geheimniß. Während 
England durch feine Intereffen-Politif und aus traditionellem 
Haffe gegen die katholiſche Kirche ſich dieſen Bemühungen 
nit abhold zeigen wird, während Italien ein brennendes 
Interefie an der Bereinigung Portugals mit Spanien hat, bat die 
franzöfifhe Regierung unter der Hand ſchon ihre Stellung 
genommen; fie hat e8 nicht an freundfchaftliden Mahnungen 
und Warnungen in Lijjabon feblen lafien, doch ja fi mit 
der iberiihen Partei nicht zu tief einzulafien. Napoleon IL. 
fann fih Hoffnung maden, durch den Glücksſtern, der ihn 
wie einen Julius Cäfar begleitet, der ibm auch, gleich feinem 
römifchen Ideale, erſt in fpätern Jahren aufgegangen ift, 
feinen berühmten Obeim Napoleon I. zu überflügeln, der in 
Spanien — zuerft feinen Glüdftern erbleichen fab. 

Die Königin Ifabella II, getrieben von ihrer Sorge ale 
Mutter für die Erhaltung des Thrones von Spanien |für 
ihren Sohn, hat ihre natürlihen Antipathien überwunden, 
und ihren Wunfch nach einer Zufammenfunft mit Rapoleon III 
ausgeſprochen. Napoleon III. hatte einigen Grund, den Be 
leidigten und Zurädhaltenden zu fpielen, denn die Königin 
von Epanien war ihm bis jegt forgfam aus dem Wege ge⸗ 
gangen. Da fie nun aber jest von freien Stüden fommen 
und gleihjam Abbitte leiften wollte, fo müjjen die Gefahren für 
ihre Dynaftie in Epanien nicht Hein feyn. Eine liebende und 
beforgte Mutter, wie ed Ifabella II. unftreitig ift, bat einen 
richtigen Inftinft für die fommenven Gefahren. Sie wählt 
von zwei llebeln das Fleinere; es fcheint ihr aljo ein kleineres 
Uebel zu feyn, unter dem fcheinbaren oder wirklichen Schupe 
von Branfreih Königin von Spanien zu feyn — ald ver 
trieben zu werden. 

Die Hingabe der Krongäter an die unerfättlihe Revo⸗ 





Spanlen. 323 


lution, die eilige Anerkennung des „Koͤnigreichs Italien” hat, 
wie es ſcheint, die erwarteten Fruͤchte nicht getragen. Im 
Gegentheil! Der bisherige Geſandte „Italiens“ in Liſſabon 
ſoll zugleich italieniſcher Geſandter in Madrid ſeyn. Er hat 
ſo die beſte Gelegenheit, die iberiſche Frage gründlich zu 
ſtudiren, und er kann unter gegebenen Verhältniſſen die Rolle 
des Herrn Buoncompagni ſpielen, der im I. 1859 als Ge⸗ 
fandter des Königs Victor Emanuel zu Florenz den Groß- 
berzog von Toskana aus feinem Lande hinausmanövrirte, 
weil derjelbe ein Haböburger war. Aber auch das Loſungs⸗ 
wort: „Fort mit den Bourbonen“, ift längft gegeben; ber 
König von Neapel ift ald Bourbon vertrieben worden. 
Epanien hat feine Gefandtihaft bei Franz II. eingezogen, es 
erkennt ihn nicht mehr ald König von Neapel an. „Die 
Todten reiten ſchnell“, und die „iberifche Frage“ ift nicht 
bloß eine „brennende Frage“ der Vergangenheit, fondern auch 
der Gegenwart. — Inzwifchen bat die projeftitte Zufammen- 
Sunft, für welden Zwed der Hof von Madrid fih nad 
Zaranz nicht weit von der franzöjifchen Grenze begeben hatte, 
einen plöglichen Aufichub erlitten. Der Hof kehrt, angeblich 
wegen bevenflicher Erfranfung ded Vaters des Gemahls der 
Königin, nah Madrid zurüd. Aber die Aufregung über dem 
beabſichtigten Befuh bei Napoleon war fo ftark in Spanien, 
daß diefe Krankheit vielleicht ein erwänfihter Vorwand war, 
ibn noch im legten Angenblide zu unterlaffen. 


22° 





XXIII. 
Zeitläufe. 


Deutſcher Bürgerkrieg oder — Vernunft? 


Ten 12. Auguft 1865. 


Es wäre gerade ungefähr die Zeit gemefen, mo bie 
Deutfhen das Jahresfeſt ded großen Sieges, den Defterreih 
und Preußen in brüderlicher Allianz über das Fleine Däne⸗ 
mark davongetragen baben, frohlodend hätten begehen follen — 
eben zu diefer Zeit war ed, daß die Poften aus Wien und 
Berlin erjchredende Nachrichten brachten, wornach Deutichland 
am Rand ded Bürgerkriegs ftünde. Am Rande des Bürger 
Kriegd wegen der Frucht und Bente defielben großen Sieges, 
welcher und Deutfchen angeblih das feit 50 Jahren ent- 
behrte Maß politifhen Anfehens vor dem Ausland zurüd. 
gegeben hat! Aus der Faiferlihen Haunptitabt berichteten die 
Zeitungen, man ſpreche bier dad Wort offen aus: „Krieg mit 
Preußen.“ Und die Berliner Zeitungen vermochten nicht den 
Glauben an die Angabe zu erfchättern, Herr von Bismark 
babe zu Karlebad dem franzöfifhen Gefandten unummwunden 
erklärt: er wünfche nichts mehr als den Krieg mit Oeſterreich! 

Viele unbefangenen Gemüther glaubten daran und fie 
ängftigten fi fhwer. Wir feinen Augenblid. Herr von 
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Bismark wärbe nicht fo tapfer geiprodhen haben, wenn er 
nicht beftimmt gewußt hätte, daß Oeſterreich nach feiner ganzen 
Lage, in der ed von dem liberalen Ritter Schmerling zurüd- 
gelaffen worden und die ja eigentlih aud für Niemand ein 
Geheimniß ift, ſchlechthin unfähig fei zu einem Krieg mit 
Preußen, ja auch nur zu einer ernftlihen Demonftration. 
Man denke nur an die Börfe und an Venedig, zu geſchweigen 
der chaotiſchen Zuftände in der innern Politif! Das Alles 
wußte der preußijche Premier, und er glaubte diefe glüdlichen 
Umftände benügen zu müffen, um dem offenen und verbedten 
Spiel ein Ende zu bereiten, wozu fich die öfterreichiiche Politik 
mit der Partei und der Agitation ded Auguftenburgerd ber- 
beigelaffen hatte, und wodurch die Stellung Preußens in den 
Herzogtbümern zuſehends unhaltbar geworben märe. 

Das ift der eigentliche Kern der brennenden Verwidlung, 
und wollen wir ehrlich feyn, fo mäflen wir geftehen, daß Hr. 
von Bismark von feinem Standpunft aus nur gethan bat, 
was er thun mußte. Die gemeinfchaftliche Regierung in 
Schleswig⸗Holſtein ift unter andern Vorausfegungen, als die 
nachher in Wien geltend gemachten, von den beiven Mächten 
beſchloſſen und eingefegt worden ; fie wäre fonft von Anfang 
an ein Unfinn gewefen. Wenn das öfterreichifehe Mitglied 
fih förmlich mit der Partei identificiren wollte, welche gegen 
den Vertreter der andern Macht und gegen dieſe felbft in 
offener Feindſchaft auftrat und unausgefept agitirte, dann 
fagt man freilih mit Recht, daß unter ſolchen Bedingungen 
weber eine gemeinfchaftlihe noch überhaupt eine Regierung 
möglich ſei. Die Partei ift dann der eigentliche Regent unter 
öfterreichifcher Proteftion, von ihr hängt das Schickſal aller 
Deamten ab, durch dieſe terrorifict fie mit leichter Mühe das 
ganze Land, und das andere NRegierungd - Mitglied bat ale 
lächerlihe Yigur dad Nachſehen, während nod die Truppen 
feined Souveraind in dem mit ihrem Blut befreiten Lande 
ſtehen. So bat fih in den Herzogthümern allerdings ein 
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Zuftand herangebildet, der bis jetzt feined leihen in ber 
Melt noch nicht gehabt hat, und ed mußte unter allen Umſtänden 
zum Biegen oder Brechen kommen. 

Zu Berlin mußte diefer Gang der Dinge nothwendig 
die äußerſte Erbitterung erregen. Wenn die Mittelftaaten ober 
die Bundesmehrheit, welche von denfelben gebildet wird, fid 
mit der Partei des Auguftenburgers identificiren, fo ift eben 
von ihnen nichts Anderes zu erwarten; denn fie find über 
die Erbreditd- Frage, zwar nicht feit 1852, aber feit dem 
Dezember 1863 feinen Augenblid „im Zweifel” gewefen. Aber 
ganz anderd Defterreih. Das Gutachten der Kronſyndici 
in Berlin Fann die Rechtsanſprüche des Anguftenburgerd auf 
die Oefammtnadfolge in den Herzogthümern unmöglich ent- 
fhiedener abweifen und widerlegen, als diefelben von der 
öfterreichifhen Diplomatie bi8 zum Tage vom 28. Mai v. 38. 
abgewiefen worden find. Eben dieſe unparteilfhe Stellung 
war die Borandfegung, unter welder allein die gemeinfchaft. 
lihe Regierung In Schleswig denfbar war, und nun ergreift 
Defterreih außerhalb und innerhalb dieſer Regierung felber 
Partei für die entfchieden antipreußiiche Partei! Dan fpricht 
da wohl immer vom „Redt ded Mitbefipes” und allerlei 
anderm formalen „Recht“; find denn aber derlei Verbältnifie 
überhaupt menfchenmöglich ? 

Die öfterreihifche Politik wollte durch die Kunſt des 
Herrn von Halbhuber den Preußen Das Reben in den Herzog» 
tbümern nah Thunlichkeit fauer machen, um fie zu zwingen 
zu einer definitiven Löfung der Frage unter möglihft wohl. 
feifen Bedingungen fi herbeizulaffen. Preußen bat befannt» 
ih feine Bedingungen unter dem 22. Februar geftellt; in 
Wien erfchienen diefe Forderungen viel zu hoc gefpannt, wie 
denn in der That „ein unter ſolchen Bedingungen eingefegter 
Fürft fein gleichberechtigtes und ftimmfähiges Mitglied des 
deutfhen Bundes feyn würde” (Defterreichiiche Depeſche vom 
5. März). Um nun Preußen mürbe und befcheidener zu 
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maden, glaubte man ihm thatfählih die Alternative des 
gänzlichen Verluſtes feines Einflufies in den Herzogthümern 
ftellen zu müflen, und zwar Durch ein ermunterndes Grwähren- 
lafien der Auguftenburgifchen Partei oder, wie man in Berlin 
fih ausprüdt, der „Nebenregierung in Kiel.“ Als Preußen 
fih darüber beflagte und energifh auf Abhülfe drang, da 
drängte Defterreih umgefehrt auf befchleunigte Löfung der 
Frage an fi, und zwar in einer dem Berliner Kabinet mit 
jevem Tage mehr antipathiid gewordenen Richtung. Das ift 
die Gefchichte ded Zufammenitoßed von Gaſtein. 

Eine entſcheidende Schlacht auf diplomatifhem Felde ift 
alfo allerdings gefchlagen worden, und wenn man die eben 
gezeichneten taftifchen Aufitellungen in's Auge faßt, fo wird 
feinerzeit unfchwer zu erkennen feyn, wer Sieger geblieben 
if. Defterreih wäre ed nur dann, wenn Preußen feinen 
Widerſtand gegen die Auguftenburgifche Löfung aufgegeben 
hätte, und dafür nicht mehr verlangte, als was die öfter- 
reichiiche Depefche vom 5. März angeboten bat. Nun foll aber 
Defterreih im Gegentheil feine Anerbietungen namhaft ger 
fteigert haben, fogar bis zu Zerritorial-Abtretungen und über- 
haupt, wie es fcheint, biß zu der Höhe des vom Frankfurter 
36ger Ausfhuß mit Vertretern der preußifhen und trands 
albingifchen Demofratie vereinbarten Berliner Compromifles 
vom 26. März. Iſt aber dieß der Ball, dann wäre wahr 
baftig nicht abzufeben, warum die Weigerung Breußens einen 
Kriegsfall gebildet haben follte. Denn es ift nur zu gewiß, 
dag eine folche Annäherung an die preußifchen Forderungen 
vom 22. Bebruar alle NRachtbeile, aber Eeinen Vortheil der 
förmlihen Einverleibung mit fih bräcdte und zugleich bie 
legtere doch nur ald eine Frage der Zeit übrig ließe. 

Nicht nur von weitgehenden „Conceſſionen“ fol die Rede 
geweſen feyn, fondern fogar auch fhon von „Eompenfationen” 
oder Entfhädigungen für Defterreih. Beides zufammen und 
jedes für fich beweist binlänglih, daß in den Augen der 
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letztern Macht nicht einmal jenes unabweisliche Nechtögebet 
erijtirt, welches die Mittelftaaten vorſchützen, das Rechtögebot 
wornach ein beftimmter Prätendent ald 29. Bundesfürft in 
Schleswig⸗Holſtein eingefept werden muß mit derſelben vollen 
Eouverainetät und Befähigung zu antipreußifcher ober anti. 
öfterreichiicher Politik wie die feiner 28 Gollegen. Und aud 
dann wenn DOefterreih diefen Glauben an ein gebeiligtes 
Recht theilte, erlaube ih mir zu fagen, wäre fein Galgen 
hoch genug gewefen für den Minijter, der im gegenwärtigen 
Augenblide den Bürgerkrieg in Deutſchland zn emtzünden 
gewagt hätte. 

Für's Erfte ift nichts gewiſſer, als daß fofort die Ein⸗ 
miſchung des Auslandes ftattgefunden hätte, und zwar in ber 
traurigften Weife. Oefterreih für fih it durch feine innere 
Lage ſchwach geworden faft bis zur Inaktivität; ed hätte ſich 
vornehmlich auf Allianzen verlaffen müflen, und ed märe nicht 
einmal der Mittelftaaten ficher gewejen ohne den — fran- 
zöſiſchen Kitt. Man darf das Fühnli behaupten, und man 
wird in Mien jept wiflen, woran man mit den Mittelftaaten 
it in der Stunde der Noth. Cie mißtrauen Oefterreich nicht 
weniger ald Preußen, fie wollen die ewige Balance beider 
Mächte, und hätten auch von einem Siege Defterreiche 
das Schlimmfte gefürchtet, außer Frankreich bätte als Con⸗ 
troleur mitgethan. Nur unter diefer Bedingung hätte überhaupt 
der Krieg gegen Preußen zu Stande fommen fönnen. Unſere 
Parteiorgane haben fi) auch gleich darauf gefteift, daß Frank⸗ 
reich jedenfalld nicht auf die Seite Preußens treten würde, 
und auf den Beiftand des Imperatord war ihr erfted Augen- 
merf gerichtet. Beide Theile hätten ſich wetteifernd und 
licitando um die Allianz des deutfchen Erbfeinded bemüht; 
Er allein hätte den Vortheil davon gehabt, Deutfchland aber 
wäre elender geworden als je. Faſt anderthalb Jahre lang, 
gerade fo lange als die öfterreichifch-preußiihe Allianz für 
eine Wahrheit gehalten werben Fonnte, find wir der Schmad 
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und Schande überhoben gemefen immer wieder warnend über 
die Rheingeläfte Frankreichs zu politificen, und kaum war 
zwifhen Wien und Berlin der Hader wieder los, fo tauchte 
auch jened Schredgefpenft wieder auf. Nein, lieber zehn 
Schledwig-Holftein preußiſch, als abermald der franzöftjche 
Finger in der deutſchen Paftete! Das ift unfer patriotifcher 
Standpunft. 

Und zweitens: was hätte denn erreicht werben follen 
durch den Krieg zwiſchen Defterreich und Preußen? „Deutfcher 
Bürgerfrieg“ ift wahrlich ein fchredliches Wort; es dürfte 
meined Erachtens nur in den Mund genommen iverden, um 
der dynaftifchen Revolution in Deutfchland nad) ſechdzig Jahren 
einmal ein Ende zu machen und „Kaifer und Reich” für die 
gefammte deutſche Nation zurüd zu erobern, Dafür würden 
und Kinder und Kindedfinder danken. Unter den gegen- 
wärtigen Almftänden aber würde Defterreih mehr von feinen 
Alliitten beftimmt worden ſeyn ald umgefehrt, und hätten 
diefe ein ſolches hohes Ziel genehmigt? Ganz im Gegen- 
theil; Oeſterreich hätte nur für die Anderen die Kaftanien 
ans dem Feuer geholt; um Deutſchland mit einem 29ften 
Bollbiut-Fürftlein zu bereichern, wäre man ausgezogen, und 
einen neuen Rheinbund oder eine Trias unter franzöfifchem 
Protektorat: hätte man im beften Balle beimgebradt. Und 
für ein ſolches Refultat hätte Defterreih feine lepten Hülfs- 
mittel erſchöpft! 

Es gibt in Wien Politifer, wahrfheinlih aus dem nach⸗ 
gelafienen Inventar des Schmerlingijhen Liberalismus, die 
zwar an begründeter Yeuerfcheu leiden, aber doch der Mei- 
nung find: die preußifchen Zumuthungen ließen fih ja aud 
damit abwehren, wenn man die fhleöwig-bolfteinifche Frage 
auf frieblihem und biplomatifhem Wege zu einer „inter 
nationalen” Frage machte. Warum nicht; der Imperator 
fpist fhon lange die Ohren nad einer folden Frage, nur 
daß diefe Eaiferlihen Ohren nicht bloß den Herren in Wien 
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fondern au den Herren in Berlin offen flünden. Was bie 
(egteren zu bieten bätten, das weiß man; aber von ben 
erfteren weiß man es nicht. Die leberfegung der Frage 
in’8 „Internationale“ wäre überhaupt ein trefflich gewähltes 
Mittel, wenn die Herzogtbümer, die man mit Nordfchled- 
wig um feinen Preis borufiiih werden lafien will, obne 
Nordſchleswig preußifch werden follen, und letzteres wieder 
daͤniſch nach dem Herzenswunſch des überwiegenden Theile 
der Berölferung, der jegt nur mit deutſcher Polizei und 
Gensédarmen niedergehalten wird. Wollte aber Oeſterreich 
nicht bloß auf nationale, fondern auch auf dynaſtiſche Volls—⸗ 
wahl antragen, wie ein weiland Scmerlingifher Correſpon⸗ 
dent ſchon drohend vermerfen ließ, dann dürfte der Impera- 
tor allerdings auch mit dieſer Zuflucht für den Auguften- 
burger einverftanden fenn; wie aber, wenn der Areopag bei⸗ 
fügen follte: „Eh bien, aud glei in Venedig?“ 

So fteben die Dinge, und fie dürften fih aud dann 
nicht wefentlid ändern, wenn Preußen den Auguftenburger 
eigenmädhtig über die Gränze fchaffen follte, um des PBrori- 
ſoriums ungeftört froh zu werden. Daß es fo fteht, if frei« 
ih ein Unglück, aber ift es micht felbft verfchuldet? Die 
großdeutfhen Mächte und Parteien haben Eleindeutfche Por 
litif gemadt, und nun zürmen fie, daß das Refultat nicht 
großdeutich feyn oder werden will! Inter dem confufen Ein⸗ 
flug des liberalen Minifterd Schmerling hat Defterreich feine 
traditionelle Politik voreilig abgeworfen®), es bat fi feit 
dem Tage von London 28. Mat v. Is. unberehenbaren Spe- 
fulationen bingegeben, e& bat, hingerifien von dem berrfchen- 


*) In der Sitzung ber franzöfifchen Legislative vom 15. April hat 
der kluge Thiers geäußert: „Kennen Eie die Wirkung ver 
Rechtsverlezung in Italien? Sie hat Dünemarf zu Grunde ges 
richtet. Ja, dieſe unfellge Theorie von Nationalität hat Dänes 
marf vernichtet." 
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den Schwindel, ſogar die alte Würde feines Auftretens ver⸗ 
foren, die fonft an Defterreich immer für Freund und Feind 
achtunggebietend war. Die Miffion des Herrn von Halb. 
huber in den Herzogthümern mag advofatifch correft feyn, 
aber nobel war fie nicht, und einen würdevollen Eindrud 
bat auch jene rafhe Wendung nicht hinterlaffen, womit man 
in Wien über die berechtigten Stände der Herzogthümer bin« 
wegfprang, um als Mittel zum Zweck das revolutionäre 
Wahlgeſetz von 1848 zu proponiren. Defterreich hat wirklich 
fhwere Opfer für die Herzogtbümer gebracht, fchwerere ale 
der große Haufe zu würdigen verfteht, und doch läßt fi das 
Schickſal damit nicht begütigen. Im Anflug an eine Mo» 
Titif, deren urſprüngliches Verdienſt mit Recht der National- 
Verein anfpriht*), Fonnten die Hleindeutfhen und friderician- 
ifhen Eonfequenzen nicht ausbleiben ; und wenn man Schlee- 
wig durch Preußen erobern laffen wollte, jo mußte man auch 
darauf gefaßt feyn, dag Preußen in einer oder der andern 
Weiſe in Schleswig-Holitein verbleiben wolle und werde. 
Doh wäre immer noch nicht Alled verloren gewefen, 
wenn überhaupt in ver allgemeinen deutſchen Politik ein 
nener Meg eingefhlagen worden wäre. Preußen in feiner 
Eigenfchaft als Großmacht Eieger von Düppel und Alfen: 
dad mar ein ganz neuer Faktor im Bundeskreis, der nicht 
obne Solgerungen bleiben Fonnte, Folgerungen in welde man 
fih fchiden und denen man Rechnung tragen mußte. Mini- 
fter Baron von der Pfordten bat freilich in der Stammer der 
bayerifchen Reichsräthe gefagt: „Alles ftehe auf dem Spiele; 
und je nachdem die Frage der Fünftigen Geftaltung ded Her- 
zogthums Holfteln gelöst werde, fei über die Möglichkeit des 
deutſchen Bundes auch entfchieden.” Der Minifter hat recht, 
wenn der Geift, in weldem die Mittelftanten bisher den 


65. 3. B. deſſen Wochenfchrift vom 8. Juni 1865. 
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deutſchen Bund aufgefaßt haben, der einzig zuläfiige und er» 
findlihe it; dann ift allerdings Feine gemeinfame bentfche 
Exiſtenz mehr möglich, fobald die Herzogthümer direkt oder 
indireft an Preußen fallen. Aber könnte es Denn nicht auch 
einen andern Geiſt der deutſchen Bundeöverhäftnifie geben? 
Der Herr Minifter hat zwar gedroht, Bayern würde dann 
and dem Bunde audtreten; aber er bat nicht gefagt, wo 
Bayern in biefem alle bintreten würde. Sollte dieſes 
Schweigen nicht vielleicht darauf hindeuten, daß doch aud 
dann noch cine gemeinfame deutſche Eriftenz moͤglich wäre, 
und möglich feyn müßte, freilih in einem andern Geifte als 
biöber ? 

In dem dänifhen Schickſalskrieg hat der deutfche Adler 
ein Stück Opferfleiih von dem Votivaltar der Wiener Vers 
träge und des Vertragsrecht überhaupt entführt; die glim« 
mende Koble- die daran bing, mußte dad eigene Neft in 
Brand fteden, fobald von irgend einer Geite zugeblafen 
wurde. Man mußte dad Wagniß jühnen dur einen neuen 
Geiſt der Verſöhnung unter fi und der Selbftverleugnung 
Aller gegen Alle, wenn nicht darüber das eigene Haus in 
Brand gerathen follte. Man mußte erwägen, ob ed denn 
wirflih nur einen einzigen Weg gibt, um, wie die neuefte 
öſterreichiſche Thronrede ſich ausprüdt, „den Interefien Ges 
ſammtdeutſchlands und der Stellung Defterreih8 im deutſchen 
Bunde” gerecht zu werden. Es war Alles gefehlt, wenn 
anftatt deſſen nur die Gluth der dynaſtiſchen Eiferfucht, der 
Etammesrivalität und des Parteineided neu angeblafen wurde. 
Ja, wenn der Geift des deutfchen Bundes weſentlich darin 
beftebt, daß feinem von den Großen ein Machtgewinn zus 
fallen darf und daß die Kleinern von unvermüftlihem Miß— 
trauen ebenfowohl gegen Oeſterreich ald gegen Preußen be« 
feelt feyn müffen: dann haben freilih die Kanonen vor 
Düppel und Alfen nit nur die dänifhe Monardie fondern 
auch diefen Bund in Trümmer gefhoffen. Es ift dann auch 
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fein Schade um ihn, und indbefondere iſt dann auch die 
„deutſche Frage“ keine Trage mehr. ' 

Das Alles hätte man vorher erwägen müflen; jept ift 
ed ſchon wieder — zu fpät. Deutichlands böfer Geift hat 
fih and wieder auf die großen Kabinette ausgedehnt. Die 
Hoffnung, daß die öfterreichifch-preußifhe Allianz Dauer 
haben und für die deutſche Gefammtfrage Frucht tragen, daß 
fie auch den kleinern Kabinetten endlih einen andern Beift 
als den der bisherigen Engberzigfeit mittbeilen werde: fie 
war ein fhöner aber kurzer Traum. Die allfeitige Erbitterung 
bat ſich wieder fo tief eingefreffen wie je. Dejterreih wird 
zwar nicht Krieg führen, um ein preußifched Vorgeben gegen 
die Anguftenburgifhe „Nebenregierung” in Kiel abzuwehren; 
aber wenn ed au dem Drang der Ilmftände nachgibt, fo ift 
dieß noch lange feine Löfung Es werden immer wieder 
neue Anläffe zum Hader auftauchen und die Fleinern Kabinette 
werden in dem Maße fohüren, als ihnen felber von den libe- 
ralen Parteien eingebeizt wird. So wird endlich von ben 
rechtmäßigen Gewalten definitiv nicht mehr zu erwarten feyn, 
daß fie auf Grundlage einer vernünftigen Realpolitif Friede 
machen unter fih und in Deutihland. Aber um fo rafcher 
wird eine andere Macht nachrücken, welche die Aufgabe in 
ihrer Weife erfüllen wird: die deutſche Revolution. 

Rie war es klarer als jegt, wie mächtig der eiferfüchtige 
Hader unter den Kabinetten der Revolution in die Hände 
arbeitet, und doc fiebt man ed nicht. Gerade diefer fchles- 
wig-boffteinifhe Streit hat das letzte Gefühl von einer So- 
lidarität der confervativen Interefien fhon faft gänzlih aus- 
gelöfht. Allenthalben fiebt man die Fleineren Minifter der 
vereinigten Fortſchrittspartei nach Möglichkeit fehmeicheln, weil 
fie als fhägbarer Bundesgenoffe gegen Preußen erfcheint 
und betrachtet wird. Was Wunder wenn die Partei lawinen⸗ 
artig anwähst und ihr Geift bald in allen deutſchen Kam⸗ 
mern dominirt? Die Gedichte vom Zauberlehrling haben 
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aber unſere partifulariftifhen Regierungen und Parteien 
gänzlich vergefien. Die preußiihe Bortfchrittöpartei wird, 
wegen ibrer beftigen Cppofition gegen vie bismarkiſche Re 
gierung, geradezu ald die vornehmfte Etüge der oͤſterreichiſch⸗ 
mitteljtaatlihen Politif gewerthet uud jede ihrer Kraftäußer- 
ungen wird mit Jubel begrüßt, weil ihre Exiſtenz die ficherite 
Bürgihaft der Schwäche Preußens gegen außen fei. Ihre 
Temonftrationen gegen den König und feine Minifter find 
bochbelieht, ald wenn es ebenjo viele Demonftrationen wären 
für und. Man fieht nicht oder will nicht feben, daß Diele 
Partei felber in Schleswig. Holftein gar feine andern Zwede 
verfolgen würde ald Herr von Bismark. Sie will dem 
„Sunferregiment” bloß nicht die Macht und die Ehre ver- 
gönnen; darum verweigert fie dem verbaßten Miniſter die 
Anerkennung und dad Geld zur Durchführung der Politik, 
welche nicht minder ibre eigene, ja ihre eigenite it, und bie 
jie darum aud durd Niemand anderd ald durch ihre eigenen 
Parteiführer verwirklichen laſſen will. 

Und bedenkt man denn gar nicht, daß es jeden Augen- 
blid in der Macht des Könige von Preußen liegt, die Neue 
Aera zum zweitenmale zu eröffnen und die Partei an’d Ruder 
zu berufen, welche wir bie jeßt als unfere preußiſchen Bun- 
desgenoſſen gegen die preußijche PBolitif verehren. Man würde 
jeine blauen Wunder erleben. Diefed vermeintlihe Element 
der Schwäche Preußens würde fih über Naht im bie 
Stärke Preußend verwandeln; die Yortichrittöparteien aller 
deutfchen Linder wären folidarijch verbunden mit der in Berlin 
regierenden Partei, und namentlich gilt dieß von der ſchleswig⸗ 
bolfteinifhen Partei, welche die Nebenregierung des Augu- 
ftenburgerd zu Kiel bildet. Sie alle find nicht Gegner der 
Mediatijirungs-Politif, fondern diefe Politik ift vielmehr ihre 
Politif; nur daß ein confervativ fi) nennended Minijterium 
fid) damit befaffen, die Politif der Partei verpfufhen und in 
der Einjchränfung auf die Mediatiſirung Schleswig. Holfteins 
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durchführen will: das ift der Grund des großen Zornd. 
König Wilhelm Fönnte jeden Augenblid den Grimm in helle 
Luft verwandeln. Nur feinem glüdlihen Eigenfinn in Sachen 
der Armee-Reorganifation ift ed zu danfen, wenn Preußen 
nicht, anftatt fih mit Herrn von Bismark mühfam durdhzu- 
ſchlagen, an der Spike der einheimiſchen und der deutjchen 
Fortſchrittspartei als gefährlichfter Gegner Dejterreihd und 
der Mittelftaaten auftritt. 

Aber früher oder fpäter wird eine folhe Wendung in 
Preußen ficher eintreten, wenn nicht bald wieder eine Soli« 
darität der confervativen Intereffen zwischen den vechtmäpigen 
Gewalten in Deutſchland bergeftellt wird. Das wäre bie 
wohlverftandene Aufgabe Oeſterreichs gewefen, und dazu hätte 
Scleswig-Holitein, das in jedem andern Balle der Central⸗ 
herd alles deutſchen Unfriedens ift und bleibt, die Beding- 
ungen gebdten. Auf dieſe Weife hätte für die „Intereffen 
Gefammtdeutfchlandd und für die Stellung Defterreihd im 
deutfchen Bund“ beffer geforgt werden können, ald durch jede 
andere Compenfation, und indbefondere durch jene grüngelbe 
Bleihgewichtstheorie, Die dem Andern jeden Vortheil mißgoͤnnt, 
den man nicht auch felber haben kann, und deren unbedingte 
Vorausfesung in Wahrheit die ewige Spaltung und gegen- 
feitige Schwächung ift. 

Es geht nun einmal nit mehr! Alles bewegt fi, 
Alles verändert fi ringsum, und der deutihe Bund allein 
follte als Maſchine des unverbrüchlichen Stilftands fortbe- 
fteben. Daß die zwei Großmächte fih mit eiferfüdhtigen Ar- 
gudaugen überwadhen, und daß die mittleren Mächte hin» 
wieder, beiden gleich mißgönnend und beiden gleich miß- 
trauend, deren gegenfeitige Ueberwachung übercontrolliven: 
darin erblidt man den Geiſt und dad Weſen der beutjchen 
Bundesorganifation! Daß dieſes und nichts Andered Die 
eigentliche Anſchauung unferer Politiker ift, hat fih nie Harer 
berausgeftellt als im Verlauf der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ver⸗ 
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widlung: al& bie beiden Großmächte zum erftenmale wieber 
eine engere Allianz eingingen zum Behuf einer ernftlichen 
Aktion, da ſchrieen dieſe Politifer entjegt anf als über den 
nnausbleiblihen Untergang des deutfchen Bundes; jetzt aber, 
wo die zwei Mächte wieder gegeneinander verfeindet find bis 
an den Rand des Kriege, jept Ift der Bund und bie deutſche 
Eelbitftändigfeit wieder gerettet! In ſolche Vorſtellungen if 
man durch lange Gewohnheit fo unverrüdt hineingebannt, daß 
man eines über ihren Kreis hinaus liegenden Gedankens 
gar nicht mehr fähig ill. And mehr kann die Partei ber 
deutichen Revolution in der That auch nicht wänfden und 
verlangen. Wozu die rechtmäpigen Gewalten definitiv unfähig 
geworden find, das werden die unrechtmäßigen Gewalten zu 
tbun übernehmen, ein nachrüdender Größerer wird es thun. 
Ein einiges Deutfchland werden wir dennoch haben, die Re- 
volution wird ed und berftellen ! 

Sehr möglid, ja wahrfcheinlich, daß Herr von Bismarf 
jener ©rößere nicht ift; aber er ift um fo gewilfer der Bor: 
läufer und Bahnbrecher deſſelben. Bür dieſe feine Rolle 
leiften feine confervativ feyn follenden Gegner noch viel mehr, 
al8 er unwillkürlich ſelber thut. Ihnen insgefammt wird 
früher oder fpäter der deutſche Umſturz einen Finderleichten 
Eieg verdanfen! 





XXIV. 


Friedrich von Schlegel. 
(Schluß.) 


Im Herbſt 1808 kam Schlegel nah Wien, wo er an 
dem Grafen (nachmaligen Fürſten) Metternich, der ihn 
in Paris kennen und feine Fähigkeiten würdigen gelernt hatte, 
einen ebenſo wohlwollenden als einflußreihen Gönner fand. 
Er wurde nicht lange darauf als Hoffekretär bei der Staatd- 
fanzlei angeftellt*), und begleitete ald folder den Erzherzog 
Karl in dem bald wieder audgebrohenen Kriege und ver- 
faßte die öſterreichiſhen Proclamationen gegen Napoleon, in 


*) „Friedrich hat geftern Abend“, fchreibt Dorothea Schlegel unterm 
29. März 1809 an Sulpiz Boifferee, „die Betätigung erhalten, 
daß er in kaiſerl. Dienften angeftellt if, und zwar recht gut und 
recht vortheilhaft. Die Beſtimmung iſt ganz Friedrichs Sinn und 
Wünſchen angenefien,, und er iſt ganz glücklich Will das Glück 
uns wohl, fo {ft dieß der Anfang zu einer ehrenvollen erſprieß⸗ 
lichen Thätigkeit, mit welcher eine ganz neue Epoche für uns und 
für viele Andere anhebt, betet nur fleißig! . . Was wirklich herr⸗ 
lich ift, und was wir Euch wohl wünſchten, dag Ihr es mit ans 
gefehen hättet, das Ift die Art und Weife, wie Friedrich dazu ges 
langt if, es hätte Euch gewiß Breude gemacht, fo gerade, fo 
ehrenwerth, fo redlich und milde, kurz fo, daß man ſich auf jede 
Art geehrt und wohl aufgehoben fühlt.“ 
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denen Defterreich deutfh und zwar in mehr als einem Sinne 
redete. Nachdem der Friede wiederbergeftellt, betheiligte er 
ih auf den Wunſch Metternihd an der Redaktion des offi- 
zielen „Oeſterreich. Beobachters“, und hielt im Winter 1810 
vor einem vornehmen auderlefenen Publitum Borlefungen 
über neuere Gefchichte, die im folgenden Jahre im Drud er 
Ihienen. Bald jedoch zog er fih von jener Zeitung zuräd, 
und gab eine Monatsſchrift, dad „deutfhe Mufeum“ heraus, 
in deren Anfündigung er fagt: „Der gefammte moralifche 
Zuftand unfered Zeitalterd und der deutfhen Nation, ſoweit 
duch wiſſenſchaftliche Belehrung darauf eingewirft werben 
fann, ift der eigentlihe Gegenſtand und Zielpunft biefer 
Zeitfeprift, zu deren Herausgabe fich eine bedeutende Anzahl 
von Gelehrten und wiffenfchaftlih gebildeten Männern aus 
Dejterreih und dem übrigen Fatholifhen Deutſchland ver- 
einigt bat. Eine neue fatholifche Zeitfehrift für Wiſſenſchaft 
und Geſchichte und Literatur, in welder dad ganze Gebiet 
der höhern Geifteöfultur aus dem Standpunkte der Religion 
betrachtet und bearbeitet, und in allem auf dieſes legte Ziel 
bezogen würde, ift ein Bebürfniß, welches fchon feit längerer Zeit 
gefühlt wurde. Es ift nichts fo nothwendig in biefer nuferer 
fo vielfady beunrubigten und irregeleiteten Zeit, als daß die 
Gutgefinnten auf einem fihern Grund und Boden des ewig 
Guten zufammentreten und mit ausdauernder Liebe zufam- 
menbalten, und daß unerſchütterlich feſte Anhalts- und Stütz⸗ 
punfte der Wahrheit und der Gerechtigkeit aufgeftellt werben 
in diefer haotifhen Zlutb von Meinungen und Anardie 
vorüberfchimmernder Ideen, damit alle geiftigen Kräfte, die 
auf das Gute, Feſte und Wahre gerichtet find, fih mehr und 
mehr um ihren gemeinfamen Mittelpunkt verfammeln und 
daran anſchließen mögen... .”*). Abgejehen von dem In⸗ 
halt hat diefe Zeitſchrift auch Infofern Interefie, als fie ald ver 


*) Im „Anticelſus“ Bd. 1. ©. 4. 
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erfte Verſuch eines deutfhen univerfellen Journals mit katho- 
lifcher Färbung zu betradten if. Aber die Zeit war nicht 
dazu angetban, um ein ſolches Unternehmen zu beförbern ; es 
konnte nicht Wurzel faflen und fhon nad zwei Jahren feines 
Beſtandes (1813) mußte ed eingeben. Schlegel madıte da- 
mals diefelbe Erfahrung zu Wien, wie zwanzig Jahre fpäter 
zwei andere hervorragende Convertiten, Phillip und Jarde 
zu Berlin, als fie eine fatholifche Zeitung, dad „Berliner 
politiihe Wochenblatt”, in Verbindung mit confervativen 
Proteftanten herausgaben. „Den Proteftanten, fagt ein com- 
petenter Beurtheiler, brachte die halb und halb voraudge- 
fehene Erjcheinung mit Bedeutſamem und Interefiantem, aud 
Unangenehmes; den Katholifen Ueberraſchung. Die Minder- 
zahl derfelben begriff fie, weil allerdings Abweichendes, ja 
Widerſprechendes darin fi artikulirte — daß ein Kreis vor- 
zugsweife proteftantifh Geborener und Getaufter, die zum 
Katholizismus nur erft hinneigten, aber den Vorwurf der 
Geiſtesſchwäche wiverlegten, ed feyn follte, welcher, während 
die Kirche in confervativer Bahn blieb, belebend, ja refatho- 
lifirend auftrat, gleichſam um neue Fatholifche Lebensluft zu 
bringen.” 

Während diefer Zeit bielt Schlegel Vorleſungen über 
Geſchichte der alten und neuen Literatur (in Drud erfchienen 
1815), die den Inhalt eines feiner berühmteften Werfe bilden, 
und welches er dem Fürſten Metternich widmete. Es ftellt 
diefed nah Form und Inhalt geniale Werk fozufagen den 
Höhepunkt der Romantif dar, und faßt den Gefammtumfang 
der Literatur in einer bid dahin ungeahnten und fruchtbaren 
Weife ald das die Völfer verbindende geiftige Band auf. 

Im Jahre 1815 ward Schlegel zum Legationsrath bei der 
öfterreichifhen Gefandtfhaft am Bundestage in Frankfurt er- 
nannt, welche Stelle er bis Mitte 1818 befleivete, worauf er, 
nachdem er zuvor mit feiner Frau eine Reife nah Rom gemacht, 
wofelbft die beiden Söhne derſelben aus erfter Ehe, Iobann 
und Bhilipp Veit, bereitd anfingen ald Maler Ruf zu ers 
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langen, wieder nad Wien zurädfehrte, und feinen gewohnten 
literarifhen Befchäftigungen lebte. Nochmals verfudte er 
durch eine Zeitfehrift „Concordia“ (1820—23) die ftreitenven 
Anjichten über Staat und Kirche zu vereinigen, welches Un⸗ 
ternebmen jedoch im Hader der Parteien das ihm vorgeftedte 
Ziel nicht erreihen konnte. Gleichwohl ift die Wirffamfelt 
and) diejer fünften von Schlegel herausgegebenen Zeitſchrift 
nicht zu unterfhägen; wie fein Anderer wußte Schlegel an- 
zuregen und die Wege für dasjenige Höhere, worauf dab 
Berürfniß der Gegenwart ging, anzubahnen. In den nädfl- 
folgenden Jabren trat er nur mit einzelnen Eleinen Fritifchen 
Arbeiten in die Oeffentlichfeit, bi8 er im Jahre 1827 vor 
einem gemifchten Publifum Vorträge über die „Philofopbie 
des Lebens” hielt, die im folgenden Jahre veröffentlicht wurden. 
Ueber dieſes Werf äußert fih Beuchtersleben folgendermaßen: 
„Das Syftem, wenn man der Kürze balber einen Ausdruckbrauchen 
darf, der weder paßt noch von Schlegel felbft ausgefprochen ward, 
in welches er bier die legten Ergebniſſe feined Denkens zu- 
fammengefaßt darlegt, ließe fih am füglichſten als eine der 
Denfgefhichte, den Richtungen und der Ausdrucksform un⸗ 
ferer Zeit angeeignete Palingeneſie der auf eine eigenthüm- 
lihe Art gedeuteten Lehre St. Martin’ bezeihnen. Das 
größte Lob verdient an diefen Vorträgen die Sorgfalt — 
das logifhe Gewiſſen, um mit Schlegeld eigenem Ausdruck 
zu Iprehen — mit welcher, mwenigftend dem Grundfage nad, 
Philoſophie, Theologie und Naturforfhung auseinander ge 
balten, und die Grenzen der erften, innerhalb des rein Menſch⸗ 
lichen, dieſſeits des unbedingten Ueberfinnlihen und jenfeits 
des Materiellen gezogen werden.” 

Im folgenden Jahre hielt Friedrich Schlegel feine Vor- 
lefungen über die „Pbilofophie der Geſchichte“, vie als 
feine reifite und vollendetfte Arbeit gelten. Wir können 
diefelben nicht beſſer charafterifiren al8 mit folgenden Worten 
Staudenmaierd : „Mit überrafhendem Tieffinn find feine 
biftorifhen Anfhauungen in Verbindung mit der Philo- 
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fophie und dem Ehriftenthume dargelegt in feinem geſchicht⸗ 
lihen Hauptwerfe, überhaupt feinem vollendetfien Werfe, der 
Philofophie der Geſchichte (Wien 1828), die er jedoch 
keineswegs auffaßt als ein willfürlihes Syſtem biftorifcher 
Ideen, denen die Thatfachen anbequemt werben, vielmehr find 
ihm diefe dad Weſentliche. Die Geſchichte (fagt er) kann gar nicht 
getrennt werden von den Thatſachen und berubt durchaus nur 
auf der Wirflichfeit; und fo muß auch die Philofopbie der 
Geſchichte, als der Geift oder die Idee derfelben, ebenfalls 
aus den wirklichen biftorifhen Begebenheiten und der Ieben- 
digen Schilderung und gefhichtlihen Charafteriftif der That⸗ 
ſachen felbft hervorgehen, als das reine Reſultat vderfelben, 
nämlih aus dem Ganzen, und aud dem wefentlihen Zu- 
fammenbange dieſes Ganzen, wobei eine klare Anorbnung 
eine wejentlihe Bedingung und ein vorzügliches Hilfsmittel 
zum richtigen Verſtändniß feyn wird. Als das Ziel aber 
der Philoſophie der Geſchichte bezeichnet er in der merfwür- 
digen Borrede zu dem genannten Werke: vie biftorifche 
Nachweiſung der Wieverherftellung des verlorenen göttlichen 
Ebenbilds im Menfhen — deren Erfenntniß und Verſtändniß 
im innern Bewußtfeyn der Inhalt der reinen Philoſophie 
iſt — in den verſchiedenen Weltperioden und in Anwendung 
auf die ganze Menfchheit, auch in der äußern Erfahrung und 
Entwidlung des Lebens; oder nah Schlegel Ausprud: 
„Die Wiederherſtellung des ganzen Menfchengefchlechts zu dem 
verlorenen göttlihen Ebenbilde nah dem Stufenggnge der 
Gnade in den verfchiedenen Weltaltern, von der anfangenden 
Offenbarung bis zum Mittelpuntte der Rettung und ber 
Liebe, und von diefem bis zur legten Vollendung, hiſtoriſch 
zu entwideln, bildet den Gegenftand für die Philoſophie 
der Geſchichte.“ Auf dieſem Wege wird entwidelt, „wie 
in dem erflen Weltalter das urſprüngliche Wort der bei. 
ligen Ueberlieferung und älteften Offenbarung den erften 
Andaltspunft des Glaubend für die dereinſtige Wiederver- 
einigung in dem zerftreuten Menfchengefchlechte bildet; wie 
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ferner, bei der verfchiedenartigen Macht, melde vie weltbe⸗ 
berrihenden Nationen, politiih oder geiftig, auf ihre Zeit 
nach dem ibnen beftimmten Maß in der mittleren Weltpe- 
riode ausgeübt haben, ed allein die höhere Kraft der ewigen 
Liche in dem Ehriftenthum war, melde die Menfchheit wahr: 
haft befreit und wirflih errettet hat; und mie endlich das 
reine Licht diefer höhern Wahrheit, überall in der Welt und 
auch in der Wiſſenſchaft allgemein verbreitet, als das Ziel 
aller chriſtlichen Hoffnung und göttlihen Verheißung, deren 
Erfüllung und Entwidelung den legten Zeiten der Vollendung 
vorbehalten ift, ven Schluß des Ganzen in dem Etufengange 
dieſer Wiederberftellung bildet. Daß aber diefer Stufengang 
der allgemeinen Wiederberjtelung in der Weltgefhichte, nad 
dem Worte, der Kraft und dem Lichte Gottes, nebft dem 
Kampfe mit allem was biefem göttlichen Princip im Men- 
chengeſchlechte feindlich entgegenſtand und entgegenwirfte, nur 
in einer lebendigen Charakteriſtik der verfchiedenen Nationen 
und einzelnen Zeitperioden entwidelt und bargeftellt werben 
fünne, dafür find die Gründe an mehreren Orten im Werke 
felbft angegeben.” (A. a. ©.) 

Wir haben bereitd Schlegeld Anfiht vom Proteftantis- 
mus gedacht; fhon in feinen Vorlefungen vom 3.1810 über 
neuere Geſchichte erörtert er ausführlich die Geſchichte der 
Reformation und ihrer Träger; achtzehn Jahre fpäter kömmt 
er nochmals auf dieſelbe zurüd, und zeigt bier eine Würde 
und Rube der Eprade und Benrtheilung, die Elar erfennen 
läßt, wie ſehr er von dem Geiſte der Licht durchdrungen 
und erfüllt war, und die von der Polemif proteftantifcher 
Schriftſteller glänzend abftiht. Nur einige Stellen wollen 
wir aus diefem Abfchnitt herausheben. „Für den erften An⸗ 
füng jener großen Weltbemegung und für das damalige Zeit- 
alter fann und nur dad Gefühl des Bedauerns zurüdbleiben, 
daß die große Aufgabe defjelben und das demfelben auferlegte 
Ihwere Werk der allgemeinen Wiederherſtellung und einer 
wahren Reformation in der durchaus revolutionären Wendung, 


Vrledrih Schlegel. 343 


welche die Sache nahm, fo ganz unerfüllt geblieben, ja von 
den erften Hauptharafteren jener Jahrhunderte gar nicht 
einmal geahndet und empfunden worden if.“ „Durch bie 
gaͤnzliche Losreißung von der hiftorifhen 1leberlieferung, 
worin vorzüglih das Abfolute und Fehlerhafte oder für die 
Zeit Verderbliche diefed ganzen Beginnend fih anfündigte, 
wurde das Uebel unheilbar, und mußte felbft für die 
hochgeprieſene bibliſche Sprachkenntniß und Wortgelehrfamfeit 
der eigentlicho Schlüffel der wahren Auslegung, deſſen Ge- 
beimniß eben nur in jener heiligen Ueberlieferung zu finden 
iſt, mit verloren gehen, wie es die Folgezeit zur Genüge er⸗ 
wiefen hat. Und wie könnten, wenn dieß auch nit fo wäre, 
bloß gelehrte Inftitute von bibliſcher Sprachkunde, verbunden 
mit einigen auf reine Moral gerichteten Volksſchulen ſchon 
hinreichen, um das Wefen und den Inhalt einer Religion 
zu bilden? Diefes wird nirgend fo deutlich gefühlt und fo 
Mar anerkannt, ald im jegigen proteftantifchen Deutſchland, 
mo doc die erfte Anfangswurzel, der bewegende Mittel» 
punft und über das Ganze waltende Geiſt und das volle 
Herz und die eigentliche Lebenskraft des Proteftantismns ge 
legen ift, und wo man nun, um jenen innerlich fehlenden 
Religionskern zu erfegen, bald in einer äußern Titurgifchen 
Form, oder in der prunfenden Sprachgelehrfamfeit und Bibel- 
forſchung, ohne den innern Schlüffel dazu, bald in einer ver- 
meinten philoſophiſchen Grundlage des Nationalismus, oder 
in den Irrgängen und Untiefen eines bloß innerlih umher ⸗ 
fuchenden pietiftifgen Gefühls das Gegenmittel zu finden 
bemüht wird.” Luther felbft nimmt er gegen fo mande 
Vorwürfe, die ihm felbft von eifrigen Proteftanten erhoben 
wurden, in Schuß; fo 3. B. die pöbelhaften und ſchmutigen 
Ausprüde, die fo häufig in feinen Schriften wieberfehren. 
Daran ſtößt fih Schlegel nicht; nachdem er die „genialifche 
Kraft“ und „ausdanernd geiftige Charakterſtärke“ als unbe» 
Rreitbare Eigenfhaften veffelben hervorgehoben hat, fährt er 
fort: „Diele, die nachher der neuen Lehre keineswegs zuge 
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tban waren, glaubten daher auch Anfangd, dieſer fei der 
eigentlihe Mann des Zeitalterd, der einen höhern Beruf 
babe für das große Merf der Wiederherftellung, deſſen tiefes 
Berürfnig damals allgemein gefühlt wurde ; denn eine gänzliche 
Umwälzung des Alten hatte damald noch Niemand unter 
den rechtlich und beffer Denfenden im Sinne Wenn man 
jest, fo lange nachher, mande grelle Aeußerungen, ja fogar 
einzelne, nicht bloß rauhe, fondern rohe Worte, aus feinen 
Schriften ausheben und für dad Gegentheil anführen möchte, 
fo kann dadurch diefed nicht eutſchieden und überhaupt nicht 
viel dadurch erwiefen werden. Es war jene Zeit überhaupt, 
und auch nicht bloß in Deutfchland, fondern auch beiden an- 
dern am höchſten cultivirten Nationen, etwas derber in 
Morten und Sitten, und noch nicht von fo ganz überfeinertem 
und endlich zu Nichts abgefchliffenem Charakter. Dieß hätte 
feine wefentlihe Störung gemadt; denn wohl wußten es bie 
Verftändigen, daß die Wunden der alten Mißbräuche au 
ſehr tief und bis in die Wurzel ſchadhaft feien ; es ftieß ſich 
Niemand daran, wenn dad Mefier, welches den Schaden 
ausgraben follte, etwas tief einfchnitt.” „Und von einer 
Seite erwarb fih Luther die hohe Achtung der Fürften, auf 
felbft derer, die gegen ihn geftimmt waren; denn als Eurze 
Zeit nad dem erften Anfang ein allgemeiner Bauernaufruhr 
ausbrach, ähnlich den Verwäftungen der Huffiten, fo trat er, 
weit entfernt ihn wie andere der neuen Lehrer aufzufchüren, 
mit der ganzen Kraft feiner donnernden Beredfamfeit und mit 
dem völligen Gewicht feines unbedingten Anfchens dagegen 
auf, wie er denn überhaupt in politifhen Dingen und Ber- 
bältniffen gar nicht demofratifh, wie etwa Zwingli oder 
Calvin, gefinnt, fondern ganz für Die abfolute Fürftengewalt, 
nur freilih in feiner proteftantifchen Weife und Anficht ges 
ftimmt war. Und eben dadurch, und vermöge der hierdurch 
erworbenen Autorität und Zuflimmung der Staatsmacht ift 
der Proteſtantismus innerlich befeftigt und confolidirt worden, 
der font in allgemeine Anarchie wie bei den Huffiten, und 
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wie es fih auch im Bauernfriege dazu anließ, ausbrechend, 
unfehlbar wieder ganz unterbrüdt worden feyn würde, wie 
fo viele der frühern Volksbewegungen, da bloß unter diefer 
Form der Proteftantismus ſchon etwas fehr Altes und ſchon 
um mehrere Jahrhunderte früher entflanden war; da ohnehin 
feines von den andern Häuptern oder Führern der neuen 
Bartei die Kraft hatte und im Stande gewefen feyn würde, 
den Proteftantismus aufrecht zu erhalten, der fo wie er noch 
befteht, einzig und allein dad Werf und die That diefes in 
feiner Art einzigen und allerdings welthiftorifhen Mannes 
geweſen und noch if.” Seine Charafteriftif der Reformations⸗ 
zeit fließt er mit folgender Wahrheit: „Wenn wir alfo das 
Mittelalter oft barbarifh zu nennen gewohnt find, oder aljo 
bezeichnen hören, fo gilt dieß in noch vollerem Maße von 
der wahrhaft barbarifhen Periode der Neformationdzeit und 
der NReligiondfriege bid auf die Epoche, mo der innere und 
äußere Frieden in der Welt und in den Gemüthern, wenig- 
ſtens ſcheinbar, wieder hergeftellt ward.” 

Berföhnlih und die ganze Fülle feiner Liebe und Hoff- 
nung ausſprechend, ift das, was er über den weftfälifchen 
Frieden fagt. „Die Völker und die ganze damalige Zeit 
fegnete ibn ald das Ende des langen Unheils; aber ungleich 
wichtiger noch ift feine Wirfung auf die Nachwelt gewefen. 
Der Religiondfrieden, fo wie er bier feftgeftellt wurde, ift der 
deutfchen Nation zur zweiten Natur und zum eigentlichen 
National» Charakter in der neuern Zeit geworben, da ihre 
biftorifche Beſtimmung, auch in dem geiftigen Gebiete, ent« 
weder bier zu finden ift oder nirgends fonf. Man fann 
fagen, daß ed wie jeder Frieden, wo man über daß erfte 
Princip und den innerften Mittelpunkt der ganzen Rechte. 
und Streitfrage nit Eins ift und geſchieden bleibt, nur ein 
MWaffenftillftand und wieder nur ein bloßes Interim gewefen 
fei, wohl aber ein gebeiligter ewiger Waffenftillftand , ein 
göttliches Interim: d. h. ein bis auf die endliche göttliche 
Entſcheidung, die auch gewiß nicht ausbleiben wird, ausge⸗ 
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Yu ya Vorleſungen hatte Friedrich von Schlegel über 
Saal und Dad Geheimniß der Hoffnung in feiner 
: ga weeureichen Weiſe geredet, und wollte in brei 
ya Worträgen über die Liebe fprechen, und hatte ſchou 
“sm der zehnten Vorlefung aufgefchrieben bis zu den 
"un „Pad ganz vollendete und vollfommene Verſtehen 
a — da entriß ihm der Engel ded Todes 
iu Krder. Es war ibm nicht vergönnt, den vollendeten 
Splun das legte Wort binzuzufügen über einen Gegenftaud, 
cn mit ſolchem Echarflinn, folder Tiefe, mit ebenfo Elarer 
Mmunenbeit als Reichthum des Gefühle bis zu dieſem letzten 
Munsnblüte feines Lebens wie feines irdifhen Denkens ent- 
wadell und Dargeftellt hatte. E8 war am Sonntage den 
Il Aunuar 1829, Abends zwifchen 10 und 11 Uhr, als er 
kiv Triten dieſer legten Vorleſung ſchrieb, die er am folgen- 
nu WMittwoch vorzutragen Willend war. Diefelbe Naht um 
h lv batte er fon zu leben aufgehört; bevor er jene 
AUerſtehen in Worte fafien Fonnte, ward er der Anſchau⸗ 
u veſſen entgegengefübrt, was er bis dahin fo ftarf wie 
nt smwbunt und gefüblt und weldhes er dem begeifterten 
KVWwühntſeyn und der glaubenden Hoffnung näber zu bringen 
ſo Gplich bemüht gewefen. 

zublenel nimmt in der Geſchichte der Philoſophie eine 
Kbentenbe Stelle ein. Breilih wohl bat er fein Spyftem 
white und Feine Schule gegründet, wenn man aber unter 
Yllterupbir jene intuitive Spefulation verfteht, welche das 
Ana urn Dinge und der irdifchen Welt in ihrem Zufam- 
mrabauge nit dem göttlichen Leben in ihren legten Prin« 
pi An welt Meß dem menſchlichen Geift möglich ift, er- 
un nub bir Mefultate davon in großer Mannigfaltigfeit 
ve Nu ſtellt, fo verdient er neben Leibnig und Bacon 
ua a weiden. Es war dad Ziel feiner Philoſophie, 
ba ya Alnfange des menfclihen Wiſſens als End- 
pt ud rohe und lepte Lebensprincip zu finden, 
an Nun ehhlett und es ſodann wieder auf die Wiſſen⸗ 
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fhaft zuräczuführen, nicht ein Unlebenviges, bloß Ahftraftes, 
fondern den Urquell des Seyns felbft aus den Grundgefegen 
des geoffenbarten Lebens darzuftellen, wie wir dieß in feinen 
Vorträgen über Philofophie der Geſchichte hinlänglich be- 
fundet finden. So war feine Philofophie in der Religion 
und dem chriftlichen Glauben begründet und gebildet. Beides 
war ihm unzertrennlih geworden, und die chriftliche Bhilo- 
fopbie, d. h. diejenige, welche ihren Grund und Weiterbildung 
aus der riftliden Offenbarung hervorgehen läßt, erichien 
ihm ald das höchſte Problem des menſchlichen Wiſſens. 

Aber auch als Hiftorifer ift Schlegel nicht weniger be- 
deutend, und zwar dur wahre und geiftvolle Verbindung 
und Benugung ded durch dad Quellenſtudium Gewonnenen. 
So weiß er das reiche Leben des Mittelalterd in plaftifcher 
Geftaltung vor und hinzuſtellen; zu einer lichtvollen befeelten 
Ordnung zufammenzufügen, was in den einzelnen Erfchel- 
nungen unbegriffen bleibt. Ihm war ed vorbehalten, die 
große religiös-politifhe Idee des Mittelalters, den erbabenen 
Standpunkt des hriftliden Kaiſerthums in inniger Verbin- 
dung mit der geiftliden Gewalt, fein romantifches und groß- 
artiged Leben in ben einzelnen Individuen, wie in ben 
mannigfaltigften Körperfchaften, mit unabweisbarer Wahrheit 
an's Licht zu ftellen. Dadurch aber hat er den wefentlichiten 
Anftoß gegeben, daß die Gefchichtsichreibung feitdem das 
Mittelalter in einer von der frähern ganz verfchiedenen 
Weife auffaßt, namentlich ift die gänzlihe Ummandlung der 
deutfhen Rechtsgefchichte und ihrer lebenvigeren Auffaffung 
daraus hervorgegangen. Aber auch feine Darftchung der 
neuern Geſchichte wird in einer fpäteren, weniger von Partei» 
ftrömungen getrübten gläubigeren Zeit nach ihrem vollen Werthe 
erfannt und gewürdigt werben. 

Auf derſelben pofitiven und religiöfen Grundlage be- 
ruhen denn auch die Ueberzeugungen des fo harmoniſch durch- 
gebildeten Geiſtes in der höhern Politif, binfichtlih des 
Staats und der Geſellſchaft. „Nun ift, fagt er, die Ueber- 
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zeugung unter den utgefinnten aller Parteien wohl ſchon 
ziemlih allgemein, und den Meiften Ear und gewiß gewor- 
den, daß der feite Anhaltspunkt in dem Streit der Meinungen 
und Interefjen nur in dem Pofitiven gefunden werden, und 
nur diefes den chaotiſchen Zuftand enden und ein organiſch 
georpneted Dafeyn von Neuem wieder begründen fann. Ber- 
gebend aber würde man für das Leben und den Staat wie 
in der Wiſſenſchaft hoffen, dieſen fihern Grund und Stüb- 
punft in einem bloß irdiſch Pofitiven zu finden, es fei welcher 
Art ed wolle, fo lange nicht das göttliche Pofitive hinzu— 
fommt, als Träger und zufammenhaltende Lebenskraft des 
Ganzen. Wo follen wir aber diefes göttlich Pofitive anders 
fuhen als da, wo ed und fchon lange gegeben ift, fobald 
wir ed nur finden wollen: in der Religion, in der göttlichen 
Offenbarung und in der hriftlihen Philofophie, als einem 
treuen Abdrud derfelben in wiſſenſchaftlicher Form zu allge- 
mein praftifcher Anwendung?" Es führt ihn dieſe Frage 
natürlid auf den alten Zwiefpalt des veutfchen Glaubens 
zurüd: „Jene fo lange gewünſchte und fo oft vergeblich ge- 
fuchte Wiedervereinigung ded Glaubens kann aber freilich auf 
dem gemeinen Wege menſchlicher Ausmittelung nicht gefunden 
werden; nicht duch ein bloßes gegenfeitiged, wenn aud noch 
fo gut gemeintes Nachgeben, und nicht durch eine diplomatifche 
Verhandlung: überhaupt ift e8 Fein Menfhenwerf, fondern 
ed muß von Bott fommen, der feine Werkzeuge dazu ſchon 
finden, und diejenigen, welche von ihm auderfehen find, mit 
der Kraft des heiligen Geiftes erfüllen wird. Menfclicher- 
weije läßt fih nur dad dazu beitragen, und nur dadurch ber 
hohen Abficht entgegenfommen, daß wir jene unentfchloffene 
Halbheit der Gefinnung von und abthun, welche und fo oft 
zurüdhält den legten Schritt in der Anerkennung der Wahr- 
heit getroft daran zu fegen.” Zunädft find es ihm vier 
Gewalten, denen er Erhaltung und Bewegung der Gefellfhaft 
zufchreibt, die ihm überhaupt Art und Form jeglichen menfch- 
lihen Vereins bedingen: die Macht des Geldes und des 
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Handeld oder, im weiten Sinne, die Gilde; die Macht des 
Schwerte oder, da ed aud im Kriege nur zur Erhaltung 
des ftaatlihen und bürgerlichen Friedens gezogen wird, ber 
Gerechtigkeit (der Staat), ferner „die Gnadenkraft der gött- 
lihen Weihe, auf welcher alle Art von Prieftertbum und 
jeder Firchlicde Religiond-Verein beruht, der allein ven Innern 
Frieden herbeiführt und auch dem äußern die höhere Sanftion 
gibt. Was würde und auch das ganze materielle Leben 
ftommen, dem der Staat feinen rechtlichen Beftand fichert, 
und welches jene äußere Eultur, die aus dem Kunftfleiß und 
dem Gewerbe hervorgeht, und die in ihrem legten Grunde 
auf dem Handel beruht, fo reihlih ausfhmädt, wenn es 
nit der Träger eined andern und höhern intelleftuellen 
Lebens wäre? Diefes höhere inteleftuelle Leben aber wird 
zunächft in der Religion, und als ein gemeinfamed der ganzen 
Menſchheit zuftändiges Eigenthum in der Kirche genährt und 
entfaltet, deren geheiligtes, weltumfaffende® Band die im 
Staatöverhältniß getrennten Nationen wieder verbindet, und 
in der Zeit die fpäteren Generationen an die früheren an- 
knüpft. Zugleih wird ed aber auch durch die Schule erregt 
und entwidelt und von einem Zeitalter auf dad andere fort- 
gepflanzt; welcher intellektuelle Verein ald die vierte Art und 
Form von jenen vier bezeichneten Hauptvereinen der menſch— 
lichen Geſellſchaft mit dem Staat und der Kirde im mannig- 
faltigften und innigften Verhältniß ſteht.“ Zur Löfung dieſer 
der Schule ertheilten Aufgabe feien zunächſt die Deutfchen 
berufen; denn der deutfhe Geift „ftrebt tiefer in die ver- 
borgenen Principien des innern Lebens, wo jene Elementar- 
fräfte nicht mehr getrennt erfcheinen, fondern aus der gemein- 
famen Wurzel die vollftändige Kraft des lebendigen Bewußt- 
feynd im Denken und Bilden hervorgeht.“ 

Was Friedrich Schlegel als Kritiker, Kunftfchriftfteller, 
Aefthetifer und Sprachforfcher geleiftet und wie mächtig be— 
lebend, umwälzend und neugeftaltend fein Einfluß nah allen 
dieſen Richtungen gewefen, ift zum Theil ſchon angeveutet 
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und hervorgehoben. Was die feit feinem und einiger ihm 
Gleihgefinnten und Mitftrebenden Auftreten allerorts dem 
Etaube und Moder entriffenen Gemälde alter Meifter, man 
denfe nur an das berühmte Dombild in Köln; was die durch 
ibn fo wefentlid geförderte Beihäftigung mit den Dict- 
ungen des deutfchen Mittelalterd ſowohl wie ded europäifchen 
Südens, ſowie endlih das durch ihn angefachte Studium der 
Baukunſt des Mittelalters auf die geiſtigen Beſtrebungen 
und Tendenzen nicht bloß feiner Zeit gewirkt, iſt in Wahr⸗ 
beit nicht zu berechnen, noch weniger in dem engen Rahmen 
eined kurzen Charakterbildes zur Anſchauung zu bringen®). 
Daß feine indifhen Studien bahnbrechend geweſen, daß fie 
dem erftaunten Europa eine neue Welt erichloffen, haben wir 
mit den Worten eined ftrengen Beurtheilerd oben nadhge- 
wiejen. Erwägen wir dieſe Univerfalität feines Wiſſens, 
fo vaß ibm nichts im ganzen Gebiete der Wiffenfchaft und 
Kunſt fremd geblieben; wie er das ihm Fremdartigfte mit 
einem Blide und folhem Scharfjinn durchdrang, daß er 
immer wenigſtens des Orundelement erfaßte: fo ftehen wir 
nicht an zu behaupten, daß er feit Leibnig zuerft wieder jene 
Allgemeinheit und Tiefe des menjhlihen Wiſſens varftellt, 
welche allein den wahren Charakter eined Gelehrten bildet 
und vor Allem die Grundlage des philofophifhen und fpecn- 
lativen Lebens ift. 

Wir haben nur no einen Blid auf Schlegel ald Dichter 
zu werfen, um dad Gefammtbild feines literarifhen Wirkens 
abichliegen zu fünnen. Dan bat fi gewöhnt, befonders in 
neuerer Zeit, über feine dichterifchen Leitungen kurz und vor 
nehm abzuſprechen, und ihm höoͤchſtens dichterifche Intuition 


*) Mührend fo viele unbebeutendere Geifter, die in der beutfchen 
Literatur nur eine ſekundäre Rolle fpielen, Gegenſtand eingehender 
Darftellungen geworben find, erwartet Schlegel noch feinen Bios 
graphen. Es iſt dieß eine Schuld, die das Fatholifche Deutjchland 
dem großen Todten abzutragen hätte, und eine ebenjo dankbare 
wie angenehmg Aufgabe eines katholiſchen Literarhiftorikers, 
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zuerfannt. Freilich Liegt der Schwerpunft feiner Bedeutung 
nicht in feinen Poefien, auch ift nicht in Abrede zu ftellen, 
daß er für feine hohen Gedanken nicht immer Die angemeffene 
metrifche Form findet, daß fein Versbau oft an Härte leidet 
und daß er fich, angeregt durch das Studium und die dadurd) 
in ihm entftandene Vorliebe für die in der fpanifchen und 
portngiefifchen Poeſie vorzugsweife herrſchenden Formen, 
zumal in ſeinen früheren Gedichten einer Kuͤnſtlichkeit hingibt, 
die den reinen Genuß nicht ſelten ſtoͤrt. Gleichwohl zeichnen 
ſich ſeine Gedichte durch Urſpruͤnglichkeit und friſche Kraft 
aus, und ertönt in gar vielen voller poetiſcher Klang. 
„Schlegel Gedichte, fagt Feuchtersleben, fo viele und mannich— 
faltige Gegenftände der Kunft und des Wiſſens, wie wir ee 
bei andern Dichtern nicht leicht finden, fie auch herbeiziehen, 
fommen darin überein, daß fie die tiefe Sehnfucht feines 
Geiſtes nad den höchſten Dingen, nah allem Schönen und 
Goͤttlichen ausfprechen. Und da er in diefe Dinge felbft 
richtige Blide zu werfen im Stande war, fo wollte er das, 
was ihm in der Stunde der Anfhauung bel und licht ge- 
worden war, belehrend wiedergeben, wodurch feine Gedichte 
den belebrenden, unterweifenden, metaphyſiſchen Charakter *) 
fo gerne und fo oft annehmen; eben aus diefem Grund ent- 
balten fie auch die Gefhichte feines Lebens.” Wie aber das 
deutfhe Element feinen Hauptcharafter bildete, wie er mit 
glühenver Liebe an feinem Baterlande hing, fo tragen aud 
feine Gedichte trog der oft fremden Formen ein entſchieden 
deutſches Gepräge, wie ſchon aus feinen erften poetifchen Er- 
zeugnifien, dem erwähnten trefflichen Lehrgedicht „Hercules 
Mufageted”, und den „Terzinen an die Deutfchen” hervor- 
geht. Wir heben eines verfelben vom Jahre 1809 heraus 
und laſſen e8 bier folgen. 


*), Das Lantfyaftsgemälde „die Abendröthe“ nennt Bernharbi ein 
„vollendetes Gedicht“, allein fchon hinreichend, die Anjprüche 


Schlegels auf den Namen eines großen Dichters zu rechtfertigen. 
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354 Friedrich Schlegel. 


Gelübde. 


88 fet mein Herz und Blut geweiht, 
Di Baterland zu retten. 
Wohlan, es gilt, du feift befreit, 
Wir fprengen deine Ketten! 
Nicht fürder foll die arge That, 
Des Fremdlings Uebermuth, Verrat 
Sn deinem Schooß fidh betten. 


Wer hält, wen frei Das Herz noch ſchlaͤgt, 
Nicht feft an deinem Bilde? 
Wie kraftvoll die Natur fi regt 
Dur deine Waldgeſilde, 
So blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 
Sn deinen Städten fonder Zahl, 
Und jeder Kunſt Gebilde. 


Der deutfhe Stamm iſt alt und flarf, 
Bol Hochgefühl und Glauben; 
Die Treue if der Ehre Mark, 
Wankt nicht, wenn Stürme ſchnauben. 
Es ſchafft ein erniter, tiefer Sinn 
Dem Herzen foldden Hochgewinn, 
Den uns fein Feind mag rauben. 

So fpotte Jeder der Gefahr, 
Die Freiheit ruft uns allen; 
So will's das Recht und es bleibt wahr, 
Wie auch die Loofe fallen. 
Ja, finfen wir der Uebermacht, 
So woll'n wir doch zur Todes Nacht 
Glorreich hinüber wallen*). 


Aber ſchon früher hatte er (1807), vol Trauer über 
bie Zerriffenheit des DBaterlandes, feine Zuflucht zu dem Ein- 
sigen genommen, der daſſelbe duch Wiedererweckung des 
deutfchen Nationalgefühls retten konnte, zu dem Sohne Gottes: 


nn 





*) Als Beitrag zur Charakteriſtik der Zeit möge bemerkt werden, dag 
in der Sammlung von Schlegels Gedichten (Berlin 1809) das 
legte Blatt, obenflehendes Bericht enthaltend, auf Anordnung der 
Berliner Cenſur ausgeſchnitten wurde. 
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D ihr Blinden, die verberbend, 
Ja ſchon flerbenv, 
Doch den Hader nicht vergeſſen, 
Dünkels noch vermeſſen, 
Nicht vernehmt die Hand, die euch geſchlagen! 
Fruchtlos ohne Reue, 
Schallt nur eitel euer Klagen, 
Fern von Demuth und von Treue, 
Endet euer Stolz nun in Verzagen. 


Sohn der Liebe woll'ſt vereinen 
Doch die Deinen, 
Daß der Zwietracht dunkle Binde 
Ber dem Blick verſchwinde, 

Alle Deines Helles Licht erfennen, 
Und in Dir verbündet, 

Gern fi alle Brüder nennen, 

Neuen Muths ihr Herz entzündet 
Ewig mög’ in Liebesflammen brennen. 


Welcher Hölle Ungewittern 
Dürft’ erzittern 
Wohl Dein Volk, wenn einig wieder, 
Es wie ehdem bieder, 
Wandelte im alten Heldenglauben % 
&ottes Himmel offen, 
Mag Zerftörung uns umfchnauben, 
Steht nur feſt der Liebe Hoffen, 
Darf fein Haar vom Haupt das Schickſal rauben. 


Diefelbe Trauer aber um das zerrüttete Vaterland, diefelbe 
Hoffnung auf Ehriftus den Erretter durchdrangen ihn ſchon 
lange, denn fhon 1803 richtet er aus tiefftem Herzen den 
Ruf an den Letztern: 


Eile herbei zu retten, 
D Menſchenſohn, und brich des Fremdlings Ketten! 


Mas er für das Licht des Geiftes, den Kern der Wahr- 
beit hält, drädt er aus in dem Spruchgedicht 


Geiſteslicht. 


Geiſtlich wird umſonſt genannt, 
Wer nicht Geiſtes Licht erkannt; 
24* 





— | 
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fhon er den unbelannten Bott im Katholicismus ahne. Solch 
ein Genius, damals im Kreife der fi zur Romantik befennenden 
Talente ftebend, mußte durch den Lebergang zum Katholi- 
cismus in die Seelen der bisherigen Genoffen und Anhänger 
ein gewaltig ſcheidendes Ferment werfen. Aber Wenige, jehr 
Menige fagten fih von ihm los. Nur den Pöbel, längft in 
Muth gegen folhe ungewöhnliche, ſolche außerorventliche In⸗ 
dividualität, freute der Anlag zu neuen Schmähungen“ ®). 
Gern fliegen wir dieſe Skizze mit den Worten eined an- 
dern geiftreihen Schriftftellers: „Friedrich von Schlegel 
ruhe in Frieden! Sein großer Geift, der nur in unferer 
Kirche volle Genüge finden fonnte, erleuchtet und erwärmt 
noch fortwährend alle diejenigen, welche weithin und tief 
bliden wollen und ein ganzed urfprüngliches Leben führen 
fönnen. Seine Schriften, d. h. diejenigen, welche Hervor⸗ 
bringungen ſeines eigentlichen Weſens find, werben für alle 
wahren Jünger der Witfenfhaft und Kunft ein weltliche, 
aber durch die Kirche geweihtesd Evangelium feyn. Er warb 
durch und dur katholiſch.“ — 

Dorothea Schlegel, die aud ihrer erften Ehe zwei 
Eöhne hatte, Johann und Philipp, beide Fatholifh und nach⸗ 
mald berühmte Maler, beabfichtigte nach Friedrichs Tode zu 
ihren Kindern nah Rom zu reifen, da aber Philipp be 
reitö im Jahre 1830 einen Ruf als Direftor des Stäpel’- 
Shen Kunftinftitutes nah Frankfurt am Main erhalten und 
angenommen hatte, fo fledelte fie gern noch dorthin über, 
obſchon fie die Zeit von 1818 bis 19 mit ihren Söhnen 
zumeift im Zirkel der Freiin von Humboldt, einer kenntniß⸗ 
reichen Pflegerin der Kunft, fehr angenehm in Rom verlebt 
hatte. 

Sie übte einen mädtigen Eindrud auf alle aus, die mit 
ihr näher verkehrten. „Ed war unmöglih, heißt ed in dem 
in der U. U. 3. enthaltenen (von der Frau v. Chezy her⸗ 


*) Wilhelm v. Schäg im „Anticelfus" J. S 4 
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rührenden) Nefrologe, eind mit ihr zu feyn und ihr nicht zu 
willfabren; fie hatte ihre Schweſter Henriette, ihre Nichte 
Augufte (v. Buttlar), mande Freundin, manden Freund, . 
wie durch die Gluth ihrer Atmofphäre binübergezogen in 
ihre Bahnen.” Henriette Mendeldfohn, ihre jüngere 
Schwefter, die Rahel in ihren Briefen „das Yeinfte und 
Tieffte was fie gefannt” nennt, hatte einen gebalteneren 
Ernſt, einen ftileren Zauber, war weniger bingebend und bes 
dachtvoller auf alle Aeußerlichfeiten, indeß es innerlich viel- 
leicht nichts Glühenderes und Reichhaltigered noch Zarteres 
gab als fie. In ihrem Kreife zu Paris verkehrten die her⸗ 
vorragendften Fremden, und befonderd waren ed der nachmals 
fo berühmt gewordene Naturforfcher Derftedt, ver Dichter 
Deblenfhläger, der befaunte Arzt und Dichter Koreff, 
Klinfowftröm, Brönfted, Varnhagen van Enfe 
u. a., die fih in ihrem Haufe einfanden. Wahrfcheinlid 
fat ihre Converfion in die Zeit ihred Parijer Aufenthalte, 

Schlegeld Nichte Augufte, die Tochter feiner Schwefter, 
hatte zu Dredven, dem Wohnorte ihrer Eltern, einen Baron 
von Buttlar geheirathet, der zur katholiſchen Kirche überge- 
treten war, ohne jedoch auf feine Frau in diefer Beziehung 
eine Einwirfung auszuüben; ihre Converfion war viel eher, 
wie ſchon angedeutet, durch den geiftigen Einfluß ihrer Tante 
Dorothea gefördert worden. Sie war eine ſehr talentvolle 
Künftlerin, die nah dem Tode ihres Mannes gänzlich der 
Kunft lebte. Sie malte viele Bildniffe und erwarb fi einen 
geachteten Namen. Auch das Porträt Friedrich v. Schlegels, 
das der Sammlung feiner Werke voranftebt, ift nad einem 
Bilde von ihr gezeichnet. — Dorothea v. Schlegel flarb im 
Auguft 1839 zu Frankfurt. 


— uno... 
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Ueber den Johanniterorden. 


Der St. Johanniterorden nach feiner inneren Verfaſſung und feinen 
jegigen Berhältniffen. Bon Dr. Karl Herquet 


Die großen Ritterorden des Mittelalterd beruhten vor- 
züglich auf den zwei mächtigen Säulen einer hoben forialen 
Bedeutung und der Vertretung des religiöfen Princips, über 
welchen fi die Weihe der Romantif ausgegofien hatte. Bon 
der Kraft und Lebensfähigfeit der Ritterorden gaben aber 
nicht allein ihre Thaten Kunde, fondern die Refte derfelben, 
die fih aus dem Sturm der Jahrhunderte in unfere Tage 
hinein retteten, find fprechende Zeugen von der Äußeren 
Machtfülle und der fittlihen Größe des wohlgefügten Baues, 
dem fie angehörten. Breilih find es nur kleine Bruchtbeile, 
die von dem deutfhen und dem Johanniterorden übrig ge- 
blieben; aber als legte Strahlen eines erbleichenden Geftiens 
am Horizont der Weltgefhichte nehmen fie nicht nur das In⸗ 
tereffe einer hiftorifchen Erſcheinung in Anſpruch, fondern ihr 
Dafeyn verdient auch die Aufmerffamfeit, welche man ven 
wirfenden PBotenzen der Gegenwart zu zollen pflegt. Der 
Sobanniterorden insbefondere hat in unferen Tagen Lebens. 
zeichen von fich gegeben, die ald Verdienſte um das Vater⸗ 
land der Anerkennung würdig find. Wir haben fein Erſcheinen 
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auf dem Schauplap des legten Krieges gegen Dänemarf im 
Auge. 

Die Genofienfhaft des fatholifhen Adeld in Preußen, 
welche die Stiftung eined neuen Priorated betreibt und gegen- 
wärtig aus ungefähr fünfzig Gliedern des hoben rheinifchen, 
weftphälifhen und fihlefifhen Ordens befteht, fah bei dem 
Ausbruch ded Kampfes in Schleöwig-Holftein eine paflende 
Gelegenheit, den Beruf des Johanniterordens zu erfüllen, 
und fhidte deßhalb vier Abgeordnete aus ihrer Mitte zur 
Verpflegung der Kranfen und Verwundeten auf den Kriege» 
ihauplag. Diefen folgten im Einverftändniß mit dem preuß- 
ifhen Kriegsminifterium barmberzige Schweftern aus Weft- 
pbalen und der Rheinprovinz, welche die Krankenpflege auf 
Koften der Genoflenfhaft begannen. Den Commiſſären der- 
felben vertrauten fih alle der Krankenpflege gewidmeten 
Orden an, und die auf dem Kriegsſchauplatz befindlichen fa- 
tholifchen Feldkapläne fungirten ald Agenten ded Ordens, in 
welcher Eigenfchaft fie ſich der umfaſſendſten Unterflügung von 
Seiten ded Höhftcommandirenden zu erfreuen batten. 

In den preußifchen, öfterreichifhen und däniſchen Laza- 
rethen wirkten 137 Schweftern und 20 Brüder, und felbft 
während der Actionen entfalteten fie in den Belpfpitälern in 
der Nähe der Schanzen und bei Alfen eine rühmliche Thätig- 
feit. Die großen Dienfte, welche die barmberzigen Schwe- 
ftern den in dem Seegefeht bei Helgoland Verwundeten in 
Hamburg leifteten, bewogen den Senat, unter feiner Pro- 
teftion das Fatholifhe Krankenhaus fortbeftehen zu laflen. 

Durd die großen Erfolge, welche der Orden mit ver- 
haͤltnißmäßig geringen Mitteln errang, ift der Beweis ge- 
liefert, daß es nur einer tüchtigen, den Zeitverhältnifien Rech— 
nung tragenden Organifation bedarf, um dem Orden wieder 
eine praftifhe Bedeutung zu geben, was am beften durch 
Ausbildung des Inftituts der Devotionsritter gefcheben 
fönnte, wenn man auf ihre Schultern einen Theil der alten 
Drdenspflichten laden wollte. Der Berfafer der vorliegenden 
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Schrift dürfte nicht im Unrecht ſeyn, wenn er ſagt: „Der Orden 
von Et. Johann befigt noch Lebenskraft genug, um unter 
gänzlicher Verzichtleiftung auf die Erwerbung einer fouveränen 
Reſidenz ein neues Feld feiner Thätigfeit fich zu erobern. 
Erine uralte Devije ift: Defensio fidei et obsequium pau- 
perum. Gibt er fih Diefem obsequium pauperum, ben 
Prlihten der chriftliden Caritas, ganz und ungetheilt bin, 
jo fällt ihm die defensio fidei, die er heutzutage mit dem 
Schwert nicht mehr bethätigen kann, im geiftigen Siune von 
jelbft zu.“ 

Um die kirchliche Anerkennung der Devotionsritter im 
der Art der Tertiarier zu ermwirfen, baben fih die Grafen 
EC chmifing-Kerffendrod und Schaesberg nah Rom begeben. 
Zur Neuwahl eined Ordend-Großmeifterd an die Stelle des 
im vorigen Jahre verftorbenen Grafen Eolloredo hatte der Papft 
bereit8 feinen Conſens ertbeilt, und die Wahl ift jüngft voll- 
zogen. 

Die äußere Gefchichte des Johanniterordens, wie er 
durh Amalfitaner i. 3. 1048 zu Jeruſalem gegrändet wurde, 
i. 3. 1291 nad Cypern überfiedelte, i. 3. 1310 Rhodus als 
fouveränes Gebiet erwarb, i. 3. 1530 duch Karl V. Malta 
erhielt, im 17. und 18. Jahrhundert immer mehr an Be- 
deutung verlor und i. 3. 1797 durch die Franzoſen aller Be⸗ 
figungen auf dem franzöfifhen Feſtland und der Infel Malta 
beraubt ward, ift männiglich befannt, während feine innere 
DOrganifation, das treffliche Gefüge des flattlichen Baues nicht 
genugfam gewärbigt und gewiß zu wenig gefannt if. Zwar 
bat e8 dem Orden nicht an Gefchichtfchreibern gefehlt (Bofto, 
del Pozzo, Vertot, Funes, neuerdings Gauger, Winterfeld 
und vorzäglih A. Reumont), aber die Reſultate der Forſch⸗ 
ungen, eine Weberfiht der Ergebnifle finden wir erft in der 
obigen Arbeit, aus welcher wir Einiges hervorheben. 

Seit der Eroberung von Rhodus ein Militärftant auf 
religiöfer Baſis und fein fpeciftih monaſtiſches Inftitut, da 
ihm das wefentlichfte Kennzeichen eines ſolchen, die vita com- 
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munis, gänzlich abgeht, vereinigte der Johanniterorden die 
Blüthe des ganzen chriftlichen Adels in fih und ift fo der 
Repräfentant des Weltritterthums, ohne dabei den Ilnter- 
fhied der einzelnen Nationen verfchwinden zu laffen. Schon 
fehr frühe unterfhied man fieben Zungen, wozu i. I. 1462 
die Zunge Gaftilien fam. Jede Zunge hatte einen Groß- 
meifter; der Name biefer Würde war Pilieri „Säulen“, und 
fie vepräfentirten ihre Zungen am Sig der Orbensregierung. 
Bier von ihnen mußten, da fie zugleich. ven Staatsrath bil- 
beten, ftet8 im Convent feyn. 

Bon den Großmwürden fam der Zunge Provence, die als 
die erfte galt, der Großcommendator zu, welder der Red: 
nungdfammer vorftand und Befehlshaber über die Arfenale, 
Magazine und Artillerie war; der Zunge Auvergne der 
Großmarſchall, der die Landtruppen befebligte und zur See 
auch den Vorrang vor dem Großadmiral hatte Ex verlieh 
dad Banner der „Religion”, fo oft eine Erpebition unter- 
nommen ward. Der Zunge Srance gehörte der Großhofpi- 
taliter an, der die Auffiht über dad große Hofpital hatte 
and die betreffenden Beamten ernannte. Die Zunge Italien 
ftellte den Großadmiral. Die Zunge Aragon gab den Groß- 
confervator, der das Uniformöwefen und die Lieferungen 
leitete. Aus der Zunge England ging der Turcopolier oder 
General der leichten Reiterei hervor. Diefe Würde ging nad) 
dem Erlöfhen der englifhen Zunge auf die von dem Kur- 
färften Karl Theodor von Bayern 1781 gebildete und auf 
frühere Jeſuitengüter fundirte englifch-bayerifhe Zunge über, 
die aus einem Großpriorat Bayern und der Balei Neuburg 
beftand. Inter Marimilian Jofeph wurde fie auf Betreiben 
Kaifer Banl I. von Rußland 1799 in eine englifch-bayerifch- 
ruffiihe Zunge verwandelt. Nach der erften Theilung Polens 
1780 wurde nämlih das Majorat des Herzogs von Oftrog 
in Volhynien, dad dem Orden feit 1618 vorenthalten war, 
demfelben reftituirt und daraus ein Großpriorat mit 17 Com⸗ 
menden gebildet. Im Anſchluß an dafjelbe gründete Paul I. 


364 Herquet: der Sohanniterorben. 


ein zweited Großpriorat, defien Commenden jedoch nur an 
Ritter griehifchen Bekenntniſſes verliehen werben follten. 
Bon diefen rufjijh-polnifhen Großprioraten ließ fih Paul 
nad) der Kataftrophe von Malta zum Großmeifter ernennen, nad - 
dem er allerdings ſchon unter Rohan in den Orden aufge 
nommen worden war und den Titel eined Proteftord des 
Ordens erhalten hatte. Zugleich organifirte er einen vollſtänd⸗ 
igen Convent zu St. Peteröburg. Nach feinem Tode löste 
fi) jedod der Zufammenhang der ruffifhen mit der bayer- 
ishen Zunge. Bayern zog die Ordendgüter bereitd 1808 ein (der 
Prinz Karl Theodor erhielt von feiner Wuͤrde ald Großprior 
eine Revenue von 100,000 fl.), wie auch Rußland, dem dabei 
noch die in dem Ordensſchatz zu St. Petersburg befindliche 
Eumme von 3 Millionen Silberrubeln zufiel. 

Die Zunge Deutſchland befaß die Würve eined Groß. 
Balei, der die Aufficht über die Beftungswerfe hatte. Dieſe 
Würde war nur den Nittern des deutſchen Großpriorates 
oder des Fürſtenthums Heiteröheim zugänglich, da das andere 
Großpriorat diefer Zunge, nämlih das böhmifche, nichts zum 
Unterhalt der deutfchen „Herberge“ in Malta gab, worin die 
dort befindlihen deutſchen Ritter wohnten und Unterhalt 
fanden! Der Zunge Caftilien nnd Portugal gehörte der 
Großkanzler an, der die Leitung der diplomatifchen Angeles 
genheiten hatte. 

Jede Zunge war in Großpriorate und Baleien getheilt, 
von denen in der Regel nur die Priorate Commenden hatten, 
fo daß die Baleien mehr als Commenden von erhöhter Be- 
deutung und größerer Selbftfländigfeit anzufehen find. 

Die Mitglieder der „Religion“ zerfallen in drei Claffen: 
Ritter, Geiftlihe und dienende Waffenbrüder. Die Ritter 
werden unterfchieden und eingetheilt in a) Juſtizritter (Ritter 
von Rechtöwegen), weil fie die ftrengen Abnenproben abzulegen 
haben; b) Gnadenritter, die feine Probe leiften können, dem 
Orden aber befondere Dienfte erwiefen baben; c) die Devo- 
tiondritter empfangen nur devotionis oder honoris causa das 
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Kreuz ohne dadurch irgend eine kanoniſche Verpflichtung zu 
übernehmen. 

Die Geiftlihen oder Ordendfapläne lebten theild unter 
einem felbftgemählten Prior (Commendator) in einem Eon- 
vent zufammen, theild hatten fie den Gottesdienſt in den 
Hofpitälern und Ordenshäufern zu verfehen. Sämmtliche 
Ordendgeiftlihe haben in den Großprioratd-Berfammlungen 
ebenfo geltende Stimmen wie die Ritter. Es ergibt fi 
daraus, daß die Verfaffung des Ordens keineswegs fo er- 
cluſiv ariftofratifch war, wie man dieß heutzutage gewöhnlich 
anzunehmen pflegt. Noch mehr zeigt dieß der Modus der 
Großmeiftermahl und zum Theil auch die Stellung der dritten 
Ordensclaſſe. Die Mitglieder vderfelben erfcheinen in dem 
großen Ordensrath als flimmfähige Vertreter der befonderen 
Elaffe und lebten mit den Rittern gemeinfhaftlihd in den 
Herbergen der Zungen. 

Das urfprängliche Ordenszeichen ift wie befannt das acht- 
fpigige leinene Kreuz auf ſchwarzem Mantel, welches für alle 
Elafien gemeinfam blieb. Die Großmeifter und Großwuͤrden⸗ 
träger führten dafjelbe in größerem Maßſtabe auf der Bruft; 
daneben um den Hals ein kleineres weißemaillirtes von Gold, 
welches fpäter auf alle Ritter überging. Das Wappen des 
Ordens ift ein weißes einfaches Balfenfreuz in rothem Feld; 
diefed Kreuz befand fih auch auf der Vorder und Rückſeite 
der fogenannten rothen Sopravefte, einem lofen Ueberwurf, 
welden Papſt Alerander IV. für die Ritter beftimmte, um 
ihn auf den Seezügen zu tragen. Aus dieſer Sopravefte 
entftand die rothe, jegt übliche Uniform, und tragen die wirf- 
lihen Profeßritter, die zum Gremium ded Ordens gehören, 
neben dem goldnen Kreuz noch auf der linfen Bruft das 
fleine weißemaillicte, fogenannte leinene Kreuz. 

Bei der Aufnahme in den Orden unterſcheidet man zwi⸗ 
fhen Minorennen (bis zum 16. Jahre) und Maforennen. 
Die erfteren batten zwar ein erhöhtes intrittögelb zu be- 
zahlen, erhielten aber auch gewiſſe Vorreihte, da gerade die 
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dit our pessaie. Us went, mil ed sud tem Uebertadere- 
ser som Qsateentnag Pasäninz ede: Roedus ermanden lei. 

I: Orknereskzunz !55 iz Nm Häãnden dee Groß 
wies, der turd einen Kir cemrlicitien Medrs gemäkt 
wen Nm zur Excite and der Reine Urdendrar und der 
rd: Ordenstatd, welche tie Erecürive Daten. Die Legie- 
la:ite ag ganz im Ten Händen eines Generalcapitels, 
mit deſſen Beginn jete Gewalt aurooren mußte. Sombeliſch 
deutete man dieß dadurch an, Tas ſämmtliche Kennzeichen 
irgend welcher Gewalt, tie Banner, Commandenäbe, Flaggen 
u. ſ. mw. ver Dem Throne aufgehäuft wurden, auch Bentel 
mit Gele und Silber von den Procuratoren des Schazes. 

Für Die Größe des Orvenäbeitged bat mau einen Map 
jtab, wenn man erwägt, daß derſelbe in Frankreich allein eine 
Rente von 1,160,000 Ircs. abwarf, und Tag ſich in Spanien 
tie Rente auf 4,290,000 Thaler, welde exit im Laufe dieſes 
Jairbunderis in der grauenvollen Leere des Staatdichagzes 
verſchwanden, belaufen baben ſoll. 

Die Reſidenz des Großpriors in Deutſchland war zu 
Heitersbeim im Breisgau, welche Beſitzung der Orden ſeit 
Gem 13. Jahrhundert inne hatte. Karl V. ertheilte, um vie 
Vetblruite bes Großpriors Georg Schilling von Caunſtatt zu 
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ehren, der ihm als General der Galeeren bei dem unglüd- 
lihen Zuge gegen Algier 1541 bedeutende Dienfte geleiftet 
hatte, demfelben die Reichsfürſtenwürde, und hatte der Groß 
prior von da an Sitz und Stimme auf der geiftlihen Bank 
des oberrheinifchen Kreifes. Der legte Johannitermeifter war 
der Freiherr Rink von Baldenftein (1796—1807). Bür den 
Verluſt der linksrheiniſchen Beflgungen durch den Frieden von 
Lüneville erhielt das Großpriorat zwar eine anfehnliche Ent- 
ſchädigung, doch ging auch diefe bald wieder an Württem- 
berg und Baden verloren, bid die Rheinbundsafte vom 
12. Juli 1806 das Fürſtenthum Heitersheim den Herzögen 
von Baden zuwies. 

Al integrivender Theil des deutſchen Großpriorats be- 
ftand die Balei Brandenburg oder dad Herrenmeifterthum 
Sonnenburg, aus welchem ſich fpäter der k. preußifche 
Johanniterorden entwidelte. Die Balei gewann eine große 
Selbftftändigfeit, welche fih aber immer mehr in Abhängig. 
feit von dem Landesfürften verwandelte, der ſchließlich den 
Herrenmeifter felbftftändig ernannte. Die Reformation ent- 
fremdete die Balei vollends dem Ordensmittelpunkt. Zuletzt 
fonnte fie nur mehr ald ein Lehen des preußifchen Staates be- 
trachtet werden, wie denn feit 1693 nur Mitgliener des res 
gierenden Haufed die Würde ded Herrenmeifterd befleideten. 
Die Cabinetsordre vom 30. Oftober 1810 löste die Balei 
auf und zog die Güter ein. 


— —— —— — — — — — 





XXVI. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


l. Regesta episcopatus Vratislaviensis. Urkunden des Bisthums 
Breslau in Auszügen. Herausg. von Dr. Colmar Grünhagen, 
k. Provinzialarchivar und Privatdoeenten, und Dr. Georg 
Korn, Archivſekretär. Erfter Theil bis zum Jahre 1302. 


Der außerordentliche Eifer, mit welchem man in unferen 
Tagen die Kunftwerfe der Bergangenheit vor Vernichtung 
zu fhügen und felbft die unvollendeten Baudenfmäler aus 
zubauen bemüht ift, beruht nicht allein auf dem friſch ge- 
weten Sinn für das Schöne, fondern muß vorzugsweife 
als eine edle Frucht der biftorifhen Bildung betrachtet werben, 
deren ji Die Gegenwart rühmen darf. Denn was ift be 
greiflicher, ald daß die erweiterte Kenntniß der Zuftände der 
Vorzeit und das Eindringen in das Leben der Vergangenheit 
den Wunſch rege macht, die Erzeugnifie der alten Cultur zu 
erhalten und die Werke ausgeführt zu fehen, die in dem Geifte 
und der Welt der Empfindungen verfehmundener Generationen 
wenigftend ihr ideelles Dafeyn gefunden haben? Vorzüglich 
reih an hiſtoriſcher Belehrung ift der Anblid der mächtigen 
Dome des Mittelalters, welde für ein finniged Gemüth das 
klarſte Verftändnig der umfaflendften Ideenkreiſe eröffnen und 
wohlverftändliche Commentare zu den fehriftlihen Ueberliefer- 
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ungen find, welche ald berebte Zeugen für die Vergangenheit 
dafteben. Diefe letzteren nehmen natürlich vorzugsweiſe die 
Aufmerffamkeit der Geichichtöforfcher in Anſpruch, Fönnen 
aber auch nicht ohne Intereſſe für die Geifter bleiben, welche 
an den Kunftvenfmälern der Vorzeit einen tieferen Afthetifchen 
Genuß finden. Wer fih für die Erhabenheit der großartigen 
Kirchenbauten begeiftert, wer ſich der Gefühle theilhaftig 
machen fann, denen fie Ausdruck geben, der muß durch die 
felben nothwendig von dem Standpunft-der Aeſthetik auf die 
Bahn der. Gefchichte geleitet werben. 

Somit würde alfo das in Wirklichkeit vorhandene leb⸗ 
bafte Interefie an den gewaltigen Denfmälern der chriſtlichen 
Kunft leicht zum Ausgangspunkt für die Pflege der Gefchichte 
der chriftlihen Kirche werden und es erſcheint faft als eine 
pſychologiſche Rothwendigfeit, daß ein dauernder Verkehr mit 
einem gewifiermaßen überlebenvden Zeugen der Vergangenheit, 
wie wir deren viele in den prächtigen Kirchen Deutſchlands 
befigen, zur Vertrautheit mit der Gefchichte einlädt, die in 
näberem oder fernerem Zuſammenhang mit einem foldhen 
Denkmal ſteht. Es ift darum natürlih, daß die herrlichen 
Dome, welde fo recht eigentlih das Herz eined Bisthums 
bilden, an die derzeitigen Inhaber, d. h. an die Kirchen⸗ 
fürften, die Mahnung richten, ſich die Förderung der Ge- 
fhichte angelegen feyn zu lafien, welche fih an jene Mittel. 
punkte der Bisthümer fnüpft, mit andern Worten, die Ge 
fhichte ihrer Sprengel zum Gegenſtand befonderer Pflege zu 
mahen. Wenn fhon der Sap in feiner Allgemeinheit zilt, 
daß die Kenntniß ded Bodens, auf welhem man ſteht, die 
befte Grundlage der Bildung ift, dann entbehrt die Behauptung, 
Daß eine große DVertrautheit mit dem kirchlichen Boden, auf 
welchem das religiöfe Bedürfniß feine Befriedigung findet, 
zur Erhöhung des frommen Sinnes beiträgt, gewiß nicht der 
Wahrheit. Gewinnt diefe Ueberzeugung Raum, was wohl 
feinem Zweifel unterliegt, dann muß auch fie ald Fräftiger 
Hebel wirken für die Hebung der kirchengeſchichtlichen Forſch⸗ 
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ungen, welde ihren foliveften Ausgangspunkt von der Bear- 
beitung quellenmäßiger Bisthumsgefchichte nehmen. 

Für eine folche finden wir in dem vorliegenden Regeften- 
werf die feftefte Grundlage, da ja Urkunden befanntlih an 
bijtoriihem Werth den erften Rang einnehmen. Es ift daher 
höchſt überflüffig, nur ein Wort über ihre Bedeutung zu 
fagen, und au der Werth von Regeften ift fo fattfam con⸗ 
ftatirt, daB er kaum noch angezweifelt werden fann. Die 
Herausgabe Bredlauer Bisthumsregeften verdient daher als 
eine große Bereiherung des Materials für die Kirdhen- und 
Nrofangefhichte Deutſchlands gewürdigt zu werden, und bie 
Wiſſenſchaft wird nicht ermangeln, fowohl den Bearbeitern 
das gebührende Lob zu fpenden ald and der Munificenz des 
Fürſtbiſchoffs Dr. Heinrih Förfter, der die Herausgabe 
des Werks ermöglichte, den fehuldigen Danf darzubringen, 
wie dieß zum Theil fhon duch die Dedication von Seiten 
der Editoren gefchehen ift. 

Noch vor zwei Decennien mochte Stenzel bei Gelegenheit 
der Publifation der Urkunden zur Gefchichte ded Bisthums 
Breslau mit Recht darüber Flagen, „daß die Geſchichte Feines 
irgend bedeutenden Bisthums bis jetzt fo vernachläßigt 
worden, wie die Breslau's, obgleich es im öſtlichen Deutfch- 
land, auf dem rechten Elbufer, in den flavifhen Ländern 
und in Preußen keines gab, das ihm an Macht und Reid 
thum gleihgefommen wäre.” Seitdem aber, können wir wohl 
bebanpten, ift für feine Gegend Deutſchlands in biftorifcher 
Beziehung mehr geleiftet worden als für Schleſien und be- 
fonders für dad Bisthum und Hochſtift Breslau. Allein es 
bleibt immerfort noch ein großes Stüd Arbeit übrig, welche 
vorzüglih dem urkundlichen Stoff zu gute kommen muß, da 
es an ſchleſiſchen Chroniften außerorventlih mangelt. ALS 
Etenzel feine vorzüglich dem dreischnten Jahrhundert ange- 
börenden Urkunden edirte, war es ihm nicht um vollftänbige 
Mirtbeilung des vorhandenen Materiald zu thun, fondern 
er wollte nur „eine Auswahl” geben, welde zunähft nur 
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das Verhältnig der Kirche Schleſiens zum Staate zeigen 
ſollte. „Und in der That (heißt es in der Vorrede unfere® 
Werks) mochte ed zu der Zeit, wo Stenzel felbft erſt für eine 
gründlichere Erforfhung der ſchleſiſchen Gefchichte Bahn brach, 
als das Erſprießlichſte erfcheinen, zuvörberfi aus dem unge- 
beuren Borrathe von Urkunden, wie er e8 in feiner Urfundens 
Sammlung für die Städte gethan, fo nun auch für die Bis. 
thumsgeſchichte nur die wichtigſten Urkunden auszuwählen, 
um zunähft nur das Intereffe zu weden und zu weiteren 
Nachforſchungen anzuregen. Jetzt aber, wo jener erfte Zweck 
erreicht ift und der wachgerufene Eifer zu weiteren eingehenden 
Forfhungen geführt hat, vermifien wir neben den großen 
Quaderſteinen, die und Stenzel binterlaffen, doch auch bie 
Heineren Werkftüde, welde zum Aufbau der vaterländifchen 
Gefhichte nicht minder nothwendig erfcheinen, - und wir 
mögen weder die damals abfichtlih ausgeſchiedenen Urkunden, 
welche die innere Einrichtung der Kirche betreffen, entbehrem, 
noch manche andere Details, die früher auf den erften Blid 
unwichtig erfcheinen mochten, die aber gerade dazu dienen, 
das Wichtigere wefentlih zu ergänzen und ind vechte Licht 
zu fegen.“ 

Woran ed der Geſchichte des Breslauer Bisſthums vor« 
züglich gebriht, das find Monographien einzelner Bifchöfe. 
Daß manche derfelben folder würdig find, unterliegt feinem 
Zweifel, da Männer wie Lorenz, die beiden Thomas, 
Heinrich I., Przezlaw ſowohl ihrer Perfönlichfeit nach die 
größte Würdigung verdienen, ald auch ihre Macht und Be- 
deutung in politifher Hinfiht als bedeutende Potenz biftor- 
ifher Entwidelung betrachtet zu werben verbient. Unſer 
Werk liefert genug Material für Biographien jener großen 
Kichenfürften, boffentlih wird ed nicht lange unbenugt 
bleiben. 

Was die archivalifhe Seite des vorliegenden Regeften- 
werks betrifft, fo läßt dieſelbe fofort erfennen, daß die Arbeit 
in gute Hände gelegt if. Wir fehen im Allgemeinen Die 
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felben Principien befolgt, auf welden unfere beften Regeften- 
werfe beruhen, nur wäre zu wünfchen gewefen, daß das Ori⸗ 
ginalvatum der Urkunden furz angedeutet worden wäre. Daß 
fih die Herausgeber nicht auf die Aufnahme der von Bi- 
ſchöfen ausgeftellten Urkunden befchränften, fondern alle bes 
rüdjihtigten, welde das Bisthum als ſolches betrafen, ift 
jedenfalls zu loben, wie auch die Verzeichnung der chronifa- 
liſchen Notizen höchſt dankenswerth ift, da fie wefentlich zur 
Gewinnung eined Ueberblicks über dad Sefammtmaterial bei⸗ 
trägt. Die Hinzufügung ded neueren Namend zu den alten 
Ortönamen ift fehr verdienſtlich. 

Möge das vorliegende Werk die Anregung geben zu 
Ahnlihen Sammlungen von Auszügen aud den Urkunden 
anderer Bisthümer Deutfhlande, damit auf diefe Weije ber 
Grund zu einer quellenmäßigen Kirchengefchichte unſeres 
großen Vaterlandes gelegt werde, welde zu den fühlbarften 
Bedürfniſſen der Geſchichtswiſſenſchaft gehört und deren Her- 
ftellung fogar ald eine Pflicht des Patriotismus erfcheint. 


II. Geſchichte der Oper am Hofe zu München. Nah archivauifchen 
Duellen bearbeitet von Er. M. Rudhart. Erſter Theil: Die 
italienifche Oper von 1654 -1787. Freiſing, Datterer 1865. 


Aus Italien war im fehzehnten Jahrhunderte die Re 
naifjance, die einfeitige an Berauſchung grenzende Vorliebe 
für altrömifge Kunft und Literatur auch nach Deutſchland 
herübergewandert. Die deutſchen Höfe wetteiferten bald mit« 
einander in der Förderung humaniftifcher Beltrebungen, in 
der Erwerbung und in Bewunderung antifer Kunftfhöpfungen 
und Schriftwerke. Jede Reſidenzſtadt eines deutſchen Fürften 
follte ein Slovenz im Kleinen werben. München trug wirklich 
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in Poeflen nud Befchreibungen bald den Namen des beutfchen 
Florenz davon. 

Daß bei diefer faft blinden Vorliebe für die antife Welt 
nationale Kunft, Sprache und Literatur nicht gewannen, 
fondern im Gegentheil zurüdgedrängt, veradhtet und vernach⸗ 
laͤſigt wurden, iſt befannt. Im fiebenzehnten Jahrhundert 
folgte dann auch die Mufif nad; die gefünftelte, gelehrte 
weltlihe Mufif wanderte über die Alpen und zog an den 
dentfchen Höfen ald italienifhe Oper überall ein. Sie ver⸗ 
ſchlang ungeheure Summen, verbrängte die fi entwidelnde 
einfachere, natürlichere deutfhe Muſik über ein Jahrhundert 
und bildet fo in der Culturgeſchichte ein merfwürbiged Ge- 
genftüc zur Renaiffance überhaupt. Zu den Höfen, wo biefe 
italienifche Oper zuerft Eingang und die begeiftertfte Pflege 
fand, gebörte aber wieder der Hof des Kurfürften von 
Bayern zu München. Aus der Nähe von Italien, aus dem 
fteten lebendigſten Verkehre Bayernd mit Italien, mit Bes 
nedig und Rom zumal, läßt ſich dieſe Erſcheinung erflären. 
Vom Jahre 1654 bis 1787 hatten wir in Münden eine 
italienifche Oper mit reichbezahlten italienifchen Kapellmeiftern, 
Sängern und Sängerinen! 

Bisher hatten wir aber über dieſe Seite der Eulturge- 
fhichte Bayerns und Münchens nur geringe Aufſchlüſſe. 
Wohl hatte der für feine Zeit hochſchätzbare Lipowsky in 
feinem bayerifhen Muſiklexikon (1811) aus den Papieren 
des Grafen Sprety, welche leider verloren ſcheinen, Mittheil⸗ 
ungen über italienifche Meifter und über Opern gemacht, die 
in Münden aufgeführt wurden in jenem Zeitraume. Aber 
das find nur einzelne Notizen, flüchtig aufgefchrieben, ohne 
Kritik, ohne Zuſammenhang, ohne Fachkenntniß in der Mufik. 
Ein Gefammtbild der Opernmuflf in Bayern ift damit nicht 
gegeben. Es war daher wahrbaft eine neite und verbienft- 
liche Arbeit, die der Verfaſſer des vornegenannten Baches 
im Anftrage und mit Unterftägung des felgen Könige Ma- 
zimilian I. unternommen bat, indem er an biefed Werk ging. 
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Er wollte ein volftändiged Gemälde der Opernmufif in 
Bayern liefern und zwar durchaus nad) ardivalifchen Quellen. 
Der Berfaffer batte dazu die nöthigen Gaben wie Wenige. 
Sohn des treffliden Hiftoriferd und Archivdirektors Dr. 
Thomas Rudhart, ift er von Jugend auf in hiftorifche Studien 
eingeführt und zur Benützung der Archive angeleitet worden. 
Dazu kommt, daß er nicht bloß begabter ausübender Mu- 
fifer, fondern auch Freund und Kenner der Theorie und Ge- 
fhichte der Muſik in einem Maße ift, wie es felten vor 
fommen bürfte. Und fo begreifen wir, wie es dem Verfaſſer 
gelungen ift, ſchon im vorliegenden erften Bande des Werfes 
die Geſchichte der italienischen Oper in Münden in ganz 
neuem Lichte, mit einer Gründlichkeit und Sachfenntniß, die 
nichts zu wänfchen übrig laffen, vor unfern Augen zu ent- 
wideln. 

Es kann nicht Aufgabe diefer Blätter feyn, den Inhalt 
des Buches vom mufifalifhen Standpunfte zu würdigen und 
einer eingehenden Kritif zu unterwerfen. Hier wird ed nur 
zu befprechen feyn, in wieferne die Mufif ein Zweig bes 
allgemeinen Eulturlebend ift, in wieferne die Mufifpflege 
einer Zeit zugleich ein Zeugniß für den Charakter einer Zeit, 
der Jünger und Gönner diejer Kunft bildet. Es wird alfo 
bier genügen, eine 1leberficht -über den Gefammtinhalt des 
Buches zu geben und dann einige Notizen hervorzuheben, welche 
für die Culturgefchichte überhaupt von Belang und In- 
tereſſe find. 

In einer Einleitung gibt Hr. Rudhart zuerft einige 
intereffante Notizen über Pflege der Mufif am älteren bayeri- 
fhen Hofe überhaupt. Ex berichtet nad Quellen, dag ſchon 
dem Herzoge Albrecht II, dem Gemahl der unglüdlihen 
Agnes Bernauer, die Muſik war was fie einft dem Könige 
Saul geweſen, nämli der gute Engel, welder allein den 
Beift der Schwermutb von ihm zu bannen vermodte. Dann 
werben die Verbienfte ded Herzogs Sigmund (der übrigens 
mit Unrecht Erbauer der Frauenkirche genannt wird, während 
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er nur ald Grundherr dad Fundament legte und wohl ein 
zelne Gaben fpendete), der Herzoge Wilhelm IV., Albert V. 
und Wilhelm V. um die Mufif in Bayern umftändlidy ge⸗ 
ſchildert. Sofort wird die Berufung und Wirkfamfeit der 
großen kirchlichen ontrapunftiften und Mufifer in Bayern, 
eined Senfel, Cyprian de Rore, Maflimo Trojano und bes 
fonderd des Orlando di Lafio „ded Fürften und Phönix ber 
Mufifer” weiter erörtert. Eudlich wird der gebeimnißvolle 
Urfprung der Oper überhaupt befprodhen und gezeigt, wie 
diefer moderne Operngefang auch in Florenz am Hofe der 
Mediceer ald Nachahmung der antifen Muſik entftand, wie 
er mit Verſchmähung aller Lieder und Arien nur ein Recitiren 
des Textes in Tönen mit. Mufifbegleitung, mit Chören und 
mit gewaltigem ſceniſchen Pompe gewefen. Als Geburtstag 
der Oper wird der 6. Februar 1600 bezeichnet, an welchem 
Zage in Florenz zur Vermählungsfeier Heinrichs IV. mit 
Maria von Medici die Oper Euridice von Peri und Caccini 
aufgeführt wurde. Zulegt finden noch die Singenden felbfl, 
die Künftler (Baftraten) und Künftlerinen, die Begabung und 
foriale Stellung verfelben, eingehende Beſprechung. 

Nach diefer Einleitung fhildert Hr. Rudhart in fünf 
Capiteln die Einführung und Geſchichte der italienifhen Oper 
am Hofe zu Münden von 1654 — 1787, indem er bei der 
Regierung eines jeden Fürſten Bayerns die Opern, Kapell« 
meifter und Sänger nennt, welde in den Urkunden, Rech—⸗ 
nungen und Nachrichten jener Zeit erwähnt werden. Wo fi 
die Partitur der Oper erhalten, was bei vielen ver Fall if, 
wird auch diefe der Kritif unterworfen. Im Ganzen erhellt, 
daß das Eujet diefer Opern größtentheild aus der antifen 
Mythologie genommen wurde und daß der Tert faft durchaus 
von geringem Werthe war. Das Gepräge der Muſik jelbft 
haben wir fchon oben angedeutet, es ift ein Gewebe von 
langen Reritativen, von Bravourftüden, wobei auf den In⸗ 
halt des Textes feine Rüdfiht genommen wurde, und von 
reihinftrumentirten Ehören, wozu ein ungehenrer fcenifcher 
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Apparat Fam. Das Ganze war eine eingeführte, fremde, 
nur für den Hof und den Adel beftimmte Pflanzung, das 
Volk hatte Feinen Antheil daran. Ebenfo ſehen wir aus ber 
umfafjenden Darftelung, daß die Fürſten Bayerns ungeheure 
Summen auf diefe Mufit Italiend verwendeten, für Befol- 
dung und Unterhaltung dieſer SKapellmeifter, Balletmeifter, 
Fechtmeiſter, Enger und Säugerinen, die im Oefandtenhaufe 
(dem jegigen Hanfe des Baron Eichthal in der Theatiner- 
ftraße) ihre Behaufung und im nahen Opernhaufe unfern 
der Salvatorskirche den Ort ihrer Kunftübung hatten. Wie 
groß die Anzahl dieſer berbeigerufenen und auf fürftlice 
Koften lebenden Fremden gewejen, fiehbt man aus den brei 
Berzeichniffen ihrer Namen, die Hr. Rudhart am Schluffe 
beifügt. Und man kann fagen, die italienifhe Oper ift bei 
und weniger am erwachenden NRationalgefübl als am ftets 
wachſenden Geldmangel geftorben. Denn obwohl Kurfärft 
Karl Theodor fhon im 3.1776 erklärt hatte: „er wolle Fein 
ausländifches Spektakel mehr an feinem Hofe und habe ven 
Entſchluß gefaßt, auch auf feinem Operntheater nur große 
deutſche Singfpiele aus der vaterländifhen Geſchichte vor- 
ftellen zu laſſen“, fo dauerte die italienische Oper in Münden 
doch noch fort bis 1787, wo die beillofe Finanzwirthſchaft 
des Intendanten Grafen Seeau endlich den Kurfürften zwang, 
die große Oper zu fließen. Es war die Zeit, wo endlich 
Gluck in Frankreich und Mozart in Deutfhland den Sieg 
über die italienifche ausgeartete Mufif errungen und ber 
harakteriftifhen dentfchen Opernmufif ruhmreich die Bahn 
gebrochen hatten. 

Es fei nun erlaubt, aus dem inhaltreihen Buche noch 
einige Notizen hervorzuheben, welde für die Eulturgefchichte 
von Intereffe fheinen. In der Einleitung erwähnt der DVer- 
faffer (S. 21) bereitö einer merfwürbigen Sefuitenbege in 
Bayeın. Es war im 3. 1565, als ſich das Gerücht ver- 
breitete, die Jefuiten in Münden hätten einige ihrer Zög- 
linge der Gaftration unterworfen und fie nad Rom gleichfam 
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als Geſchenk gefhidt, um fie dort zum Kirchengefang zu 
verwenden. Der Lärm ging von Neuburg aus, wohin einer 
der Knaben gefloben war, und wo ber firengproteftantifche 
Pfalzgraf Wolfgang hauste und die Gelegenheit benüste, den 
Jeſuiten einen Schlag zu verfegen. Es erfchien fogleich eine 
Druckſchrift, worin die Sache dargethan und die Sefuiten 
offen des Verbrechens befchuldigt waren. Herzog Albert V. 
in München orbnete fofort die firengfte Prüfung an, er- 
nannte eine eigene Commiffion und ließ fi den Knaben 
ausliefern. Bei dem erften Verhör blieb der Knabe bei 
feiner Angabe, ihm fei jener Schaden mit fünf andern zuge. 
fügt worden, er fei entlaufen, um nit auch nah Rom ge- 
ſchickt zu werden. Die Jefuiten erklärten, jener Knabe ſei 
ein liederlicher Bube, weldhen fie wegen toller Streiche davon⸗ 
gejagt hätten. Der Knabe widerrief dann bald felbft alle 
feine Angaben und bei der Unterfuhung durch die herzog⸗ 
lichen Leibärzte ftellte fich heraus, daß der Knabe ganz gefund 
und unverfehrt fei. Der Bube hatte, um fi zu rächen, die 
ganze Gefchichte erfunden, und die Feinde des Ordens ber 
nüsten den Borfall , um die Sefuiten ald Sinabenräuber und 
Mörder vor den Augen der Welt binzuftellen, eine Kriege 
führung, die fih zu allen Zeiten wiederholt! Herzog Albert 
ließ das richterliche Urtheil den Sefuiten Ju ihrer Rechtferti⸗ 
gung zuftellen und es veröffentlihen. Da der Knabe felbft 
feine Ausfagen widerrief und ſich ald Lügner bewies, hätte 
Hr. Rudbart das Schickſal der andern fünf Knaben nicht In 
Frage ftellen dürfen, um fo weniger als die Sefuiten gewiß 
eine von den Sirchengefegen fo firenge verpönte Handlung 
zumal in der Zeit ihrer erften Blüthe gewiß nie ſich erlaubt 
hätten, um fo weniger als man in Italien und Rom gewiß 
nie deutfhe Sänger und Caſtraten nothwendig hatte! Jene 
fünf Knaben find ohne Zweifel nur Fiktion des lügenben 
Knaben gemefen. 

Aus einer Notiz (S. 28) fehen wir, daß auch für bie 
religiöfe Pflege viefer Italiener in München geforgt war. 
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Herzog Wilhelm V. berief als Seelſorger und Prediger für 
fie aud Neapel den Jeſuiten Bareretti und räumte ihnen bie 
alte Hoffirhe St. Lorenz ein. Diefe Verwendung der herr⸗ 
lihen erft in unferm Jahrhunderte gefallenen Lorenzkirche im 
alten Hofe zu Münden war bidher nicht befannt. Selbit die 
Denkmäler des wittelsbachiſchen Haufe, welche die Abbilpung 
und Gefhichte der Kirche enthalten (2. IIE), wiſſen nichts 
von der Einräumung derfelben für den italienifhen Gottes⸗ 
dienft. Dieſe emlige Sorge für die religiöjen Bedürfniffe 
der Berufenen macht dem Bayernberzoge alle Ehre. 

Intereffant ift auch die Mittheilung (S. 79), daß auf 
Studenten bei der welfhen Oper verwendet wurden. Im 
%. 1686 wurden bei der erften Oper 119 Studenten beige- 
zogen, welche zufammen für vier Proben und zwei Aufe 
führungen 277 fl. 40 fr. erhielten. Bei der zweiten Oper 
aber erfcheinen 92 Studenten (bei Ehören und Aufzügen) be 
tbeiligt und follten 153 fl. erhalten. Sie wurden aber dieſes 
Lohnes verluftig, da fie vor der Opera im Coftüm fi in 
den Bräuhäuſern berumtrieben, fih auf den Bänken be 
fhmugend, und beim Heimgeben die Benfter ded Refidenz- 
ganges einfchlugen. 

Die Eummen, welde die Kurfüärften Bayerns auf dieſe 
italienifhe Oper verwendeten, fegen und in Erſtaunen. Der 
Bau und die Ausflattung des neuen Opernhaufes Foftete bie 
Eumme von 169,496 fl.; 48 Sänger waren fpäter regels 
mäßig mit ungefähr 800 fl. und Weingeld. angeftellt und 
ebenfo viele zeitweife verwendet; im 3. 1686 wurden allein 
72,000 fl. für die Oper ausgegeben, die Ausftattung einer 
Oper, wozu bie Eoftüme in Paris gemacht werden mußten, Foitete 
26,378 fl., die Sängerin Antonia Mazary und ihre Schweiter 
erhielten für einige Tage 3050 fl. Ein Intendant des Hof 
theaters, der Marquis S. Maurice, hinterließ im I. 1691 
die Schuld von 139,000 fl., welde dann das Hofzahlamt zu 
tilgen hatte! 

Erwähnung verbient ferner, daß die Sänger und Saͤn⸗ 
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gerinen ſchon damals nicht bloß muſikaliſche Zwecke verfolgten, 
fondern bäufig fhon ald Werkzeuge der Politif benügt 
wurden. „Im 9. 1688 hatte Marfhall Villars als fran- 
zöfifcher Gefandter in München zunähft durch das Medium 
bübfcher Theaterprinzeflinen, vie in feinem Solde ftanven, 
zu wirken gefucht.” Was damals nicht geglüdt war, nämlich 
den Kurfürften für Frankreich gegen Defterreich zu gewinnen, 
dad wurde fpäter in Brüffel wiederholt und mit Erfolg — 
durch eine Tänzerin, die dem Kurfürften auh nah München 
folgte (S. 89. Die nächſte Frucht der neuen Bolitif war 
die verderblihe Schlacht bei Höchſtädt (1704), in Folge deren 
der Kurfürft nad Brüflel, die Kurfürftin nad Venedig fliehen 
mußte, und Bayern unter öfterreihifche Adminiſtration geftellt 
wurde. 

So ift aus diefer Operngefhichte auch mancher Beitrag 
zur Geſchichte Bayerns überhaupt zu gewinnen. 

Zum Schluffe will ich nody binweifen, wie gegen Ende 
der Epoche bereit jener jugendlihe Held auch in Münden 
erfiheint, der berufen war, Die deutfche Oper von der Herr- 
haft der Welſchen zu befreien und fie zugleich zur Sonnen- 
höhe ihrer Entwidlung zu erbeben. Ich meine den jungen 
Amadeus Mozart. Freilich mußte er damald noch mit der 
Rüftung des Feindes einhergehen, wie David. Er mußte, 
um Gehör zu finden, italienifhe Opern componiren. Aber 
fhon dieſe ließen ahnen, was einft aus dem SJünglinge 
werben würde. Es ift die vulgäre Anfiht, daß Mozart mit 
feiner Oper Idomeneo in München zuerſt aufgetreten fei. 
Aber der Verfaffer zeigt nach Jahn, daß er ſchon früher in 
Münden war und im J. 1775 mehrmals feine „la finta 
Giardiniera““ (die falfhe Gärtnerin) zur Aufführung bracte. 
Ein Berichterftatter in Schubartd teutfher Chronik (1775) 
fagt fhon von dieſem Jugendwerke Mozartd: „Ich babe eine 
opera buffa gehört von. dem wunderbaren Genie Mozart, fie 
beißt la finta Giardiniera. enieflammen zudten da und 
dort; aber 's ift noch nicht das flille, ruhige Altardfeıter, das 


380 Dominilaner Marien s Lehre. 


in Meihraudwolfen zum Himmel fteigt. Wenn Mozart nicht 
eine im Gewächshaus getriebene Pflanze ift, fo muß er einer 
der größten Bomponiften werben, bie jemald gelebt haben“ 
(S. 162). Später dann, am 29. Januar 1781, Fam erft 
fein Idomeneo in Münden zur Aufführung, nicht ohne 
Beifall, aber freilid ohne den gewünfchten Erfolg: Mozart 
fand feine Anftelung in Bayern, man hatte feinen Play für 
ibn, da noch alle Plätze und Geifter von den Stalienern ein» 
genommen waren! Dennoh war Mozart fihon damals der 
Herold und Bahnbrecher der deutſchen Oper in Münden, 
deren Gefhichte Hr. Rudhart im zweiten Bande fehildern will. 
Wir wünfhen dem Verfaſſer zu dieſer mühfeligen Arbeit bie 
nöthige Ausdauer, diefelbe Luft an der Sache, venfelben eifernen 
Fleiß und daſſelbe Forſcherglück, welche Eigenfchaften alle ihm 
bei Abfafjung des vorliegenden Bandes zur Seite geftanden. 


XXVII. 
Zur Geſchichte des Predigerordens. 


L'ordre des fröres-precheurs et immacalée condeption de la 
tr&s-sainte-vierge. Der Prebigerorben und bie unbefledte 
Empfängniß der allerfeligften Jungfrau. 


Unter biefem Titel wird und vom Provinzial des 
Predigerordend Fr. P. M. Rouard de Earb eine in 
franzöfifher Sprade abgefaßte Schrift von 112 Seit. 8. 
geboten, welde als Öffentliche Demonftration des Prebiger- 
Ordens und ihrem Inhalte nach zur Berichtigung unſeres 
Urteils über das Verhältniß des gedachten Ordens zur 
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Lehre von der unbeflekten Empfängniß der allerſeligſten 
Jungfrau allgemeine Beachtung verdient. 

Es iſt eine faſt allgemein verbreitete Auſicht, daß der 
Dominifaners oder Predigerorden bis in die legte Zeit hinab 
gegen die Lehre von der unbefledten Empfängnig Mari 
eine feindliche Stellung eingenommen habe. Diefe Anficht ber 
bauptet fih auch nicht bloß ald ein von Mund zu Mund 
gehendes Gerücht; fie ift feit Jahrhunderten in viele Schriften 
übergegangen, und es gibt wenige Gelehrte, welche fie ale 
eine biftorifche Thatſache zu betrachten Anftand nehmen. 
Unter dem Einfluffe diefer allgemein verbreiteten Anficht und 
auf eine Menge von Schriftſtellern geftüpt, hatte der felige 
Biſchof Malou von Brügge in feinem 1857 veröffentlichten 
gelebrten Werfe: „L’immaculee conception de la Bienheureuse 
Vierge Marie considerce comme Dogme de la foi‘“ bei vers 
ſchiedenen Anläfien wiederholt die Behauptung ausgefprocen, 
„daß der Predigerorden ber unbeſleckten Empfängniß en corps 
und beharrlich feind. gewefen fei.“ Das hat den Prediger 
Orden um fo mehr verlegt, je größered Gewicht ed im 
Munde des gelehrten und hochangeſehenen Bilchofes von 
Brügge haben mußte. Alebald fanden darüber mit dem 
feligen Bifchofe wiederholt fhriftlihe Verhandlungen ftatt; 
diefe find aber leider deßhalb reſultatlos geblieben, weil ber 
hohe Verblichene von der Richtigkeit feiner Behauptung allzu 
fehr überzeugt war, und fo bat fih der Orden zu einer 
öffentlichen Abwehr entichloffen. 

Die vorliegende Schrift, welche uns dieſe Abwehr bietet, 
eripeint in Form eined Briefed an Monſign. Malou. Im 
diefer Geftalt war fie im Anfange des 3. 1863 drudfertig, 
ale Ee. Heiligkeit aus Rüdfiht auf die damals ſchon ein⸗ 
getretene Krankheit des Biſchofs die Veröffentlichung unter 
fagte, bis in dem Zuftande defielden eine Aenderung einges 
treten feyn würde. Inzwifchen ift nun das Ableben des 
bohwärbigften Herrn erfolgt; die Dominikaner find von dem 
interimiftifch aufgelegten Stillſchweigen entbunden, und bie 
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geninnte Schrift iſt im der Früher vorbereiteren Geſtalt (eine 
Heine Uminien andgenommen) gegen Ende Ted vorigen 
Jabres zu Brüfel und Paris erihienen. Tag vier Schrift 
auch kei und eine gewime Beachtung verdient, dad dürfte aus 
dem Geragten einleuhten, und jo bedarf denn eine kurze 
Ueberñcht über dieſelbe feiner weitern Rechtfertigung. 

Was den Tom betrifft, fo tritt in ihm auf jeder Seite 
dad Berustienn, dag der belgiſche Kirchenfürſt bona fide 
gebundelt babe, lebendig bervor, und überall werden die dem 
boben Gegner gebührenden Rüdrihten firenge beobachtet. 
Mir buben eine überall in den gebühbrenden Grenzen blei- 
bente Selbſtvertheidigung vor und liegen, vie wie fie dem 
Orden, welchem P. Rouard ve Carb ald Provinzial voritekt, 
Ehre mat, ebenjo dem Andenken des hochſeligen Biſchofs 
Malou ein ebrenvolled Denkmal fegt. 

Ten Inbalt anlangend, zerfällt die Schrift in zwei 
Theile. LTer erfte befchäftigt fh damit zu zeigen, daß aus 
den vom hochwürdigſten Herrn Malou angeführten That 
ſachen durchaus nicht folge: „Laß der Predigerorden der Lehre 
von der unbefledten Empfängniß en corps und bebarrlid 
entgegen geweien jei.” Im zweiten will aus den „ent« 
iheidenpiten Thatſachen“ der Beweid geliefert werden, „daB 
derfelbe Erden der Lehre von der unbefledten Empfüngnip 
der allerieligften Jungfrau nie entgegengetreten fei.” Es 
wird bier, wie bereitd aus den aufgeftellten Theſen erbellt, 
nicht behauptet, dag nicht, mie aus anderen Orden, jo auch 
und vielleicht noch mehr aud dem des heil. Dominifus ver- 
fchiedene Väter die unbefledte Empfängnig der allerjeligjten 
Jungfrau befiritten haben; die ganze Frage dreht fih um Die 
Körperihaft, um den Orden. 

Tie Schrift iſt fehr intereffant, jo daß man fie mit 
Vergnügen liest. Ih babe ihre Xeftüre mit den größten 
Borurtheilen begonnen. An ihnen wurde mir aber fhon im 
erften Theile, wo ber Berfaifer bloß defenſiv verfährt, fo 
ſtark gerütielt, daß es mir fie ganz aufrecht zu halten nicht 
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moͤglich blieb; im zweiten Theile, der, was die Gefchichte des 
Dogmas von ber unbefledten Empfängniß betrifft, von großer 
Wichtigkeit iſt, wurden fie ganz über den Haufen geworfen. 

Um nun in's Speciele zu geben, fo fann der erſte 
Theil nur von geringem Interefie für die meiften meiner 
Lefer ſeyn, und ich will daher nur den hauptfädlichen Inhalt 
und diefen ganz Furz berühren. Es werden dreizehn Anſchul⸗ 
Digungen gegen den Dominifanerorven widerlegt. Die erfte 
Anſchuldigung fließt fih an die berühmte Difputation, 
welche Duns Scotus an der Parifer Hochſchule um das 
3.1304 für die unbefledte Empfängniß gehalten haben, und 
deren Erfolg kein geringerer gewefen feyn fol, ald die Hoch⸗ 
fhule zu Paris auf immer für die fromme Anficht zu ges 
winnen. Im Anflug hieran ift behauptet worden, daß die 
Dominifaner über den Ausgang fehr aufgebraht geweſen 
feien. P. Rouard de Card beftreitet die Thatfache der frag. 
lihen Difputation, weil fih dafür Fein älterer Gewährsmann 
als Pelbard von Temeswar, der gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts, alfo faft 200 Jahre nah dem angeblihen Bor 
falle lebte, anführen laffe. 

Nach der dritten Anfhuldigung hätte der Dominifaner- 
Orden die Sache ded Dominifanerd Joh. de Montefon, der 
im 3. 1373 die Lehre von der unbefledten Empfängniß für eine 
Keperei erflärt hatte, gegen die Genfur der Barifer Hochſchule 
vertheidigt und an den Papſt appellirt. Was diefen Punkt 
betrifft, fo wird’alles zugegeben mit Ausnahme deſſen, worum 
ed fih handelt: daß der Dominifanerorden die Sache Joh. 
de Montefonsd als die feinige betrachtet habe, und man muß 
geftehen, daß unfer Auctor, insbefondere aus der päpftlichen 
Sentenz, ziemlich klar feine Behauptung erweifet. 

Die fünfte Anfchuldigung betrifft ein Officium De sancti- 
ficatione Mariae, dad der Ordensgeneral der Dominifaner 
Bincend Bandelli in manden Häufern feines Ordens ein« 
geführt habe, ein Officium, in weldem bie unbefledie Em⸗ 
pfängniß geleugnet wird. P. Rouard de Card gibt zu, daß 
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Bincend Bandelli, welcher im 3. 1501 Ordensgeneral wurde, 
im 3. 1493 ein derartiges Officium abgefaßt habe; um fo 
entfchievener und wahrhaft fiegreich beftreitet ev aber, daß 
diefes Officium vor, unter ober nad deffen Generalate 
jemals im Orden eingeführt worden fei, wobei er fich weit- 
läufig über die Rechte des Generald in der Liturgie des 
Ordens verbreitet. 

Die ſechſste Anfhuligung gründet fih auf den Namen 
„Heiligung Mariä, unter welchem die Dominifaner lange 
das Feft ver Empfängniß Mariä gefeiert haben. Unſer Auctor 
leugnet nicht, daß das Feft der Empfängniß an 100 Jahre 
ald das Feſt der Heiligung gefeiert worben fei; and gibt er 
zu, daß einige Dominifaner dad Wort „Heiligung” von 
der Heiligung verftanden haben, welde aus dem Zuftande 
der Sünde in den der Gerechtigkeit und Heiligkeit verfeht; 
er leugnet aber, daß es fo zu verfteben fei, und ſtützt fi 
darin auf die bei den Dominifanern angenommene Lehre des 
heil. Thomad. Da er auf diefen Punft im zweiten Theile 
befonders zurüdfommen muß, fo begnügt er fi hier mit der 
allgemeinen Entgegnung, die allerdings genügt zu zeigen: 
dag man aus diefem Namen auf die Gefinnung ded Ordens 
nicht fchließen könne. 

Was die neunte Anklage betrifft, fo follen die Domini⸗ 
faner bei dem Kirchenrathe zu Trient die Väter beftimmt 
haben, die Entfcheidvung ded Dogmas von ber unbefledten 
Empfängniß auszufegen. Diefe Frage anlangend, ſchickt unfer 
Berfaffer die Vermuthung voraus, daß es zu Trient faum 
mehr ald 25 Dominikaner» Bifhöfe gegeben habe, und führt 
dann aus Stroggi*) au, daß gerade 25 Dominifaner-Bifchöfe, 
dem Antrage Pacheco's beitretend, für die Entſcheidung des 
Dogmas gewefen feien. Er macht ferner geltend, daß die 
Väter zu Trient, mit Ausnahme von nur fünf, für den 


*) Controversia della concezione lib. X. c. 28. 
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Beſchluß geftimmt haben, nach welchem die allerfeligfte Sung- 
fran unter dem Kanon über die Verbreitung der Erbfünde 
auf alle Menſchen nicht mitbegriffen feyn fol. Was dann 
die zwei Theologen ded Ordens auf dem Eoncil zu Trient 
betrifft, fo bemerft er, daß Feiner von ihnen gegen die Lehre 
von der unbefledten Empfängniß gewejen fei: nicht Dominicus 
Soto, der fie in mehreren Werfen lehre, noch weniger Am- 
brofius Eatharini, der fie zugleich auf dem Eoncil glänzend 
vertheidigt. 

Die eilfte Anklage wird Daher genommen, daß Papft 
Gregor XV., während er alles Difputiren gegen bie unbe» 
fleckte Empfängnis unterfagte, doch ) den Dominifanern aus 
Rückſicht auf ihre Verdienfte um die Kirche im Privatgeſpräche 
antereinander auch gegen diefelbe zu fprechen geftattete. 
Aus diefem Indult, fagt Rouard de Card, folgt nichts weiter, 
als daß ed im Dominifanerorden Männer entgegengefehter 
Anficht gab, und daß die Kirche diefe Oppofition zu dulden ihre 
Gründe hatte. Wie in allen religiöfen Orden, felbft in dem 
des heil. Franciscus, fo baben auch im Dominifanerorden 
Einige die entgegengefeßte Meinung genährt, und wenn bie 
Anzahl derfelben in diefem legten Orden, obgleich Hein an 
fh, doch größer ald in den anderen gewefen fei, fo rühre 
das daher, weil mehrere, freilich mit Unrecht, gemeint haben, 
daß die fromme Meinung dem heil. Thomas widerfpreche, 
and weil fie bei diefer Meinung durch den ihren Leftoren 
anfgelegten Eid, die Lehre des heil. Thomas zu vertheinigen, 
feien feftgehalten worden. 

Am 20. Jan. 1644 erihien ein Dekret der Inquifition, 
nad dem man fagen follte: „die Empfängniß der unbe» 
fledten JZungfran” und nicht „die unbefledte Empfängniß“ ıc. 
Die Dominikaner follen, was die zwölfte Anklage bifvet, 
dieſes Dekret erfhlichen haben, und als Beweis dient, daß 


*) Breve Eximil vom 28. Juli 1622, 
LrL 26 
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der Papft, als der Franzisfanergeneral ſich über dafjelbe be- 
fhwerte, von dem Defrete gar Feine Kunde zu befigen erklärt 
babe. Eine ſolche Anklage fett voraus, daß die Dominikaner 
einen gewaltigen Einfluß auf das Inquifitionstribunal aus—⸗ 
übten. P. Rouarb de Carb zeigt und nun aus der Organi- 
fation dieſes Tribunal und feinem Geſchäftsgange, daß die 
Erſchleichung des vorgenannten Defretd durchaus nicht möglich 
war. Jedes Dekret der Inquifition, fagt er, hat eine drei⸗ 
fahe Prüfung zu befteben. Zuerft werde es von einer großen 
Anzahl Confultoren geprüft, zu denen hohe Prälaten, Mit- 
glieder aller Orden und nur vier Dominikaner gehören: 
der Commiſſarius s. Officii und fein Socius, der Ordens⸗ 
general und ber Magister sacri Palatii. Darauf folge bie 
Prüfung in einer zablreihen Bongregation von Cardinälen 
aus den erfahrenften Mitgliedern des heil. Collegiums. “Die 
dritte Prüfung fei dem Papfte felbft vorbehalten, der in wid 
tigen Tragen auch an der Bongregation felbft Theil nehme. 
Aus diefer Beichreibung und der Widerlegung einzelner Des 
taild der Anklage ergibt fih, daß die vorliegende Anklage 
ihre Quelle in dem Unverftande derer hat, welche nicht be- 
greifen Fonnten, warum die Kirche in der Frage über bie 
unbefledte Empfängniß fo langfam voranging und fo behutfam 
verfuhr, und daher zu ungereimten Commentaren griffen. 

Die zweite, vierte, fiebente, achte, zehnte und breizehnte 
von P. Rouard de Card beantwortete Anklage übergebe ich, 
weil fie zu der Haltung des Ordens in gar zu ferner Be- 
ziehung ftehen und auch wenig Intereffe haben. 

Ich komme jegt zu dem zweiten hödhft wichtigen Theile 
der Denkſchrift. Um zu zeigen, daß der Predigerorden ber 
Lehre von der unbefledten Empfängniß gegenüber nie eine 
feindfelige Stellung eingenommen babe, werden und bier 
fieben Thatſachen vorgeführt. 

Wenn der Predigerorden als folder gegen die Lehre von 
der unbefledten Empfängniß eine feindliche Stellung einge: 
nommen bätte, fo mäßte fich doch wohl, fagt P. Rouard de 
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Card, in den Akten feiner Ordenskapitel oder in den 
Defreten feiner Ordensgenerale etwas dahin Gehöriges 
vorfinden. Es ift das fo evivent, daß man fi ohne 
Vorſchrift oder Aufmunterung von Seiten der Orbendorgane 
eine Bewegung des Ordens en corps gar nicht denfen kann. 
Dann weifet er, und das ift die erfte Thatſache, darauf bin, 
daß weder in den Capitelsverhandlungen, noch auch in ben 
Defreten der Orbendgenerale etwas, dad man ald eine 
Dppofition gegen die Lehre von der unbefledten Empfängniß 
betrachten koͤnne, ſich vorfinde. Ex beruft fih auf den um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts von Fontana gemachten 
Auszug aus diefen Alten und auf die zu dem Ende ange« 
ftellten Durchforſchungen der ganz completen Archive von 
Cardinal Gaude, defien Zeugniß *) aus dem Werfe „von der 
unbefledten Empfängniß“ 20. angeichlofien wird. Diefem 
Stillſchweigen ftellt er dann die Klaren Ordensſtatuten über 
andere Dinge entgegen, bie der Orden ald folder adoptirt 
habe, wie namentlih über die Lehre des heil. Thomas und 
über die Anfiht von der aus fi wirkſamen Gnade. Hier 
nah kann man unmöglid noch glauben, daß der Prediger 
Orden wie auf eine gegebene Parole gegen die unbefledte 
Empfängniß aufgetreten fei. Man kann au den Gedanken 
nicht fefthalten, daß eine der vorgenannten Meinung feind« 
liche Stimmung den Orden durchdrungen habe. Der Prediger« 
Orden, welder nun fhon ber 600 Jahre beitanden hat, 
reicht in feiner Entftehung faft bis zum Urſprunge der . 


e) Cardinal Gaude fohreibt am a. D.: „Perlege, quaeso, jus 
scripto traditum, constituliones nempe, vel Capitulorum ordi- 
nationes, sive Generalium Magistroram decreta quoquo velis 
diligentissime pervolvas. Numquid vel unum verbum reperies, 
quo suspicari liceat vel jussos aliquando Fratres, ut macula- 
tun Virginis conceptum fenerent, vel privilegia his ooncessa, 
vel poenas e contra piam sententiam tuenlibus constitntas, 
vel aliqua hujuscemodi, quae authentica ordinis testimonia 
prodere possint?“ 

26? 
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Streitigkeiten über die unbefledte Empfängniß hinauf. Er 
hatte, ehe die Kirche ſich entfchieden auf die Seite der from- 
men Meinung zu neigen begann, ſchon dreihundert Jahre be- 
ftanden, und war fomit Jahrhunderte feine Anſichten zu be- 
fennen und zu verfechten durch nichts gehindert geweſen. 
Das einzige was man nod möglich finden fönnte, wäre, daß 
die Mitglieder des Ordens, obgleich nicht gebeißen, dennoch 
faktifh in Bekämpfung der unbefledten Empfängniß eine ge⸗ 
ſchloſſene Phalanr gebildet hätten. 

Aber auch diefen Gedanken läßt und P. Rouard de 
Eard nicht übrig. Er läßt der erften Thatfache eine zweite 
folgen; „Geringe Anzahl der Schriftfteller aus dem Prebiger- 
Orden, welche die unbefledte Empfängniß angegriffen haben.” 
Was diefe Anzahl betrifft, fo belaufe ſich diefelbe nach dem 
heil. Liguori auf 92, nad Strozzi auf 22, nah Alva auf 18, 
eine Verſchiedenheit in Angabe der Zahl, über die Keiner ſich 
wundern werde der wifle, wie ſchwer es fei, die wahre Mei- 
nung eines Autors in derartigen Dingen zu beftimmen. Diefe 
Anzahl fei, und nehme man aud die größte der gegebenen 
Zahlen ald die richtige an (was er jedod nicht zugeben will), 
im Bergleiche mit den mehr ald 4000 namhaften Schriftſtellern 
des Ordens, eine fo geringe, daß fie im Orden wie ver- 
ſchwinde. P. Rouard de Card fommt hier natürlih auf feine 
Thefe zurück und bemerft, daß eine fo geringe Anzahl fih mit 
der Hypotheſe, daß der Orden der unbeflekten Empfängniß 
entgegen getreten fei, gar nicht reimen laffe. 

Als ein omplement diefer dritten Thatfache ift die 
folgende vierte zu betrachten: „Große Anzahl und Auftorität 
der Theologen des Predigerordend, welche die unbefledte 
Empfüngniß vertheidigt haben.” Die Zahl diefer, fügt P. 
Rouard de Card, beläuft fih nah Lignori auf 137, nad) 
Alva auf 280, nad Strogzi und Pacifici noch höher. In 
Detreff diefer Differenz Fehrt die oben gemachte Bemerfung 
wieder. Weitläuflg verbreitet ex fih dann über dad Anfehen 
derjenigen, welche bie unbefledte Empfängniß angenommen 
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haben, dad er nad) der Heiligkeit, nach der Würde und nad 
der Gelehrfamkeit beſonders vorführt. 

Was zunäcft die Heiligkeit betrifft, fo zählt er alle 
Heiligen und Eeligen ded Ordens, mit Ausnahme des heil. 
Antonin, zu Anhängern der Lehre von der unbefledten Em- 
pfängniß, insbefondere aber den heil. Dominicus, den heil. 
Raymund von Pennafort, den heil. Vincenz erreri, den 
beil. Ludwig Bertrand, den heil. Papſt Pius V., den fel. 
Pater Jourdain, den fel. Jakob de Voragine u. A., von 
denen er und meiſtens Texte gibt. 

Schr groß fei die Anzahl derjenigen Ordensmitglieder, 
welde in der Kirche bobe Aemter befleivet haben. Der 
Prevdigerorden babe der Kirche mehrere Paͤpſte, eine große 
Anzahl Cardinäle und mehr als 3000 Erzbiihöfe oder Bi- 
ſchöfe geliefert, und es würde ihm leicht feyn zu zeigen, daß 
bezüglih der Lehre von der unbefledten Empfängniß auch 
unter ihnen daſſelbe Verhältnis beſtehe. Dann uennt er 
vor Allen den b. Papſt Pius V., der die fromme Anfiht fo 
fehr gepflegt, und Papft Benedikt XIII., der die Andacht zum 
Geheimniſſe der unbefledten Empfängnig mit Abläffen ge- 
fördert babe, deßgleihen den erſten Cardinal des Ordens 
Hugo von St. Eher und den Patriarchen von Jeruſalem 
Petrus Paludanud. Darnach bringt er wieder in Erinnerung, 
daß auf dem Concil zu Trient 25 Biſchoͤfe aud dem Orden 
ded h. Dominicus mit Pacheco für die Entfheidung der un— 
befledten Empfängniß Mariä als Glaubenslehre votirt haben. 

Unter den durch Wiſſenſchaft hervorragenden Männern 
des Ordens, welche fich für die unbefledte Empfängniß aus: 
geſprochen haben, finden wir aufgezählt den Lehrer und Pre- 
Diger des heil. Ludwig, Königs von Frankreich, P. Vincenz 
de Beauvais, den Lehrer des Papftes Julius II., Ambrofins 
Catharini, der als Erzbifhof von Conza ftarb, den Profeſſor 
an der Ilniverfität zu Salamanca Dominicus Eoto, den ehr: 
würdigen P. Ludwig von Granada, den Profeffor an der 
Academie zu Alcala Iohann de St. Thomas, den ehrwür⸗ 
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digen Seraphin Capponi de Porrerta und endlich ben be 
rühmten Hiftorifer Natalid Alerander. 

Das aus der zweiten und dritten Thatfache gewonnene 
Mefultat erhält eine neue Begründung durch eine vierte 
Thatfache, daß eine fehr große Menge Dominikaner die un- 
befleckte Empfängniß der allerfeligften Jungfrau vertheidigen 
zu wollen, an der Univerfität zu Parid und an anderen 
Univerfitäten, wie diefe von ihren Mitgliedern verlangten, 
eidlich verfichert haben. 

Vor allen, fagt P. Rouard de Card, habe die Univer- 
fität zu Paris feit 1497 diefen Eid von ihren Mitgliedern 
gefordert; ihr ſeien aber mehr als 40 andere gefolgt.*) Damals 
babe der Prebigerorden, ohne zwölf Congregationen ftrenger 
Obfervanz zu rechnen, 45 fehr blühende Provinzen gezählt. 
Jedes Jahr habe eine große Anzahl Dominifaner an den 
Univerfitäten ihre Grade erhalten und fei den letzteren ale 
Doctoren oder Profefloren aggregirt worden. Im 3. 1497 
haben 13 Dominikaner an der Hochſchule zu Paris die vor: 
genannte Verpflichtung übernommen. Der Alcantariner P. 
Auguftin Pacifici nehme nach einem Calcül, deſſen Bafis ihm 
unbefannt fei, an, daß alle dreißig Jahre über 100 Domini- 
faner die Doctorwärde an der Sorbonne erhalten baben. 
Nach diefem Calcül hätten bis zur franzöfifhen Revolution 
1000 Dominikaner den Doctorhut von der Hochſchule zu Paris 
empfangen. Derfelbe nehme nad einem analogen Calcül an, 
daß alle dreißig Jahre 500 Dominifaner an anderen Uni— 
verfitäten zu Doctoren creirt worden ferien. Daraus zieht 
er vor Allem den "Schluß, daß dem geleifteten Eide von 
Seiten ded Ordens nichts im Wege geftanden babe; es 





— — 


*) Als Univerfitäten, welche nach tem Vorgange ber Pariſer dieſen 
Eid verlangten, werden genannt: zuerſt bie von Köln 1499, dann 
bie von Mainz 1501, fpäter die von Oxford, Wien, Prag, Sulas 
manca, Alcala, Saragoffa, Sevilla, Granada, Toledo, Löwen, Colmbra, 
Lima, Palermo, Neapel, Bologna, Pabua sc. 
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wird aber aud daraus Far, daß grade die eminenteften Des 
minifaner, insbeſondere die Profefloren und folglich ſehr viele 
Mitglieder des Ordens, der frommen Meinung zugethan 
feyn mußten. 

Daß diefe Lehre die ganze Körperfchaft minder oder mehr 
durchdrungen babe, davon follen wir und aus einer fünften 
Thatſache noch mehr überzeugen: „aus zahlreichen Werken des 
Ordens.” ALS foldhe weifet und P. Rouard de Card zunächſt 
Denkmäler auf. Nah ihr find mehrere Klöfter und Kirchen 
des Ordens der unbefleckt empfangenen Gottesmutter geweiht, 
3. B. die Klöfter zu Cabra in Andaluften, zu Tacatra in 
Merico, zu Madrid, eine Kapelle in der Klofterfiche zu 
Neapel. Bor der Kirche des heil. Dominicus zu Palermo 
befindet fih nad ihm eine bronzene Statue, welche uns die 
unbefledte Gottesmutter vorftellt, „ein immerwährendes An 
denken”, wie der Pater Plazza S. J. fchreibe, „von der 
Berehrung der Dominikaner für die unbefledte Empfängniß 
der allerfeligften Jungfrau.” An die Teblofen Denkmäler 
reihen fich lebendige in vielen Bruderfchaften, die der Orden 
zu Ehren der unbefledten Empfängniß in den Ordenskirchen 
errichtete, darunter eine zu Brüffel, eine zu Sevilla und eine 
zu Neapel, die vom I. 1356 ihren Urfprung datire. Dazu 
fommen dann nod) andere MWerfe der Brömmigfeit zu Ehren 
defielben Geheimnifies. Papft Clemens X. habe im 3. 1676 
zu Lecco eine Bruderſchaft genehmigt, deren Mitgliever fi 
verpflichteten, zu Ehren der unbefledten Empfängniß an einem 
durch das 2008 ihnen zugefallenen Tage einmal im Jahre 
bei Waffer und Brod zu falten, eine Bruderſchaft in welche 
fih viele Gläubige, Prieſter und Ordensleute aus allen 
Theilen der Welt einfchreiben ließen. In dem Regiſter diefer 
Bruderſchaft befinden fih nah dem Berichte des P. Pacifici 
73 Dominikaner. Das Dominifanerklofter zu King habe eine 
im 3. 1648 gemachte Stiftung gehabt, der zufolge alle 
Samftage des Jahres ein feierlihes Hochamt zu Ehren beriun- 
befledten Empfängniß zu halten ſei, und von ber das Regifter 
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fih jegt im Kloſter zu Sochacrow in Polen befinde. Dazu 
fommen dann noch die verfchiedenen Litancien, Gebete ıc. zu 
Ehren der unbefledten Empfängniß, von welchen unten Rebe 
feyn werde. P. Rouard de Card legt mit Recht ein befon- 
deres Gewicht darauf, daß viele diefer Denkmäler einer Zeit 
angehören, wo bie Kirche fih noch gar nicht ausgeiprochen 
batte, weil aus diefem Umſtande hervorgehe, daß fein Orden 
in folden Kundgebungen feiner Gefinnung aud eigenem An- 
triebe gehandelt babe. 

Die befprochenen Thatſachen müſſen, um den SPrediger- 
orden als ſolchen von jeder Oppoſition gegen die Lehre von 
der unbefledten Empfängniß frei zu fprechen, volftindigft ge- 
nügen. Nicht unwichtig für die Beurtheilung des Verhält- 
niſſes der Prediger zur Lehre von der unbefleckten Empfängniß 
find aber au die folgenden zwei Thatſachen. 

AS feste Thatfache führt und P. Ronard de Card 
pofitive Zeugnife zu Gunſten der unbefledten Empfängniß 
aus den Akten der Orbenscapitel und Drdensgenerale vor. 
Dieſe Zeugniffe befchränfen fih auf die Zeit vom Concile zu 
Trient bis zur berühmten Bulle „Sollicitudo“ Aleranders VII. 
vom 8. Der. 1661. In den Ordensbeſchlüſſen aus dieſer 
Zeit offenbart fi, wie PB. Ronard de Card fagt, am beften 
die Gefinnung des Ordens. Vor dem bi. Kirchenratbe von 
Trient babe der Orden als folder fih nicht ausſprechen 
dürfen, weil die Frage viel zu fehr controvers gewefen ſei; 
nad dem Decrete Aleranders VII. vom 8. December können 
die Ausjprüche des Ordens wenig mehr beweilen, weil bie 
Kirche fih ſchon zu pofitiv ausgefprochen habe. Betrachten 
wir die mitgetheilten Befchlüffe. Unter den Capitelsbeſchlüſſen 
finden wir zunächſt dad des Generalcapiteld zu Valladolid vom 
S. 1605, das nicht bloß die auf die Empfängniß der aller- 
feligften Jungfrau fi beziehenden Dekrete der Päpfte auf's 
pünftlichfte zu beobachten, fonvdern auch in den Predigten 
alles „was fromme Ohren verlegen fönnte”, zu vermeiden 
befiehlt. Denfelben Beſchluß finden wir im Generalcapitel zu 
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Rom vom J. 1656 erneuert. Noch viel ausdrüdlicher ſpricht 
das Provinzialeapitel zu Benevent vom Jahre 1653: „Mögen 
unfere Ordensleute und Genoſſenſchaften den Predigten und 
Zeftlichkeiten dieſes Geheimniſſes und andern öffentlichen 
Handlungen beitvohnen, und möge die vorerwähnte Lehre bei 
allen Anläffen gepriefen, verberrliht und anf 
recht erhalten werden.” Zugleich befchloß dieſes Eapitel 
nicht bloß, wie fhon öfter geicheben fei, dur den Ordens⸗ 
general um eine Entſcheidung diefed Gegenftandes zu bitten, 
fondern auch an den Papft zu fchreiben und ihn, wie in ci» 
genem Namen fo auch im Namen der fpanifchen Provinz ger 
borfamft und dringendft um eine Definition (ut dignetur de» 
finire hoc punctum) zu bitten. Der Ordensgeneral Johann 
Baptift de Marinis richtete and in demfelben Jahre ein inftänd« 
iged Gefuc für Entſcheidung der Lehre von der unbefledten Em⸗ 
pfängniß an den Bapft, und zwei Jahre fpäter ſchrieb er über- 
dieß an den König von Spanien Philipp IV., um ihn zur Geltend- 
machung feines Einflufjes beim Papfte für die genannte Ent- 
fheidung zu bewegen. P. Rouard de Card bemerkt, daß er der⸗ 
artige Texte in Menge bringen könnte. Er fließt, um alle zur 
fammenzufafien, mit einem Schreiben des Biſchofs von Vich 
in Gatalonien, Franz Erespi de Borgia aus dem Orden des 
h. Dominifus, an Papft Alerander VII. Diefer Bifchof bittet 
den Papft nicht bloß in feinem Namen, fondern auch in dem 
feined Ordens, dad Dogma der unbefledten Empfängniß zu 
verfünden. Don dem Orden fagt er bei dieſer Gelegenheit, 
er bitte „flebentlih und mit raftlofem Eifer (lacrymabunda 
irrequietaque sollicitudine), ihm das zu befeftigen, was er 
mündlich, fhriftlih und mit unermüdlichem Eifer bekenne.“ 
ALS fiebente und legte Thatfadhe hält uns P. Rouard 
de Card die Liturgie des Predigerordens vor. Diefe be 
trachtet er als ein „entfcheidendes Argument, um zu beweifen, 
daß fein Orden der unbefledten Empfängniß der allerfeligften 
Jungfrau nie entgegen gewefen fei.“ Wirklich iſt die Liturgie 
der Dominifaner ganz geeignet, um als Trapitionsbeweis 
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für die Lehre von der unbefleckten Empfängniß zu dienen, 
nnd diejenigen Dominikaner, welche fih zu ihrer Bekämpfung 
hinreißen ließen, befinden fich in offenbarem Wivderfpruche mit 
ihrer eigenen Litnrgie. Doch, wornm es fih bei PB. Rouard 
de Card befonderd handelt, ift viel mehr die Geſchichte dieſer 
Liturgie, als die Liturgie felbft. 

Der Dominifanerorden bat von feinem Entfteben an 
feine eigene Liturgie gebabt, und bid auf Pins V. im J. 1570 
haben die Generalcapitel dad Recht dieſelbe abyuändern un⸗ 
geftört geübt. Dieſes vorausgefegt, fo argumentirt PB. Rouard 
de Card, muß der Ausdrud, den die Lehre von der unbe 
fledten Empfängniß in der Liturgie des Ordens gefunden 
bat, als getreuer Ausdruck feines Glaubens gelten, voraus. 
gefegt daß derfelbe nicht ald von außen anfgedrungen erfcheint. 
Iſt der Orden der Entwidlung des Dogmas von der unbe 
fetten Empfängniß im Bewußtfeyn der Kirche nur langfam 
und wie gezwungen in feiner Liturgie gefolgt, fo beſchuldigt 
die Gefchichte feiner Liturgie ihn feindlicher Gefinnung gegen 
die Lehre von der unbefledten Empfängniß; ift er dagegen 
derfelben Entwidlung in feiner Liturgie ungeswungen gefolgt 
und oft voraus geeilt, fo muß das als ein Beweis nicht 
feinnliher Gefinnung des Ordens gegen die Lehre von ber 
unbefledten Empfängniß gelten. 

Nach folhen Vorbemerkungen zur Birirung des Prager 
punftes gibt und P. Rouard de Card die Gefchichte des 
Beftes der Empfängni Mariä in der Liturgie feines Ordens. 
Diefes Felt, das aus der Abficht, die unbefledte Empfängniß 
der Gottesmutter feftlih zu begeben, feinen Anfang nahm, 
wurde nah ihm, einem alten Dominifaner-Martyrologium 
zufolge, bereitö im Jahre 1254 am 8. Dec.*) gefeiert, wäh- 
rend der Tranzisfanerorden feine Einführung erft anf dem 
©eneralcapitel zu Pifa vom Jahre 1263 beſchloß. Ex führt 


*) Ein altes Collectarium, das fi im Dominikanerflofter zu Or⸗ 
vietto befindet, feßt es nach ihm auf dem 9. December. 
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dann weiter aus, daß dieſes Feſt anderthalb Jahrhunderte, 
nämlich bis zum Ende des 14. Jahrhunderts unter demfelden 
Namen] begangen worden fei. In der folgenden Zeit bi zum 
Sabre 1502 fei es zwar als das der „Heiligung Mariä” ver 
zeichnet; mit dieſem Namen folle aber nicht ausgefprochen werben, 
daß die allerfeligfte Jungfrau aus dem vorhergehenden Zu⸗ 
ftande der Eünde in den der Heiligkeit verfegt ſei, fondern 
ihre Heiligung überhanpt. Um diefes zu zeigen, beruft ex 
ih auf die Gebete, die man um diefe Zeit im Brevier und 
Miſſale gehabt, gleihwie darauf, daß man damals im Orden 
die Namen „Empfängnig“ und „Heiligung” ohne Unterſchied 
gebrandht habe. Wunderſchön ift die Sequenz aus einem 
Miffale vom I. 1496, in welcher folgende Verſe ftehen: 
„Salve sancta Christi parens, salve virgo Iabe carens.“ 
In einem im 3. 1529 zu Parts zum Gebraude der Dominte 
faner gebrudten Brevier finden fih u. A. folgende Worte: 
„ipsam sine macula concipiendam ante saecula in matrem 
praeelegisti“‘, ferner: „Maria tam amabilis in conceptu prae- 
servata“, Worte weldhe die unbefledte Empfängniß offen 
ausiprechen. 

Bom 3.1502 an, vierzig Jahre früher als Gregor XV. 
die Feier des Fefted unter dem Namen des Feſtes der Em; 
pfängniß für die ganze Kirche vorfährieb, finde man es, jagt 
der Berfaffer, wieder unter dem Namen der „Empfaͤngniß 
der allerfeligften Jungfrau Mariä“ als festum duplex ver 
zeichnet. Die Bulle Pius V. Quod a nobis vom 9. Jnli 
1568 habe das Titurgifche Recht der Kirche und fomit auch 
das der Dominikaner geändert. Den Dominifanern fei da= 
durch das Recht genommen, in ihrer Liturgie ihren Glauben 
zu befunden; aber darum haben doch die Dominifaner nicht 
aufgehört, ihre Wünfche anszufprehen. Wie fie den hi. Stuhl 
fhon im 3. 1653 nm Entfheidung des Dogmas erſucht 
haben, fo haben fie ſpäter in der eier des Geheimniffes der 
unbefleckten Empfängniß großen Eifer bewieſen. So habe 
der PB. Joh. Martinez del Prado beim General um die Ex 
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laubniß gebeten, dem frommen Wunſche ded Königs von 
Spanien gemäß öffentlich fagen zu dürfen: „Die reinfte Em- 
pfängniß unferer im erſten Augenblide ihrer Belebung ohne 
Erbfünde empfangenen Gebieterin,“ und der Ordensgeneral 
ob. Baptift de Marinis babe unter'm 14. April 1663 die 
Erlaubniß ertbeilt. Bald darauf am 22. Februar 1688 babe 
ein anderer Ordendgeneral Antonin Cloche bei der Congre- 
galio ss. riluum um die Erlaubniß nachgeſucht, den achten 
Tag nah dem Feſte der Empfängniß feitlih zu feiern, und 
diefelbe Bitte fei von P. Angelo Ancarani mit der andern 
in der Präfation des Feſtes „Et te in immaculata concep- 
tione“ fagen zu dürfen, bei derfelben Congregation erneuert 
worden. Auch haben die Dominifaner in Spanien und 
Eüramerifa das den Franziskanern gewährte Officium von 
der unbejledten Empfängniß vor langer Zeit adoptirt. Endlich 
babe der gegenwärtige Ordensgeneral P. Jandel im 3. 1843 
um die Erlaubniß gebeten, in der Litanei von der aller- 
feligften Jungfrau die Worte einzufchalten: „Königin obne 
Erbfünde empfangen, bitte für und.” 

In allem dem glaubt PB. Rouard de Card zu finden, 
daß der Dominifanerorden der Entwidlung des Dogmas von 
der unbefledten Empfängniß im Bewußtfeyn der Kirche, fo 
lange er darin ungehindert war, in feiner Liturgie nicht lang» 
fam und gezwungen, fondern fchnell und willig gefolgt, ja oft 
voransgeeilt jei, und daß er fpäter feine Parteinahme für 
die Lehre von der unbefledten Empfängniß durch allerlei 
Alte bewiefen babe. 

Rah diefer im Jutereſſe der Lefer fo ausführlich ausge- 
fallenen Analyfe der Echrift, die man, was auch immer ihr 
Zitel befagt, als eine Denkſchrift des Dominikanerordens be- 
trachten darf, kann ich mi in meinem Urtheile über ihren 
Werth ganz kurz fafien. Was ihre Dietiow betrifft, kann ich 
mir darüber Fein Urtheil anmaßen. Ihren wifjenfhaftlichen 
Werth anlangend, ift mir, um nicht zu viel zu fagen, felten eine 
Schrift vorgefommen, die mich mehr befriedigt hätte. Der Ver⸗ 
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faffer ift fich feiner Aufgabe vom Anfänge an Mar bewußt und 
läßt fie den Lefer eben fo klar erfennen. Seine Difpofition 
it eben fo pſychologiſch berechnet wie Togifch richtig. Die 
Durchführung ift in allen Theilen gründlid. Der Ver⸗ 
faffer fügt fih in ihr überall auf glaubwürdige Zeugniffe 
und Aftenftüde, aus denen fih feine Schläffe mit unwider⸗ 
ſtehlicher Conſequenz ergeben. Dan bat in ihm einen 
fein gefchulten Ordensmann vor fih, der, wo er fih auf 
das Gebiet der Gefhichte wagt, mit der ſchneidenden Schärfe 
feines logiſch gebildeten Geiſtes (eine in unferen Tagen 
feltene Eigenfhaft), aber ohne Peranterie aus den That« 
ſachen und Zeugniſſen das und nur das folgert, was fie 
enthalten. So bat er den Beweis, den er fih zur Aufgabe 
gemacht hat, nicht bloß geliefert, fondern er bat es aud fo 
getban, daß es ihm und feinem Orden zur Ehre gereicht. 


XXVIII. 
Aphorismen über die ſocial⸗politiſche Bewegung. 


III. Der liberale Dekonomismus und die Lehre vom „vierten Stande“ 
in Ihrer beiderfeitigen Stellung zu Religion und Kirche, 


Wir fahren fort von der Geſchichte der neueften forialen 
Bewegung zu erzählen. Es ift nämlich weder in dem Vor⸗ 
hergehenden noch im Nachfolgenden jemald unfere Abficht zu 
polemifiren oder von unferm Standpunft aus Kritif zu üben; 
wir wollen einfach ein hiſtoriſches Referat liefern und die 
Parteien fich felber Fritifiven laſſen. 
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Zunädft wäre nun der große Gegenfap auf dem Gebiet 
der verfchiepenen Staatöbegriffe zu verfolgen, deren Eonflift 
das gegenwärtige Stadium der Bewegung kennzeichnet. Die 
ächte Doftrin des liberalen Defonomismus, dann die daraus 
erwachſene Bourgeoifie, eudlih die neue Partei der focialen 
Demokratie — alle drei Richtungen haben je einen eigen- 
thümlichen Staatöbegriff, und der Unterſchied aller drei be- 
ruht darin, daß jedesmal das Verhältniß von Staat und 
Gejellfhaft in ganz verfchlevener, ja widerfprechender Weife 
zur Auffafjung kommt. Nur der Staatöbegriff der Bour—⸗ 
geoijie zeichnet fih, wie das ganze Weſen diefer Partei, 
durch Halbheit und fchreiende Inconfequenz aus. Dagegen 
it man an den beiden Endpunften fehr confequent: dort for« 
dert man die abjolute Trennung des Politifhen und des 
Sorialen, man fpriht daher dem Staat die eigentliche und 
geijtige Leitung der Geſellſchaft ab; bier fordert man die 
Wiedervereinigung ded Politiſchen und des Socialen, man 
macht daher die eigentliche und geiftige Leitung der Gefellfchaft 
zur oberften Pflicht des Staats, aber ganz und folgeridtig 
durchgeführt fol fie feyn, nicht bloß halb und nur nad 
dem intereflirten Belieben einer egoiftifchen Partei, wie bie 
Bourgeoifie es haben will. 

Auf dem weiten Feld diefer Gegenfüge werben wir noch 
öfter zu verkehren haben. Die exakte Kenntniß derfelben ift 
überaus wichtig; ja wir getrauen und zu behaupten, daß 
gegenwärtig alle Probleme der inneren Staatözuftände, 
Schulfrage, Kirhenfragen ıc. erft von daher ihre rechte Be- 
feuchtung empfangen. Namentlich für alle Beziehungen der 
Religion, des Chriſtenthums und der Kirche zu der heutigen 
modernen Welt ift der brennende Conflikt der drei Staats. 
begriffe von geradezu ausſchlaggebender Bedeutung. Man 
darf eben nur keinen Augenblid vergefien, daß die drei 
Staatöbegriffe, welche jebt den Vernichtungskampf gegen- 
einander führen, Indgefammt dem Einfluß der Religion, des 
Chriſtenthums und der Kirche prineipiel und gleichmäßig 
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feindlih gegenüber ſtehen. Alle drei haben fie das, aber 
auch nur das Gemeinfame, daß fie feine Gebundenheit bes 
Bewußtſeyns duch eine böhere Ordnung zulaflen, kaum für 
den Einzelnen, geſchweige denn für den Staat und die Ger 
ſellſchaft. Staat und Gefellfchaft follen fih, in ftrittem Ab⸗ 
ſehen von allen geoffenbarten Lehren, ausfhließlih nach ven 
in ihnen felbft liegenden Geſetzen, den fogenannten Ratur« 
gefegen regeln oder duch die „Antonomie des Menfchen- 
geiſtes“, wie Schulge-Deligfeh in neuefter Zeit mit Gluüͤck die 
oberfte gefeßgebende Gewalt in Politik, Religion und Volks—⸗ 
wirthſchaft bezeichnet bat. Nur über den eigentlichen Inbalt 
diefer alleingültigen Geſetze ift jegt der gewaltige Streit 
zwifchen den Parteien der drei Staatöbegriffe ausgebrochen; 
und davon daß die praktiſche Unmöglichfeit und Undurch⸗ 
führbarfeit aller drei ſich erweiſe — davon hängt das Schickſal 
der hriftlihen Orbnung in der Welt, fomit das Schidfal der 
Menſchheit ab. Könnte einer der drei Staatöbegriffe, welcher 
es fei, völlig und confequent durchgeführt werden, fo wäre 
das Zeitalter ded Antihrifts in voller Wahrheit angebrochen. 

Man fieht, warum wir vor jedem weitern Schritte in 
dem Bolgenden eine Epifode einfchalten über die Stellung, 
welche der liberale Delonomismnd, die daraus erwachſene 
Bourgeoijie und die neue Partei des vierten Standes zu 
Religion, Chriſtenthum und Kirche einnehmen. Hat man in 
diefer geiftigen Grundlage dad Gemeinfame der drei Ric» 
tungen erfannt, fo vermag man erft recht die Tragweite des 
zwilchen ihnen ausgebrochenen gewaltigen Conflikts zu er 
kennen. Der Abfall erzeugt feinen eigenen Rächer und er führt 
zu Schlüſfſen die feine eigene Vernichtung find. Wir erzählen 
die Geſchichte der forial-politifchen Nemefts! 

Die neue Partei der forialen Demokratie datirt in allen 
Beziehungen ihren Stammbaum von der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution des Jahres 1789; und das ift in allen Beziehungen 
ganz richtig. Namentlich auch in religiöjfer Hinficht. Die Partei 
behauptet aber mit Recht, daß die Bourgeoifie ganz denjelben 
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Stammbaum habe und daß fie die ausgeartete Tochter der 
Familie fei. Der fogenannte „dritte Stand“ habe nämlich 
die Ideen von 1789 nicht nur ohne folgerichtige Ausbildung 
gelafien, fondern diefelben auch zu feinem Nuben verfälfct. 
Die Summe diefer Verfälfchungen auf dem volkswirthſchaft⸗ 
fihen Gebiete Tiege in dem Syſtem des liberalen Oekonomis⸗ 
mus vor, Machen wir und nun gleich Har, wie die Partei 
des „vierten Standes“ diefen Vorwurf verfteht. 
—Sie ſagt: in dem weltgefhichtlihen Jahre 1789 trat 
mit fürmender und fiegreicher Gewalt ein neuer Geift her⸗ 
vor, nämlih die Autonomie des Menfchengeifted oder vie 
freie Vernunft ; und fie warf das Princip, welches bis dahin 
die Welt geftaltet hatte, über den Haufen; gegen das ganze 
Geſellſchafts⸗ Kirchen- und Staatögebäude ded Mittelalter, 
gegen das gefammte Autoritätsprincip erhob fih der neue 
Geiſt. Es war dieß die moderne Demokratie, die Demofratie 
des dritten Standes, wie fie fih in der Tiberalen Anfhauung 
anferer Zeit bis heute fortfegt. Mit ihre oder mit ihm, dem 
Liberalismus, bat die moderne Socialdemofratie durchaus 
einerlei Geift und Urfprung bis auf einen einzigen Punkt, 
an dem ſich die Wege fiheiden. „Die moderne Demokratie, 
foweit fie nicht Sorial- Demokratie ift, verfündet den Krieg 
allen Anſchauungen und Einrichtungen der Jahrhunderte und 
der. Jahrtaufende; Bäpfte und Biſchöfe, Kaifer und Könige, 
Kirchen⸗ und Staatengebilde find nicht ficher vor ihr. Eines 
aber ift heilig und unantaftbar, Eines ift göttlihe unver- 
legliche Einrichtung, wonor Moral und Vernunft fhmeigend 
fih beugen mäflen: die jegigen Eigenthumseinrichtungen“ *). 
Das ift nunallerdings der Punkt, wo es vollends klar wird, 
was der liberale Defonomismus feinem innerften Wefen nad 
iR. Er unternimmt es, alle Fragen der menjchlihen Geſell⸗ 
ſchaft mit Ausſchluß jeder höhern Ordnung oder übernatüre 
lichen Offenbarung rein nach angeblih natürlichen und ver. 


5) Berliner „SoclalsDemokrat® vom 2. Juli 1865. 
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uänftigen Geſetzen zu regeln; nur in Einer Beziehung foll 
das menfhlihe Bewußtſeyn fortdauernd durch eine höhere 
Anordnung autoritativ gebunden feyn, nämlich in Bezug auf 
die Lehre vom Eigenthum. Darum pflegt die Bourgeoifte 
überall, wo fie eine Revolution macht oder machen läßt, auf 
Mauern und Thüren die vielfagenden Worte anzufchreiben: 
„Das Eigenthum ift heilig.” Darin liegt aber eben die 
Inconſequenz und die Schwäche des Syſtems vom liberalen 
Dekonomismud, und das ift die Adchillesferfe der aus dem 
Syſtem erwachſenen Bonrgeoifie. Die neue Bewegung des 
vierten Standes it nichts Anderes als der Verſuch dieſe 
Haupt» und Grundabirrung des „Bürgertbums“ von den 
Ideen des Jahres 1789 praftifh und theoretifch zu corrigiren. 
Nicht nur die Freiheit fondern aud die Gleichheit der Men- 
ſchen wurde damals verfündet; dieſe erhabene Lehre kann aber 
nicht verwirklicht werben, ohne daß die traditionelle Lehre 
vom Eigenthum eine Abänderung erleidet. Es darf mit 
Einem Worte, wie überhaupt nichts Abfolutes, fo auch fein 
abſolutes Eigenthbum mehr geben. 

Uber ich komme ſchon zu weit! Ich muß erft näher auf 
die Thatfache eingehen, daß wirklich ſchon das Syſtem des 
liberalen Defonomismus feine Gebundenheit des Bewußtſeyns 
durch eine höhere Ordnung zuläßt, und daß fih darin nur 
die Conſequenz feiner volkswirthſchaftlichen Negationen ent- 
widelt, indem es Religion, Chriſtenthum und Kirche prin« 
eipiell feindlich abftößt. 

Diefe Thatfache wird noch immer vielfah verfannt. Man 
muß freilich zugeben, daß dad Syſtem — benennen wir es 
furzweg wieder ald modernen Liberalismus — keine Gebun- 
denheit des Staats und der Gefellihaft, foweit die Sorietät 
im Staat zum Ausdruck fommt, dur eine höhere Ordnung 
zulaſſe; der Staat ald ſolcher müfle freilih religionslos fegn. 
Aber für den Einzelnen und vor dem Forum ded Gewiſſens 
fei die Lehre des liberalen Dekonomismus religiös indifferent; fie 
ſei eben überhaupt religiös gleichgültig und vertrage ſich daher mit 

im. 27 
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jeder kirchlichen Richtung. Ein großer Irrthum; die Lehre 
als folche verträgt filh gerade mit dem wahren Geift des 
Chriſtenthums ſchlechterdings nicht. Ich fage mit dem wahren 
Geiſt des Chriſtenthums. Denn es ift allerdings Fein Zweifel, 
daß der .überzeugtefte liberale Defonomift zugleih gläubiger 
Bekenner des apoftolifhen Symbolumd oder der 39 Artikel 
feyn kann; aber dad macht noch nicht den Chriſten aus. Den 
Ehriften macht das Herz, und fobald der liberale Oekonomiſt 
feine wirthſchaftliche Doftrin allfeitig praktiſch machen will, 
fo muß er auf allen Punkten mit der chriſtlichen Moral 
verftoßen und brechen. Das befiere Selbft kann aud dann 
und wann wibderftreben, der Geift wirkt ſich aber doch natur- 
gemäß aus, und die perfönlihe Ausnahme beftätigt nur bie 
thatfächlihe Regel. Darin wurzelt eben der unverföhnliche 
Dualismus unferer Zeit, defien Erfheinungen namentlich in 
England, Nordamerika und andern proteftautifhen Ländern, 
welche dem Syſtem und feinen Wirkungen nicht den Wider- 
ftand der alten Sitte und Tradition entgegenzufegen hatten 
— fo widerlid und anefelnd hervortreten. 

Enrifti großes Gebot der Liebe ift im Syftem des liberalen 
Defonomidmus förmlih aufgehoben. Das die Volksarbeit 
allein regelnde Naturgefe von Angebot und Nachfrage, vie 
Lehre von der freien Concurrenz fest einerfeitd eine Summe 
von zügello8 zufammenraffenden Ichs voraus, andererfeits 
eine Menge armer Nebenmenfchen, die mit ihrer Arbeitöfraft 
nur wie todte Waare auf dem Markt erfcheinen. Man kauft 
fie heute zum möglichft niedrigen Preis und wirft fie morgen 
ald nicht mehr preiswäürdig weg. Der vollöwirtbichaftliche 
Grundſatz der chriſtlichen Zeit lautete: „Leben und leben 
laffen.” Der oberfte Grundfag der modernen Oekonomie 
lautet: „Ich oder du!“ Die Unternehmer führen unter ſich 
den permanenten VBernichtungsfrieg und fie führen ihn ebenfo 
mit ihren armen Ürbeitern; denn fie fönnen nur durch mög- 
lichſt wohlfeile Arbeitskräfte den Sieg über einander erringen. 
So verfteinern ſich die Herzen, die der Heiland weich und 





Gerlalspolitifche Bewegung. 403 


mitleivig haben wollte, und darum ift ein hervorſtechender 
Zug an der vom liberalen Oekonomismus beberrfchten Zeit 
ipre kalte Mitleivslofigfeit. Neben der Dergötterung des 
Genies oder des erfolgreihen Ich ſehen wir die graufamfte 
Menſchenverachtung um ſich greifen, die einft auch. die Sig. 
ratur ded antiken Heidenthums war. 

Wo das große Gebot der Liebe in den Geiſtern aufge» 
boben ift, da erhebt fi die Prarid vom abfoluten Eigen⸗ 
thum. Die neue Partei des vierten Standes verlangt daber 
vom Staate die Mittel, um dem Abſolutismus des werben- 
den Bermögens, d. i. des Capitals Schraufen zu fehen. Dem 
Capital fol es nicht mehr freiftehen durch Ausbeutung und 
Bernichtung beliebig vieler ſchwächeren Exiftenzen fortwährend 
und in’d Unendliche zu wachſen. In einer durch das Bes 
wußtfeyn höherer Ordnung gebundenen Geſellſchaft ift ein 
abfolutes Eigenthbum undenkbar ; die Moral legt demfelben 
Pflichten gegen Andere auf, die Eitte zieht dem werbenden 
Vermögen unüberfhreitbare Grenzen, fie ſetzt endlich auch 
äußere Gefege und Orbnungen für die Mittel und Wege 
des Erwerbend. Alle diefe Schraufen des abfoluten Eigen- 
thums bat der liberale OQekonomismus unter dem Ramen des 
„Beudalismus” zufammengefaßt und zerfiört*), zugleich aber 
auch die Moral und Sitte, die ihren geiftigen Inhalt bil 
deten. Das Syftem fchägt und werthet die Einzelnen und 
vie Völker nur nad ihrer Fähigkeit der Bapitalbildung. Seit 
dem wuchs die Kluft zwifchen Armuth und Reichthum in’s 
Ungeheure; wie auf dem Gebiet des Erwerbs der Mittelftand 
verfhwand, fo verihwindet in den Befigverhältniffen das 


*) Nur ein Beifpiel dafür, welchen Umfang der Begriff bes „Beubas 
lismus“ in den Augen der liberalen Oekonomiſten kefikt. In 
Baris Haken fih juͤngſt die Buchfcher gegen die neue Veranftaltung 
erhoben, dag in ihrem Beichäft Franen angeftellt werden. „So 
wollt ihr wieder das feudale Regime ber Sorporation!“ ruft 
la France ihnen zu. 
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Durchſchnittsvermoͤgen. Es gibt unter dem Scepter der 
liberalen Defonomie nur mehr etliche Eröfufle mit mehr oder 
minder „feandalöfem“ Vermögen und die große Diaffe bettel« 
baften Volks, dad von der Hand in den Mund lebt. In 
einem deutſchen Großftaat zählen 96 Procent der Bevölkerung 
zu diefer Claffe, und ein anderes deutjched Reich it mit Haut 
und Haar dem capitalmächtigen Judenthum verpfändet. Folge⸗ 
richtig hat in unferer Zeit überhaupt nichts Geltung ald was 
zur Capitalbildung dient, das Geld regiert allein. 

In einer fo duch und durch auf das Materielle ge 
richteten Zeit muß alles Ideale finfen und endlich ausfterben. 
Wer erfübrt das nicht in feinem Lebensfreife, ja an fi 
felber? Der liberale Defonomismuß verwandelt die ganze 
Welt in eine Produktiond- und Conſumtions⸗Maſchine, ſchon 
darum muß er principiell das Ideale haften. Bon welcher 
Muth ift er befeelt gegen dad Beten, gegen die religiöfen 
Feiertage, gegen die Anftalten beihaulihen Lebens; fie ent- 
ziehen und vertheuern ja die Arbeitöfräfte und fehmälern die 
Volks-Produktion, wie er meint! Auch die bildenden Künfte, 
Poeſie, Philofophie gelten wenig vor feinen Augen, foweit 
fie nicht etwa Stoff zur Ilnterhaltung barbieten, und übers 
haupt muß alle Wiffenfhaft, um fich geltend zu machen, in 
jevem Sinne des Wortd Induftrie- und Babrifarbeit werben. 
Ich wiederhole, daß ich bier nicht mit Perfönlichkeiten es zu 
tbun babe, die immerhin ehrenwerthbe Ansnabmen bilden 
mögen; im Allgemeinen aber hat der Geiſt des liberalen 
Oekonomisſsmus die Welt ungemein arm gemacht an idealen 
Erſcheinungen, an den zarten Blüthen höherer Beiftescultur. 
Seit zwanzig und dreißig Jahren bat die Welt auf materiellem 
Gebiete unermeßliche Fortfhritte gemacht, aber auf dem Ge⸗ 
biet des höhern feelifchen Lebens ift fat das umgefehrte Ver⸗ 
bältniß eingetreten. Die Kirche leidet am dieſem fleigenven 
Mangel nicht weniger ald der Staat. Das Reich der Mittel 
mäßigfeit ift zu und gefommen und ed brüdt unferer Zeit mehr 
und mehr den Stempel geift- und ſchwungloſer Plattheit auf. 
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Die Moral des Ehriftenthumd verlangt von und Selbſt⸗ 
verläugnung, Bekämpfung der Begierven, Einfhränfung der 
Bedürfnifie; der liberale Defonomismus muß von der Menſch⸗ 
beit dad gerade Gegentheil verlangen; denn die in's Unend⸗ 
liche fortfchreitende Produktion muß von einer ind Unend⸗ 
liche fortfchreitenden Gonfumtion gededt werben. Der Lurus 
war ein ein Lafter und man fagte, ex ververbe die Bölfer; 
jegt ift er eine Tugend geworden und dasjenige Volk ift das 
tüchtigfte, welches am meiften zu confumiren fühig iſt. Das 
Rennen und Jagen der Producenten entzündet ein entipre- 
chendes Rennen und Jagen der Bonfumenten nad immer 
neuen Genüſſen, und es ift eine Hauptaufgabe der liberalen 
Defonomie immer von neuem künſtliche Bebürfniffe zu fchaffen. 
Daher die unerbörte Tyrannei der Mode; fie ift der unent- 
behrlihe Helfer und Schaffner des liberalen Oekonomismus. 
Alle einfachen und natürlichen Verhältnifie müflen zwifchen 
den zwei Müblfteinen der Produftion und Conſumtion zer 
rieben werden, um das Syftem im Gang zu erhalten; alle 
Etände müſſen aufgelöst und die Individuen über ihren 
Stand binausgehoben werden, damit die Babrifen ihre Ar- 
meen leicht refrutiren und deren Produkte in raſchem Wechfel 
abgejegt und verzehrt werden. Im Reich der liberalen Oeko⸗ 
nomie gibt es nur Eine Blasphemie, fie heißt „Entſagen“; 
und ihr fiegreicher Kortfchritt tritt in der zunehmenven Der 
endlihung und Verweltlichung hervor, welche mehr und mehr 
auch die Herzen der Beſſern erkältet und lähmt. Nie ift die 
Welt weltliher und irdifcher geweſen. 

Wir haben das Bild der heutigen Bourgeoiſie gezeichnet, 
indem wie die fittlichen oder vielmehr antimoralifhen Wir⸗ 
ungen deö liberalen Defonomismus auf Geift und Herz der 
Einzelnen analvfirten. Denn die Bourgeoiiie iſt das in- 
carnirte Syſtem, fie muß als Partei den moralifhen An- 
forderungen des Chriſtenthums und der Kirche principiell 
feindlich gegenüberftehen, und das ift auch überall ihre wirf- 
liche Stellung. In proteftantifhen Kreifen ift daher Tängft 
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die Frage, woher die kirchliche Entfremdung der „Gebildeten“ 

fomme und wie da zu helfen fei? zur eigentlihen Kirchen⸗ 
frage geworden, die auf allen Eonferenzen und Kirchentagen 
an die Tagesordnung kommt. So hat Rothe aus Heidel⸗ 
berg bei dem Eiſenacher „Proteſtantentag“ erklärt: es fel 
charakteriſtiſch, daß die Unkirchlichkeit in unferer Zeit nicht 
wie fonft auf die eigentlich Verkommenen ſich befchränfe, viel- 

mebr die im bürgerlichen Leben vorzugsweiſe Geachteten er⸗ 
griffen habe; es babe den Anfchein, ald müßte das Ehriften- 

thum wie ehemald das antife Heidenthum ſchließlich Bauern- 
religion werden, und ed gebe Stimmen die ſich in dieſem 

Sinne ausfprehen. Bei dem Tage zu Eifenah waren die 

Sprecher des fubjektiviftifchen Proteftantismus verfammelt, 

und diefe Herren find freilich nicht in Verlegenbeit mit der 

Heilung des Uebeld. Eine rapifale Hülfe, meinte Hr. Rothe, 

fei nur dann zu finden, wenn die Kirche fich entfchließe, das 

bisherige Verhältniß zu der modernen Bildung aufzugeben 

und das richtige zu erfiteben*). Mit andern Morten: bie 

Kirche fol ihre dogmatiſche Nechthaberei aufgeben und ihre 

Dogmatit dem modernen Verſtändniß anbequemen. In der 

That höchſt fonderban! Merken die Herren denn nit, daß 

die Bonrgeoifie in Wahrheit viel weniger von der riftlichen 
Dogmatik genirt ift als von der chriftlihen Moral? Oder 

fann man vieleicht auch die chriftlihe Moral dem „modernen 
Verſtändniß“ anbequemen ? 

Allerdings führt der Eonflift mit der chriſtlichen Moral 
in zunehmender Negelmäßigfeit au zum Abfall von dem 
ganzen Offenbarungs-Inbalt. Aber nicht um einzelne Dog- 
men handelt es fih dann, fondern um eine Verkehrung der 
chriſtlichen MWelte und Lebensanfhauung in die materialiftifhe. 
Die Gefahr diefer Wendung mar von Anfang an um fo 
größer, ald das Syftem des Liberalen Oekonomismus jelbft 
unläugbar mit einem materialiftifhen Grundzug auf die Welt 


*) Berliner Proteſtant. Kirchenzeitung vom 17. Juni 1865. 
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gekommen iſt. Darauf macht namentlich der Hr. Biſchof von 
Mainz in ſeiner trefflichen Schrift, die dem Syſtem vom 
chriſtlichen Standpunkt aus nicht weniger ſcharf zu Leibe geht 
als Laſſalle vom ſeinigen, wiederholt aufmerkſam. „Es iſt 
eine genaue Anwendung der Lehre des Materialismus auf 
das arme Menſchengeſchlecht; wie nach dieſer Lehre angeblich 
fich alles Seyn in Stoffatome als Gruud von Allem auf« 
löst und wieder zuſammenfügt, fo fol cd mit dem Arbeiter⸗ 
flande gemacht werden; das ift daß tieffte, alles erklärende 
Princip der modernen Volkswirthſchaft“*). Ein proteftan- 
tifher Lehrer der Nationalöfonvmie beweist aber überbieß, 
daß aud die praftifche Anwendung des Syſtems, des Natur- 
gefeßed von Angebot und Nachfrage und feiner Corollarien, 
auf die materialiftiihe Welt- und Lebensanfhauung binführen 
müffe. Alfo mit einem doppelten Zug zur vollendeten Glau- 
benslofigfeit tritt der liberale Oekonomismus in’d Leben, und 
der Berliner Profeffor macht den praftifchen Zug fo einleuchtend 
als der Biſchof von Mainz den theoretifhen gemacht hat: 


„Diejenigen, welche den Capital die Herrfchaft fichern wollen, 
müfjen nothwendigerweife ihren Kampf ganz vorzüglich gegen ben 
religiöfen Blauben der Völfer richten. Sie müffen die Ueber⸗ 
jeugungen, die die Menfchen von ihrer Würte haben, auszurotten 
ſuchen, damit tadurdy der Boten frei werde für ihre übrigen Be⸗ 
firebungen. Denn folange die Menfchen einen Werth auf fi 
legen und fich höher ftellen ald das Materielte, folange kann man 
fie nicht den materiellen Intereffen unterordnen. Daraus erflärt 
ih, dapfeit dem Beginn der Capitalherrſchaft zu gleicher 
Zeit und diefelbe unterftügend ein Kampf flattgefunden 
bat zur Ausrottung des Chriſtenthums. Diefes ift Feine 
zufäftige Erſcheinung. Wenn der Menfch fih würdigt ald ein 
Ebenbild Gottes, dann fann man ihn nicht zu einem bloßen 
Probuftiond-Werfzeuge machen . . . Teßwegen haben diejenigen, 
die der Gapitalherrfchaft und dem Bortfchritt dienen, eine ganz 


*) Bon Ketteler: die Arbeiterfrage und das Chriſtenthum. Mainz 
1864. ©, 34. 
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Profefior von feinen Studien im „großen Bude der Natur 
und Menfchenfunde*, in dem das „Evangelium der Neuzeit“ 
enthalten ſei; er citirt Molefchott über den rechten Grund 
der Freiheit; er ſelbſt Außert fih darüber wie folgt: „ver 
einfeitige Autoritätöglaube der bisherigen Religionen, die alle 
mitfammen im Irrthum fih befänden, fei von jeher der 
Hemmſchuh alles Großen gemwefen; ohne wahre religiöfe, 
naturwiſſenſchaftliche Aufklärung gibt es Feine politifhe und 
ohne diefe feine forialen Verbeſſerungszuſtände.“ 

Soweit ftände alfo Alles vortrefflih für die Partei der 
Bourgeoifie. Aber nun fommt das große Aber. Diefe Auf 
Härung ift in den Händen der Arbeiter ein zmeifchneidiges 
Schwert und die fharfe Schneide wendet ſich gegen die Lehr, 
meifter der neuen Wiffenfchaft felber. Die Arbeiter laſſen fi 
bie Dogmatif der Bourgeoifie ſehr wohl gefallen, 
aber nicht ihre Moral. Sie verwerfen diefe Moral aufs 
Entjchiedenfte und — es ift eine merkwürdige Nemefid — 
fie maden derſelben fo ziemlih die gleichen Vorwürfe wie 
die, welche vom Standpunkt des chriſtlichen Sittengefehes, 
des großen Gebotes der Liebe, gegen die Bonrgeoifie-Moral 
der falten erbarmungsloſen Selbftfucht erhoben werden müſſen. 
Die Arbeiter ziehen aus der uihiliftifhen Dogmatik ver 
Bourgeoifie zunächft den ſehr natürlihen Schluß: wenn «6 
mit dem Jenſeits nichts ift, dann haben wir um fo mehr 
Anſpruch auf ein bebaglihed Befinden im Diepfeitd. Wenn 
es feinen Gott gibt, der und in einem anderen Leben Erfag 
leiten kann, dann muß um fo mehr die ausgleichende Ge⸗ 
vechtigfeit in diefem Leben ftatthaben. Die Arbeiter anerkennen 
willig dad Verdienſt, welches ſich die Bourgeoijie um bie 
Vernichtung des „Pfaffenthums“ und feined Aberglaubens 
erworben habe. Aber fie danken ihr nicht, wenn fie nicht 
aus ihrem eigenen Thun auch die richtigen praktifhen und 
moralifhen Eonfequenzen ziehen will. Mit diefen Conſequenzen 
verträgt fich ein abfolntes Eigeunthumsrecht nicht! 

„Wir wollen nicht mehr, daß dad Gapital die Geſellſchaft 
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regiere, ſondern die Arbeit ſoll den Staat regieren, die Leiſtung 
ſoll den Mann empfehlen, nicht die Geburt oder die Gunſt. Wir 
wollen das Capital mit der Arbeit vereinen, wir wollen die vor⸗ 
handenen Claſſengegenſaͤtze, welche zwiſchen Arm und Reich bes 
ſtehen, aufheben; wir wollen einen Durchſchnittswohlſtand bilden, 
wir wollen nicht mehr, daß Tauſende von Menſchen kummervoll 
dahinſiechen, während Einzelne im Ueberfluß ſchwelgen; die Erde 
erzeugt genug, daß ſich jeder Menſch ſatt eſſen kann, ſie bietet 
genug, daß jeder Mann mit ſeiner Familie eine geſunde Wohnung 
haben fann . . . Ale Menſchen haben Anſpruch auf Leben, 
Freiheit, Gluck“*)! | 

In der Ausbildung der Bourgeoifie - Partei hat fi der 
liberale Delonomismusd mit der antichriftlihen Propaganda 
und mit dem modernen Demofratidömus folidarifch verbunden 
und verſchwiſtert. Das wäre wohl die zutreffendfte Definition 
von dem regierenden „Bürgerthum“ unferer Tage. Wäre 
der liberale Oekonomismus nicht eine Lehre, fondern eine 
Partei oder ein perfönliches Wefen, fo müßte man fagen, 
er babe die unfäglichfte Dummheit gemadht, indem er fid 
mit den zwei andern Potenzen eingelaffen bat. Denn dic- 
felben fchaffen offenbar die Revolntion und die Vernichtung 
gegen ihn. Die Bourgeoifie ift daher der gefährlichfte Feind 
ihres eigenen Syſtems; durch ihre Allianzen bat fie dieſem 
und fich felbft die Ruthe gebunden, fie hat den Aft abgefägt, 
auf dem fie ſaß. 

Sollte fi der liberale Oefonomismus ruhig entwideln 
und auswirken, fo mußte dad arme Volk von der Bildung 
überhaupt fo ferne als möglich und fo ftreng ald möglich unter 
der Autorität gehalten werden. Etwa fo wie die Sklaven 
in der alten Welt oder der „Mob“ in Neu» England. Wo 
die Mafien der Arbeiter einmal lefen und das öffentliche 
Leben verftehen gelernt haben, da muß fih ihr denfender 
Geift gegen die moderne Oekonomie erheben, und es ift nicht 


*) Rede des Arbeiter Dürr In Augsburg im „Goclals Demokrat“ 
vom 4 Juni 1865. 
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ohne Bedeutung, daß dieſe Erhebung verbältnißmäßig am 
frübeiten und fpftematifh am beften ausgebildet im Vater» 
lande des Schulzwangs ftattgefunden hat. In Etunden der 
Angft befennt auch die Bourgeoifie diefe Bedingungen ihres 
wirtbfehaftlihen Principe durch die offene That. Sie If in 
Tranfreih 1848 zur Meffe gegangen und bat dem „Retter 
der Geſellſchaft“ die Hände unter die Füße gelegt. Aber bei 
dem dreifach widerſtreitenden Geſetz in ihren Gliedern gibt 
e8 Fein widerſpruchsvolleres Weſen als diefe Partei der Bonr: 
geoifte. Der ihr inhärirende Demokratismus fcheint die fo- 
genannte allgemeine Bildung zu fordern; wenn die Demo— 
fratie, wie der’ franzöftfche Unterrichtsminiſter jüngft gefagt 
bat, in vollen Strömen ſich ergießt, muß der Unterricht in 
gleicher Zülle diefen breiten Strom durchdringen. Sie lechzt 
alfo überall nad der Einführung des Schulzwangs und fucht 
auch jonft ihren Ruhm und Nugen darin, durch Vereine und 
Eulen aller Art Bildung im Volke zu verbreiten. Aber wo 
immer fie dieß thut, meint fie ſtets die fogenannte „moderne 
Bildung”, der ihr inhärirende religiöje Nihilismus ift ber 
leitende Geift ihres Unterrichts, und dadurch gräbt fie ihrer 
wirtbfhaftlihen Stellung endgültig felber die Grube. Gerade 
durch ihren materialiſtiſchen Unglauben zieht fie fih Nevolu- 
tionäre beran, die gegen Niemand mit brennenderm Haß und 
zornigerer Gereiztheit erfüllt find als gegen die eigene Lehre 
meifterin. Man lefe nur den Berliner „Social »Demofrat” 
und die Reden der Laffalle'ichen Vereine ! 

Der Herr Biſchof von Mainz bat dieſes Verhältniß bie 
auf den Grund erfhaut und mit durchfichtiger Klarheit dar⸗ 
geftellt. Solch ein undriftlih gewordener Arbeiter muß aller- 
dings jein Schidfal verfluhen, oder er muß mit Ungeftüm 
fein Glück von denen reflamiren, die des Glücks zu viel zu 
haben fcheinen, und er muß eventucll vom Staat die Mittel 
zur Zwangshülfe verlangen. „Wenn es feine andern Genüffe 
gibt wie die irdiſchen, und fein andered Dafeyn als das 
irdiſche, fo find die vielen Arbeiter, die große Mehrzahl aller 
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Menſchen elende, unglüdliche, jammervolle Menſchen, die nicht 
einen einzigen Gedanken haben, mit dem ſie ihr Daſeyn und 
dieſen Widerſpruch in ihrem Daſeyn ſich erklären Fönnen. 
Sie find Menfchen wie die Reichen; fie haben das Beduͤrfniß 
gladlih zu feyn wie fie, und deunoch find fie von allen dieſen 
Genüflen, mit Ausnahme von einer Stunde in jeder Woche 
zu einem Familienfeſte und zu einem Vortrag, ausgeſchloſſen 
und follen außerdem im Schweiße des Angefihts dad Gegen⸗ 
theil der finnlihen Genüffe, die mühevolle Arbeit betreiben, 
um einer Heinen Minderzahl der Menfihen den Ueberfluß zu 
bereiten, den fie entbehren müflen. Das ganze Leben eines 
folchen Arbeiter muß ihm als ein Räthfel, eine Unbegreif⸗ 
lichkeit, eine Alngerechtigkeit feiner Mitmenfchen erfcheinen, bie 
ihn mit Haß und Abneigung gegen alle erfüllen muß, bie 
Antheil an jenen Gütern haben. Da arbeiten einige hundert 
Sabrifarbeiter, um einem reichen liberalen Babrifanten, der fie 
vielleicht um ihren Glauben betrogen bat, alle Genüffe des 
irdiſchen Dafeynd zu verfchaffen und der an einem Tage zur 
Befriedigung feines innern Glüdfeligfeits-Dranges ſich mehr 
irdiſche Genüfle verfhafft ald alle feine Arbeiter mit dem⸗ 
felben Drange das ganze Jahr hindurch.“ Und — fo fragt 
der Hr. Biſchof mit Recht — was Anderes fann ein folcher 
Arbeiter am Ende feines Lebens fih denken ald: „Ich habe 
mein ganzes Dafeyn verfehlt und mein Dafeyn felbft ift mir 
ein unerflärlihed Räthfel” *)! 

Mir werden gleich nachher einen diefe Stimmungen nur 
allzu grell bezeichnenden Auffchrei aus der Seele materialiftifch 
gerichteter Arbeiter gegen ihre bisherigen Leiter und Lehr- 
meifter, gegen die Bourgeoifie - Partei vernehmen. Vorher 
möäflen wir noch auf einen Umftand deuten, der die Unzu⸗ 
friedenheit nothwendig immer mehr anfenern, und wobei ber 
liberale Detonomismus felber das Holz zu dem gegen ihn 
entzündeten euer herzutragen muß. Das Syſtem, wie wir 


27 Bon Ketteler a. a. O. ©. 126 ff. 
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gefeben haben, ſeht überall eine ſtets ſich fteigernde Eonfums 
tion voraus ; ed ſchafft immer neue Berürfniffe und Genüſſe, 
es reizt die Gefellfchaft mit allen Mitteln zum erhöhten Ber- 
brauch; es macht den Lurus zu einer Tugend, je mehr Genuß- 
ſucht defto befier; e8 hebt alle Stände über ſich felbft hinaus, 
um in ihnen breitere Abfagquellen zu eröffnen. Mit diefem 
Drang zu gefteigertem Genuß ſetzt das Eyftem natürlid auch 
dem Prbeiter zu, ed verfügt ihm aber die Mittel zur Be 
friedigung, denn ed bietet ihm nie mehr Lohn als er firifte 
zum Unterhalt ded Lebens bebarf. Auch die Früchte der 
Strike's ändern bierin nichts; denn wenn auch erzwungene 
Lohnerhöhungen eiutreten, wie 3. B. die Parifer Steinhauer 
jüngft den, wie man meinen follte, ſchönen Taglohn von 
6% Franken erpreßt haben, fo wird eben das Mehr des Lohne 
auf alle Produkte gefehlagen und gleicht fi) durch die allges 
meine Preiserhöhung der Lebensbedürfnifie wieder aus. Inner⸗ 
balb des Syſtems fann ed alfo nie anderd werden: der Ar- 
beiter gewinnt was er zum Leben bedarf, die verfeinerten 
Genüjje aber, die ibm dad Syſtem gleichſam uuabläffig lockend 
por die Augen hält, muß er fi verfagen. 

Darum war die Armuth nie unglüdliher als in vieler 
Zeit der Eifenbahnen und anderer Wunder des Dampfs; 
denn das Invermögen ift nie fo tief und fo häufig dur 
Entbehrungen zu Gefühl gebracht worden wie heute. Ich 
möchte fügen: die Armuth ift heute etwas Anderes und viel 
Grauſameres als fie jemald war. Inter Anderm ift fie jetzt 
wirklich eine — Schande geworden. 

Für diefe bitteren Gefühle hat nun das Syſtem feine 
andere Hülfe ald den falten Sa: was man nit bezahlen 
fann, das fol man auch nicht begehrten. In der englifchen 
Heimat) des Syſtems iſt man fhon foweit gefommen, von 
armen Familien im Namen ver öffentlichen Sittlichfeit zu 
verlangen, daß fie eben kinderlos bleiben follten. Dex bes 
rühmte Bourgesifie-Philofopd Stuart Mill fagt es in feiner 
Rationnlöfonomie mit durren Worten, und hat es jüngft bei 
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den Wahlen wiederholt: „es könne wenig von der Verbeflerung 
der Sitten gehofft werden, ehe nicht die Kinder erzeugenden 
armen Familien mit denfelben Gefühlen betrachtet würden wie 
Betrunkenheit oder eine andere phyſiſche Ausfhweifung.* Ein 
folhe® Maß von Entbehrung muthet die Eonfequenz bes 
Syſtems den armen Arbeitern zu. Allerdings bat auch die 
chriſtliche Moral Entfagung gelehrt. Aber fie bat Entfagung 
und Selbftverläugnung Allen gepredigt, und fie hat den mit 
Ergebung Entbehrenvden einen fhönen Lohn im ewigen Leben 
verheißen. Das Eyftem hingegen geftattet den Reichen jede 
Art von Selbſtſucht, ja befieblt fie ihnen; Entfaguug muthet 
ed nur den Armen zu und bat dafür nicht einmal Erfag in 
einem beſſern Ienfeitd zu verfprehen. Dan muß dieſe ganze 
Lage in’d Auge fafien, um folgenden Auffchrei des Berliner 
Arbeiter - Organd gegen den modernen Liberalismue und die 
Bonrgeoifie gehörig zu würdigen. 


„Der Kampf der liberalen Bourgeoijie gegen das Chriften« 
thum ift zu einer fchreienden Inconfequenz geworden. Denn wer 
dem Volke den Simmel nimmt, der muß ihm die Erde 
geben... Es war eine Zeit, da das mündig gewordene 
Bürgertbum mit gutem Gewiſſen gegen die Priefterfchaft und ihre 
Lehre auf den Kampfplage ftand ; das Bürgertfum war Sieger in 
den Kampfe gegen die Prieftermact, durch dad Bürgerthum felbft 
— und dieß ift eined feiner weltgefdichtlichen Verdienſte — iſt 
ein mildes, ein helleres Jahrhundert aufgeftiegen. Jetzt gilt es für 
das liberale Bürgertfum entweter zu befennen, daß ed zu ben 
abgetbanen Elementen einer vergangenen Epoche gehört, ober aber, 
uns fih anfcließend, feften Tritts die Confequenz der eigenen 
Thaten zu verfolgen.“ 

uUUnbarmherzig, unerbiitlich iſt die Logik: Als die Priefter- 
[haft den Naden der Menfchheit beugte, da gab ſie dem leidenden 
Erdenſohne die milde Hoffnung einer antern, einer beſſern Welt. 
In allem Unglüd des Lebens, in Kummer und Noth, in Kranfs 
beit und Siechthum blieb dem gläubigen Gemüth jener eine füße 
Trof. Wie aber Heute? Auch heute find Noth und Entbehrung, 
find Kummer - und Leiden, find Krankheit und Siechthum auf 
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gefeben haben, feht überall eine ſtets fich feigernde Conſum⸗ 
tion voraus ; es ſchafft immer neue Bebürfniffe und Genüfle, 
8 reizt die Geſellſchaft mit allen Mitteln zum erhöhten Ver—⸗ 
brauch; ed macht den Luxus zu einer Tugend, je mehr Genuß⸗ 
fucht defto befier; es hebt alle Stände über ſich felbft hinaus, 
um in ihnen breitere Abfapquellen zu eröffnen. Mit diefem 
Drang zu gefteigertem Genuß ſetzt das Syftem natärlih aud 
dem Arbeiter zu, es verfagt ihm aber die Mittel zur Be- 
friedigung , denn ed bietet ibm nie mehr Lohn als er firifte 
zum Unterhalt des Lebens bedarf. Auch die Früchte der 
Strike's ändern bierin nichts; denn wenn auch erzivungene 
Lohnerhöhungen eintreten, wie 3. DB. die Barifer Steinhauer 
jüngft den, wie man meinen follte, ſchönen Taglohn von 
6% Franken erpreßt haben, fo wird eben das Mehr des Lohnd 
anf alle Produkte gefchlagen und gleicht fi durch die allge» 
meine Preiserhöhung der Lebensbenürfniffe wieder aus. Innere 
bald des Syſtems kann es alfo nie anderd werben : der Ar- 
beiter gewinnt wad er zum Leben bedarf, die verfeinerten 
Genüſſe aber, die ibm das Syſtem gleichſam unabläflig lodend 
vor die Augen hält, muß er fich verfagen. 

Darum war die Armuth nie unglüdlicher als in biejer 
Zeit der Eifenbahnen und anderer Wunder de Dampfs; 
denn dad Unvermögen ift nie fo tief und fo häufig durch 
Entbehrungen zu Gefühl gebracht worden wie heute Ich 
möhte fagen: die Armuth ift bente etwas Anderes und viel 
Grauſameres als fie jemald war. Unter Anderm ift fie jept 
wirklich eine — Schande geworden. 

Bür diefe bitteren Gefühle bat nun das Syſtem Feine 
andere Hülfe ald den falten Sap: was man nit bezahlen 
fann, das foll man aud nicht begehren. In der englifchen 
Heimath des Syftemd ift man ſchon foweit gefommen, von 
armen Bamilien im Namen der öffentlihen Eittlichfeit zu 
verlangen, daß fie eben kinderlos bleiben follten. ‘Der be« 
rühmte Bourgeoifie-Philofoph Stuart MIN fagt ed in feiner 
Rationalöfonomie mit duͤrren Worten, und bat ed jüngft bei 
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den Wahlen wiederholt: „ed fünne wenig von ver Verbefierung 
der Sitten gehofft werden, ehe nicht die Kinder erzeugenden 
armen Familien mit denſelben Gefühlen betrachtet würden wie 
Betrunfenheit oder eine andere phyfifche Ausfchweifung.* Ein 
folhe® Maß von Entbehrung muthet die Confequenz des 
Syſtems den armen Arbeitern zu. Allerdings bat aud die 
chriſtliche Moral Entfagung gelehrt. Aber fie hat Eutfagung 
und Gelbftverläugnung Allen gepredigt, und fie hat den mit 
Ergebung Entbehrenden einen fhönen Lohn im ewigen Leben 
verheißen. Das Syſtem hingegen geftattet den Reichen jede 
Art von Selbſtſucht, ja befiehlt fie ihnen; Entfaguug muthet 
ed nur den Armen zu und bat dafür nicht einmal Erfap in 
einem befiern Jenſeits zu verfprehen. Man muß biefe ganze 
Rage in's Auge faffen, um folgenden Auffchrei des Berliner 
Arbeiter: Organd gegen den modernen Liberalismus und die 
Bourgeoiſie gehörig zu würdigen. 


„Der Kampf der Tiberalen Bourgeoijie gegen das Chriſten⸗ 
thum ift zu einer fchreienden Inconfequenz geworden. Denn wer 
dem Volfe den Simmel nimmt, der muß ibm die Erde 
geben... Es war eine Zeit, da das mündig gewordene 
Bürgertum mit gutem Gewiſſen gegen die Priefterfchaft und ihre 
Lehre auf den Kampfplage ftand ; da8 Bürgerthum war Sieger in 
dent Kampfe gegen die Prieftermadht, durch das Bürgerthum felbft 
— und bieß ift eines feiner weltgefdhichtlichen Verdienſte — iſt 
ein mildes, ein helleres Jahrhundert aufgeftiegen. Jetzt gilt ed füz 
da® liberale Bürgertum. entwerer zu befennen, daß es zu ben 
abgetbanen Elementen einer vergangenen Epoche gehört, ober aber, 
uns fih anfchließend, seiten Tritts die Gonfequenz der eigenen 
Thaten zu verfolgen.“ 

unbarmherzig, unerbintlich iſt die Logik: Als die Prieflere 
[haft den Naden der Menſchheit beugte, da gab ſie dem leidenden 
Erdenfohne die milde Hoffnung einer antern, einer beſſern Welt. 
In allem Unglüd ded Lebens, in Kummer und Notb, in Kranfs 
beit und Siechthum blieb dem gläubigen Gemüth jener eine füße 
Troſt. Wie aber heute? Auch heute find Noth und Entbehrung, 
find Kummer: und Leiden, find Krankheit und Siechthum auf 
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Erden. Und fie find es nicht fo, wie fie ſtets es fegn werden, 
was auch immer Menfchen ervenfen mögen — fie find Funftlich 
zufammengebäuft und künſtlich erhöht für die eine 
Seite, während auf ber andern die Freuden und Güter der Erde 
vereint find. An die Stelle des Jochs, das Übel und Prieſter⸗ 
berrfchaft dem Volke aufgebürdet, ift dad moderne Joch des all« 
mächtigen Capitals getreten. Und die Bevorzugten in der menſch⸗ 
lihen Gefeftfchaft von heute — was haben denn fie zu bieten 
jenen Millionen, durch deren rubelofed Dafeyn, durch deren im 
Mühe und Arbeit genährtes Siechthum fie die Breuden der Erte 
genießen?“ 

„Wir dulden keine Halbheit und Feine Vermittlung, vote 
wollen die volle Gonfequenz und die ganze Wahrheit. Ihr ers 
bärmlihen Pharifäer aus den Freien Gemeinden und 
dem liberalen Bürgerthum, die ihr dem Volk den Trof 
bed fjrommen Glaubens entriffen habt, und doch das eiſerne 
Joch euerer Mafchinen nicht von ihm nehmen wollt, wo ift euere 
Logik? Die Logik der Weltgefchichte iſt firenger als die euere: 
mit dem Himmel iſt ed vorüber — dad Bolf ift berech⸗ 
tigt, die Erde zu reflamiren“*), 

Ueber eine folhe Sprade ſtutzt die Bourgeoifie; fie 
würde an allen Gliedern bebend ſich entfegen, aber fie kaun 
fonderbarer Weife noch immer nit recht an den bittern Ernſt 
glauben. Sie ift fo kopflos verrannt in ihr gewohnheits⸗ 
mäßiged Toben gegen Chriſtenthum, Kirche und alle noch 
übrigen Lebensformen berfelben, und fie ift in ihrem engen 
Speenfreife fo verbifien, daß fie die neue Arbeiter-Bolitik noch 
immer für eine Art nedifcher Zuftfpiegelung anfiebt, die von 
dem böjen Laffalle hervorgezaubert, mit dem nächſten Wolfen« 
zuge wieder verfhwinden werde. Solche Dinge ftehen nicht 
tm liberalen Wörterbuche, alfo können fie auch nicht eriftiren. 
Um fo fredlicher wird freilih das Erwachen der Partei 
aus ihrem übermüthigen und böotifhen Taumel feyn. Man 
faun in der That nicht allen Anfhauungen und Einrichtungen 
der Jahrhunderte und Jahrtaufende den Krieg machen und 


.*) Berliner „Social Drmalrai" vom 12. Mär; 1865. 
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nur Eines als heilig und unantaflbar, als göttliche und un⸗ 
verletzliche Inftitntion zuruͤckbehalten: die jetzigen Eigenthums- 
Einrichtungen. Es war diefe Perfpektive, die wie ein Blitz 
vor dem Geiſte des alten Heinrich Heine aufgeleuchtet zu 
haben ſcheint, als er vor neunzehn Jahren den jungen Laffalle 
zum erftenmale ſah; der Jüngling machte auf den kranken 
Spötter den merfwärbig ernten Eindrud eines ausgeprägten 
Repräfentanten einer ganz neuen Zeit und unter diefem Ein- 
drud fehrieb er ah den berüchtigten Varnhagen: „Sie haben 
gleih mir die alte Zeit begraben helfen und bei der neuen 
Hebammendienft geleiftet — ja, wir haben fie zu Tage ges 
fördert und erfchreden. Es geht und wie dem armen Huhn 
das Enteneier ausgebrütet hat, und mit Entſetzen fieht, wie 
die junge Brut ſich in's Waſſer flürzt und. wohlgefällig 
film” *). Die Partei der Bonrgeoifie ſteht ihre Brut 
beute noch nicht ſchwimmen! 

Wir haben gefehen, daß beide focialen Parteien, zwifchen 
denen der ſchwere Eonflift endlich ausgebrochen ift, dem Ein- 
flnß der Religion, des Chriſtenthums und der Kirche gleich. 
mäßig feindlich gegenüberfiehen Nun fagt man aber, nur 
das Ehriftenthbum Fönne der Welt und insbeſondere dem 
Arbeiterftande gründlich helfen. Mit allem Recht; denn nur 
durch den Abfall vom Geift des Chriſtenthums ift auch die 
fociale Frage geworden, was ſie jept if. Prof. Huber bat 
felbft unter den materiell ganz üppig gedeihenden Pionieren 
von Rochdale den fehnfüchtigen Seufjer vernommen: „Wo 
finden wir eine neue Liebeskraft, daran liegt es doch 
bauptfählih "**)! Ja, wo finden wir fie? 

Biſchof Ketteler gibt verfchledene, nicht genug zu em⸗ 
pfehlende Mittel an, wie die noch vorhandene hriftliche Liebes⸗ 


*) iterarifche Briefe. Aus dem Nachlaß Varnhagens von Gnfe 
Heine's Brief vom 3. Jan. 1846. 
) B. A. Huber: die genoſſenſchaftliche Seibpnäife und bie. arbeiten: 
den Glaſſen. Langenberg 1864. ©. 36. 
um. 28 
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fraft den armen Arbeitern helfen und Gegenliebe weckend 
unter die Arme greifen könnte. Aber wie viel dhriftliche 
Liebesfraft ift noch vorhanden und über wie große Mittel 
gebietet fie? Und wenn jie mit leeren Händen kommt — 
wo findet fie Anfnüpfungspunfte im Großen? Das ift bie 
ſchwere Frage, und wie fie jept noch liegt, fo feheint fie mir 
überhaupt unlödbar. Erft muß das Weltgericht entfcheiden 
zwiſchen ven zwei ftreitenden Parteien und über den liberalen 
Dekonomidmus. Dann, wenn die Welt no nicht verworfen 
feyn fol! vor den Augen Gottes, werden die gedemüthigten 
Herzen wieder empfänglih feyn für die Gnade von oben. 
Sept find fie verhärtet fowohl in der Armuth ald im Reid- 
tbum; fie kleben — foweit bat der liberale Defonomismus 
fein Werf vollbradt — auf beiden Eeiten nur an der Materie 
in jedem Sinne des Wortes. 


XXIX. 
Spanifche Briefe. 


IV. Der „Fortſchritt“ der politiſchen Barteien in Spanlen. 


Dad Koͤnigthum in Spanien befindet fih auf einer ſchiefen 
Ebene und if flarf im MAbgleiten begriffen. Abfolutiftlen und 
Garliften mag es noch in Spanien geben, aber fie bilden keine 
gefcbloffene politifche Partei. Deßwegen werden jie audy nicht bes 
achtet und nur dann genannt, wenn bie Feinde des Thrones und 
Altfpaniens irgendeinen Streich maskiren wollen, den jle im Schilde 
führen, um die Aufmerkfamfeit abzulenken. Sie fchreiben auf die 
Rechnung der Garliften Putfchverfuche und Aufftandsplane, welche 
auf ihre eigene Rechnung fallen. — Die Moderados, deren Haupt 
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Narvaëz war, find zerfallen und zerfabren; kaum bat das Mini⸗ 
ſterium Narvaëz dad Ruder niedergelegt, jo iſt die Kammer, in 
welcher es die Mehrheit Hatte, mit vollen Segeln in das Nager 
der „liberalen Union” eingefahren. Diefelbe Kammer foll jept 
aufgelödt werden; aber trog allem würde fie „progreſſiſtiſch“ 
flimmen, wenn tie Progrefliften das Miniſterium übernäßnten. 
Es iſt ſehr fchnell gegangen mit O'Donnel und der „liberalen 
Union"; ſie ift progreſſiſtiſch geworden; fie bittet um die Unter⸗ 
ſtützung der progrefliitifhen Partei. O'Donnel bat den abgefegten 
Gaftelar wieder eingefegt. Er bat Eonferenzen gehalten mit Prim 
und Madoz, um die Progreiliiten zu vermögen, an den Wahlen 
Theil zu nehmen. Nicht jie baben feine Unterſtützung gefucht, er 
ift bittend zu ihnen gefommen und hat die Macht ihnen zu Füßen 
gelegt. Vor Zeiten baben die Vrogreſſiſten noch die koͤnigliche 
Gewalt ald oberfte Spige der Megierung im Vrincip anerkannt. 
Aber der Fortſchritt, vem auch fie unterlegen find, hat diefe Wind⸗ 
fabne des monarchifchen Princips längft in alle Winde zerfireut. 
Man ſagt, daB es nur noch einen einzigen monarchifchen Pros 
grefliften in ganz Spanien gebe. Das Königthbum Hat aljo 
gleihfam abgedanft, oder es bitter um das Gnadenbrod, um Ans 
erfennung auf Ruf und Widerruf — durdy feine principiellen Gegner. 
Wie fchnell ift all diefes auf die Anerkennung Italiend ges 
folgt? O'Donnel und die Seinigen haben fich ſehr viel darauf zu 
gute gethan, daß die franzöfifche Regierung in dieſer Brage feinen 
Drud auf die fpanifche Negierung ausgeübt. Aber was war da» 
mit gewonnen? Die natürlihen Gonfequenzen diefer Anerkennung 
fonnten nicht audbleiben. Im den „Iberiern“ nicht anheimzufallen, 
fuht man fih den Progreſſiſten anzubiedern, deren natürliche 
Gonfequenz und deren Inteftat s Erben „die Iberier“ find. Prim 
und Madoz haben mit D’Donnel conferirt, aber fie haben nichts 
nach⸗ und nichts zugegeben. Saluſtiano Olozaga hält ſich ferne, 
und die Direftoren der „Iberia* wollen von Unterhandlungen nichtd 
wiflen. Ihr Schlachtruf iſt: Entweder Alle oder Nichts (O todo 
6 nada). Ihr „Alles“ iſt die Vertreibung der Bourbonen und - 
das — vereinigte Spaniens Portugal. Die Progrefliften, heißt es, 
feien gefpalten. Das heißt, ein heil, worunter man wohl Prim, 
Madoz und den alten Espartero zu verftehen bat, wollen bie Königin 
noch dulden und gehen laffen, mit der Vorausfegung, daß fie unter 
dem Auspängefchild ihres Namend unbefchränft regieren, ber 
Olozaga und die Herrn von der „Iberia“ find confequenter, aufs 
richtiger, unerbittlicher. Bel dem ehrgeizigen Dlozaga trifft ohne⸗ 
den das Wort zu: Facile est odisse, quem laeseris. Er ift ein 
prineipieller und perfönlicher Begner der Königin. Ebenſo und 
vielleicht noch nıehr die Herrn von der „Iberia.“ Sie haben einen 
perfönlichen und inftinktartigen Haß gegen „Alt⸗Spanien“ und daß 
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Königtbum, wenn e8 mehr als ein bloßer Name und Mittel zum 
Zwede if. Sie werden, wenn fte die Gewalt erlangen, die frans 
zöſiſche evolution von 1791 — 1795 ſich zum Vorbilde nehmen. 

Die gemäßigten Progrefiften werben von ihnen entweder aus 
tem Sattel gehoben und ald „Moderados“ erflärt, oter fie werben 
von ihnen im Schlepptau nachgezogen. Sie haben weder ben 
Millen noch die Macht, da fteben zu bleiben, wo fie fleben, und 
das jinfende Königthum zu erheben. Madoz war bei der Königin, 
d. i. doch wohl, er iſt erfucht worten, ver Königin die Bedin⸗ 
gungen und die Anſprüche der Progrefliften vorzutragen, die Be⸗ 
dingungen, unter welchen fie Frieden fhließen wollen. Zuerſt war 
nur tie Rede davon, die Vrogrefliften zur Theilnahme an den 
Wahlen zu vermögen, und diefe „ſchon lange drüdend über Spas 
nien laftente Gewitterwolke“ progrefliftifcher Enthaltfamfelt zu zer» 
theilen. Aber e8 zeigte fih, daß man ter Partei audy einen An⸗ 
tbeil an der Gewalt geben müfle. Die „liberale Union“ iſt alfo 
zu der Sehnfucht nach der „Tuflon” mit den VBrogrefliften forte 
geichritten. Im diefer Richtung werben jept die Verfuche gemacht. 
Aber ein gemifchtes Minifterium D’Donnel» Eöpartero wird wohl 
einen rein progrefliftifchen weichen müflen, alle um des Friedens 
und um der Erhaltung des Königtbumd willen, alle® um dem 
Prinzen von Afturien den Thron zu fihern Die Er» Megentin 
und Herzogin Maria Ehriftine ift darum ihrem Enkel und dem 
berrängten Königthum zu Hilfe geeilt. Sie bat mit Prim und 
demfelben „Regenten“ Espartero VBerbandlungen angefnüpft, welcher 
fie im Oktober 1840 zur Abtanfung ald Negentin und zur Ent⸗ 
fernung aus Spanien vermodt hatte. Es foll den Progrefliften 
die Viöglichfeit geboten werden, ohne Anwendung von Gemalt zu 
der Regierung zu gelangen. Das Königthum dankt an die Pro- 
grefliften ab, und bittet um Duldung und Schonung. Sfabella II. 
felrit follte nach Logronno ziehen, um dem „Regenten“ ihre Aufe 
wartung zu machen. Wie welt haben wir noch Bid zu der 
Wiederholung der Abdankungsſeene vom Oktober 1840 zu Valencta ? 

Die „iberiſche Frage“ fcheint einer der Partei günftigen 
Löſung entgegenzureifen. Denn wenn vie Bourbonen nicht mehr in 
Spanien find, wird der König von Portugal in „Iberien“ feyn. 
Dad größte Hinderniß der Vereinigung bleibt immer noch die 
Antipathie der Spanier gegen die Portugieſen und — der Portur 
giefen gegen die Spanier. „Ich und Alonfo gehen nicht in einen 

ack.“ 





XXX. 


Beiträge zur Trage über Galileo Galilei und 
feine römifche Verurtheilung. 


Faſt feine geſchichtliche Frage wird vom Parteigeiſte 
mehr entſtellt und gehäſſiger ausgebeutet als die über Galilei 
und feine römifhe Verurtheilung. Nicht genug, daß man 
die Galilei’fhe Geſchichte zu einem wahrhaften Schredbilve 
von Grauſamkeit umgeftaltet hat; diefelbe muß aud) ald Be- 
weis dienen, was von der kirchlichen Unfehlbarkeit zu halten 
fei, und was die Wiſſenſchaft fih von der römiſchen Inquis 
fition zu verfehen babe. 

In der Entftellung der Galilei'ſchen Geſchichte haben 
die Broteftanten der legten zwei Jahrhunderte Unglaub- 
liches geleiftet. Dichtkunſt und Malerei haben fih in ber 
Bearbeitung des gelegenen Thema's wechfelfeitig unterftüt. 
Wem es jedoch um hiftoriihe Wahrheit zu thun ift, der 
fann fih längft aus den im Sabre 1818 und 1821 zu 
Modena erfihienenen Memoria e lettere inedite finora e dis- 
perse di Galileo Galilei, ordinate ed illustrale con annotazioni 
dal Cavaliere Giambattista Venturi gründlich belehren. Was 
diefe Quellen zur Aufhellung der Geſchichte des Galilei 
bieten, das ift auch bereits in vielerlei Werke übergegangen 


und neuerdings duch die Voſen'ſche Brofhüre „Galileo 
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Galilei und die römifche Verurtheilung des kopernikaniſchen 
Syſtems“ (Brofhürenverein Nr. 5) zur allgemeinen Kenntniß 
gebracht. Aus ihnen fteht gefchichtlih feſt: 1) daß Galilei 
feine peinliche Unterfuhung beitanden bat; 2) daß er zwar 
ungefähr vierzgebn Lage im Gebäude ded Sacro Uffizio ge⸗ 
weſen, daß er aber dafelbft nicht einen unterirdiſchen Kerker, 
fondern dad Zimmer des Fiscals bewohnt und die Freiheit 
im ganzen Haufe und Hofe defielben umherzugehen genoflen; 
3) daß er allerdings duch die Eentenz des Tribunals zu 
formeller Kerferftrafe verurtheilt, daß ihm aber als Kerfer 
der Palaſt jeined Freundes, des toscaniſchen Geſandten zu 
Nom, bald darauf der eines anderen Freundes, des Erzbifchofs 
Piccolomini zu Siena und nad wenigen Monaten die freie 
Luft Toscana’d angewiefen war. Hoffen wir, daß die ent- 
gegengefegten Berleumdungen nun endlih einmal aus der 
Geſchichte und von den Kathedern verdrängt, der lange vor- 
enthaltenen Wahrheit Plag maden. 

Mas die anderen Anflagen betrifft, jo bören wie dies 
felben nicht bloß von Akatholiken, fondern auch, obgleich in 
verfchiedenem Sinne, von manden Katholifen, welchen vie 
kirchliche Ueberwachung der Wiffenfhaft und namentlich die 
Indercongregation Sorge macht. Die Thatfahen, auf denen 
fie beruhen, find folgende: Nah den römiihen Qualifica⸗ 
toren, welche im 3. 1616 über die Lehre Galilei's ihr Gut- 
achten abgaben, ift die Lehre von dem Stillitehen der Sonne 
philofophifh falfh und wegen ihres MWiderfpruches mit der 
heil. Schrift ketzeriſch, deßgleichen ift nach ihnen die Lehre von 
der Bewegung der Erde philofopbifh falfh und wegen ihred 
Widerſpruches mit der heil. Schrift, wenn nicht gerade Fegerifch, 
jo doch irrig*) im Glauben. An diefes Urtheil hat fich vie 


*) Ketzzeriſch Heißt ein Satz, welcher eine geoffenbarte Wahrheit, 
irrig im Glauben, welcher eine Schlußfolge aus Ihr negirt. 
Die Qualificatoren feheiren in Ihrem Gutachten davon auszugehen, 
daß die Heil, Echrift ausprädlich von ber Bewegung der Sonne 
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Congregation des sacro Uffizio in ihrem Urtheile vom 22. Juni 
1633 angefchloffen. Cie erklärt, daß Galilei in „ftarfen Der 
dacht der Härefie” gerathen fei. Und worin fol die Keberei, 
deren fih ſchuldig gemacht zu haben er verdächtig fei, be— 
fieben? In der „falſchen und der heil. Schrift zuwiderlaufenden 
Lehre: daß die Sonne der Mittelpunkt der Welt fei und daß 
fie fih nicht von Oſten nad Weften bewege; daß die Erde 
fi) bewege und nicht der Mittelpunkt der Welt fei.“ Ueber- 
dieß bat Galilei auf Beſchluß derfelben Congregation die vor« 
genannte Lehre abſchwören müflen, und diejenigen Bücher, in 
weldhen das kopernikaniſche Weltiyitem ald ausgemachte Wahr« 
beit und nicht ald bloße Hypothefe vorgetragen wird, find zu 
derfelben Zeit in das Verzeichniß der verbotenen Bücher aufs 
genommen worden. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die Lehre, welde 
in dem vorerwähnten Exfenntniffe als philoſophiſch falſch und 
der heil. Schrift widerfprechend bezeichnet ift, weder philo 
ſophiſch falſch noch auch der heil. Schrift widerfprechend fet, 
und daß Galilei mithin eine in fi wahre und dem Glauben 
nicht widerfprecdende Lehre abzuſchwören angehalten worden. 
Eben fo ausgemacht ift au, daß die aus Rüdfiht auf das 
kopernikaniſche Weltfyftem verbotenen Bücher mit diefem Syftem 
nichts Verdammenswerthes lehren, und daß fomit Schriften 
in's Verzeichniß der verbotenen Bücher gefegt find, deren Lehre 
dem Inhalt der Glaubend- und Sittenlehre nicht widerfpricht. 

Je weniger nun die vorerwähnten Thatfachen zu leugnen 
find, und je offenbarer es namentlich ift, daß Galilei mit Ab» 
ſchwoͤrung des Fopernifanischen Syſtems eine objektiv wahre 
wiflenfchaftliche Lehre abgefhworen hat, um fo mehr finden 
darin viele Proteftanten ven Beweis, daß die Fatholifche Kirche 


fpreche, und daß bie Unteweglichkelt der Erde, wenn fie nicht 
ebenfo auodrücklich in der heil. Schrift ausgedrückt fei, mindeſtens 
aus den Worten der Echrift, 3. B. voii der Bewegung der Senne, 
folge. 

29° 
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fi mit Anrecht die Gabe der Unfehlbarfeit beilege und den 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen abhold fei. Zu ſolchen Anflagen 
kann ſich ein Katholik, ohne feinen katholiſchen Namen zu 
opfern, nicht verſtehen. Doch um fo häufiger ereignet es ſich, 
dag Katholifen, um den römifhen Congregationen und na- 
mentlich der Indercongregation einen Hieb zu verfeßen, das 
Urtheil der Congregation gegen Galilei und das Berbot der 
das Fopernifanifhe Syftem vertheidigenden Schriften zu un⸗ 
gerechten Ausfällen benügen. Was in der Sache ded Galilei 
und des Fopernifanifhen Weltſyſtems gefchehen ift, das fol 
und einen augenfälligen Beweis liefern, wie wenig Gewicht 
auf das Urtheil der römifhen Eongregation zu legen fei, und 
wie fehr zu wünſchen wäre, daß die Kirche fid) Ihres Amtes, 
die Wiſſenſchaft zu überwachen, ganz begäbe. Den verderb- 
lihen Einfluß ſchildernd, den die firdhlihe Cenſur auf den 
Gang der Wiffenfchaften übe, hat man fi fogar zu der über 
ſchwänglich fühnen Behauptung verftiegen, daß die Inquifition 
in Epanien allen willenfhaftlihen Beftrebungen ein Ende 
gemacht habe, obgleih ed doch ausgemadt it, daß Spanien 
unter der Herrfhaft der Inquifition zehnmal mehr große 
Gelehrte anfzumweijen hatte, als jet. 

Mad die zulegt genannten Anklagen betrifft, fo hat Hr. 
Dr. Bofen fi in feiner Brofehüre auf diejenigen aus ihnen 
beihränft, welche von den PBroteftanten erhoben werben, und 
auch diefe find nicht alle erihöpft. Als volftändig erihöpft 
fann man nur die betrachten: daß die römische Eongregation 
fih in ihrem Urtheil gegen Galilei durch blinde Abneigung 
gegen die Wiſſenſchaft rc. habe beftimmen laſſen, eine Anflage, 
die zu erheben eine wahre Manie erforberlih if. Daß Hr. 
Dr. Bofen auf die übrigen Auflagen und Verbächtigungen weniger 
eingegangen ift, das läßt fid aus feinem ‘Plane, die Reſultate 
der geſchichtlichen Forſchungen über Galilei kurz zuſammen zu 
faſſen, erklären. Wir können uns aber, auch die übrigen 
Fragen einer eingehenden Beleuchtung zu unterziehen, in Anbe⸗ 
tracht der Zeitumſtaͤnde um ſo weniger enthalten, als, wenn 
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es nicht geſchähe, das nicht Gelengnete für eingeftanden gelten 
könnte. Um die Eache möglichſt zu erfchöpfen, wollen wir bier 
folgende Fragen discutiren : 1) welche Unfehlbarkeit die Kirche 
in wiſſenſchaftlichen Fragen beanſpruche; 2) ob dem Urtheile 
der römischen Gongregationen, und insbefondere dem bes 
Inquifitionstribunald® über Galilei Unfehlbarfeit zukomme; 
3) ob die Kirche ſich ihres Amtes die Wiſſenſchaft zu über- 
wachen begeben fünne; 4) ob die Ueberwachung der Wiffen- 
haft von Seiten der Kirche den Fortſchritten jener nachtheilig 
fei. Die Beantwortung dieſer vier Fragen wird und Gelegen- 
heit bieten zu zeigen, wie unbegründet alles das fei, was 
man auf die Galilei'ſche Geſchichte baut. 


1) Welche Unfehlbarkeit beanfprudt die Kirche in wiffens 
ſchaftlichen Fragen? 

Die Unfehlbarkeit der Kirche in der Lehre erſtreckt fich 
fo weit und nicht weiter ald ihre von Chriftus dem Herrn 
erhaltene Sendung zu lehren. Was nun aber diefe betrifft, 
fo ift die Aufgabe der Kirche Feine andere, als die Glaubens⸗ 
und Sittenregel zu verfünden. Was immer demnad Diele 
Aufgabe einſchließt oder bedingt, in dem ift die Kirche 
unfeblbar, und was dieſelbe nicht einfchließt noch bedingt, das 
ift auch ihrer Unfehlbarkeit fremd. Mit Hülfe diefer Regel 
fann ed uns nicht ſchwer fallen, die Grenze, bis zu welcher 
die Unfehlbarfeit der Kirche reicht, zu beftimmen und darnach 
die oben aufgeftellte Frage zu löfen. 

Betrachten wir zunächſt, was die Aufgabe einfchliege. 
Iſt die Kirche in Sachen des Glaubens und der Sitten eine 
unfehlbare Lehrmeifterin, fo kann fie mit Unfehlbarkeit nicht 
bloß Zeugniß darüber ablegen, was fie ald geoffenbart er— 
halten, und darnach das Dogma und die Sittenregel be 
flimmen, fondern auch das geoffenbarte Wort Gottes erklären, 
d. h. in feinen Folgerungen und Vorausſetzungen entwideln 
und das ihm Widerfprechende bezeichnen. So fließt die 
Unfebibarkeit der Kirche als Lehrerin der Glaubens» und 
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Sittenregel die Unfehlbarfeit ihres Urtheils darüber ein, 
was aus der genannten Regel logifch folge und was ihr als 
logiſche Folgerung widerſpreche. Die Kirche kann daher mit 
Unfehlbarfeit nicht bloß das Dogma definiren und folglid bie 
daffelbe geradezu negirende Ketzerei verbammen, fondern and 
logiſche Schlußfolgerungen aus dem Dogma ziehen und folg- 
(ih die ihnen wiverfprechenden Irrthümer verwerfen. Hieraus 
wird begreifli, mit welcher Gewißheit die Kirche über Säge 
und Schriften urtbeile, fofern die Uebereinſtimmung oder 
Nichtübereinftimmung derfelben mit dem geoffenbarten Glauben 
entweder unmittelbar einleuchtet oder doch durch logifchen 
Schluß erfannt wird. In diefen Urtheilen der Kirche Iln- 
feblbarfeit abſprechen, das bieße fo viel al& die Unfehlbarkeit 
der Kirche zwecklos machen. 

Und was bedingt die vorgenannte Aufgabe der Eird- 
lichen Sendung? Alles und jedes, was diefelbe zu erfüllen 
erforderlich ift, und damit haben wir cin zwar großes, aber 
auch fcharf begrenztes Feld der Firchlichen Lebhrauftorität und 
Unfehlbarkeit. 

Die beſprochenen Bedingniſſe ergeben ſich von ſelbſt aus 
dem behandelten Lehrgegenſtande der Kirche. Was die Kirche 
zu lehren hat, iſt das ihr von den Apoſteln mündlich und 
ſchriftlich überlieferte Offenbarungswort. Und wie hat ſie zu 
deſſen Erkenntniß zu gelangen? Nicht durch fortgeſetzte neue 
Offenbarung oder Inſpiration. Die Heilswahrheiten find ber 
Kirche, daß fie dieſelben bis zum Ende der Zeiten lehre, durch 
Ehriftus und die Apoftel theild bloß mündlich, theils ſchrift⸗ 
lih zugleih und auf einmal übergeben. Die nachfolgende 
Kirche kann daher nicht anderd ald durch das Zeugniß der 
vorhergehenden, alfo auf gefhichtlihem Wege zu ihrer Kennt- 
niß gelangen, und der Antheil den Bott daran bat, befteht 
nit in Eingebung der Kehren, fondern in Bewahrung vor 
Irrthum. Muß aber die Kirche durch den Gebrauch natür- 
licher Erfenntnißmittel zur richtigen Erkenntniß der einmal 
ihr anvertrauten Heilswahrheiten gelangen, fo muß auch ber 
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göttliche Beiftand, durch den fie in ihrer Erkenntniß vor Irr⸗ 
thum bewahrt wird, anf alles das fih eritreden, von dem 
die richtige Erkenntniß abhängt. Dazu gehört vor Allem, daß 
dad mündlihe und gefchriebene Wort Gottes von Geflecht 
zu Gefchleht wahr und unverfülfcht überliefert werde. Denn 
fönnte es ſich durch menfhlichen Irrthum ereignen, daß, was 
Gottes Wort nicht iſt, als folches überliefert würde, fo wäre 
ed um die Unfehlbarkeit in Erkenntniß der Heildwahrbeiten 
geihehen. Eben fo unfehlbar muß ferner die Kirche, fo fern 
es fih um die Heilswahrheiten handelt, im Verftändniffe des 
göttlichen Wortes feyn. Denn Fönnte die Kirche in Sachen 
des Glaubens und der Sitten das Wort Gotted unrichtig 
verftehen, fo könnte das unrichtige Verſtändniß des göttlichen 
Wortes einen Irrthum in der Glanbens⸗ und Sittenlehre 
nad fich ziehen. 

Was wir von dem Berfländniffe des göttlihen Wortes, 
und insbefondere der heil. Schrift in Glaubens⸗ und Sitten- 
lehren fagen, dad würde man ganz ohne Grund auf den 
ganzen Inhalt der heil. Schrift ausdehnen. Denn ift au 
die ganze heil. Schrift, weil durch die Inſpiration des heil. 
Geiſtes zu Stande gefommen, ald Wort Gottes im weitern 
Sinne ded Auspruds zu betrachten, fo ift doch nicht ihr 
ganzer Inhalt geoffenbart. Man kann daher in Wahrheit 
fagen, daß fie die göttlihe Offenbarung enthalte, ohne in 
allen ihren Theilen göttlihde Offenbarung zu feyn. Daraus, 
dag Einiges in der heil. Schrift nicht göttliche Offenbarung 
it, folgt zwar nicht, dag man Einiges in ihr als unwahr 
betrachten fönne, denn das geftattet Die göttliche Infpiration, 
aus welcher Alles gefchrieben ift, nicht; es folgt jedoch, daß 
nicht Alles zur Hinterlage ded Glaubens gehöre, und daß es 
folglich in der heil. Schrift Sachen gebe, in deren Ver⸗ 
ftändniß die Kirche auf Unfehlbarkeit feinen Anſpruch bat. 
Und was ift der Grund für diefen unferen Schluß? Wie 
gebt daraus, daß nicht der ganze Inhalt der heil. Schrift 
geoffenbart fei, hervor, daß es in ihr Sachen gebe, die mit 
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Unfehldarkeit zu erflären nicht zum Berufe der Kicche geböre ? 
Die Aufgabe der Kirche läßt fi nicht weiter ausdehnen, als 
ihre Zweck erbeifht; nun fordert aber der Zweck, zu welchem 
Chriſtus feine Kirche unfehlbar wollte, ibre Alnfehlbarfeit 
nicht in Dingen, welde zum geoffenbarten Glauben und zur 
Sittenlehre nicht gehören. 

Welche Sachen in der heil. Schrift ald zum Offenbarungs- 
glauben nicht gehörig zu betrachten feien, das zu beftimmen 
hält in vielen Fällen ſchwer, und nur der Kirche fteht dar- 
über die Entfheidung zu. Wir irren aber wohl nit, wenn 
wir den Einn der heil. Schrift in den Stellen von der Be- 
feftigung der Erde und von der Bewegung der Sonne zu der 
Claſſe von Dingen rechnen, die, weil fie nicht geoffenbart 
find und die Sitten nicht betreffen, feinen Gegenſtand des 
göttliden Glaubens und der unfehlbaren kirchlichen Inter: 
pretation bilden, und deren Aufklärung man einzig und allein 
von der Wiffenfhaft erwarten muß. 

Nah dem bisher Gefagten kann es nicht ſchwer fallen, 
die Frage zu beantworten, welche Unfehlbarkeit die Kirche in 
wiffenihaftlihen Fragen beanſpruchen fünne und beanſpruche. 
Die Kirche, welde Wiſſenſchaften zu lehren nicht berufen ift, 
fann fih in wiſſenſchaftlichen ragen an und für ſich feine 
Unfehlbarkeit beimefien. Hiernach bilden naturgefchichtliche, 
geologifhe, geographiſche, aftronomifche, gefhichtlihe, pbilo- 
logifhe und philofophifhe Sragen, weil an und für fid 
feinen Gegenftand der Lehrauftorität der Kirche, auch an und 
für fich feinen ihrer Unfehlbarkeit. Das hindert jedod die 
Kirche nicht, über die Refultate der Wiffenfchaft in fofern 
mit Unfeblbarfeit zu urtheilen, als viefelben dem Glauben 
widerfpredhen, und der. Grund dafür ift offenbar. Denn 
fann die Kirche mit Unfehlbarfeit aus dem Glauben Fol. 
gerungen ziehen, fo kann fie aud mit Unfehlbarkeit darüber 
entſcheiden, ob eine Lehre, fei fie nun Refultat der Wiflen- 
haft oder eine bodenlofe Behauptung, dem Glauben wider- 
ſpreche, fo lange es ſich darin um logiſche Schlußfolge handelt. 
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Doch nicht immer läßt es fih durch logiſche Schlußfolge 
erkennen, ob ein wiſſenſchaftliches Nefultat ald Regation des 
Glaubens zu betrachten fei. Das gilt, wie von anderen, fo 
auch von verfchiedenen wilfenfchaftlihen Fragen, welde deß⸗ 
bald in Beziehung zum Glauben ftehen, weil die heil. Schrift 
in einem nicht geoffenbarten Theile etwas über fie enthält. 
Eine folde Frage haben wir in der über den Stillftand ver 
Sonne und die Bewegung der Erde. Die Lehre über den 
Stillftand der Sonne und über die Bewegung der Erbe 
fönnte nur deßhalb im Widerſpruche mit dem Glauben ftehen, 
weil damit etwas das in der heil. Echrift enthalten iſt, ges 
leugnet würde, und da die bezüglihen Schriftſtellen nicht als 
geoffenbart zu betrachten find, jo würde der Widerfpruch der 
genannten Lehre mit dem Glauben in der Leuguung des 
Dogmas der Infpiration beftehen. Um aber fagen zu können, 
die beil. Schrift werde mit der Lehre vom Stillſtande der 
Sonne ı. für falfh und daher für nicht infpirirt erklärt, 
mäßte man fhon im Borand gewiß feyn, daß die beit. 
Schrift nicht von der foheinbaren, fondern von der wirk- 
lihen Bewegung der Sonne ıc. ſpreche. Darin haben wir 
aber eine Frage, deren Löfung die Kirche, wenn es ſich nicht 
um ein Offenbarungsfaftum handelt, von der Wiffenfchaft er: 
wartet und erwarten maß. Achnlicher Weife hängt die Frage, 
ob die Eriftenz der Antipoden mit dem Glauben ftreite, von 
einer andern über die Geftalt der Erde ab, deren Löſung 
Aufgabe der Wiffenfhaft if. Iſt nämlih die Erde fo ge: 
formt, daß die Annahme der Antipoden die von Menfchen, 
die verjchiedenen Urſprungs find, einfchließt, fo widerfpricht 
die Lehre von den Antipoden der über die Abftammung aller 
Menſchen von einem Menfchenpaar und der von dem Ueber- 
gang der Erbfünde auf alle Menfchen; dagegen fteht Diefelbe 
Lehre in feinem Widerſpruche mit dem Glauben, wenn die 
Erde fo geftaltet iſt, daß die Gegenfüßler von demfelden 
Menichenpaare abitammen können. Und woher muß denn 
die Frage, ob die Lehre von den Antipoden fih mit vem 
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Glauben vertrage, ihre Löfung anders erhalten als von der 
Wiſſenſchaft? 

Tas weiß auch die Kirche wohl. Sind die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Refultate derartig, daß ihre Widerfpruh unmittelbar 
oder mittelbar evident iſt, ſo verdammt fie diefelben, auf ihre 
unfehlbare Lehrauftorität geftüht. Sind dagegen die wiffen- 
fhaftlihen Refultate fo, daß ihr Widerfpruch mit dem Gluuben 
weder unmittelbar einleuchtet, noch auch durch logifhe Schluͤſſe 

fich vermitteln läßt, fondern von wiffenjchaftlichen Forſchungen 
abhängt, fo urtheilt fie über diefelben nur in Anlehnung an 
diefe Forſchungen und gebt alfo von Vorandfegungen aus, 
die zutreffen mögen, aber auch nicht zutreffen können, und 
deßhalb fann ihr Urtheil, obgleih es Gehorſam erheifcht, auf 
Unfebibarfeit in ihnen feinen Anfpruch machen. 


2) Ob tem Urthelle der römifhen Bongregationen, und 
insbefendere dem des Inqulfitionstribunals über Galilei 
Unfehlbarfeit zufomme? 

Die Urtheile der römischen Congregationen find immer 
Urtheile von höchſter Stelle, weil der Papft fo an der Epipe 
aller dieſer Congregationen fteht, daß ihre Akte vor feiner 
Beftätigung nichtig find. Daber ift es nicht ganz richtig, 
wenn man, 'wie Hr. Dr. Vofen S. 24 nnd 25 thut, den 
Ausgang des Galilei'ſchen Proceſſes fo darftellt, als habe das 
Inquifitionstribunat fein Urtheil fiber Galilei geſprochen und 
ausgeführt, ohne daß der Papit dafielbe beftätigt hatte; denn 
die Ausführung ſetzt die vorgängige Beftätigung des Papſtes 

voraus. Wenn wir daher die Urtheile der roͤmiſchen Con— 
gregationen nicht für unfehlbar halten, ſo iſt der Grund nicht 
darin zu ſuchen, daß dieſelben ohne Mitwirkung des Papſfſtes 
zu Stande kommen. 

So wenig übrigens der Papft von den Eongregationen 
zu trennen ift, eben fo wenig find ihre Entſcheidungen als 
Entſcheidungen e cathedra zu betrachten. Denn mögen fie 
auch immerhin eine Entſcheidung e cathedra vorbereiten können 
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und mitunter auch vorbereiten, eine Entſcheidung e calhedra 
find fie für ſich nicht. Sie betreffen entweder bloß die Die. 
ciplin, und dann würde man abfurder Weife in ihnen eine 
Entfheldung e cathedra ſuchen, oder fie haben e8 mit dem 
Glauben zu thun, und dann wollen fie denfelben nicht ent- 
fheiden, fondern dem Entſchiedenen oder der gewöhnlichen 
Anfiht der Theologen folgend, durch Entfernung fchlechter 
Schriften die dem Glauben drohende Gefahr befeitigen. Diefer 
Stimmung gemäß find fie aud häufig auf Wahrſcheinlichkeit 
geftägt und unbeftimmt gefaßt, fo daß fie fih über die Nicht« 
übereinftimmung oder über den Grad der Nichtüberein- 
fimmung einer Lehre mir dem Glauben unbeftimmt aus—⸗ 
drüden. Das alles paßt zu Glaubensentſcheidungen nicht. 
Dazu fommt, daß die Entfheidungen der ongregationen, 
obgleih mit Betätigung des Papfted, doch nicht in feinem 
Ramen erlafien werden. Wo der Papft eine Glaubendent- 
fheidung trifft, da gibt er diefelbe nicht im Namen einer 
Congregation, fondern im eigenen und auf bie feierlichfte 
Meife. 

Eind demnach auch die den Glauben betreffenden De- 
frete der römifchen Bongregationen mit Ehrerbletigfeit und 
Gehorfam aufzunehmen, fo find fie doch Feine Glanbensent⸗ 
fheidungen und können auf Unfehlbarkeit keinen Anſpruch 
machen. Indeß würde man unferd Erachtens falfh argu- 
mentiren, wenn man die and dem Irrthum des Inquiſitions⸗ 
tribunal8 in der Sache des Galilei gegen die Unfehlbarkeit 
der Kirche entnommene Einmwendung (mit Bofen und Anderen) _ 
damit zu befeitigen glaubte, daß wir die römiſchen Congre⸗ 
gationen nicht für unfehlbar halten. 

Denn ed bandelt fih im Urtheile über Galilei nicht um 
einen Irrthum, in den bloß die römifche Congregation ge 
fallen wäre, fondern um einen folden, den, Wenige ausge 
nommen, die ganze Ehriftenheit über 1600 Jahre getheilt hat. 
Entweder betraf daher das Urtheil des Inquifitionstribunale 
über Galilei eine Sache, in welcher der Kirche Feine Uvſc& 
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und darum ift ihr au, wie oben bemerft wurde, ihr Irr⸗ 
tbum mit der ganzen Kirche gemein. Gibt es indeß etwas 
in der heil. Schrift, das nicht als göttlihe Offenbarung zu 
betrachten ift, jo find ed, wie man meinen follte, die Ausdrücke, 
die ald die Bewegung der Sonne und den Stillſtand der 
Erde bezeichnend fo lange verſtanden worden find, und darum 
baben wir in denjelben Ausdrüden etwas, in deſſen Erklärung 
die Kirche, wie oben gezeigt wurde, an die Wiſſenſchaft ſich 
anlehnt und auf Unfehlbarfeit feinen Anſpruch madt. Wenn 
die Kirche darin mit der Wiſſeuſchaft irret, fo ſchadet das 
ihrer Uufeblbarfeit eben fo wenig, ald wenn fie in profanen 
Wiffenfchuften, die mit dem Glauben in feine Berührung 
fommen, in Irrtum verfällt; denn der Irrthum betrifft nicht 
den Glauben, fondern wiflenfchaftliche Refultate und zwar fo, 
dag der Glaube darin unangetaftet bleibt. 


3) Ob vie Kirche fi ihres Amtes die Wiffenfhaft zu übers 
wachen begeben fünne? 


Aus dem Gefagten erhellt, daß mitunter die Vereinbar⸗ 
lichfeit oder Unvereinbarlichkeit gewiſſer wiffenfchaftlihen Re- 
fultate mit dem Glauben nicht Gegenftand der unfehlbaren . 
kirchlichen Lehrauftorität, fondern der Wiſſenſchaft fei, und daß 
daher die Kirche in ihrem Urtheile über dieſelbe fih an bie 
Wiſſenſchaft anlehne und anlehnen müſſe. Es gilt das in 
allen den Fällen, wo die Refultate der Wiſſenſchaft und der 
Glaube in folder Beziehung zu einander ftehen, daß, um ihr 
wechſelſeitiges Verhältniß zu erfenuen, logiſche Schlüſſe nicht 
genügen, ſondern wiſſenſchaftliche Vorausſetzungen erforderlich 
find. Sollte aber hieraus nicht folgen, daß die Kirche ſich 
ihres Amtes, die Wiſſenſchaft zu überwachen, begeben follte? 

Keine Klage ift im neuerer Zeit entjchiedener erhoben, 
als daß die Kirche in Leberwahung der Wiſſenſchaft bie 
Grenzen ihres Rechtes überfchreite. Sie bildet eine Art Feld⸗ 
geihrei, das, von einem Punkte ausgehend, in verſchiedenen 
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Ländern fih vernehmbar macht. Die Kirche, meint man, 
follte die Wiſſeuſchaft fich ſelbſt überlaffen. Diefe bedürfe ver 
kirchlichen Ueberwachung nicht; denn, wenn fie fi aud bis: 
weilen verirre, jo könne und werde fie fih dod aus ſich 
wieder zurecht finden. Dabei wird danı, aus lauter Sorge 
für die richtige Stellung der Kirche, alles aufgewärmt was 
bie kirchenfeindliche Preſſe zur Schmähung der. Kirde in 
Sachen der Inquifition gebracht bat, und man weiß nit 
genug den Schaden zu betouen, welden die firchliche Ueber⸗ 
wahung der Wiffenfchaft diejfer zugefügt babe. Es Fünnte 
das in gewiffem Sinne beredtigt feinen, wenn man fich 
auf die Fragen beſchränkte, deren Löjung die Kirche von der 
Wiffenfhaft erwarten muß. Doch man liebt das Diftinguiren 
eben fo wenig wie die Logif und dehnt derlei Fühnen Be- 
„ bauptungen auf alles aus. 

Indeß angenommen, es fei alles wahr, was man über 
den ſchädlichen Einfluß der kirchlichen Cenſur auf die Wilfen- 
fhaft aus kirchenfeindlichen Ouellen vorbringt, folgt dann 
fhon, was man jo ficgeögewiß daraus herleitet: daß die 
Kirche fh ihres Amtes, die Refultate der Wiſſenſchaft zu 
überwachen, begeben follte? Was die Kirche dieſes ihr Amt 
auszuüben beftimmt, das iſt die Gefahr, welche die wiſſen⸗ 
fhaftlihen Nefultate entweder an fih, weil fie im Wider. 
fpruche mit dem Glauben ftehen, oder in Anbetracht der Um⸗ 
fände, weil fie in ſolchem Widerſpruche zu feyn gelten, dem 
Glauben und damit dem Seelenbeile bereiten. Iſt aber das 
der Grund und ift diefer Grund nicht zu leugnen, wie fann 
dann ein katholiſcher Theologe denken, daß die Kirche die 
Wiſſenſchaft fih felber überlaffen folle? Er müßte offenbar 
annehmen, daß der mögliche Fortſchritt, den die Wiſſen⸗ 
haft auf ihren Irrfahrten maden Fönnte, böber anzu⸗ 
fhlagen fei, ald dad Heil einer großen Menge von Seelen, 
während jedes Kind in feinem Katehismus findet, daß eine 
Seele mehr gelte als die ganze Welt und folglich alle Wiſſen⸗ 
haft; er müßte die Wiffenfhaft, die und ald Mittel zur 
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Erreichung unfend; Endzwedes gegeben iR, al6 ven: Eudzweck 
betrachten. Diefe Abfurbität iſt zu kokoſſal, als daß ia 
fih bei ihr noch einen Augenblick aufhalten Lönnte. Wem 
fie nicht einlenchtete, dem fehlte es eutweber am Glauben, 
oder fein Herz wäre von Leidenſchaften bethört, ober er hätte 
es zu logiſchem Denken nicht gebracht. Schließen wir daher, 
daß die Kirche, und wenn daräber alle Wiffenfchaft zu Gruude 
ginge, fih ihre® Amtes deren Refultate zu überwachen wicht 
begeben könnte, umb daß daB bezägliche Anfinnen, mit platte 
Worten ausgedrückt, ein wahrhaft undhriftliches ſei. 


4) Ob die Ueberwadgung der Wiffenfchaft von, Gesten der 
Kirche den Jortſchrütten jener, nachtheitig keit. 

Der Mißbrauch, der mit dem Worte Fortſchritt getrichen 
wird, macht es nothwendig, daß wie und vor Allem barkber 
Har werben, was denn wiſſenſchaftlicher Fortſchritt ſei. Kichts 
ift gewöhnlicher, ald daß man bie Sprünge, mit welchen unfere 
Philoſophie and dem einen Unfinn in den anderen fällt, ale 
einen Fortſchritt betrachtet, mag fie auch mit@lhren riefen 
mäßigen Auftrengungen aller Wahrheit baar dähin : zurkd- 
fehren, von wo ſie ver mehr als zweitanfend Jahren auöging. 
Den eriten ungehenren Fortſchritt, den die newere Philoſophie 
gemacht hat, follen. wie in dem Gartefilden Schluſſe haben: 
Cogito, ergo sum,"ald bebürfe es zur Erkenntuiß feiner ſelbſt 
logiſcher Schläffe, und als könne man je auf viefem Wege zu 
folder Erkenntniß gelangen. Wenn dann Kant alle unfere 
Erkenntuiſſe, ihtes objektiven Gehalts ewtfleivet, zu Formen 
der Anſchauung machte, fo war dad wieder ein Fortſchritt. 
Ein noch größerer: war der des alten Fichte, ale ex den 
Kantifchen Fornallsmus zum vollfländigen Idealismus aud⸗ 
prägte. Roc weiter ‚find. unfere Bantheiften fortgefchritten,; 
wenn fie mit ihren Iaftigen Spekulationen id m Welt⸗ 
jhöpfern machen, b-auf der Höhe des Fortſchrittes ſtehen 
die Apoftel des Matrrialismus, welche da wider — 
find, wo vor⸗Chriftae Epicur Ban. : . nu 
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Der Fortfchritt in der Wiſſenſchaft beſteht nicht in ziel- 
lofen Eprüngen; er bat die Wahrheit zum Ziele und ift ohne 
Fortſchritt in Erkenntniß der Wahrheit undenfbar, mag diefer 
Fortſchritt nun in Entdedung neuer Wahrheiten oder in 
deren neuer und befierer Begründung befteben. Wo immer 
daher die Wiſſenſchaft von der erfannten Wahrheit abirrt, da 
macht fie Rüdichritte, fo fehr fie fih auch ihrer Kortfchritte 
rübmt. 

Diefen Begriff ded wahren wiflenfchaftlihen Bortfchrittes 
vorausgeſetzt, kann es nicht ſchwer halten zu zeigen, daß die 
fichlihe Ueberwahung der Wiſſenſchaft den Bortfchritten 
diefer ftatt nachtheilig, nützlich ſeyn muß. 

In der That fönnen wir und nur wenige Bälle denfen, 
in welchen die Firdliche Auftorität auf den Gang der Wiflen- 
haften ftörend einwirken könnte, und auch was diefe betrifft, 
fann die Störung weder groß noch auch nadıtheilig feyn. Es 
find das Diejenigen Bälle, in welden dad Verhältniß der 
wiſſeuſchaftlichen Refultate zum Glauben wieder ald Refultat 
wiſſenſchaftlichke Forſchungen zu betrachten if. Hier kann es 
fi ereignen, daß die Kirche, an die gewöhnlichen Anfichten 
fih anlehnend, einer neu auftauchenden Anficht feindlih ent- 
gegentrete. Etwas Anderes willen auch die Verfechter der 
abfoluten Freiheit der Wiſſenſchaft nicht zu nennen; denn 
wo fie den ſchädlichen Einfluß ver kirchlichen Ueberwachung 
auf die Wiffenfchaft zu beweifen fuchen, da kommen fie immer 
auf die von Galilei geforderte Abſchwörung des Fopernifanis 
ſchen Weltſyſtems zurüd, oder fie verfallen auf die gegen fie 
zeugende ſpaniſche Inquijition. Wie wenig indeß die Stellung, 
welche die Kirche dem fopernifanifchen Syſteme gegenüber einge: 
nommen bat, deſſen Verbreitung Eintrag thun fonnte, das geht 
aus den Thatſachen hervor, die Hr. Dr. Vofen in feiner ange⸗ 
geführten Schrift feftgeftellt hat. Denn warum verfiel Galilei 
der Inquilition? Warum wurden verfchiedene das kopernikaniſche 
Syſtem vertheidigende Schriften auf das Verzeichniß verbo- 
tener Buͤcher gebracht? Einzig umd allein, weil nad ihnen 
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dad vorgenannte Syſtem, obgleih noch gar nicht bewiefen, 
denuoh mehr als bloße Hypotheſe feyn follte. Konnte 
man aber au den Zeiten Galilei’ das Fopernifanijche Syſtem 
ald Hypotheſe vertheidigen, fo war noch nichts gefcheben, 
das deſſen Annabme und damit den Bortfchritten der Aſtro⸗ 
nomie hbinderlih ſeyn mußte. Ueberdieß möchte ed den 
Berfechtern der abfoluten Freiheit der Wiſſenſchaft ſchwer 
fallen zu zeigen, daß die kirchlichen Proceduren gegen das 
genannte Syitem defjen weiterer Begründung im Geringften 
geihadet haben. So iſt e8 denn leeres Gefchrei, wenn man 
für die Wiffenfhaft von ihrer kirchlichen Ueberwachung Nach⸗ 
theile fürchtet. 

Doc die eben befprochene Ueberwachung der Wiffenfchaft 
in Tragen, welde mit dem Glauben nur entfernt zufammen- 
hängen, ift e8 nicht, welche den Bertheidigern der abjoluten 
wiſſenſchaftlichen Freiheit Furcht einflößt. Sie wiſſen fo gut 
wie wir, daß Werke über derartige ragen jeht wenig zu 
fürdten haben. Die kirchlichen Cenfurbehörden haben mit 
den Werfen, welde mit dem Glauben in offenbarem Wider 
fpruche ftehen, ſchon viel zu viel zu thun, als daß fie fih auch 
noch auf die einlafien Fönnten, deren Widerfpruh mit dem 
Glauben problematifh iſt. Ueberdieß hat die Kirche im der 
Sache Galilei's auch duch die Erfahrung bewährt gefunden, 
was fie im Principe fhon früher wußte, daß fie mit An- 
lehnung an die wiſſenſchaftlichen Refultate, mögen diefe auch 
noch fo gewiß zu feyn feinen, vor Irrthum nicht ficher iſt, 
und dad endlofe Aergerniß, zu dem dieſe Gefchichte ausge⸗ 
beutet wird, Tann fie nicht ermutbhigen, eine zweite Galilei. 
Geſchichte zu bieten. 

Was die Vertheidiger der abfolnten Freiheit der Wiffen- 
Thaft im Hinblide auf die kirchlihen Cenſurbehoͤrden zu dem 
Angftgefchrei, daß die Wiffenfhaft in Gefahr fet, treibt, 
das iſt nicht die Gefahr der Wiſſenſchaft an ſich, fondern bie 
ibrer eigenen. Der katholiſche Gelehrte, deſſen Grundſatz 
ed if, vor Allem katholiſch zu ſeyn, fürchtet die Cenſurbehoͤr⸗ 
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den weder für fih noch aud für die Wiſſenſchaft; wer da⸗ 
gegen dad Bewußtfenn bat, daß er fih im Widerſpruche mit 
der Kirche befindet, den verfolgt das Gefpenft ver Cenſurbe⸗ 
börden überall hin, und es gibt für ihn Fein Mittel, fih von 
dem drüdenden Gedanken, daß die Wiflenfhaft in Gefahr 
fei, gu befreien, fo fange er nicht mit der Kirche zu denken 
ſich entfchließt. 

Daß indeß der Wiſſenſchaft aus ihrer kirchlichen Ueber 
wachung in den Fragen, welde mit dem Glauben und ben 
Sitten in logiiher Verbindung fteben, Feine Gefahr drobe, 
das liegt unfered Beduͤnkens fo auf flacher Hand, daß um 
ed nicht zu feben, ein hoher Grad geiftiger VBoreingenommen- 
beit erforderlich if. Beſteht der Bortfchritt der Wiſſenſchaft 
nicht in abfurden Meinungen, wie in den Testen Jahrhun⸗ 
derten zur Verwirrung der Köpfe fo viele aufgetaucht find, 
fondern in Erkenntniß der Wahrheit, find irrthümliche An- 
fihten nicht al& ein Fortſchritt fondern ald ein Rüdfchritt in 
der Wiſſenſchaft zu betrachten, fo kann es die Wiſſenſchaft 
nur vor Abwegen bewahren, wenn die Kirche ihre Refultate 
an dem untrüglichen Probierftein ded Glaubens prüft, und 
die kirchliche Ueberwachung der Wiffenfchaft ift, weit entfernt 
ihrem Fortſchritte nachtbeilig zu feyn, eine Leuchte für fie. 

Aber, fagt man, die Wiſſenſchaft kann fih aus fich felbft 
zurecht finden und bedarf daher diefer Leuchte nit. Wenn 
wir dieſen Satz nad der Geihichte prüfen, fo haben wir 
gegen feine Wahrheit Vieles zu erinnern. Oper ift es nit 
Thatſache, daß die Wiflenfhaft, je weiter wir und vom Ur- 
fprunge des Menſchengeſchlechtes entfernen, deſto mehr in 
Erkenntniß religiöfer Wahrheit auf Abwege gefommen ift? 
Iſt es nicht eben fo ſehr Thatfache, daß auch die Voͤlker, 
denen das Licht der Offenbarung noch nicht geleuchtet, den 
abfurdeften Irrthümern in religiöfen Dingen buldigen? It 
es nicht abermals Thatſache, daß unfere Vhilofophen in dem⸗ 
felden Maße den Pfad der natürlihen Wahrheiten in reli- 
giöfen Dingen verloren haben, als fie die Leuchte des Glau⸗ 
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bend außer Acht gelaſſen? Was foll man beim Anblide folder 
allgemeinen und beftändigen Thatfadhen von dem Ber: 
mögen der Wiffenfchaft fich felbft zurecht zu finden denfen ? 

Und geſetzt den Hal, daß die Wiſſenſchaft nad vielen 
Irrgängen ſich felbft zurecht finden könnte, würde ihr deßhalb 
die Leuchte des Glaubens fhaplicd fern? Es mag feyn, daß 
man fih ded Nachts in der Stadt auch ohne Laternen zurecht 
finden Eönnte, verfhmäht man aber deßhalb das Licht ver 
Raterne? Sept man fich deßhalb den Gefahren aus, die das 
Herumtappen im Finftern mit ſich bringt ? 

Und was fol man noch gar von dem Anfinnen fagen, 
das man auf den Grund, dag die Wiflenichaft ſich felbft zus 
recht finden könne, an die Kirche ſtellt? Dieje foll, um der 
Wiffenfhaft die Ehre, daß fie ſich felbft zurecht gefunden 
babe, zu lafien, rubig zufeben, wenn eine Menge ihrer Kin- 
der, von den Irrthümern der Wiffenfchaft verführt, ihres 
Heiles verluftig werden! 


— — — —— (ne 


XXXI. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


I. Thuringia sacra. Urkundenbuch, Geſchichte und Beſchreibung 
ber Thüringiſchen Klöſter. Begründet von Dr. Wilhelm 
Rein. I. Ichterspaufen. II. Ettersburg, Heustorf und Heyda. 


Der noch immer beftebende Mangel einer nah einem 
umfaffenden Plan bearbeiteten Kirchengefchichte Deutſchlands 
muß beinahe als Räthfel erfcheinen, da doch nicht zu leugnen 
ift, daß die Geſchichte der Kirche in Deutihland ein höchſt 
wefentlicher Theil der Geſchichte unſeres Vaterlandes iſt und 
die hiftorifhen Studien von unferen Landsleuten feit Jahre 
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hunderten faft ununterbrochen fleißig geförbert worden find. 
Freilich iſt es Feine leichte Aufgabe, dem befagten Mangel 
abzuhelfen, ja wir glauben fogar, daß die Löfung derfelben 
bei den heutigen von der Wiffenfchaft gemachten Anſprüchen 
die Kraft eines Einzelnen überfteigt. Alfo nur von einem 
Berein biftorifch gebildeter und von einem gemeinfamen 
Etreben erfüllter Geijter ift die Herftellung einer gründlichen, 
nach allen Eeiten eingebenden Gefchichte der Kirche in Deutfch- 
land zu erwarten und wir zweifeln nicht, daß eine ſolche auf 
dem angedeuteten Wege in nicht allzu langer Frift zu Stande 
fommen fönnte. Vorher freilih würden noch manche Detail⸗ 
Forſchungen über die Bisthämer, Stifter und Klöfter, für 
welche das urkundliche Material zum großen Theil noch un- 
benutzt und verborgen liegt, erforderlich feyn, wenn das große 
Werk, deſſen Inangriffnahme wir einftweilen den frommen 
Wünſchen beizählen, feinen Gegenftand in vollem Maße er» 
Ihöpfen fol. Eine jede Arbeit alfo, welche die Geſchichte der 
fichlihen Potenzen in Deutfchland fördert, wird auf ein 
größeres ald Lokales Intereffe Anfpruch erheben dürfen, und 
neben ihrem Werthe ald Monographie wird fie auch Beden⸗ 
tung für die Gefchichte der allgemeinen kirchlichen Verhältniffe 
Dentfchlands gewinnen. Den kirchengeſchichtlichen Monogras 
phien iſt aber ein befonderer Werth noch um deßwillen bei- 
zumefien, weil ja die Kirche mit ihren weit verziweigten und 
verfchiedenartigen Iuftituten die vorzüglichfte Trägerin der 
Eultur und geiftigen Entwidlung überhaupt war, ja felbft in 
der Sphäre des materiellen Lebens, 3. B. in Rüdfiht auf 
Geld, Wald, Meinbau und dergleihen ungehenren Einfluß 
ausübte. 

Unter diefen Umſtänden muß es auffallen, daß ed noch 
immer an dem Eifer für die Gefchichte der Bisthümer fehlt, 
welche geradezu cine welthiftorifhe Bedeutung hatten, daß 
noch nicht der Vorrat) an Material ansgebentet wurde, aus 
dem fich ein klares Bild der Thätigfeit der deutſchen Kirchen- 
Zürften im Mittelalter gewinnen läßt. Allerdings darf nicht 
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überfehen werden, daß die Wiſſenſchaft auch nach diefer Seite 
einiges Leben entfaltet, aber freilich noch nicht in dem Maße, 
als es nothwendig erſcheint, wenn anders einer der größten 
Eoeffizienten des mittelalterlihen Lebens nit der Würdigung 
entbehren fol, die er verdient. In zweiter Linie find es die 
Stifter und Klöfter, deren vielfeitige Beziehungen zum Leben 
durch ihren Beſitz, ihre Gerechtſamen, ihre Leiftungen für 
geiftlihe und weltliche Oberen einer weit größeren Beachtung 
bedürfen, als ihnen feither gewöhnlich zu Theil ward; eine 
forgfältige Sammlung der auf fie bezüglichen hiſtoriſchen 
Notizen erfcheint daher als eine Pflicht der Wiffenfchaft, fo: 
fern dad Andenken an viele hochwichtige Eulturftätten aufbe- 
wahrt und die Wiſſenſchaft frei von der Schuld bleiben fol, 
das mehr befcheidene, aber nachhaltig wirkende Schaffen keines- 
wegs unbeveutender Kräfte allzu gering zu ſchätzen oder zu 
überfeben. 

Bon diefem Standpunft aus betrachtet gewinnen alle 
Kloftergefhichten, welche auf gewiflenhaften und ftrengwiffen- 
fhaftli geführten Unterſuchungen beruben, eine univerfellere 
Bedeutung. In vorzäglihem Maße gilt- dieß von der vor- 
liegenden Publikation, welche das Erzeugniß tiefer Gelebr: 
famfeit, praftifcher Behandlung des gegebenen Etoffed und 
freudiger Hingebung an denfelben if. Rein's Buch fann 
als Mufter für die Bearbeitung der Kloftergefchichten aller 
Stämme Deutfchlands empfohlen werden und würde ein 
fhöner Anfang für eine Gernania sacra feyn. Man follte 
wohl glauben, daß fih in dem durch zahlreihe Mitglieder 
vertretenen Stande in Franken, Schwaben u. f. w., für welchen 
die kirchliche Vergangenheit doch das allergrößte Intereffe 
baben muß, die eine oder andere Kraft fände, die fih nad 
dem Vorgange eined proteftantifhen Gelehrten der Aufgabe 
widme, die no vorhandenen Refte an Dokumenten für die 
Geſchichte der Klöftee vor dem Untergang zu retten und zu⸗ 
fammen zu ordnen. 

Die Thüringiſche Geſchichte hat in der neueren Zeit 
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durch den in fchöner Blüthe ftehenven Alterthumsverein, 
deſſen Zeitfchrift in mehreren Bänden Vieles und Gutes ge 
bracht, eine jorgfame Pflege gefunden, und was die Ver 
wertbung des urkundlihen Materiald insbefondere angeht, fo 
hatte diejelbe durch den freilich in’d Stoden geratbenen Codex 
Thuringiae diplomalicus einen guten Anfang genommen. Yür 
dieß genannte Werk nun bietet die Thuringia sacra wenige 
fiend nad einer Seite bin völligen Erfah. In ihr finden 
fi die von den Thüringifchen Klöftern und Stiftern noch 
vorhandenen, allerdings in vielen Archiven und Bibliotheken 
zerftreuten Urfunden vereinigt und es ergibt fi aus den⸗ 
felben eine reiche Ausbente für die Landesgefchichte, ſowie 
für die Samiliengefchichte vieler Dynaften und Adeliger, ende 
lich für die Gefchichte von einer größeren Zahl von Städten 
und Dörfern. Vorzüglih wird aber auch für die Cultur⸗ 
geihichte ein nicht geringer Gewinn aus dem gebotenen Stoffe 
fließen; fo über den Landbau, über Rechtsverhältniſſe, über 
den Verkehr, über Sitten und. Gebräuche, Kurz über eine 
Menge von Dingen, welde in den Chronifen Feiner Erwäh- 
nung würdig erachtet wurden, obgleih fie doch Die Angels 
punfte ded Lebens find und unfere ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen müffen. 

Ueber die Technik der in unferem Werk enthaltenen 
Urfundenabdrüde wollen wir und bier nicht verbreiten, zumal 
wir mit derfelben durchaus einverftanden find; dieß gilt be- 
ſonders in Bezug auf die Weglafjung der in fo vielen Urkunden 
gleihen Betreffd immer wiederfehrenden Formeln; eine An- 
deutung derjelben durch Striche oder Punkte genügt nad 
unferer Anficht vollfommen, während von anderer Seite ein 
für allemal ein unverfürzter Abdruck der Urkunden verlangt wird. 

Das erfte Heft it dem Klofter Ichtershaufen gewid« 
met, das zweite enthält das Stift Etteröburg und die 
Klöfter Heusdorf und Heyda. Einem jeden derfelben ift 
feine Geſchichte vorausgeſchickt, welche durchaus nach den zu- 
verläffigften Quellen gearbeitet fehr in's Einzelne gebt. Zu 
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Schtershaufen iR ein Ercurs über den Gifterzienferorden, zu 
Ettersburg ein folder Aber die Ehorberrufifte, gu Heusdorf 
über die Benebiktinerinen eingefügt. Hierauf folgen jedesmal 
Unterfuhungen über Verfaffung und innere Geſchichte ver 
Klöfter; dann über Privilegien, Bruderſchaften, Reliquien, 
Kirchenpatronatez ferner werden die Finanzen gründlich be- 
handelt und die letzten Schickſale des beireffenden Kloſters 
und feiner Einwohner bargeftellt. Die architektoniſche Be⸗ 
ſchreibung der Baulichkeiten, befonderd der Kirchen, zeugt von 
der bis in's Kleinfte gehenden Forſchung und dem gereiften 
Kunftverftändnig des Autors. Endlih dienen Ramenverzeid- 
niffe der Aebtiſſinen, Priorinen, Pröpfte, Ronnen weſentlich 
dazu, einen raſchen und Haren Ueberblick über dad aumerifche 
Verhaͤltniß der Klofterinfaflen und über manche Glieder zum 
Theil fehe vornehmer Familien zu gewinnen. Diefe furzen 
Andeutungen zeigen wohl fhon zur Genüge, daß der Fleiß 
und die Geſchicklichkeit des Verfaſſers auch aus ſpaͤrlichem Material 
etwas zu fohaffen wußte und daß der Gewinn feiner ein- 
gebenden Forſchungen ſich weiter als auf die Befriedigung 
der lokalgeſchichtlichen Intereſſen erftreden kann. 

Die kurzen Veberfchriften über den Urkunden orientiren 
gut, die Angaben des Aufbewahrungsorted oder des Druck⸗ 
orted der Lrfunden find befonvers in Rüdficht auf die nicht 
volftändigen Abdrüde oder auf die Regeften ſehr willkommen, 
und die Siegelbeſchreibungen find eine anerfennenswertbe 
Zuthat. Zahlreihe den Urkunden beigefügte Roten bringen 
ſchaͤtzbare genealogiſche Aufſchlüſſe und fonft des Wiſſens⸗ 
würdigen no maucherlei. 

Wir können Dad befprochene Wert nicht aus der Hand 
legen, ohne bie fo vielfach laut gewordene Klage über den 
unvermuthet frühen Hingang des Verfaſſers (der bekanntlich 
zum Borftand ded Germaniſchen Mufeums in Nürnberg er- 
wählt war) noch einmal zu wieberhofen und bie Befürchtung 
auszuſprechen, daß fein Verluſt nicht ſo bald und nicht fo 
leicht zu erfehen feyn dürfte. Zwar hat er dem Vernehmen 
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nad eine große Menge von Material für die Bortfegung 
feines Werkes binterlaffen, allein si duo faciunt idem, non 
est idem, und ed gehört in der That fein geringes Muß von 
anfopfernder Hingebung an die Wiffenfchaft und von patrio- 
tiihem Gefühl dazn, wenn das Werk in dem Geiſte zur 
Vollendung geführt werden fol, in welchem es begonnen 
wurde. Die Anregungen zur Bortfegung defielben find von 
Seiten der Wiffenfhaft reichlich gekommen, dagegen die mehr 
Außerlichen, wie 3. B. der Abfag, waren nur fpärlich. Klagt 
doch der Verfaffer in der Vorrede zum zweiten Theil, daß er 
von einem hochfürſtlichen Minifterium in Thüringen nad 
Weberfendung eines Eremplars des erften Bandes einer Ante 
wort nicht gemärbigt worden fei; nur in Weimar und Rudol—⸗ 
ftadt fei das Werk nachdrücklich empfohlen worden. | 

Wollen wir im Intereffe der Wiſſenſchaft wünfhen, daß 
unfere Befürchtung eine unbegründete fei nnd die Thuringfa 
sacra einen würdigen Yortfeger finde. 





II. Die Främonftratenfer bes zwölften Jahrhunterte 
und ihre Bedeutung für das norböftliche Deutfchland. in 
Beitray zur Chriftianifirung und Gernanifirung des Wenden» 
landes. Bon Franz Winter, Prediger zu Schönebed an der 
Elbe. Berlin 1865. 


Eine der merfwärbigften Erjcheinungen in der Fatholifchen 
Kirche waren und find die religiöfen Orden, deren jeder ein- 
zelne feine providentielle Aufgabe zu löfen hatte und zu löfen 
bat, fei e8 für die ganze Welt, fei es für einzelne Theile 
derfelben. Eine folhe Aufgabe lag im 12. Jahrhundert dem 
vom heil. Norbert geftifteten Ehorherrenorden der Prämon- 
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fratenfer ob, die Anfgabe in Deutſchland und zwar im Nord⸗ 
often deſſelben „das weite heidniſche Wendenlanp” dem Chriſten⸗ 
thum zu gewinnen und dorthin deutſches Leben. und beutiche 
Sitte einzuführen. Der Gedaufe felbf, dieſes Glaubens⸗ 
heiligthum bis zur Oder bin und darüber hinaus auszubreiten, 
womit die Erwerbung der Oftfeefüfte bis. zum finuifchen 
Meerbufen verbunden war, entflammte ven ſächſiſchen Hürften, 
die einen Kreuzzug gegen die Wenven für weit fruchtbarer 
bielten als einen folhen gegen die Sararenen. Auf bigfe 
Thatſache wendet nun der Verfaſſer fein Augenmerk unb er 
fand, wie fi in dem ganzen Mittelalter fein zweites Bei⸗ 
fpiel findet, daß ein Orden fo ausfchließlih ein ganzes Land 
in Anſpruch nehmen zu können ſchien, wie bie Prämonſtra⸗ 
tenfer im 12. Jahrhundert dad Wendenland. Hiebei ift freudig 
anzuerkennen, wie Herr. Winter ganz objektiv fchreibt, und 
der Zeit und den Perfonen, bie fih in ihr bewegten, voll- 
fommen gerecht wird. 

Er theilt fein Buch im ſechs Abſchnitte, deren I. den 
Ordensſtifter, I. die Ordensfhäler, IL die Ordens: 
gönner, IV. die Ordensklöſter, V. die Ordensorgani- 
fation, VI. den Ordensverfall befprict. 

Mas den Ordensftifter Norbert (geftorben am 6. Juni 
1134 als Erzbifchof zu Magdeburg) betrifft, fo ift das von 
Winter gelieferte Leben defielben eine Arbeit von wirklich 
frommer Begeifterang für diefen Glaubenshelben, der ſchon 
von feinen Zeitgenoffen ald „der Große“ bezeichnet wirb: 
„secundum nomen suum magnus in salute Dei“, gleich wie 
ihn das römifche Brevier mit dem Präpifate: „Vir Dei merilis 
et Spiritu sancto plenus“ jährlih an feinem Feſttage beebrt, 
obne daß jedoch Winter ald bloßer Encominft erihiene. Im 
Gegentheile er verläßt uie den hiftorifchen Boden, und nie 
vergißt er auf die dem Hiſtoriker fo unentbehrliche Kritik, bie 
eben bei der Wärbigung der Heiligenleben ald Leuchte vor« 
angetragen werben muß. 

Bezüglich: der Oxbensihäler Morberts ſellt Winter den 
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Eap voran, dad Zeichen großer Männer fei, daß ber vou 
ihnen audgegangene Anftoß nicht mit ihnen ende, fondern 
duch eine Kette von Echülern weiter getragen werde. Co 
war ed nun allerding® bei Rorbert, dem Manne ungebeuchelter 
Froͤmmigkeit und bewunderungswürbiger Energie, von dem, 
al8 einem wahren Peregrinus aposlolicus, gerühmt wurde: 
„daß feit der Apoftel Zeiten Fein Menſch mehr Seelen für 
da6 Reich gewonnen, und daß Niemand mehr Einfluß auf 
das innere Leben des Volkes in jeiner Umgebung ansgeübt 
babe als er.” Diefen Einfluß übte er nun and auf feine 
Ordensangehörigen aus, von denen für das norböftliche 
Deutfchland in erfter Reihe ftehen Anfelm, der 26 Jahre 
lang Biſchof von Havelberg war, Evermond, welder 
47 Iahre dem Stifte „Gottedgnaden”, von Et. Marien in 
Magpeburg, fo wie dem Bisthum Ratzeburg vorfland; 
Wigger, deſſen Propft- und Biſchofszeit einen Zeitraum von 
31 Jahren ausfüllt, und endlich Isfried der von 1159 bie 
1204 Bropft von Jerichow und Bifhof von Ratzeburg war. 
In anziehender Weife, zugleich in gebrängter Kürze entwirft 
der Berfafler ein Lebensbild, wobei er nit unterläßt, das 
Andenken der Männer einzuflehten, die durch ihr gottjeliges 
Mirken vor anderen bervorragten; fo Emelrich, der erite 
Mropft von „Gottesgnaden“, Propft Günther dafelbft, der 
ebenda lebende Canonicus Gottfried, gefchildert als ein 
bochbegnadigter Mann; Heinrich der erſte Propft von 
Kioftercode, voll Ordenseifer; Alerius, Propft dafeldft, er- 
wählt 1182 zum Bifhof von Kübel, ohne in den Beſitz zu 
gelangen; Siegfried, Albrecht des Bären dritter Sohn, 
feit 1147 im Klofter lebend, im 3. 1173 zum Biſchof von 
Brandenburg erwählt. 

Ein recht freundliches Bild gewährt der Abſchnitt von 
den Ordensgönnern, dem der wahre Cap voranfteht, daß im 
Mittelalter lebendkräftige Orden niemald um Rirfungsftätten 
beforgt zu feyn brauchten, indem fie gewöhnlich fo viele maͤchtige 
Goͤnner zu gewinnen pflegten, daß fie nur zu oft um Kräfte 
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verlegen waren ven Wänfchen jener 'zu entfprehen, bie ba 
Fundatoren folder geiftliden Häufer werben wollten. So 
war es auch gegenäber den Söhnen von Preͤmontroͤ bezkglid 
ihrer Verpflanzung durch norddentſche Fürkten der Fall, wobei 
ihnen nod die befondere Gunft des Kirchen- fowie des Reichs⸗ 
Oberhauptes, Papſts Innocenz II. und Kaifers Lothar zu 
ftatten fam. War es ja Norbert felbft, der anf dem Hoftage 
zu Mürzburg im Oktober 1130 die Sade Innocenz M. für 
Dentfhland zum Siege brachte, wie ſolches dem heil. Bernard 
für Sranfreich gelang, wozu noch fam daß Innocenz nad) dem 
Eoncil von Rheims aus Danfgefühl einen Beſuch in Pri- 
montre machte, wo er an 500 Orbensglieder vorfand, alle 
ein Herz und ein Sinn, und nur das eine Ziel bei den ver 
fhiedenartigften Beichäftigungen verfolgend — die Ehre Gotteb 
und das Heil der Menſchen. Die nächte Folge dieſes Be- 
ſuchs war der päpftlihe Befehl am Dome zu Magdeburg 
Prämonſtratenfer einzuführen. Gleih groß war nun bie 
Gunft, welche die norddeutſchen Zürften dem Orden Rorberts 
zuwaudten. „Geiſtliche und weltliche Fürften, politifche Reben⸗ 
bubler, wie Herzog Heinrich der Löwe und Albrecht der 
Bär, alle find fle in dem Einen einig, die Brämonftratenfer 
an begünftigen.” Hieher gehört vorzüglih der Erzbiſchof 
Hartwig von Bremen, fo wie die Edelen und Dienfimannen 
obiger Fürften, Alverih von Mehringen, Bobo von Wanz⸗ 
leben, Burdard Burggraf von Magpeburg, die Ebelen von 
Jerichow u. a. 

Es entftanden: fofort durch diefe Gönner die Ordens⸗ 
Klöfter, deren ſich einfchlieplih der Domftifte dreizehn im 
norböftlihen Deutſchland befanden: 1) Kiofter Gottes 
gnaden; 2) das Marien -Klofter in Magdeburg; 
3) Leitzkau Eitßelka); 4) dad Domflift Brandenburg; 
5) Jerichowz 6) das Domftift Havelberg; 7) das Dome 
fift Ratzeburgz 8) Grobe (Uſedom); 9 Broda (Nen- 
Brandenburg); 10) Sramzov; 11) Belbog; 12) Gottes⸗ 
ftadt bei Oderbergz:A9) dad Domſtift Riga. Fu markirten 


N 
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Zügen entwirft der Verfaſſer nicht ſowohl eine Kloftergefchichte 
jeder einzelnen Stiftung, als vielmehr geftügt auf Urkunden 
ein Bild defien, was fie eben zur Verbreitung des Ehriften- 
thums und zur Einführung deutfcher Sitte in ihrer nächften 
und weiteren Umgebung wirkten*). Diejes ift ja auch der 
Hauptzwed vorliegender Arbeit. 

Der Abſchnitt über die Ordens - Drganifation behandelt 
zunähft das Verhältniß der Paternität und Biliation, welches 
wie im Eifterzienfer fo aud im Prämonftratenfer Orden ein- 
geführt war. So wie der Abt von Citeaux Generalabt aller 
Eifterzienfer Klöfter war, fo war der Abt von Premontre der 
Generalabt aller Brämonftratenfer Klöfter, die fih auf dem Erb- 
freife fanden, und urfprünglid waren alle Hebte verpflichtet jähr« 
(ih zum Generalcapitel nad Premontre zu reifen, wie denn bie 
dort gefaßten Befchlüffe für alle Klöfter bindend waren. Es läßt 
fid denfen, mit welden Schwierigfeiten und Gefahren folche 
Reifen der fümmtlichen Ordensprälaten nad Frankreich vers 
bunden waren, und wie namentli die deutfchen gegen dieſe 
jährlihe Verpflichtung anfämpften, fo daß fie fpäter dahin 
abgeändert ward, ed follte nur alle drei Jahre das General- 
capitel befucht werden, bis endlich duch Vergleich die Ueber⸗ 
einkunft ftatt fand, daß von 1240 an in jedem dritten Jahre nur 
Ein Prälat der Magdeburger Tongregation zu Prömoutre 
zu erſcheinen verpflichtet fei. Dagegen übten die Klöfter, 
weldhe ein neu begründetes Klojter mit ihren Ordeusgenoſſen 
befegt hatten, für ewige Zeiten einen großen Einfluß auf dieſe 
Eolonie aus, indem dem Abte ded Mutterklojterd das Necht 
und die Pflicht der Viſitation zuftand. 

*) Für die eigentliche Ordensgeſchichte und die Geſchichte der eins 
zelnen Klöfler bleikt immer ein Hauptbuch: „Sacri et canonici 
Ordinis Praemonstratensis Annales, in duas partes divisi. Pars 
Prima, Monasteriologium, sive singulorum Ordinis Mona- 
steriorum singularem historiam complectens. Tomus J. Nanceii. 
MDCCXXXIV. 1. Fol. — defien Herausgeber „Carolus Ludo- 
viens Augo, Episcopus Ptolemaidis, Abbas regularis Stivagil 
Ord. Praem.“ war. 
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Die Orbensregel war die des heil. Auguftinus, erläutert 
durch die Ordensfatute ſelbſt. Der Beſtand aller Klöfter war in 
Circa rien getheilt. Es gab eine Circaria Frenciae, C. Floreffine, 
C. Pontivi, C. Brabantise, C. Flandrise, C. Wesiphaliae, C. 
Vadegotiae, wohin die Klöfter der Mainzer und Trierer Erz⸗ 
diöcefen zunächft gehörten, C. Yveldensis, der die Würzburger 
Diöcefe zugetheilt wat, C. Lotharingiae, C. Anglise Berealis 
et Scoliae, C. Angliae Medianae, C. Angliae Australis, C. 
Hyberniae,, C. Normanniae, C. Vasconiae, C. Hispanise, C. 
Burgundiae, C. Arverniae, Ü. Frisiae, C. Sueviae et Bavariae, 
C. Bohemiae et Möraviae, C. Poloniae, C. Livoniae, C. Han- 
garine, C. Daniae et Norvegiae, C. Sclavonise, C. Graeciae 
et Jerosolymitana und endlih die Circaria Sazoniae, zu ber 
zunächit die obigen vom Berf. erwähnten Kloͤſter gehören. 

Die Abnahme des Ordens oder den Anfang des Ordens⸗ 
verfalles verfeht Hr. Winter in das 3. 1200. Er fihreißt: 
„die Begeifterung des Ordens war verflogen, die allein alle 
Schwierigkeiten überwindet und ganz befonderd nur einem 
Orden eine Bedeutung geben kann. Es trat die ruhige Ent- 
widelung an ihre Stelle.” Allein wie es oft gefchleht, es 
ändern fih auch die Berhältniffe, oder das Feld der Thätig- 
feit, weil bereits durchgearbeitet, wird ein engered. Nur zu 
leicht trägt man die Urfache auf Perfonen über, die ehedem 
in freier Thatigkeit wirkend nun mit gebundenen Händen 
ftehen! Entſchieden muß aber dem widerfprochen werben, was 
Winter S. 255, von der Zeit der Reformation ſprechend, 
fagt: „Was darum wahrhaft Norbertinifch war, mußte Luther 
zufallen.” Rorbert würde Luthers Auftreten ebeufo befämpft 
haben, wie er ehedem Tanchelin befämpfte. Hierin irrt alfo 
Winter, der: Abrigen® richtig erfennt, daß durch das Auf⸗ 
treten der Menbiennten- Orden and die Prämonftratenfer- 
Thätigkeit nothwendig zurüdtreten mußte. Sie waren nicht 
mehr die alleinigen ‚Herren des nun getheilten Feldes! 

As Auhang I folgen 17 Heinere Excurſe über Perfonen 
nnd Oertlichkeiten, die im "Bude ihre Erwähnung fanden. 
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Als Anhang TI aber finden fih 19 ſchätzbare Quellen, dar» 
unter ©. 326 — 341 ein „Chronicon Gratiae Dei“, zum 
erftenmal herausgegeben aus dem Magdeburger Provinzial 
Archiv, dann verichiedene Urfunden, und S. 374 die Statuten 
der Magdeburger Prämonftratenfer Eongregation von 1424, 
ebendaher. 

Gerne zollen wir dem Verfaſſer für feine wirklich ſchoͤne 
Arbeit den verdienten Danf. 


XXXII. 
Kuuſtgeſchichtliches. 


Reliqulen aus Rom, Zur Kunſtgeſchichte und Volkskunde. Geſam⸗ 
melt von Dr. J. Sighart. Augsburg 1865. 211 ©. 8. 


Der bekannte Kunſthiſtoriker des Bayerlandes bietet uns 
hiemit aus dem alten Sitze der Kunſt und Cultur ein bes 
deutungsreiches Bud, welches in gleicher Weife den Lefer 
anzieht, feffelt und erfreut. Der Freund der chrüftlichen Alter- 
thumsfunde findet bier durchweg Neues; was die Scil- 
derung der römischen Volkszuſtände betrifft, fo macht der 
Verfaſſer einenangenehmen Eindrud, indem er, ohne die Zwid- 
brille nergelnder Verſtimmung oder vorgefaßter Gereiztheit, 
mit klaren Augen fieht und mit freudefärbigem Gefühl 
geichnet. 

Dem doppelfinnig gewählten Titel gemäß betrachtet der 
Berfafler feine Aufgabe als eine Nachlefe von dem Haupt- 
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Mahl, welches bie in den. Wiſſenskreiſen gebietenden Herren 
übrig gelafien haben. Wo eine fo endloſe Fulle von ver- 
ſchiedenartigen Gerichten aufgetragen if, kann der ganze Vor⸗ 
rath unmöglich je voͤllig aufgezehrt werben... So enthält denn 
der eine Theil manderlei völlig nene kunſthiſtoriſche Eut- 
deckungen, welche der Berfafier bei feinen Wanderungen ig 
roͤmiſchen Banten und Straßen gemacht hat. . 

Eine ganz richtige Beobachtung if, daß von ven Sch⸗ 
pfungen der antiken Architektur nur diejenigen noch in einem 
erträglihen Zuftande ſich befinden, welche von der Kirche im 
ihren Schuß genommen worden, die in den Dienft des 
Chriſtenthums getreten find und für den chriſtlichen Enitus 
verwendet wurden. Folgen wir ein wenig dem Berfafler: 


„Wenden wir und zur tempelreichften Stätte des Altertbums, 
zum Forum, fo treffen wir den berühmten Beftatempel, wo bad 
Palladium aufgeflellt war und das ewige Feuer von ben Veſta⸗ 
linen gebütet wurde, in eine Kirche der Gottesmutter (Madonna 
liberalrice) verwandelt; der Tempel der Penaten auf ber ent⸗ 
gegengefegten Seite ift mit der Kicche ver heil. Kosmab und 
Damian verbunden uud dadurch gerettet, und der Tempel ber 
Buuftina in de Kirche San Lorenzo in Mirando umgefaltet. 
Unfern, ber Tiber zu, liegt der zierliche runde Tempel bes Here 
kules, dem man bie Austrocknung der fdhäplichen Sümpfe zuges 
fhrieben, er iſt jegt auch in einen Tempel der Madonna (Maria 
del Sole) verwantelt, ebenfo ift der nahe Fortunatempel der Heil, 
Maria von Aegypten geweiht und den Armeniern zur Venutzung 
übergeben. Alle Welt weiß auch, daß dad Pantheon, der beſt⸗ 
erhaltene Bau ber Alten In Rom, im 7. Jahrhundert In eine 
Kirche zu Ehren der Heiligen (ad martyres) umgeftaltet wurde. 
Dom koloſſalen Bau ber diokletianiſchen Thermen haben ſich nur 
die Riume in-erträglichem Zuftande erhalten, welche zur Karthäuſer⸗ 
Kirche Maria: degli Angeli und zur Kirche des. Heil, Bernarbus 
verwendet wurden, ‚Und fo ging es noch mit manchen andüärn 
Zempeln und Bauten der alten Welt, Selbſt bie Rieſenruine dep 
Koliffeums iR erſt gor weiterer Berörung gefhünt, ſeit ſie in 
einen Kreuzweg mit ben, Stationen verwandelt, if. Mur. bie Zaufe, 
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die Hinkehr zum Ehriftentbum , das chriftliche Gewand, war bie 
Urfache des Helles, ter Nettung und Erhaltung diefer antiken 
Werte in den Stürnen der Zeit.” 


Taufende von Säulen in den alten Baftlifen und 
älteften Klöftern Roms find aus zerflörten Tempeln und 
Raläften berübergeflüchtet. Höchſt merfwärbig ift ſodann die 
früher nicht beachtete Verwendung, welche die Geräthe der 
alten Thermen in der hriftlihen Welt fanden. Die Bade- 
Seffel wurden häufig zu Biſchofſtühlen erhoben. Der be- 
rühmtefte Stuhl der Welt, die Kathebra des heil. Petrus, 
welche im Hochaltar der Peterskirche eingefchloffen ift, fcheint 
zwar fein antifer Badeſeſſel zu ſeyn, aber jedenfalls ein pro- 
faner aus dem heidnifhen Alterthum ftammender Stuhl, denn 
die Eifenbeinplatten, womit dad Holz belegt ift, find an der 
Vorderfeite mit den Zeichen des Thierfreifes und den Bil- 
dern der zwölf Thaten des Herkules gefhmädt. Es ift wohl 
eine sedes curulis, die dem Apoftelfürften von Neubekehrten, 
etwa vom beil. Pudens, zum Geſchenk gemadt wurde. Noch 
häufiger fanden die Wannen, bald als Altäre, bald ale 
Eärge für die Leihname vornehmer Ehriften Verwendung. 
Denn als man die koſtbaren Leberrefte der Heiligen aus 
den Satafomben holte, um fie in den neugebauten Kirchen 
innerhalb der Stadt zu verehren, nahm man häufig aus den 
nächften Thermen oder Paläften eine Porphyrwanne, legte 
die Gebeine hinein, ſchloß das Ganze mit einer Platte und 
ſtellte es als Tumba, als Altar, in der Mitte der Kirche 
auf. Unzählige folder Wannen finden fih in den Kirchen 
Roms; fo bei St. Muria in Cosmedin, St. Bartolomeo, 
St. Maria Maggiore. 


„Sm berühmten Taufhaufe neben St. Johann im Lateran 
ift das Taufbeden eine antite Porphyrwanne, die aus dem DVatifan 
bieher gebracht wurde. Tas Grab tes Papftes Clemens XII. in 
der Corſinikapelle ift wieder ein folcher Stein, welder aus dem 
Bantbeon oder vielleicht richtiger auß den Bädern des Agrippa 


ſtammte. Die koloffalen Wannen von Porphyr, welche als Brabftätten 
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dienten für bie Gonflantia und Helena im Eäfklicden Tempelchen 
neben dem Klofter ber heil. Agnes, flehen jeht, anfer auberen aus 
den Garafallatbermen flammenten Wannen end Bafalt, in ter 
Sammlung ded Belvedere im Vatikan. Da traubenlefende Genien 
ven einen, Kriegtzüge den antern ſchmücken, find fie fchwerlich zum 
Zwecke chriftlicher Grabflätten gemacht, fondern aus heibnifchen 
Bauwerken geholt worden. Der Dedel vom Brake des Hadrlan 
aus der Engelöburg dient jept ald Taufflein bei Et. Peter!“ 


Eben fo oft wurben heidniſche Sarkophage zur Beftattung 
vornehmer Ehriften verwendet. Auch die Leiche Kaifer Dt to’6lL., 
deffen Grab nach den vorhandenen Ueberreften zum erftenmale 
befchrieben wird, wurde In einen altrömiſchen Steinfarfophag 
gelegt, doch griff man dabei der Auszeichnung wegen noch zu 
einem feltfamen Mittel, indem man den Dedel vom Grabmal 
des Kaiſers Hadrian abhub und mittelft grüner Säulen über 
die Begräbnißflätte Otto's legte, fo daß alfo eine Art Cibo⸗ 
rium, ein Säulentuppelbau über dem kaiſerlichen Rubeplag 
entftand. Der freie Raum aber, zwifchen der Porphyrdecke 
und dem Sarge, wurde mit einem Mofaikbilde ausgefhmädt, 
welches fih noch erhalten bat. Der Porphyrftein aber kam 
im Beginue des 17. Jahrhunderts bei der Oeffnung bes 
Grabes herab, und wandelte 1694 in die Peteröfirche, wo 
er heute noch als Taufbeden dient*). Auch alte Kanvelaber 
haben fich auf diefe Weiſe erhalten, 5. B. bei ©. Aguefe u. ſ. w. 

Der Abſchnitt über die Katalomben befchäftigt fi, mit 
den neueften Forſchungen auf diefem Gebiete, beſonders nad 
ven Refultaten. des Eavallere de Roffi, deſſen Prachtwerk 
durch die Musificen; des heil. Vaters im erften Bande *®) 
bereitö erfchienen iſt, ein für alle Zeiten werthvolles, bahn⸗ 
brechendes Werk, welches der paäpſtlichen Regierung zum 
großen Ruhme gereiät. Alles früher Bekannte war nur 


4 44 


*) Die Intereffante Erdrierung füllt ©. 89 Bie 102. 
**) La Roma sotterrauen eristiaua. Reina 1888; 353 ©, md 85 — 
Fol. mit P Tafeln In Shrumolitkegruple, 
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Städwerf, mangelhaftes Baumaterial; die Wiſſenſchaft der 
Katakomben kann erft jegt erbaut werden. Pius IX. ift es, 
der wie ein zweiter Damafus I., von heiliger Liebe zu den 
Grabftätten und Heiligthümern der erften Ebriften erfüllt, 
diefer Forſchung einen niegefehenen Aufihwung gegeben: hat. 
Er ernannte eine Commiſſion aus den berufenften Gelehrten 
zu Unterfuhungen in dieſen unterirdiſchen Friedhöfen CB. 
Mari + 1860, Roſſi, Garucci, Zongiorgi); er läßt feit 
Jahren die Ausgrabungen vom Spätherbft bid zum Sommer 
auf feine Koften fortfegen; er Taufte die ganze bei San 
Gallifto liegende Vigne, um da ungeftört die Forſchungen 
über das reichfte dieſer Eömeterien*) veranftalten zu fönnen; 
ec ermöglichte die Herausgabe der klaſſiſchen Werke des Ritter 
von Rofii, welcher mit Gutheißung des heil. Baterd fogar 
Frankreich, Deutſchland und England durchreiſste, um dort 
in Mufeen und Bibliotheken die lleberrefte altchriſtlicher Kunft 
und Epigraphik, fowie hiſtoriſche Nachrichten über Katafomben- 
Pilger alter Zeit aufzufuhen. Und er fehrte mit reicher 
Ausbeute nah Rom zurüd. So, fagt der Berf., bat Pius IX. 
bereitö auf ſolche Weife an 50,000 Gulden aufdie Erforfhung 
der Katafomben verwendet in einer Zeit, wo feine Finanz⸗ 
mittel ohnehin außerordentlich zufammengefhmolzen waren. 
Herr Sighart gibt audy hier eine Kleine Beifteuer, indem 
er (S. 29 ff.) einige Grabplatten und Infhriften befannt 
madt, welche einft in den Katafomben Roms fich befanden, 
im 16. und 17. Jahrhundert aber mit den heil. Leibern nad 
Bayern kamen. Sie findeu fi in der Peterskirche zu München, 
zu Ramersdorf bei München, zu Gmund bei Tegernfee, in 


*) Catacumbae hieß uriprünglich derjenige Stadtbezirk, welcher bie 
rings um die Arpifche Straße gelegene Gegend umfaßte und ber 
nicht die geringfte Beziehung hatte zu ten unterirdiſchen Todten⸗ 
Wohnungen. Das Wort Katakombe wird erft feit dem 16. Jahr⸗ 
huntert in dleſem Sinne gebraucht. Die ältefte Bezeichnung 
lautete Coemeterinm (au) „coemeterinm ad catacumbas‘‘), 
xosunt7;o:ov — dormitorium, Ruheſtätte, Friedhof. 
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Mariathalheim bel "Erding, In der Kloſterkirche St. Belt bei 
Neumarkt an ver Roth, zu Hobenwart bei Schrobenhauſen, 
und zu Maihingen in Schwaben. „Das find alfo Trophäen, 
welche durch fromme Wallfahrer aus den Katatomben Rome 
in die Kirchen Bayerns gebracht wurden.“ 

Wir Können bei dieſer Gelegenheit nicht unterlaffen, und 
eined Dichter zu gedenken, des Andreas Gryphine*), 
welcher während feiner Anwefenheit zu Rom im I. 1646 in 
die noch nicht fange zuvor neuentbedte Todtenſtadt hindbßteg 
und, obwohl Broteftant, die heiligen Blutzengen in naqhfol⸗ 
gendem ſchoͤnen Sonett feierte: 

Ich beuge Knie und Haupt! — Die unterirdiſchen Gaͤnge. 

Die Bräfte fonder Licht, die du, befürzter Ehrikt, 

Nicht ohn' Cutſetzen ſlehſt, die waren, ale bie Liſt 

Und Macht Bott Krieg anbot, nit Tauſenden zu enge: . 
Die Leiden fonder Zahl, der heil’gen Körper Menge 

Sind die, auf bie ſich HöM’ und Welt umfenf gerät‘, - 

Die Bein und Tod gepocht (getroßt), die Pfahl und Schwert geläßt, 

Die na der Dual gerannt mit fröhlichen Bebräuge. 

Hier iſt's, wo Chriſtus Kirch’ mit feurigen Gebeten, 

Den Blut und Thränen naß, Bott vor Geſicht getreten: 

Die Reis der Melt abflarb, mußt unter Leichen feyn. 
Die ewig wachſen follt’, mußt’ allhler Wurzel finden; 

In diefee ſinſtern Nacht mußt fich Ihe Licht entzünbeng 

Die auf den Wels gegrändt, wohnt’ unter lauter Stein. 

In den folgenden Abſchnitten ſchildert der Here Berfafler 
einige der alten, leider zerftörten Bafiliten, vorerft bie 
alte Baſilika von St. Peter, welde an der Stelle des heutigen 
tiefigen St. Peterdomes fi befand; wir machen einen Gang 
mit ihm um und durch die Peteröficche, wobei befonder® die 
älteften Denkmale der Kunft einer genauen kunſtkritiſchen 
Betrachtung untergogen werben ; begleichen führt er uns vor 


°) geb. 1610 + 3664; fein Rame lautete At dentſch Breif, er 
mußte aber em Sellgefämad felgen m uud Mai. Heblich ut oviitiſqh 
zuſtußen. 
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die mittelalterlicden Ueberrefte des Spigbogenftyles, der auch 
in neuerer Zeit mit gutem Erfolg feine Ranken und Blüthen 
anf dem unvergleichlichen Boden der ewigen Stadt angefeht 
bat. Mit liebevoller Pietät beſuchen wir unter feiner Leitung 
die Wohnungen und Zellen, in denen einft Heilige gelebt 
baben, die nebenbei auch in culturhiſtoriſcher Hinſicht als 
merkwuͤrdig ſich erweifen, denn auch fie zeugen von der Baus 
art der verſchiedenen Jahrhunderte, von der Hauseinrichtung 
und dem Gefchmade der Vorzeit. Wenden wir zuerft nad. 
dem mamertinifhen Kerker, in weldem der Apoftelfürft 
yor feiner Hinrichtung ſchmachtete. 

„Tiefer Bau liegt zur Seite des Senatorenpalafted am Forum 
unterhalb der heutigen Kirche des heil. Joſeph. Man fleigt auf 
achtuntzwanzig Stufen in einen dunfeln Raum binab, der mit 
einem weiten Tonnengewölbe bedeckt ift und einft nur durch eine 
Oeffnung an der Tede zugänglidd war. Gin zweited Loch am 
Boden diefer Kammer führt von bier noch in einen tieferen Kerfer, 
der wie dad alte Thorin Diyfene fpigbogig gewölbt iſt. Tie Quader find 
nämlich fo auf einander gelegt, daß die oberen inımer etwas vor» 
fteben, bis ſie ſehr nahe kommen und dann das Ganze durch einen 
mächtigen Keilſtein geſchloſſen werden konnte. Das iſt die Bau⸗ 
weiſe der Urzeit, pelasgiſche Weiſe: der Bau ſtammt aus 
den Anfängen Roms. Sein Name Tullianum deutet auf 
Servius Tullius. Hier unten wurden die Staatsgefangenen er⸗ 
droſſelt; hier ſtarben Jugurtha und Catilina's Anhänger: man ließ 
ſie hier verhungern, wohl um das aufregende Spektakel ihrer 
öffentlichen Hinrichtung zu vermeiden. — Das obere Gefängniß 
aber ift e8, in welchen der Apoſtelfürſt Petrus unter Nero’ Mes 
gierung gefangen war, wie die Tradition berichtet. An dem Duell, 
der bier fprutelt, foll er feine Wächter durch die Taufe für Chriſtus 
gewonnen haben. Auch bier meist fhon die Bauart auf 
eine viel frübere Zeit bin. Der Infchrift nach iſt dieſes 
Gefangniß unter C. Vibius Rufinus und Coccejus Nerva reſtaurirt 
worden. Welch ein Unterſchied hier zwiſchen Einſt und Jetzt! Einſt 
waren dieſe entfeglihen Raͤume erfüllt mit den Klagerufen der | 
Berurtheilten, mit dem Stöhnen der Verhungernden und Grftiden« 
den — jetzt iſt es eine hochheilige Stätte, eine zweiſchiffige Kirche, 
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ſtets beleuchtet durch goltene Lampen und ſtets gefätit von Gfaaren 
andächtiger Beter.“ 


Unter der Kirche St. Marla in Bia lata am Gorfe 
findet fich noch ein uralte® Gebäude mit Tonnengewölbe, das 
dem Apoftel Paulus als Kerker gedient haben fol, und Lukas 
fol hier feine Apöftelgefchichte gefchrieben und ein Mavonnen- 
bild gemalt haben. Cegenüber liegt S. Marcello, benannt 
nach dem heil. Papfte, der bier vor den Rachſtellungen des 
Marentind verborgen Tag. - Eine bochintereffante Stelle iM 
die Wohnung der heil. Cäcilia, welde an dad Seitenſchiff 
der gleichnamigen Kirche anliegt: „Das Badezimmer, in dem 
die Heilige erftidt werden follte, iſt noch vollſtändig erhalten, 
nur die Wände find mit Gemälden verfehen worden. Am 
Boden fieht man noch die Stelle, wo die Wanne geflanden, 
an den untern Wänden no die Bleiroͤhren, welche das 
Waſſer berzuleiten hatten und die Vorrichtungen zum Heizen. 
Das Ganze macht einen wunderfamen Eindruck!“ Aehnliche 
archäologiſch interefjante Erinnerungen fuüpfen fi nod an 
St. Agnes, an den heil. Bettler Alerins, an St. Benedilt, 
Gregor, Franz von Aſſiſt, an die Zelle des heil. Dominikus; 
ebenfo an jene der heil. Brigitta aus Schweden (geb. 1304), 
der Tifh, an dem fie fchrieb, und das Erucifir, vor welchem 
fie ihre Offenbarungen empfing, iſt dort noch aufbewahrt. 
Ein großes Städ diefer Tifchplatte hängt in dem einzig wo 
beftehenden Brigittenklofter zu Altomünfter, die meflingene 
Umrahmung if durch gothiſche Schrift als mittelalterliches 
Schauſtuͤck geſichert. 

Ein eigenes Augenmerk richtete Sighart, wie vor Ihm 
feiner feiner dentſchen Fachgenoſſen, auf die Miniaturen 
der Heidelberger Bibliothek im Batifan. Es if 
diefes die vielgerähmte Palatina oder die Pfälzifche Bibliothek, 
weldhe Kurfürk Mar I. nad der Einnahme Heidelberg durch 
Tilly dem Papſte Gregor XV. auf deſſen Bitten im J. 1623 
überihidte und war ‚nicht ale Geſchenk, wie man ſtets 
meinte, ſondern vielmehr als Erſatz für die dreimal an Werth 
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fie übertreffenden SKriegögelver, die der Papft dem Yürften 
zur Kriegsführung ſchon vorgeftredt hatte. Sie enthielt da» 
mals allein 2388 Daunferipte. Nach dem Pariſer Frieden 
famen 38 von diefen Manuferipten, die auch nad) Paris ge 
fhleppt worden waren, nad Seidelberg zurück; fpäter gab 
dann Pins VII. (der dem preußiihen Gefandten Wilhelm 
von Humboldt befonderd geneigt war) auf Verwendung 
Defterreihs und Preußens noch 852 deutſche Handfchriften 
der Bibliothek Heidelberg zurüd, fo daß faft nur die -lateini- 
fhen und griechiſchen Handicriften in Rom blieben. Herr 
Sighart befchreibt 15 Nummern , darnnter eine Bulgata mit 
Bildern aud dem 10. Jahrhundert und einen Band Sermones 
s. Augustini mit einer irifhen Malerei, welche kaum fpäter 
als im 7. Jahrhundert entftanvden ſeyn fol. Doc find wenige 
Arbeiten von Bedeutung mehr darunter, auch erhellt, daß die 
Mehrzahl diefer miniaturirten Handſchriften nicht deutſchen 
Urfprunges ift, fondern aus Franfreih oder Italien von den 
Herzogen und Klöftern der Rheinpfalz geholt wurde. 

Die andere Hälfte ded Buches befaßt jih mit cultur- 
biftorifchen Bildern aus dem römifchen Leben der Gegenwart, 
Der neuere Zuftand der modernen Banfunft, Malerei und 
Plaftif wird billig und gerecht erwogen. Ein eigener Abſchnitt 
{ft der Betrachtung des focialen Fortſchrittes eingeräumt; 
jene Veränderungen im focialen wie im fittlihen Leben, welche 
ein auffallendes Borwärtdichreiten gegenüber den früheren Zu« 
ſtänden bezeugen, find in harakteriftifchen Zügen hervorgehoben, 
auch der fonft immer fo verläfterte römifche Klerus, das viel: 
gefhmähte Volk, die Volkswirthſchaft und zulegt noch die 
angefehene Stellung und das fichtlihe Wirken der Deutſchen 
in Rom*) werben einer Unterfuhung unterzogen, wobei 


*) 88 fei bei diefer Belegenheit eines antern Büchleins über biefen 
Gegenftand erwähnt: „Eine Reife nah Rom. Dargeftellt mit 
Beihülfe mehrerer Breunde von Auguft Bahlmann, Domvikar.“ 
Münfter, Megensberg 1863. Man findet in demfelben Reiſeſchil⸗ 
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immer bie ſtatiſtifchen Zahlen maßgebend angeführt finb und 
die Verhältniffe mit aller Wahrheitsliebe und nur mit forg- 
fam prüfender Hand erwogen werben. Der Verfaſſer ſchreibt 
nach dem eigenen Augenihein, er malt mit vollen Farben, 
aber nicht etwa mit einfeitiget Färbung, fondern ſcheut, wo 
er es nöthig erachtet, auch ein tiefer gebenbes, dunkleres 
Colorit nicht; doch hat er in ſolchen Fällen, wo er abfolut 
zum Tadel geneigt ift, immerbar ganz entfprechende Analoga 
ans der lieben Heimath zur Hand, wo befamutlih aud nicht 
Alles im vofigen Lichte gläht, fondern der Schäden in mm- 
feren vaterländifhen Zuſtänden ebenfo viele ſich ungefwcht 
dem Beſchauer aufdrängen. Auch bier, wie in feinen Tunfl- 
biftorifhen Studien, hat der Verfafier den Takt das allgemein 
Bekannte voranszufgen und liegen zu lafien und immer wur 
jene Punkte hervorzuheben, auf welde feine Borgänger 
wenig ober Tein Gewicht zu legen fi veranlaßt fahen. 
So ift er denn, ohne die Baden voll zu nehmen, in feiner 
ftillen Weife und weifen Wahrheit ein berebter Banegyriler, 
und die Lektuͤre dieſes Buches wird jedem Unbefangeuen mehr 
Bergnügen und Genuß, mehr herzerfreuende Heiterkeit bereiten, 
als alle fonft fo belichten feheidewäfierigen Fremdenführer uud 
böswilligen Kunfenthufiaften zu gewähren vermögen. 


derungen über meiftenthells zwar bekannte Begenftände, aber In 
einer gefälligen Darflelung, und auch einige recht anfprechenbe 
Kapitel über Land und Leute, fowle über die Deutfchen und ihre 
Stiftungen in Rom. 
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ll. Kleinodien des Deutschen Ritterordens. Im Auf- 
trage Seiner kaiserl. königl. Hoheit des Hochwürdigst- 
Durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Wilhelm von Oester 
reich, Hoch und Dentschmeisters, Feldmarschall- Lientenants 
und Artillerie-Inspectors, beschrieben und geschichtlich er- 
läatert von Dr. B. Dudik, O. S. B. Mit 60 von J. Weselsky 
angeferligten photographischen Tafeln. Wien. Verlag des 
Deutschen Ritter-Ordens. 1865. Text 170 Folioseiten. 

Ein großartiged Prachtwerk, nah Inhalt und Aus: 
ftattung vortreffli, liegt bier vor, weldes auf Koften des 
Deutfhen Ordend, und nur in 100 Exemplaren gedrudt 
faum je zur Kenntniß Bieler gelangen dürfte. Um fo mehr 
freuen fih die Hiftor.- polit. Blätter in der Lage zu feyn, 
von diefem Werke ihren Lefern Nachricht geben zu fünnen. 
Sie thun ed um fo lieber als ſich bier auf der einen Seite 
die Pietät und der Ritterfinn des jüngften Deutfchmeiftere 
Erzberzoge Wilhelm Fund gibt, welcher das Andenken feines 
ihm lieben Ordens auch durch Kundgabe der alten Ordens⸗ 
ſchätze erneuern will, auf der anderen Seite ſich wirklich aber- 
mals die eminente Tüchtigfeit eined Ordensmannes fund gibt, 
des Benediftinerd aus dem Stifte Raygern P. Beda Dudit, 
dem der deutihe Orden bereitd feine wunderfhöne Münz- 
geſchichte verdankt. Eine folde Arbeit hätte wirkli in feine 
glüdlihere Hand gelegt werden können. Dudik ift durch und 
durch Hiftorifer, der aus der dürreften Rechnung, aus dem 
einfadhften Inventare Momente zu verwerthen verfteht, und 
trodene Akten zu beleben vermag. Bon der Wahrheit aud« 
gebend, daß die Blüthe jeglicher Cultur in der Kunft cul- 
minire, die ein wichtiger Faktor bei der Darftellung ber 
Menſchengeſchicke felbft fei, hat er fih an die Befchreibung 
diefer Schäge gemacht, welche Beftandtheile jener Sammlung 
von Kunftgegenftänden find, die der hohe deutfche Ritterorven 
beute noch im Deutfhen Haufe zu Wien, als feinem ihm 
gebliebenen Hauptbaufe befikt. 
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Diefe Kunftfammlung verdankt aber ihr Eutfleben, "wie 
der Verfaffer bemerkt, „nicht etwa einem planmäßigen Sam- 
meln von merkwürdigen Gegenftänden, fie enſtand vielmehr 
zufällig, ald man In der Berlaffenfchaft der Hoch⸗ und 
Deutfchmeifter manche Utenſilien vorfand, die zum gewöhn- 
lihen Gebrauche nicht: mehr tauglich, ihrer Schönbeit, ihres 
Reichthums oder ihres Kunftwertbed wegen nicht veräußert, 
fondern zurädgelegt wurden“ und auf den Rachfolger als 
„Tentſchmeiſter'ſche Effekte” übergingen. Aus diefen entftand 
nun der „Ordensſchaß und zwar im 3. 1606, in weldem 
über ibn ein fürmkiches Inventar aufgenommen wurde. In 
Mergentheim, wo der Hoch⸗ und Deutfchmeifter feit 1526 
bis 1809 feinen bleibenden Eis hatte, war auch die Wiege 
des Ordensſchatzes. Alle Hoch⸗ und Deutfchmeifter von Walter 
von Kronberg (+ 1543) bis anf Erzherzog Marimilian 
(+ 1863) find mit einem oder dem anderen werthvollen 
Gegenftande im Schatze vertreten. „Trinfgefäße, Waffen, 
Schmuckſachen und religiöfe Gegenſtände find mit ihren 
Mappen und großentbeild auch mit Jahrzahlen verfehen, wer 
duch Kunftfahen an Bedeutung nur gewinnen... Zahl. 
reiche Inventarien, angefangen mit dem J. 1526, haften bie 
Authenticität der einzelnen Stüde aufrecht.“ | 

Dudif verfhweigt nit, daß der Deutſchordens⸗Schatz 
ehedem bedentend reicher geweſen fei, indem dem Hochmeifter 
das Recht zur Seite fland, was ein Orbensmitglien an Pre⸗ 
tiofen und Waffen Hinterließ, als Spolium einzuziehen. Bon 
diefem Rechte ward in Deutſchland feit 1515 Gebrauch ge 
macht, und Dudik fährt folge Fälle an. Als 1538 der Land- 
Comthur der Ballei Franken, Wilhelm von Neuhauſen farb, 
fanden fich in felner Verlaſſenſchaft: 1 goldener und 1 filberner 
Petſchaftring, 1 goldene Haarhaube, 1 filberne Borde anf 
ein Brufttuh, 1 fllberne „bufienbonner* Pfeife, 9 goldene 
Ringe mit Saffiren, Tärkifen und Rubinen, 1 filberner Ring 
mit einem Krötenftein, 4 alter ſilberner Bifchoföapfel (Pomum 
calefactorium), 1 goldene® Halögehänge, 1 ſchwarz Tanımtened 
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Krenz mit Silber befhlagen, 2 Ziel-Armbräfte mit 2 Winven 
und Bolzladen, dazu 3 Reiterfhwerter mit Silber beſchlagen, 
1 Sanfhwert, 1 Dolh mit Eilber befhlagen, 1 Rappier, 
1 Landefnecht mit einer Eammtjcheide, mit Silber befchlagen 
und vergoldet, 1 Dolch mit Elfenbein und Silber bejchlagen, 
1 Waidmefler, 1 Trabharniſth mit feinem Zugehör, 1 Leib» 
harniſch, 3 weiße Harnifhe mit Rud und Krebs, 1 Paar 
Deilinge, 1 Paar Armzenge, 1 Schurz, 1 Fauſtkolben, 
3 Stäblein mit Eifen, 1 goldene, ziemlih große Kette, 
1 filberner Scheuren » Duplet vergoldet, auf 200 fl. geſchaͤtzt, 
3 geriefte Becher mit Dedeln, darauf Wappen, 3 große 
Becher mit Dedeln, darauf 3 Männden vergoldet, 1 aud« 
gefihlagener, verbedter Becher mit dem landcomthurlichen 
Wappen auf 3 Füßen ſtehend, 1 anderer ausgefchlagener 
Becher mit 3 Füßen, 1 Duplet vergoldet mit 1 Dedel, 
1 filberner Becher mit 1 vergolveten Buß, 3 filberne Becher 
in einander geftellt, der eine mit einem Dedel, worauf ein 
Männlein mit einer Helmbarde, venetianifches Glaswerk u. f. w. 
Eben fo reihlih war der Anfall, als 1540 Hanns Graf von 
Hohenloe, Comthur zu Kapfenburg ftarb. Da fanden fich 
12 goldene Ringe zum Theil mit Evelfteinen, 1 Bifhofsring, 
1 goldener Ring um den Arm, 1 goldene Kette auf 500 fl. 
geihäpt, 1 Fleine goldene Kette, 1 geſchmelztes vergoldetes 
Ordenskreuz, 2 filberne Orbendfrenze, 1 goldener Sebaftian, 
4 filberne Becher mit vergolveten Dedeln, 1 vergolveter hober 
Becher auf einem Buß, 1 goldene Pfeife an einer Schnur, 
2 hohe Beer mit Dedeln, vergoldet, A Heine Becher oben 
vergoldet, 2 gute Küraffe, 1 Landsknecht⸗Küraß, 8 Harnifche 
mit aller Zugehör, Hauptharnifch, Schurz, Aermel, 2 Stellen 
Beinjhienen, 8 Pferdsbuckeln, 8 Sättel, 1 Schwert mit 
Silber befchlagen, 1 filberner Dolh von 42 Loth, 3 Rappiere 
mit Silber, 2 Waidner, gleichfalls mit Silber, u. ſ. w. Ale 
aber im folgenden Jahre der Landcomthur der Ballei Defter- 
reich Jobſt Truchſes von Wephaufen farb, fand fih in feiner 
Berlafienfchaft ein großes Stäf Gold mit Salzbergs Porträt, 
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14 eckige Stück Goldes, 1 Stüd Gold mit Walther von 
Kronbergs Bilduiß, 1 großes Stück Bold, darauf das Bildniß 
Kaiſers Maximilian, 12 filberne Löffel und 2 ſilberne Gabeln 
mit langen Stielen, 9 filberne Becher in einander gefekt, 
1 goldener Kopf mit Dedel, 1 goldene Kante von ungariichem 
Golde, 17 golvene Ringe mit Evelfteinen, 1 goldene Kette, 
daran ein Biſchofskopf mit Evelgeftein hängend, 1 goldene 
Schlange um ven Arm, 1 goldenes Halöband mit Steinen 
befegt, 1 goldene Kette, daran Edelgeftein „und ded Ordens 
Gefellfchaften in Preußen und ded Ordens Wappen“, 
2 Korallen» Buternofter mit vergolbeten Kuöpfen, 1 filberner 
vergoldeter Dolch, 1 filberner. vergolveter Duplet mit tärkifchemn 
Wappen u. f. w. — Gewiß ein anfehnliched Inventar von 
Bretiofen, welche dem Hochmeifter Walther von Kronberg im 
fo kurz aufeinander folgenden Zeitabfchnitten zuſiel, und durch 
ihn dem Ordens⸗Schate, ber noch überbieß feine Vermehrung 
durch die Prachtliebe einiger Hoch - und Dentfchmeifter fand. 
Sp ließ felbft Walther von Kronberg, der wirfli viele 
Becher erbte, einen goldenen Becher fammt Dedel von 4 Mark 
2 Loth Nürnberger Gewicht anfertigen, der von glatter Arbeit 
im fönen Stiche die Enthauptung des heil. Johaunes und 
3 Porträts feiner Borgäuger im Deutſchmeiſterthume, aus 
deren Ketten der Becher gefertigt warb, inwendig im Dedel 
aber da6 Bildniß Walthers felbft zeigte. Diefer Becher ward 
1656 noch auf 704 fl. 39 Fr. geſchätzt. Walthers Rachfolger 
der Deutfchmeifter Wolfgang Schupber, genannt Milchling, 
(erwählt 1545) vermehrte den Ordensſchaz mit einem ganz 
goldenen Pofale fammt.Dedel von 27 Mark 8 Loth NRürn- 
berger Gewicht, welden ibm SKaifer Karl V. im I. 154& 
verehrt hatte, noch im. 3 1656 anf 4846 fl. 59 fr. ge⸗ 
werthet. Derjelbe war in Yorm einer Glocke mit des Kaiſers 
Bildniß und dem Reichſadler. Arabesken in geſchmelzter 
Arbeit füllten den leeren Raum aus. Um den Rand lief 
die Schrift, welche hefagte, daß biefer. Polal vom Kaiſer 
Karl. V. dem Admiriſtrater in Preußen und Meifer is 
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dentfchen und wälſchen Landen, Wolfgang Schußber verehrt 
wurde. Den Buß in glatter Arbeit zierte des Hochmeifters 
Wappen in Email. Auf dem glatt gearbeiteten Dedel ftand 
ein Rittersmann mit dem faiferlihen Wappen ; innen befand 
fih des Kaifers Bildniß im Lorbeerkranze. Ja der Deutfch 
meifter Erzherzog Marimilian ließ 1596 duch den Goldſchmied 
David Etechmeffer in Nürnberg eiuen Becher in getrichener 
Arbeit fertigen, deſſen Goldwerth im 3. 1656 über 7000 fi. 
gefhägt ward, an dem die Arbeit allein jhon 860 fl. 
foftete. Ä 
Diefe und andere Foftbare Werke der Kunft wurden zur 
Zeit der Not und Hungerdjahre im 3. 1773 auf Befehl 
des Hoch⸗ und Deutfchmeifterd Karl Alexander, Herzog von 
Lothringen, nad eingeholter großcapitularifger Bewilligung 

in Brüffel eingefhmolzen und zu Geld umgeprägt. Allen 
fhon früher hatte die Verminderung des Ordens⸗Schatzes 
begonnen. In der Schlacht bei Leipzig am 23. Oftober 1642 
verlor der Hoc. und Deutfchmeifter Erzherzog Leopold Wil- 
beim, der die Faijerlichen Heere befehligte, fein ganzes Eilber« 
zeug und einen koſtbaren Biſchofsſtab, fo daß fih im Schage 
ein Abgang von 1213 Mark 9% Loth an Silber zeigte, der 
aber vom Haufe dem Orden wieder erfeßt ward. Allein 
einen ungemein großen Verluſt erlitt der Schatz dur einen 
verwegenen Diebftahl, den die Mergentheimer Juden in ber 
Naht vom 10. auf den 11. Bebruar 1703 durch einen ges 
waltfamen Einbruch in das Schapgewölbe ded Mergentheimer 
Refivenzichloffes veräbt hatten, indem auch die wieder erlangten 
Gegenftände in der Art zerfchlagen waren, daß fie nur noch 
als Bruchmetall Werth hatten. Aber auch die Mode trug 
zur Verringerung des Ordens⸗Schatzes bei. Im 3. 1709 
ward alles filberne Tafelfervice, welches bis in die Zeit des 
Deutfchmeifters Reinhard von Neuperg (1479) zurüdreichte 
und mit den Anfchaffungen des Joh. Casp. v. Ampringen 
(+ 1684) abfhloß, im Gewichte von 459 Mark 12 Lothe, 
umgegoffen, und 1719 in gleiher Weiſe mit dem lebten ber 
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deutenden Refle des in Mergentheim beſindlichen Tafelſilbers 
verfahren. 


Kurz vor Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution: (ap ſich 
der Orden genöthigt, einen Theil des Schatzes und nament- 
(ich feine werthuolle Waffenfammlung um 67,417: 56% fr. 
zu verfaufen.. Die Rapoleon’shen Kriege, wamenili der 
unglüdliche Feldzug bed 3. 1805, mo der Orden immer auf 
Eeite des Kaifers fand, hatten feine Kraft gebrochen; feine 
Geſchicke in Deutſchland waren erfüllt, indem ber Napoleoun'ſche 
Machtſpruch vom 24. April 1809 ihn in Deutſchland ver⸗ 
nichtete. Der legte Groß⸗ und Deutſchmeiſter Anton Victor 
war nun genöthigt den Sig des Ordens von dem wirllich 
getreuen Mergentheim, welches von Württemberg mit Bewalt 

 binweggenommen warb, nah Wien zu berlegen, wohis nur 
auch die Ueberreſte des Ordens⸗ und des jebt mit demſelben 
vereinigten Kirchenſchazes kam, um gleich darauf bei. ber 
großen Noth Oeſterreichs in der allgemeinen Silber-Ablieferung 
abermald einen fehr bedeutenden Theil den Bedürfniſſen des 
Staates zum Opfer zu bringen. „Gothiſch gearbeitete. Mon⸗ 
ſtranzen und Rauchfäfler, Heiligenbilver und Statuen, Ultar- 
feuchter und Religuienfhreine wurden in jener traurigen Zeit 
abgeliefert, und dafür Obligationen eingetaufcht, welche. ber 
edle Hoch⸗ und Dentfchmeifter in ziemlicher Höhe nicht für 
feine Zwede, ſondern zur Bildung eines geiſtlichen Fondo 
beftimmte, deſſen Cinnahmen bis zum heutigen Tage gewiſſen⸗ 
baft den geeigneten Sweden zugeführt werben.” „Alle — 
ruft Dudik aus — „aur Bruchftüde des ehemaligen D.:©; 
Schatzes find noch vorhanden, und doch nod immer fo wert 
voll!" Es war. nan:diefer Schag am vollſtaͤndigſten zur Zeit 
der Deutſchmeiſter und kaiſerlichen Bringen ‚Harimiliae 
(+ 1618) und Lespoßs. Wilhelm (+ 1662). . 

Mit Net ‚bemerkt Dudik wiederholt den unfgäpbaren 
Werth der Inmentare: -. „Sie beginnen mit dem I. 1524, 
alfo das Jahr voer Der: Säfulariirung der. Deutſchordens⸗ 
Landes in Preußen Bush Albrecht von Vrandenburg. Am 
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10. April warb diefer abtrünnige, meineidige Hocmeifter mit 
Preußen belehnt; er hatte den geſammten in des Ordens 
Hauptfefte in Marienburg und in Königsberg Tiegenden 
Ordensſchatz als fein Eigenthum erklärt!’ Annerirt ! 

In infteuktiver Weife geht nun Dudik auf dad Befig- 
tbum der Mergentheimer „Adminiftratoren des Hochmeiſter⸗ 
amted in Preußen, Meifter teutfchen Ordeus“ ein, und bie 
Einzelnheiten, die fteinernen Köpflein mit einer Handhabe, 
ganz altfränkiſch u. f. w., find für den Eulturhiftorifer vom 
größten Iuterefle. | 

Auch über den Deutſchmeiſter'ſchen Kir henſchah finden 
ſich vom J. 1526 an Nachrichten. Der Deutſchmeiſter Walther 
von Kronberg nahm ihn, wie er im Gewölbe zu Mergentheim 
lag, eigenhändig auf, und dieſes Verzeichniß ift noch vor 
banden. Aus diefem Verzeichnifje ift erfichtlich, daß gotbifche 
Reliquiarien and Kriftall, Gold und Silber, Kreuze, Statuen 
und anderes Kirchengeräthe reichlich vorhanden waren, dars 
unter cine große filberne Paflion, Bildniſſe der heil. Anna 
und Maria Magpalena. „Item ein Kelch und Paten mit 
dem Wappen Lenteröheim’s darein geſchmelzt und gegraben. 
Item ein filberned vergoldeted Horn, fo man auf den Altar 
fest. Item ein Monftranzl, darin ein Brillenglad mit dem 
Wappen Eglofiteins” Calfo zwifchen 1396 und 1416). „Item 
ein Obertheil von einem Monftranzl, iſt vergoldet, fit unjer 
Herrgott auf einem Regenbogen. Item eine fülberne Tafel, 
darin ein elfenbeinernes Vesperbild. Item ein Evangelienbuc, 
auswendig auf der einen Seite mit filbervergolveten Blech⸗ 
bildern und ſchlechten verfegten Steinen.” Nach fpäteren 
Sinventaren hatte dieſer Pergamentcover viele Miniaturen. 
„Item ein kleines, altfränkiſches Käftlein von Silber, darin 
Heiligthämer. Item ein filberned Wappen mit dem Schilde 
Grumbachs, an eine Ehorfappe zu hängen. Item ein gar 
altfräntifher Bar mit viel Heiligthümern, auf einem Käft« 
fein, ganz ſchlecht. Item 13 Kelche, darunter ein goldener 
mit den Batenen.” Im Inventare von 1614 findet ſich ein. 
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filberner und verzzolbeter Bifchoföhab, ben Br Gliſabeth 
und dann eine Mitra, wit Perlen and Steinen beſetzt, von 
tothem Eammt ab goldener Stickerei, auf der einen Geite 
die Opferung Cheiſti, anf ver andern das Sochmeiſterkeen; 
und St Eliſabeth hoch geſtickt. Unter Dem; Megentheimer 
Ordenskirchen⸗Sqchatze werben: 1008 anfgezahee: A große 
Reliquiarienbrufiſtucke, Copiis, und · Kate WW: Uruforer, 
Brachia, mit toftbaren' Steinen. ad en Bergeeitung 
Dudik gibt. DEE BEE Ä 

Erzherzog Markaitten hatte in der Reften. zu Re 
gentheim noch eine ügene Kapelle, wohin: Sröm- 
migfeit eine große Menge koſtbarer Religwied in Mufilik 
 gearbeiteten Altaͤchen und Kaͤſchen gebracht hagte/ worüber 
der Deutſchmeiſtee Jeh. Caspar von. Stavlow erigenes 
Inventar fertigen Ueß. Allein vom Wi ſGZz10An außen 
diefe Orbensfchäge, um vor- Beinen ſther Ju ſen, vlelſache 
Manderungen antreten. Bald waren fie in Heidelberg, Kalb 
in Tyrol, bald in Wien, theilweiſe in Ingolſtadt, Hit :fie 
endlich 1660 wieder in Mergentheim vereinigt wurben.. Alleis 
Bieled mar verborben,. Manches verfhwunven, fo daß der 
Verluſt auf 11,700 R. angefhlagen wurde. Im 3. 1678 
warb der Ordensſchah aus Veſorgniß vor Ludwig XIV. uf 
Nürnberg und daun nad Regensburg geflädtet, wo er bie 
1690 liegen blieb.» Die letzte Wanderung des Schaped war, 
wie oben bemterft, 1000 nach Wien, uud hier Tdlnmt Dub 
auf die legten Geſchicke vefielben mit den Worten nochmals 
zurhd: „Es Samen die Folgen der mit wechfelndem Giäde 
geführten franzoͤſtſchen Kriege, und dieſe Folgen haben im 
vom neuen Aufbewahenngsorte unter dem Orbeusichage furcht⸗ 
bar aufgeräumts GR: alle gerettete Kicchenfilber, barısnier 
die großen und prochwollen Religuiarien, welche 1605 (ep 
herzog Martmiliew:::mufchaffte, die Silberſtatuen der zwelf 
Apoſtel und der Hetligen! Seoweln, Cuſfabeth, Georg m. a. 
fielen damals zum Bye? Dudik fügt dann bei. „Bow 
alten Dentfämeiiekfpnge »Meb nur ein Ren zurkck, adez 
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immerhin noch werthvoll genug, um würdig vor's Publikum 

zn treten. Diefe Reſte follen in Wort und Bild die 

alten Tage des Kunftfinnes, wie er im hoben deut— 

ſhen Ritterorden heimiſch war, zurädrufen; fie 
follen wachwecken die Tage des Kunftfleißes, den 

die Glieder dieſes Ordens durch Unterftügung und 

Görderung würdigten und aufmunterten und bis 

zur Stunde würdigen und aufmuntern.* 

Natürlih lag ed nicht im Plane dieſes großartigen 
Werkes, alle Gegenftände des Schatzes durch Schrift und 
Bild zum Gemeingute zu machen oder zu veröffentlichen, ſon⸗ 
dern nur jene, weldhe entweder durch Fänftlerifche Auf 
faffung und Durchführung oder durd ihren Charakter 
zum Berftändniffe der deutſchen Kunftgefhichte bei- 
tragen, oder in ihret fhönen Form Nachahmung er- 
weden können. Im Werfe felbft mußte die Form der 
Oruppirung gewählt werden. „Ordens⸗Inſignien, Hau- und 
Stichwaffen, religiöfe Gegenftände und ſolche des Lurus und 
bed verfeinerten Lebens bilden die Gruppen“ und entfprechen 
in ihrer genauen Beſchreibung den 60 photographiſchen 
Zafeln, wie jelbe der anerkannte Photograph und Adjunft 
der Ehemie am f. k. Polytehnitum in Wien, Herr Wefeldfy, 
nach den DOriginalien angefertigt hatte. 

Die erſte Abtheilung gibt nun auf 2 photographifchen 
Tafeln die Ordensinfignien, ald: 2 Hocmeifter - Kreuze 
aus dem 16. und 17. Jahrhunderte, das Anfted » Kreuz des 
1618 verftorbenen. Erzherzogs Marimilian I., dad Deutfch- 
Ordenskreuz des 1598 verftorbenen Landcomthurd Andreas 
Freihere von Spauer, die Trauerfette Marimiliand I., die 
altfränfifche Schwertfette aus der Zeit des Deutſchmeiſters 
Ulrich von Lenteröheim (1454 — 79%, den Intronifation- 
Ring des Hocmeifterd Hermann von Sala um 1226, den 
Todesring des obigen Andreas Breiheren von Spauer, einen 
tärkifhen Bogenring, eine Camee Kaifer Rudolph IL, dieſe 
wie ein Ordenszeichen des 17. Jahrhunderts aus dem Nachlaſſe 
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Marimilians I., und ein Mainzer Eonfraternitäts - Zeichen 
mit dem heil. Martin and dem 18. Jahrhundert. — Hier 
ſchickt Dudik eine entſprechende Einleitung über die Ordens⸗ 
zeichen, fpeciel aber über das einfache ſchwarze Balfenfreuz 
im weißen Felde, weldes vom 3. 1200 an bis zur Gegen- 
wart das Wappen des deutfhen Ordens ward und blieb, 
voran. Bemerfenswerth ift, daß die Spauer'ſchen Gegenftände 
1840 aus dem Grabe des Landcomthurs, das in der Commende⸗ 
fire zu Bozen wegen Reftauration derfelben geöffnet werden 
mußte, genommen wurden, wo fie feit 1598 mit der Leiche 
begraben waren. Uebrigens fügt Dudik überall die hiftorifche 
Bedeutung der Gegenftände bei, was bier bemerft werden 
fol, um diefe Bemerkung nicht wiederholen zu müflen. 

Die zweite Abtbeilung gibt auf 8 photographiſchen Ta- 
fen Stid- und Hieb-Waffen, und zwar einen orienta- 
liihen fogenannten Albertinifhen Dolch mit einem Nephrit⸗ 
Griff, einen türfifhen Dolch, ein türkiſches Meſſer, alle 
3 Stüde aus der Berlaffenfhaft Marimilians J., welche ſich 
durch die Fülle der Evelfteine auszeichnen. Wir übergeben 
die anderen orientalifhen Stüde mit der Bemerkung Dudiks, 
daß die eigentlihen Waffen der Ordensritter ihren Werth 
in der Tapferkeit derfelben hatten, fonft aber nach der Ordens⸗ 
regel felbit zu einfach waren, um im Ordens⸗Schatze Auf- 
nahme zu finden. Eben fo wenig gibt die dritte Abtheilung, 
mit einer Tafel, welde die „Bnzogany” (Stäbe mit einem 
ftarfen Knopf ald Zeichen der Würde) befchreibt, deren ein 
türfifcher mit einem Knopf von Bergfryftall, im Shape feit 
1632, und ein folder mit elfenbeinernem Stiel und filbernem 
Knopfe, im Schatze feit 1659, vorhanden find, Anlaß zum 
Berweilen. | 

Die vierte Abtheilung dagegen bringt die Kelche und 
Patenen, weldhe im Ordensfhage aus dem 14., 15., 16., 
17. und 18. Jahrhundert vertreten find, aus denen auf 
3 Zafeln ein romanifher Sitberfelh aus dem Anfange des 
14. Jahrhunderts, ein gothiſcher Silberkelch aus dem Schluſſe 
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des 15., und ein goldener Kelch vom J. 1599 abgebildet 
find. Der erſte höchſt merkwuͤrdige Kelch gehörte bis 1803 
der Ordendcommende zu Mainz. Der zweite, auf deſſen Buß 
in Uncialſchrift ſteht: „Calix insignis ecclesiae collegiatae ad 
SS, Germanum el Maurilium Spirae‘“ und ald deſſen Ber. 
fertiger fi der Nürnberger Goldſchmied „Hans Til” nennt, 
fam 1803 aud Speyer nah Mergentheim. Der dritte gol« 
dene Kelch war von dem damaligen Comthur Johann Euſtach 
von Wefternah für die neu erbaute Ordenskirche zu Kapfen« 
burg augefhafft worden. | 

Die fünfte Abtheilung gibt auf einer Tafel ald Relis 
auiarium dad Triptychon ded Herrn von Neuned aus dem 
Anfange ded 14. Jahrhunderts, deſſen Fuß aber aus dem 
15. ift, und dem Landeomthur der Ballei Franken Meldior 
von Neuned (1450 — 89) zum Drarium auf feinen Zügen 
gedient haben mag. Bei diefem Anlafie macht Dudik auf 
8 Reliquigrien der Mergentheimer Ordenskirche aufmerkjam, 
die in Wien um der Landednoth willen 1810/11 in vie 
Schmelze wandern mußten. 

Die feste Abtheilung mit 2 Tafeln behandelt die 
Rofenfränge Nah dem alten Statutenbuhe ded Ordens 
vom %. 1442 hatte jeder Ordendritter täglich — nad den 
Tagzeiten vertheilt — 114 Vater unfer nnd Ave Maria zu 
beten, die exrft nach dem Statut von 1606 auf 65 herabgefeßt 
wurden. Daber war, um fih nicht zu irren, der Rofenfranz 
ein häufiges Requifit. Solche waren oft prachtvoll gearbeitet 
und wahre Kunftihäge. Deren befchreibt nun Dudik 10, 
größtentheild aud dem Befite des Hoch⸗ und Dentfchmeifters 
Marimilian I. Inter diefen befindet fih auch „ein Zehenter 
von Gold-Biligranarbeit, mit Perlen, Rubinen und Smarag⸗ 
den befegt und emaillirt, mit einem Almandin-Ringe von be« 
fonderer Reinheit und Schönheit, und einer großen weiß- 
fhwarz-gelben Seidenquafte." Die Inventare bezeichnen dieſen 
Roſenkranz als den „fo der Bifhof von Würzburg bero vers 
ehrt,” Um den Namen des Bifchofs herauszufinden, bemerkt 
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Dudik, „braucht an nur die Arbeit anzuſehen; auf den 
erften Blick erfennt man fie ald Angsburger Filigran⸗Gold⸗ 
arbeit, welche über den Anfang des 17. Jahrhunderts nit 
binausreichen fann. Im Anfange ded 17. Jahrhunderts ſaß 
aber in Würzburg. der andgezeichnete Biſchof Julins Echter 
von Mespelbrunn, der Wieverherfteller des katholiſchen Glau⸗ 
bens innerhalb des Fürſtenthums, ja der zweite Gründer des 
Bisthums. Seine freundlichen Beziehungen zum dentichen 
Ritterorden, welcher In Würzburg felbf eine Kommende mit 
einer fhönen, leider jeßt aufgelafienen®), gothiſch gebauten 
Kirche hatte, dann der Reihthum und der Kunftfinn dieſes wahr- 
baft großen Mannes lafien fchließen, daß er der Donator dieſes 
geſchmackvollen und koſtbaren Roſenkranzes war, ein Grund 
mehr, dieſes fchöne Städ in Ehren zu halten.” Bemerkens⸗ 
wertb bleibt es, daß der tapfere Broßmeifter Maximilian J. 
53 Rofenfränge hinterließ. Auch heute noch wird ber Ordens⸗ 
Candivat, die Hand ummunden mit dem Rofenfrange, zum 
Ritter geſchlagen und mit demfelben Roſenkrauze auch — 
beerdigt. 

Die fiebente Abtheilung mit einer photographiſchen Tafel 


*) Es gibt keine dentſche Kunftgefchichte in der nicht dieſes herrlichen 
Bauwerkes Erwähnung gemacht wärde. „Die Deutſchhaus⸗ 
Kirche iſt das reinſte und fchönfte Bauwerk aus der Blüthezeit 
der Gothik In Bärzburg" (Riebermayer, Kunſtgeſchichte ber Stabt 
Würzburg. 1860. & 133). — „Ben all’ den erhaltenen Bauten 
der Zeit in Würzburg kann fiher nur der Prachtbau ber 
Deutfchherrenkicche profanirt) der Epoche zugefchrieben werten, 
Er wurde aus gelben Sandſteinen zwijchen 1287 und 1303 aufs 
geführt" (Sighart, Geſchichte der bildenden Künfte in Bayern. 
München 1862: S. 326— 327 mit Mbblivung), u. f. w. — Und 
dieſe herrliche Alrche geht ihrem Untergange enigegen, dermalen 
Depot für millitaiſche Baurequifite! Wirkllch eine Schaube für 
den Runfifina dee Payernlanbet, wo Rounmente Aber Bommnie 
gebaut werben! are 
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beſchreibt 9 koſtbare Schmud- und Gedenkzeichen, darunter 
prachtvolle Hutrofen, die herrlihe Camee auf weißrothem 
Onyr, das Porträt Kaifer Rudolfs N. in der Haldfraufe 
vorſtellend, und verfchiedene Ordens - Gedenkzeihen, worüber 
die von ungemeiner Kenntniß zeugenden Erklärungen Dudiks 
oft überrafchenvde Beleuchtung verbreiten. ind die meiften 
diefer Gegenftände aus dem Nachlaſſe Maximilians I., fo find 
alle 5 Stüde, welche die achte Abtheilung als Achat-Gefäße 
auf 2 Tafeln abbildet, aus demfelben: fo eine Bafe in Gold 
montirt aus Coralin, eine Henkel⸗Vaſe von Adat auf Kett- 
hen, goldene Radpiſtole und dergi. 

Nur 3, aber fehr werthvolle Gegenftände befchreibt bie 
neunte Abtheilung auf 3 Tafeln, die Gefäße von Berg- 
Kryſtall. Diefe Gegenftände find: ein gededter Becher mit 
einem herzoglichen Hnte aus dem 16. Jahrhundert, aus dem 
Nachlaſſe Marimilians I.; ein Gefäß, einen Hahn vorftellenn, 
aus der Schapfammer des Deutfchmeifterd Leopold Wilhelm 
(+ 1662); dann eine Kanne mit Evelgeftein aus dem 17. 
Jahrhunderte. 

Die zehnte Abtheilung enthält auf 3 Tafeln die „Filigran- 
Arbeiten. Aus den 3 Stüden ift wohl die Filigran-Silber- 
fanne ded 1566 verflorbenen Deutfchmeifterd Wolfgang von 
Mildling das merfwürbigfte Stück. Die eilfte Abtheilung 
befchreibt unter Beigebung einer Tafel ausführlihd und ein- 
gehend eine große Koftbarkeit, einen orientalifhen Nephrit— 
Krug, in Gold und Juwelen gefaßt, aus dem Schluffe des 
16. Jahrhunderts, der aus der Innsbruder Kunftlammer des 
Hoch» und Deutſchmeiſters Marimilian I. ftammt. 

Ehenſo befchreibt Die zwölfte Adtheilung auf einer Tafel 
eine goldene Schale ſammt Löffel aus mährifhem Golde 
vom %. 1641, einft dem Dentfchmeifter Leopold Wilhelm 
gehörig, 146 öfterreihifhe Dufaten wiegend, ein wahres 
Pracht⸗ und Kuuftftüd. Dudiks Beſchreibung ift in biftorifcher 
Beziehung wichtig, indem er fi auch über das Teftament 
des obigen verbreitet. 
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Zwei ſilberne Credenz⸗Schalen des Deutſchmeiſters 
Maximilian J., die eine aus dem J. 1604, geſtochen von 
Joh. Theodor de Bry, die andere aus gleicher Zeit und von 
demfelben Kuͤnſtler, leztere mit den IJungern von Emaus, 
machen den Inhalt der dreizehnten mit 2 Tafeln gezierten 
Abtheilung and, indeſſen die vierzehnte eine hohe vergoldete 
Credenz-⸗Kanne des 16. Jahrhunderts ans dem Nachlaſſe 
des oft genannten Maximilian J. beſchreibt und auf einer 
Tafel abphotographirt. Die fünfzehnte Abtheilung bietet auf 
2 Tafeln ein filbernes, ſtark vergoldetes Handbeden des 
Comthurs Joh. Euſtach von Weſternach mit der dazu ge⸗ 
börigen Kanne anf 2 Tafeln abgebildet; wogegen die ſech⸗ 
zehnte die 2 Cocosnuß⸗Becher des Deutſchmeiſters Wal⸗ 
ther von Kronberg auf 2 Tafeln gibt und beſchreibt, Becher 
mit Silber montirt, Außerft belehrend durch ihre Form, aber 
auch befehrend durch die culturhiftorifcgen Bemerfungen Aber 
die Beer der Borzeit, welche hier Dudik bietet. Obige 
Becher ließ Walther von Kronberg im 3.1536 zum Audenken 
an das große General» Ordens» Bapitel zu Mergentheim in 
Nürnberg anfertigen. Rah 32 Jahren wurden abermals 
zwei wahrfcheinli in Augsburg angefertigt, von denen der 
eine mit bibliſchen Scenen feine Abbildung und Befchreibung 
in der fiebenzehnten Abtheilung findet, gleichiwie die neun- 
zehnte einen folhen des Joh. Euftah von Weſternach ans 
dem Ende des 16. Jahrhunderts auf einer Tafel nachbringt 
und befchreibt, inbefien das vorhergehende achtzehnte Heft 
einen Straußenel-Beder befielben Wefternah vom Jahre 
1591 auf einer Tafel bietet. Diefer Becher follte eine Er- 
innerung für deu Bau der Commende Kapfenburg bleiben; 
darum die Juſchrift: „Mich. fchaft. in. die. gemach. Johan. 
Euftad. von. Weſternach — Bon. feinem. und. gemeine, 
ordens. wurd. in. Zeit. erbavt. ohaus. Kapfenburg. 1591.“ 

Die zwanzigſte Abtheilung gibt auf 3 Tafeln eine Be⸗ 
fhreibung der Willtemm-Becher. Als folge werben bes 
fhrieben: 1) ein filberner vergolveter Hunb des D. O. Ritters 
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Georg Hand von Wenfheim, jedenfalls vor 1566 gefertigt ; 
2) ein filberner vergoldeter Fuchs mit einer Gans im Rachen, 
des D. DO. Nitterd Heinrih von Bobenhauſen vor 1557, 
und 3) ein filberner vergoldeter fehreitender Hirſch des D. D. 
Ritters Joh. Wilhelm von Zocha, and dem 3. 1667. Alte 
drei von vortreffliher Arbeit, find 1 und 2 Anfpielungen 
auf dad Bamilienwappen. 

Die einundzwanzigfte Abtheilung mit eilf photographiſchen 
Tafeln ift dem „Roggenbad’fhen Prunfpofal”, in Silber 
verfertigt und ftarf vergoldet, ausjcließend gewidmet. Ex 
führt feinen Namen von dem Landeomthur der ehemaligen 
Ballei Hranfen, Johann Ludwig von Roggenbach. „Ibm“, 
rühmt Dudik, „baben wir ein wahres Meifterftüc der Gold» 
ihmiedefunft des 17. Jahrhunderts zu verdanken, einen 
Schaupofal, welder die hervorragendften Kriegsthaten Kaifer 
Karld V. vergegenwärtigen fol.” Er dürfte nah 1667 in 
Nürnberg gefertigt worden feyn und warb in Heilbronn auf: 
bewahrt, mit defjen Commendefilber er 1805 nad) Mergent- 
beim fam. Die Eredenz: und Eß-Beſtecke finden auf 
2 Tafeln im der zweiundzwanzigften Abtheilung ihre Be— 
fpredung. Sebr merkwuüͤrdig ift das Credenz- und Borfchneide- 
Mefler des Hoch- und Deutfchmeilterd Wolfgang von Milch 
ling vom 3. 1546, und Dudif bebt hervor, daß fih wohl 
wenige Sammlungen fo alter Beſtecke rühmen dürften. Ihnen 
reiben fih in der folgenden Abtheilung die Flaſchen an, 
deren eine Tafel ein Slafıhenfutter aus gegoſſenem Silber, 
gefertigt um dad 3. 1656, und eine Kettenflafihe von einer 
Cocosnuß, gefertigt um 1568, befchreibt. Zwei Korallen- 
Salzgefüße, eined aus ftarfvergolvetem Silber aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, und einen St. Sebaftian von 
1618 beſpricht die vierundzwanzigfte Abtheilung, erftered auf 
einer Tafel zeigend, indeffen die Abtheilung fünfundzwanzig 
der „Dentfhmeifterihen Tiſch-Uhr“ aus Mefling und 
vergoldet, den Herkules vorftellend, aus der erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, gewidmet if. Eine photographiſche 
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Tafel verſinnlicht dieſe merkwürdige Uhr, gefertigt von 
Hand Buſchmann, der um 1637 in Augsburg lebte. 

Die ſechsundzwanzigſte oder Schlußabtheilung bilden die 
Porträte auf 3 Tafeln, und zwar 1) das Reiterbild des 
Deutjchmeiiterd Erzherzog Marimilian I. auf Silber, am 
Schluſſe des 16. Jahrhunderte. „‚Admirationi virlutum op- 
timi et forlissimi principis Maximiliani Austriaci :“ dieſe 
Inſchrift gab der Künſtler ſeinem mit Hammer und Punze 
gefertigten Werke. 2) Goldbild Kaiſer Karl V. auf Obſidian; 
3) Medaillon Kaiſer Marimilian I. anf Silber; 4) kleines 
Medaillon aus Buchsbaum, den Kaifer Marimilian I. und 
feine Enfel Karl und Ferdinand vorftellend; ſämmtliche aus 
dem 16. Jahrhundert. 

Diefes nun der Inhalt des Werkes, freilih nur ange- 
deutet, dur das Dudik abermal fagen darf: „Exegi monu- 
mentum aere perennius‘ wenn er fi) auch nicht fchon feither 
unvergängliche Denkmäler gefegt hätte! 


XXXIII. 


Zeitläufe. 
Die Uebereinkunft von Gaſtein. 
Den 10. September 1868. 
Wie der herrſchende Parteigeiſt unſer armes Deutſchland 
in einen politiſchen Hexenſabbath verwandelt hat, wo keiner 
mehr mit feinen natuürlichen Augen zuſchaut und jeder fein 
Phantom in den Armen wiegend im Kreiſe fih dreht — 
wenn man e6 nicht vorher gewußt hätte, fo müßte man es 
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jept endlich merken, wo die deutſche Wiſſenſchaft vor ber 
Aufgabe fteht, ſich ſchlüſſig zu machen über die Conventioh 
von Gaftein. So viele Parteien und Parteifchattirungen, fo 
viele und fo vielerlei Urtheile, und feine findet etwas Anderes 
als ihr gefällt. | 

Zu Berlin behanpten die ertremften Feinde des Herrn 
von Bismark: Breußen fei in Gaſtein der unterliegende 
Theil geweſen, der Vertrag fei ein zweites Olmüg. In 
Wien behaupten die weiland Echmerlingifchen Blätter: Oeſter⸗ 
veich babe zu Gaſtein auf feine deutfche Politik zu Gunften 
Preußens verzichtet, der Vertrag fei ein zweites Billafranfa, 
und fie fehieben dem verhaßten neuen Minifterinm den Bater- 
landsverrath in die Schuhe. Die Achten Organe der Trias- 
politik find felbftverftändlich derfelben Anfiht; fie ringen bie 
Hände in heller Verzweiflung ; nur dad wollen fie nicht zu- 
geben, daß an der Wendung die fie al8 überaus traurig be 
flagen, die Impotenz der Mittelftanten felber den größten 
Theil der Schuld trage. Andererſeits exiſtiren auch bei uns 
noch etlihe Starfgläubigen der ehemaligen großdeutfchen 
Partei, die es fchlechthin nicht über ſich bringen an einen 
Aufihwung der Sahe Preußens zu glauben; fie waren 
daher Aber die Convention vom 14. Auguft nicht meniger 
als die Anderen verblüfft, aber fie meinen doch annehmen zu 
müffen, daß näher betrachtet zu Gaftein ein Sieg Oeſterreichs 
über Preußen ftattgefunden habe. 

In Summa: allen diefen Parteien ift ed nicht nad 
ihrem Sinne gegangen, und gerade aus dem allgemeinen 
Grunde, weßhalb die Bafteiner Uebereinkunft ihnen mißfällt, 
gefällt fie uns. Es ift feit mehr ald drei Jahren, und ſchon 
feit dem Moment der identifhen Noten, unfere beftändige 
Rede geweien, daß auf dem Wege unferer liberalen Parteien 
eine beffere Ordnung der deutſchen Dinge nie und nimmer 
mehr erreicht werden Fönne Bon dieſem Wege weit nun 
der Bertrag von Baftein fehr energifh ab, er ift überhaupt 
ein offener Bruch mit den diplomatifhen Borausfegungen 
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des deutſchen Liheraliosmus, dem es unter allen. Umſtaͤnden 
nur wohl und behaglich ſeyn kaun, folange er. die zwei dent⸗ 
hen Großmächte gegeneinander in's Fener zu hetzen vermag. 
Ueber cine ihnen ſo widerwärtige Wendung find nun bie 
betreffenden Parteien mit Bug und Recht entrüftetz wir aber 
hoffen das Befte davon, vorausgefegt dag der Weg einer 
verftändigen Realpolitik, nachdem ex einmal betreten worben, 
von den zwei Großmächten auch folgerichtig fortgeſegt wer- 
den wird. 

Soviel ſtund von vornherein feit, daß aus der ſchleswig⸗ 
boffteinifchen Frage eine Löfung der gefammten deutſchen 
Frage unmittelbar hervorgehen ober ſich anbahnen werde fo 
oder fo. Wehe dem armen Baterlande, wenn es geichehen 
wäre nad dem Willen unferer Parteien! Der dentſche Bärger- 
krieg und die Einmifhung des Auslandes wären unvermeld⸗ 
lich geweſen, die ſchmachvollſten Blätter unferer dentſchen 
Seihichte wären von Neuem befchrieben worden. . Diefe 
dringendſte Gefahr iſt jetzt überftanden, und fie fongte. nur 
dadurd überitanden ‚werden, daß Oefterreih und Preußen 
unter fi eine frieblihe Einigung machten über das nächſt⸗ 
liegende Streitobjelt, Der nationafvereinliche Fridericianismus 
in Berlin und. der bazarbfpielende Schmerlingianismus in 
Wien hätten das aber nie vermochte. Sie hätten beine und 
wetteifernd den Fremden uns in’d Haus gerufen. Vom Beginn 
ber dänischen Verwidiung an bat die Einigkeit der zwei 
deutſchen Großmächte, und nur fie, die franzöftfchen Intriguen 
lahmgelegt; die Heinfte Rige zwiſchen Wien und Berlin hätte 
dem Imperator gerfgt, um fi bei und einzudrängen. Nun 
knirſcht man insgeheim zu Paris, und das ift Muſik in uy- 
fern Ohren. WBenpg.;ves Gafleiner Vertrag au eine ge 
beimen Artikel enthielte, fo befagt er Doch fhon an und-fihr 
fih, daß die zwei deutſchen Großmaͤchte vie gefährliche Frage 
der Herzogthuͤmer außfclieglich unter einander orduen werben, 
und Niemand follte ch einen deutſchen Patrioten nennen, 
der die Gaſteiner Ughereinkunft betrachten fan, ohne wenig⸗ 
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ſtens dieſe Seite derſelben mit Lob und Freude zu be⸗ 
grüßen. 

Allerdings ſchafft der Vertrag noch Fein Definitivam 
nichteinmal in Schleswig» Holftein, gefchweige denn bezüglich 
der deutſchen Frage. Man bat in den Artikeln von Gaſtein 
eigentlich nur den nothdürftigen Modus auserſehen, wornach 
der gemeinfchaftlicge Befig beider Großmächte in den Herzog. 
thümern fortgeführt, mit andern Worten dad Provijorium 
dauernd gemacht werden fonnte, So wie ed war, wäre bie 
gemeinfchaftliche Regierung nicht drei Wochen mehr gegangen; 
fo aber wie es jept ift, kaun ed füglich aud drei oder zchn 
Jahre lang geben. Der proviforifhe Zuftand in Schleswig. 
Holftein ift demnach feit dem 14. Auguft erft recht proviſoriſch. 
Es können bis zum endlichen Abihluß noch Neibungen und 
Zwifchenfälle genug eintreten, denn wie gefagt, etwas End» 
gültiges ift bis jeht in feinem Punkt als in Bezug auf 
Lauenburg ausgemadt. Aber gerade wegen der Dehnbarkeit 
des nun gefchaffenen Proviforiumsd darf man anuebmen, daß 
die definitive Ordnung der Herzogthümer » Stage beute oder 
morgen nicht ifolirt, fondern in unmittelbarer Verbindung 
und iventifch mit einer beftimmten Löfung ber deutichen Frage 
eintreten wird. Wie wir von Anbeginn vermutbet haben: 
die Eine Löfung wird der Preis der andern feyn. 

Hier iſt es nun allerdings fonnenflar, daß die Gafteiner 
Uebereinkunft der bisherigen Mittelftaaten-PBolitit im böchften 
Grade zuwider feyn muß. Diefe Bolitif hat die ewige Zwie⸗ 
tradpt der beiden Großmächte zur unbedingten Vorausſetzung; 
indbefondere war ihr ganzes Gebahren in ver fchledwig- 
holſteiniſchen Verwicklung von dem Gedanken geleitet, aus 
den nordiſchen Herzogtbümern ein neues Bollwerf gegen 
Preußen zu ſchaffen. Es leuchtet ein, daß fie unmöglich 
wünſchen kann, aus der Eintracht der zwei Großmächte eine 
Löfung der fchledwig »holfteinifhen und noch weniger ber 
großen deutichen Frage hervorgehen zu fehen. In dem ganz 
gleihen Falle befinden ſich aber alle Parteien des deutfchen 
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Liberalismus; fie alle nährten fih, wurden groß und ftarf 
von der Zwietracht der zwei deutſchen Mächte, fie alle feben 
fib durch die Einigung Oefterreihd und Preußens bedrobt 
und den Aſt abgefägt, auf dem fie fiten. Herr von Bismarf 
fann der preußiſchen Oppofition fpotten folange jene Vorbe— 
dingung nicht fehlt, und wenn er in Gaſtein wirklih von den 
Borderungen Preußens hätte abmarkten laffen, fo bätte er 
ſehr wohl gewußt warum. Durch eine ſcheinbare Identität 
der Intereſſen nicht weniger als durch die Schwäche der 
Regierungen bat fih nun tie deutſche Mittelftaaten» Politik 
verleiten laffen, in dem fchidfaldvollen Streit gegen Däne- 
marf gemeinfame Sache zu machen mit den liberalen Par⸗ 
teien. Das war der ungeheure Fehler. Die Mittelftaaten- 
Politik ſchuf fih dadurch eine ganz naturwidrige Lage und 
mußte nothwendig verloren feyn, fobald fie gegen beide 
Großmächte zumal Partei nahm. Das hat fie getban und 
nun liegt das Facit vor; Oeſterreich bat fih zu Gaftein, wie 
längft zu erwarten geweſen ift, von der Mittelftnaten-Bolitif 
grundfäglid abgewendet. 

Daran ift fein Zweifel mehr erlaubt. Die öfterreichifche 
Bolitif hat feit dem Tode des dänischen Königs drei ſcharf 
abgegrenzte Stadien durchgemacht und zweimal den Stand- 
punft gewecdjelt. Bid zum 28. Mai 1864 vertrat die faifer- 
lihe Diplomatie das enropäifche Vertragsrecht, fie wollte von 
den auguftenburgifhen Auſprüchen ſchlechterdings nichts wiſſen 
und hatte Feinedwegs, wie das verbündete Preußen, die Ab- 
fiht die dänifhe Monardie zu zertrümmern. Seit jenem 
28. Mai ift dann die Faiferlihe Diplomatie allmählig ganz 
auguftenburgifh geworden; Hand in Hand mit der Mittels 
ftaaten-Politit war fie beftrebt, die Preußen möglihft wohl- 
feilen Kaufs and den eroberten Herzogthuͤmern hinauszu⸗ 
bringen und daraus einen felbfiftändigen und ebenbärtigen 
Bundesftaat zu ſchaffen. Sie betrieb die fehleunige Löfung 
der Erbfolge-Frage als die dringenpfte aller Angelegenheiten; 
fie beantragte am Bunde die vorläufige Einſetzung des Au⸗ 
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guſtenburgers; ſie verlangte die Einberufung und Befragung 
der vereinigten Stände, welche über das Schickſal des Landes 
ſelber entſcheiden ſollten; es war zuletzt ſogar davon die 
Rede, Oeſterreich werde fein halbes Recht auf die Herzog⸗ 
thümer an den Auguftenburger abtreten und den SPräten- 
denten ald Mitbefiper dem preußifhen König an die Seite 
ftellen. Bon allem Dem ift nun feine Rede mehr. Seit 
dem 14. Auguft ift Defterreih auf den am 28. Mai v. 36. 
verlafienen Standpunft zurüdgetreten und die auguften- 
burgifhe Epifode der Wiener⸗Politik ift unwiderruflid ab⸗ 
geichlofien, womit ſich folgerichtig der Abſchluß der ganzen 
öfterreichifch »mittelftantlichen Corbialitäts » Periode feit 1850 
verbindet. Die Realpolitik ift wieder in ihr Recht ein⸗ 
getreten. 

Die Oafteiner Uebereinfunft gebt nun abermald wie bie 
öfterreichiihen Roten bis zum 28. Mai v. 38. von der Bor: 
ausfegung aus, daß der alleinberehtigte Souverain in 
Schleswig⸗Holſtein nad dem 15. Nov. 1863 König Chris 
ftian von Dänemark gewefen ; nachdem aber Dänemark dur 
Gewalt der Waffen zur Abtretung der Herzogthümer ge⸗ 
jwungen worden, fei die alleinige Rechtsbaſis diefer Ränder 
der Wiener Frieden vom 30. Oftober 1864. Genau fo 
lautet auch der Standpunft ded Berliner Kabinetd und der 
preußifhen Kronfyndic. Da alſo die beiden Großmächte 
alleinberechtigte Befiger von Schleöwig-Holftein find, fo ftehen 
fie natärlih zu allen Exbfolge-Prätendenten auf ganz gleichem 
Fuße; verpflichtet find fie gegen feinen; fie können mit dieſem 
oder jenem unter beliebigen Bedingungen ein Abkommen 
treffen; oder eine der beiden Großmächte kann die Geſammt⸗ 
heit der Herzogtbümer gegen Entſchädigung der andern ab» 
treten. Mit Lauenburg ift dieß vorderhand bereitd gefchehen. 
Defterreih hat dad Ländchen ganz an Preußen überlafien und 
dafür fich dritthalb Millionen dänische Thaler als feinen An⸗ 
tbeil an den Domänen ausbenungen. Freilich haben die Lauen⸗ 
burgiſchen Stände felbft ſchon vor Jahr und Tag preußiſch 
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zu werben begehrt. Aber das thut eigentlich nichts zur Sache. 
Die Gaſteiner Convention beläßt auch den fchleswig-holfteinifchen 
Ständen keineswegs ein ſouveraines Recht der Selbftbeftimmung. 
Sowenig e8 in der Eompetenz diefer Stände liegen Fönnte, den 
an ihrem Lande erworbenen rechtlichen Beſitz Oeſterreichs und 
Preußens zu negiren, das heißt die Beſtimmung des Friedens 
vom 30. Oktober 1864 aufzuheben, ebenfowenig fünnen die 
Befiger ihnen ein Recht der Entfheidung zwifchen den ver- 
fhiedenen Prätendenten oder über die Beringungen des An- 
ſchluſſes an Eine der beiden Mächte zugeſtehen. Hat aber 
die Volksvertretung ein folhes Recht nicht, fo kann es noch 
weniger der deutfche Bund befiten. Es ſteht vielmehr den 
Sonverainen von Oefterreih und Preußen allein und aus- 
(hließlih zu, ber die Zukunft der Herzogthümer zu be« 
flimmen. 

Ob nun diefe Folgerungen aus dem vereinbarten Princip 
in geheimen Artifeln niedergelegt feien ober nicht, fie find 
jedenfalls in der Lebereinfunft felbft ftilfchiweigend zu Grunde 
gelegt. Ein fchneidenderer Widerſpruch kann aber nicht erdacht 
werden als der, in dem dieſe Anfhauung mit den Forderungen 
der liberalen. Parteien und den identiſchen Anfprüchen ver 
mittelftaatlihen Politik flebt. Deren Sieg fchien doppelt 
gefichert zu feyn fowohl durch die angebliche Legitimität des 
auguftenburgifchen Erbrechts, als durch das Recht der zwei 
Länder über ihre flaatlihe Zugebörigfeit felber endgültig zu 
entfcheiden. Beide Grundfäge find im Gafteiner Vertrag auf 
das beftimmtefte verneint, und zwar am allerbeftimmteften das 
liberal-demofratifhe Princip von der fonverainen Selbftbe« 
flimmung der Bevölferungen, welches PBrincip zuletzt auch von 
der mittelfinntlichen Politit als mädhtigfter Hebel ihrer Pläne 
angeeignet worden war, natürlich bloß ad hoc. „Nichts ohne die 
Stände!” war bei und das gemeinfame Feldgeſchrei. Im 
diametralen Gegenſatz biezu Fönnte die Gafteiner Ueberein⸗ 
Funft zwar immerhin ein theilmeifes und fecundäres Erbrecht 
eines oder mehrerer Praͤtendenten reſervirt haben; was fie 
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aber ganz und gar verneint iſt das Souverainetätörecht der 
Landesvertretungen. Das oberfte Befigrecht ift ſchon vergeben; 
jeder weitere Proceß Tann daflelbe nicht mehr in Abrede 
ftellen, er fann fich nicht mehr um einen Erbrechts⸗ oder fonft- 
igen VBerfügungs-Streit drehen, fondern es fann fih nur um 
die realpolitifhen Bedingungen der definitiven An- 
ordnung handeln. Der Gafteiner Vertrag fteht fomit ganz 
auf dem Boden des „alten Rechts” völferrechtliher Traftate; 
er verneint in allen Theilen jened „neue Recht“ Louis Na⸗ 
poleond und Graf Ruſſels, welches aud von der Elite un- 
ferer liberalen Großdeutſchen mit verzweifelter Anftrengung 
befämpft worden ift, folange nur defien Anwendung in 
Stalien, und nicht in Schleswig. Holftein gegen Preußen, in 
Trage ftand. Erft in dem Babel der fihleswig-holfteinifchen 
Berwidlung find unfere Großdeutſchen und die Mittelftaaten- 
in felbftmörderifcher Weife von ihrem eigenen Rechtégrund 
abgefüllen. Nicht fo der Gafteiner Vertrag; er führt definitiv 
zum alten Recht zurüd. Der Imperator und das tlörichte 
England knirſchen mit Recht darüber; aber vor einem thäte 
lihen Einfprudh werben fie ſich hüten, folange die zwei- 
deutfchen Großmächte in einträchtigem Wollen zuſammen⸗ 
fteben. 

Das iſt nun die Hauptfadhe, alled Andere bloß Neben⸗ 
fahe. Das in Gaftein eingeleitete Proviforium iſt etwas 
wefentlih Anderes, ald das fchleswig-holfteinifche Proviſorium 
vom 30. Oftbr. 1964 bie zum 14. Aug. 1865 war. Gone 
derbarer Meife wird der eigentlihe Kern der Veränderung 
gewöhnlich ganz überfehen; man hängt fih ausſchließlich an 
die Nebenfache, an das Detail der einftweiligen Theilung des 
Regierungd- Territoriums in den Herzogthümern, man wägt 
auf der Goldwage was bierin an Preußen concedirt und 
nicht concedirt worden ift, und fo kann man denn allerdings 
auf die Entvedung gerathen, daß der Gafteiner Vertrag eine 
Niederlage und den Rückzug des Herrn von Bismark bes 
vente. Denn es ift ja freilich offenbar, daß ber Vertrag 
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weder die Herzogthümer an Preußen abiritt noch die be⸗ 
rühmten Berliner Forderungen vom 22. Februar erfüllt. 
Man bat fih fehr darüber gefreut, daß Preußen ale 
feinen proviforiichen Regierungsbezirk nicht Holftein, foudern 
Schleswig zugewiefen erhalten habe. Denn im umgefehrten 
Falle, meinte man, bätte der Prinz von Auguftenburg mit 
allen jeinen NRäthen, Bureaus und Agenten unfehlbar das 
Land verlaffen müflen. Spielzeug für große Kinder! Sieht 
man denn nicht, daß der Auguftenburger auch in den Augen 
Oeſterreichs nicht mehr als derjenige in Kiel fiten Tann, 
welcher er in den Zeiten ded Herrn von Halbbuber war? 
Er ijt in Wien nicht mehr der Erbberechtigte, für den die 
zwei Großmächte Schleöwig-Holftein nur als einftweiliged 
Depofitum in Händen balten; er fährt als bloßer Privat. 
mann in Kiel zu wohnen fort, und es ift Feine Frage, daß 
Deiterreih nah dem Geift und Wortlaut ded Vertrags zu 
polizeilihem Einfchreiten verpflichtet wäre, wenn der Prinz feine 
ftörende und übergreifende „Nebenregierung” fortfegen wollte 
wie bisher. Es war im Grunde ſehr ſchlau von Hrn. v. Bis⸗ 
marf, daß er das odioſe Geſchäft die berrichende Partei in 
Holitein zur Beſinnung zu bringen, nicht für Preußen über- 
nahm, fondern den Defterreihern überließ. In Schleswig 
bejigt Preußen von vornherein großen Anhang und es wird fich 
dort mit leichter Mühe ein warmes Neſt bereiten. In Schleöwig 
bat Oeſterreich nichts darein zu fprehen, bingegen find den 
Preußen in Holftein ſehr wichtige Pofitionen vorbehalten: 
die Seftung Rendsburg, der Hafen von Kiel und der Nord⸗ 
Oſtſee-Kanal. Es ift fein Zweifel, daß man von Berlin aus an 
dem Hafen- und an dem Kanalbau eine imponirende Thätig- 
feit entfalten wird; die Rützlichkeit dieſer Arbeiten wird Je⸗ 
dermann unwiderſprechlich einleuchten und allmählig den Ur- 
beber felber einfgmeicheln; unter diefem Einfluß muß dann 
die antipreußiſche Agitation in Holftein erlahmen. Inzwifchen 
hat Oeſterreich für dieſes Land nicht viel Anderes zu thun, 
ald die Steuern zu empfangen und die hohe Polizei gu üben; 
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und follten auch Aber furz oder lang die gefonderten Stände 
einberufen werden, fo würde fiherlich Preußen mit der ſchles⸗ 
wigifchen Vertretung leichter ausfommen ald Defterreih mit 
der bolfteinifhen. Denn aller Wahrfcheinlichleit nach würde 
nur die legtere entfchieven für den Auguftenburger eintreten 
und für fi das entfcheidende Votum über das Schidfal des 
Landes anfprehen, Prätenfionen welchen energifch entgegen- 
zutreten Oefterreih von nun an vertragsmäßig gebunden ift, 
nicht weniger ald Preußen. 

Herr von Bismark hat vor zwei Jahren gefagt: „Wer 
Schleswig hat, bat auch Holftein.” Das ift eine firategifche 
Wahrheit. Preußen befigt aber feit dem 14. Aug. auch ſchon 
in Holftein definitive Stellungen, von wo aus ed nicht ſchwer 
ift mit einiger Rube und Umſicht dieſes Land moralifch zu 
erobern. Jedenfalls kann Preußen von nun an warten; denn 
e8 hat bequeme Stügpunfte, um ſich zu feßen. Der Auguften- 
burger aber und die andern Parteien müfjen ftehend zufchauen, 
und da fann es nicht fehlen, daß fie zuſehends ermüben und 
fhwinden. E& war ein ganz richtiges Gefühl, daß dieſe Bar- 
teien um jeden Preis auf die ſchleunigſte Löfung der fhles- 
wig-holfteinifchen Frage gedrungen haben. Sobald die definitive 
Löfung hinaus gezögert wurde, wie jest in unabfehbarem 
Maße geſchehen ift — mußten jene Parteien nothwendig ver- 
loren jeyn. 

Was nun mit den zwei Hergogthümern ſchließlich ge⸗ 
ſchehen wird, darüber wollen wir und heute nicht wieber- 
holen. Es wird feine Wahl für fie übrig bleiben, als ent- 
weder, nad dem gegenwärtigen Vorgange Lauenburgs, als 
preußifche Kronländer an die Monardie der Hohenzollern 
überzugehen, oder unter den Bedingungen vom 22. Bebruar 
im engern Anfchluß an den preußifchen Staat ald quafi-felbft- 
ſtaͤndige Länder eine zweifelhafte Exiſtenz zu verfuchen. Welche 
von beiden Alternativen — immer vorausgeſetzt daß ein 
Drittes nicht erübrigt — für die Herzogthümer vortheilhafter, 
für die andern deutſchen Mittelftanten minder gefährlih und 
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praͤjudiciell waͤre: dad: war für uns von Aubeginn ebenſo⸗ 
wenig fraglich, als und die Wahl zwiſchen einem Biömarki- 
fhen Sroßpreußen und. dem fliegenden Rationalvereind-Priucip 
fhwer fallen tönnte. Sicher ift, daß die Gaſteiner Ueberein⸗ 
funft für beide Möglichkeiten ven Raum offen läßt; aber in 
jevem Falle nur — und dieß IR da6 wahrhaft Erfreuliche 
an dem Vertrag — unter beflimmten realpolitiihen Beding⸗ 
ungen im geſammtdeutſchen Intereffe. 

Das ift die zweite Hanptfache an dem Bertrag, und # 
wäre wohl geeignet bei ruhigerem Blute auch diejenigen ver- 
föhnlicher zu flimmen, welden bie fpecielle Abmachung von 
Gaſtein im hoͤchſten Grade zuwider if. Für und war von 
dem Augenblid der Zertrümmerung Dänemarks der leitende 
Gedanfe der: nicht davon hänge das Schickſal unfere® Vater⸗ 
Iandes ab, ob Schleswig⸗Holſtein mittelbar oder unmittelbar 
preußifch werden müßte oder nicht, fondern davon baß das 
Unvermeidliche nicht gefchehe, ohne daß Preußen dafür Be- 
dingungen zugeftehe im Iuterefle der gefammibeutichen Frage. 
Diefem einfachen Gedankengang mußten fih freilich diejenigen 
verfchließen, welche in ſchwacher Stunde für die Borfpiegel- 
ungen der nationalvereinlihen Kieler Schule fi in Ein und 
Pflicht nehmen liegen; fie mußten fih gebunden erachten, aber, 
wenigftend was die Kabinete betrifft, doch hoffentlich nicht zu 
einer ewigen rath⸗ und thatlofen Wiperbellerei. Nur ben 
Parteien und ihren Stimmfährern ſteht ed wohl an, recht⸗ 
baberifh mit dem Kopf durch die Wand rennen zu ‚wollen, 
nicht aber einer für das Wohl und Wehe ihres Volkes ver- 
antwortlichen Regiernug. Dieb am wenigften dann, wenn 
das Hauptziel dennoch erreicht werden Tann, near auf 
anderm Wege als auf dem eigenfinnig uud irrthämlich vor⸗ 
genommenen. Einen folgen Weg zeigt aber bie Ueberein⸗ 
funft von Gaſtein. Wenn aud nicht beftimmte Berficherungen 
vorlägen, daß in: Gaſtein oder in Salzburg die brennende 
Trage fehr gruͤndlich, das iſt nicht in ihrer fehlerhaften Iſo⸗ 
lirung fondern in -Iheum;- natärlichen Zuſammenhang mit den 
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geſammtdentſchen Verhaͤltniſſen, behandelt worden fei, fo ift 
doch diefe Thatſache in dem Vertrage felber deutlich ausge⸗ 
drüadt. Preußen bat in diefem Vertrage auch bereitd ange- 
fangen, fih auf Bedingungen im gefammtdeutfhen 
Intereſſe einzulafien. 

Artikel 2 und 3 verpflichten die beiden Contrahenten, 
am Bunde die Herftellung einer deutſchen Flotte in Antrag 
zu bringen und für diefelbe den Kieler Hafen ald Bundes- 
bafen zu beftimmen, fowie auch Rendsburg zur deutfchen 
Bundesfeitung erheben zu laffen. In diefen drei Worten 
liegt eine Mopiftfation von bedeutender Tragweite. Bis jegt 
war in der fraglichen Richtung vom Bunde niemald und nir- 
gends die Rede, weder in den preußifchen Borberungen vom 
22. Februar noch in dem duch den 36 ger Ausſchuß ge— 
ſchaffenen Berliner Compromiß vom 26. März ift auf den 
Bund Bezug genommen; es werden dort einfach die ent« 
fprecdenden Übtretungen von Preußen gefordert und bier 
grandfäglih gewährt. Nun machen wir und freilich darüber 
feine Täuſchung, daß dur die Bundes⸗-Clauſeln die Stel- 
Iungen Preußens in Holftein nicht fehr beeinträchtigt feyn 
werden; insbejondere wird noch viel MWafler in’d Meer und 
viel Brankfurter Dinte auf's Papier fließen, bis die deutſche 
Flotte in dad Bereich der greifbaren Dinge eintritt, und bis 
dahin bleibt der Hafen von Kiel eben thatſächlich ein preuß- 
ifher Hafen. Aber man darf doch nicht überfeben, daß bie 
preußifche Bolitif hier zum erftenmale wieder feit langen 
Jahren dem Bunde die Ehre gibt; fonft hat man in dieſer 
Beziehung von ihr nichtd gewußt, ald das Schlagwort: „Alles 
für Deutfhland, Nichts durch den Bund!“ 

Indem nun Dejterreih zu Gaftein die Bundes⸗Clauſeln 
durchſetzte, Eonnte dieß gar nicht anderd geſchehen als mit 
der audgefprochenen Abficht, den Bund im Einverftänpniß 
‚mit Preußen felber umzugeftalten und durch eine verbefierte 
Berfaffung zu einer wirklihen Realität zu machen. Der 


Kaifer hat auf dem Frankfurter Fürftentag den gegenwärtigen 
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Bundeszuſtand allzu rückhaltlos als ein anarchiſches Chaos 
verurtheilt und im Laufe der ſchleswig⸗holſteiniſchen Wirrniß 
ift der Bund vollends zu einem lautern Nichts geworben, 
das weder Beftung noch Hafen und Flotte mehr braudt und 
haben fann. Die Bundes-Clauſeln im Gafteiner Bertrag 
beweifen aber, daß Defterreih nicht etwa für feinen Theil 
am norvifhen Condominat eine Entſchädigung an Geld, Land⸗ 
ftrichen oder vorübergehenden Garantie-Berträgen von Preußen 
nehmen will, um fih binfort gleichgültig und verdroffen von 
den deutſchen Angelegenbeiten zurüdzuziehen, wenn aud die 
häusliche Lage des Kaiſerreichs eine folhe Wendung noch fo 
ſehr empfeblen follte. Sondern der Geift und Wortlaut ber 
Safteiner Uebereinkunft fcheint mir zu befagen, daß binfür 
jedem Schritt Oeſterreichs in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache 
ein Schritt Preußens zu Gunften der Bundesreform voraus- 
zugeben haben wird. 

Das Wie zu befprechen, wäre wohl fehr verfrübt. Gewiß 
aber ijt Zweierlei. Erſtens daß die Zeit der liberal-jurififchen 
Reform - Programme, womit man Preußen zu „majorifiren" 
und agitatorifch zu zwingen gedachte, vorbei ift und nit 
wiederfehren wird. Am Tage der Gafteiner Uebereinkunft 
waren gerade drei Jahre feit dem Erfcheinen des Delegirten- 
Projeftö und zwei Jahre feit der glänzenden Ankündigung 
des Frankfurter Härftentags verflofien; es waren hoͤchſt lehr⸗ 
reiche drei und zwei Jahre, und zu denen die in diefer Zeit 
nichts gelernt haben, zählt jedenfalls Defterreichnicht. Ungeheuer 
viel ift feitvem anders geworden, nahezu Alles in Wien und in 
Berlin; viele Rollen find auögefpielt und die überrafchendften 
Demadfirungen baben durch ganz Deutfchland maffenhaft 
ftattgefunden. So ſchwer ed und auch anfommen mag, ver- 
altete Gewohnheiten und Gedankenrichtungen jest plöglic 
abzulegen, es geht eben doch nicht anderd: wenn demnächſt 
wieder von „Bundesreform” die Rede feyn follte, fo müffen 
wir und die Sache anders denken ald im Jahre 1862 
und 1863. 
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Hür’s Zweite iſt e8 gewiß, daß die Reihe der real- 
politifchen Bedingungen im gefammtdeutfhen Jutereſſe er- 
öffnet werden müßte durch eine ausgeſprochene deutfche Ge⸗ 
fammtgarantie. Daß eine folde Oarantie zwifchen den zwei 
Großmächten feit vem 14. Auguft indgeheim ſchon vorhanden 
feyn müfle, vermuthet Jedermann in richtigem Inftinft. Graf 
Rechberg hat dereinft am 5. Nov. 1861 an den vielgefchäftigen 
Heren von Beuſt, der fih immer noch nicht zur Ruhe geben 
will, gefchrieben wie folgt: „Ein lohnendes und für Deutfchland 
wahrhaft heilbringended Werk wird erft dann vollbracht feyn, 
wenn Reformen der Außern Organifation des Bundes mit 
der durch gebieterifhe Umftände erbeifchten politiſchen 
Eonfolidation des Bundes, d. h. mit einer feften all- 
feitigen Berbürgung der gefammten deutſchen wie außer- 
deutfchen Befigungen Defterreihd und Preußens verbunden 
feyn werden.“ Man follte meinen, Nichts fei klarer. Den- 
noch hat feiner der nachfolgenden Reform-Borfchläge der Bar- 
teien die Gefammtgarantie zu beantragen gewagt. Für uns 
lag ſchon darin der zureihende Beweis, daß es fi eben 
immer nur um liberale Luftfchlöfier handelte, aber nie um 
baaren männlidhen Ernft. 

Findet fih nun diefer Ernft einmal zwifchen den zwei 
deutfchen Großmächten, dann dürfte auch die !Schwierigfeit 
der Äußeren Oraanifation nit mehr unüberwindlih feyn. 
Es würden fih dann Auswege darbieten, die den Autoren 
liberaler Reform « Projekte freilich unerfindlich ſeyn mußten. 
Zwei Großmaͤchte innerhalb Einer conftitutionellen Bundes: 
Berfaffung, das war von jeher der große Stein des Anftoßes, 
und wie die Dinge jest in Oeſterreich liegen und ſich geflärt 
haben, fo dürfte weniger als je ein befonnener Staatsmann 
in Wien gefonnen feyn, das Stedenpferd ded Herrn von 
Schmerling weiter zu reiten und für die Hälfte der öfter: 
reikifhen Länder den conftitutionellen Schwerpunft nad 
Frankfurt zu verlegen. Aber mäßte denn das durchaus feyn? 
Könnte der Verbindung mit Defterreih und feiner alten 
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Zufammengebörigut wit dem Meich nicht and bebunh ges 
nügt werden, daß der Berfon bed Kaiſers ein: verfaffunge- 
mäßige | Veto mv iauehen wire?) ‚Ginen orlaer Br 


of 
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*) Mie unfere Liſer wifſen, behellige ich fie‘ felten mit einer: Abwehe 
‚gegen publlriſfilſche Uingriffe In eigener. Cage. Heuie muß: id 
eine Ausnahme :;waden gegenüber Herrn Meorg Briebiih Kolb, 
Mitglied be, bayeriſchen Landtags. und. Mebafteur. der „Meusn 
Frankfurter. Zeltung*. Hr. ‚Kalb fagt in tiefem Blaite: „Die 
Safleiner Mbmadung Tann nur den Sinn Yaben, auf! rie Milk 
linie hinzuarkeitch , auf’ Berwirftiichung feies Planes Set bein 
Preußenthum den: Rorden Deutſchlande ypreiögibt, dem' concethatts 
ftautlichen Oeſterrricherthum ben Süden — des Plaus deffer 
offenfle Dazlegung die ultramentanen. Hiſtoriſch⸗ 
politifgen Blätter geliefert haben.” Mas, gr Kg 
Kolb Hier In Eeßimmiefter Welſe behauptet, hat er ſchen an einrm 
andern Orte als’ Verdacht ausgeſprochen, und glefdh darauf IR mir 
dert and einem andern Munbe bie diametral entgegengefeiste MERK 
zugefchrieben Worten, ben Bintrlit Befammtöferreiche tue. deu 
deutfchen Bund Kerbelsuführen. In Wahrheit Bat ſchwetlich wie 
Greßdeutſcher die Rekutofität dieſer ledtern Idee entſchledener ‚abe 
geurtheilt als ich. Aber noch weniger habe ich jemals ein ct 
zu Gunſten der Mainlinien- Politik geſchrieben; von melneim polls 
tiichen Standpunkt wäre das eine baare Unmöglichkelt gerwefen. 
Hr. Abg. Kolb wribellt offenbar nur von mißverflantenem Hören 
fagen. @r müßte ſenſt fo gut wie meine verehrten Lefer wiſſen, 
daß mein pelitiſcher Etanppunft und mein Ideal bie großdentſche 
Kaiferitee war uud IR. Gin Vertreter diefer Idee Fann und muß 
nun zwar Manches den unabänderlichen Umſtänden concebiren; er 
fann und muß ſich 3. B. erinnern, daß ein deutſcher Kalfer ads 
dem Hanfe Habeburg eigenhändig das Diplom unterzeichnet Hat, 
weiches den Sraubenburger Karfürſten zum Preußiſchen König 
erhoben hat. Was aber ein Bertreter ber großteutichen Kalſeribee 
ſchlechterdings nicht leiſſten Tann, das iſt bie Bertheibigung er 
Mainlinien- Politik, Bor foldh einer fhweren Berirrung hat nid 
fon mein beutſch⸗ politiſches Ideal rein bewahrt, aber au vor 
mancher Illuſton die viele Andere theilten. Ich erſuche Hrn. Abg. 
Kolb von gegenwWärliger Crkidrung Aber’die fonberbare Täufbung, 
in ber er nn mich befinhet, getiguete Rotiz nehmen zu wollen. 
uhr. Joſ. Aduund Jürg. 
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danken bat Heinrich von Gagern vor zwei Jahren in Weimar 
ausgeſprochen, und es ift nicht zu zweifeln, daß bei allfeitig 
gutem Willen die Bedingungen ſich finden würven und finden 
müßten. u 

Aber nun die Mittelftaaten? Soviel ift fiher, daß ihre 
Abfiht au den nordiſchen Herzogthümern ein neues Boll- 
werk gegen Preußen zu gewinnen, febhlgefchlagen ift und im 
das fhnurgerade Gegentheil umzufchlagen droht. Sie werden 
vielmehr in der Lage feyn, gegen das duch die Herzogthümer 
fo over fo verftärkte Preußen ein Bollwerk ſuchen zu müſſen. 
Und wo werden fie ein ſolches auftreiben? In ſich und unter 
ſich ſelbſt ſchwerlich; denn die Seefehlange ihrer Konferenzen 
und die Refultate der Beuftifchen Vielgefchäftigfeit bewegen 
fih fhon hart am Rande der allgemeinen Heiterkeit. Aber 
die racheſchnaubenden Parteien haben ſchon einmal gewagt 
auf Frankreich als das reindentſche Bollwerk fowohl gegen 
Preußen ald gegen Oeſterreich hinzuweiſen; follte e8 vielleicht 
noch einmal und mit größerer Gefahr der Verfuhung dahin 
fommen? Vielleicht gerade dann, wenn bie beiden Großmädhte, 
aus deren vereinten Händen Alles mit fchreiendem Miptrauen 
aufzunehmen bis jetzt der oberfte Grundſatz dieſer Politik 
war, die Bedingungen einer politiſchen Conſolidation des 
Bundes bieten wollten? Es laſtet eine ſchreckliche Verant⸗ 
wortung auf unſern bis jetzt fo unerhört rath⸗ und thatloſen 
Staatsmännern in den deutſchen Mittelſtaaten, und ſie 
muͤßten die Schuld an dem Verderben des deutſchen Vater⸗ 
landes tragen, ſobald ſie ihre Sicherheit und ihr Bollwerk 
irgendwo anders ſuchten als in einer geſammtdeutſchen Einigung, 
wie die beiden Mächte ſie heute oder morgen zu bieten im 
Stande ſind. 

Möge dieß bald geſchehen! Denu die moraliſch-politiſche 
Auflöfung, die uns ſeit 1859 ergriffen hat, ſteigt in gewaltigen 
Dimenſionen und fie bedroht alle ohne Ausnahme, die Größten 
wie die Kleinften. Ihr Hauptherd aber glüht bei und in 
Mittel- und Kleindentfchland. Was will man mehr? es gibt 
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bei uns noch gehorſume Bureaufraten übrig geung, die dilen 
Herren zu. dienen ‚bexeit ind, aber mit jebem Tage iR man 
weniger im Stande noch einen Eonfervaiiven von Herzen: zu 
finden. Ind das iſt wahrlich fein Wunder; denn mit jebem 
Tage mehr geſtalten ſich unfere Zuftäude fo, daß Sein ver- 
nünftiger Menſch ie zu „conferuixen“ geneigt ſeyn kann. Wir 
ftehen im Vergleich zu 1848 unfraglih um 90 Procent ſchlechter 
an Vertrauen und Glauben. Das IR eine höchſt bedenkliche 
Situation, und ſie Tann wur dadurch zum Beſſern gewendet 
werben, daß fi vor ben Augen ber deutſchen Völker wieber 
eine große Thatſache erhebt, ‚um welche fih der Blaube und 
die Hoffnung derer nen zu fammeln vermag bie. eine. ‚guten 
Willens find. -  - 

Eine folge Thatfage fehlt uns andgerode gan und 
gar, und berfommen fann fie und nur and einer gefammt- 
deutihen Einigung. ine geſammtdeutſche Einigung. mffen. 
wir haben bei Gefahr unferer Eriftenz und um jeben: Budiß, 
und kann fie und and den VBorandfepungen der Scheiner 
Uebereinfunft zu Theil werben, fo if fie — die Sacht mh. ' 
parteilo8 unbefangenen Augen angefehen — wohlfeil, —*8 
geſchenkt! un 
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Die Königin Marie Antoinette nach ihrem 
neneftens herausgegebenen Briefwechiel. 


I. 


Man bat jüngftend die unglüdlihe Marie Antoinette 
ein verfanntes deutſches Weib genannt, fie war aber mehr 
ald dieſes, fie war eine unverbient gefchmähte edle Fuͤrſtin, 
eine auf unverantwortlihe Weife von der Volkswuth ge- 
opferte, bochherzig fühlende und denfende Königin. Hatten 
mehrere Jahre nah ihrem Märtyrertbum einige der Volks— 
gunft die Wahrheit vorziehende Schriftfteller dieß gefagt, 
fpäter (1820) Michaud in feiner Biographie universelle ihre 
Rehabilitation mit Glück verſucht, und 1822 die Denfwürbig- 
feiten von Mad. Campan die bewährteften Nachweiſe ge- 
liefert: fo war es unferen Tagen vorbtbalten, duch die Ver- 
öffentlihung des ausgedehnten Briefwechfeld der unglüdlichen 
Königin die Unbefcholtenheit ihred Charakters, die Großartig- 
feit ihrer Denk» und Handlungsweife, als künftige Thronerbin 
und von 1774 an als Königin von Frankreich, in das glän- 
zendfte Licht zu ftellen, und der Welt ein vollitändiges Bild 
ihrer Schönen und edeln Perfünlichkeit zu liefern *). 


*) Vergl. Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 28. September bis 
2. Oktober 1864. 
LYL 34 
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Marie Antoinette war überbieß eine wahrhaft chriftliche 
Fürftin, die mitten in der fittenlofen Umgebung die Reinheit 
ihrer frommen Gefinnung bewahrte und in voller innerer, wenn 
andy namenlos fehmerzbafter Hingebung in Gottes unerforich- 
liche Rathſchlüſſe endlich das Schaffot beftieg. 

Es ijt ein merkwürdiges Zujammentreffen, daß zu gleicher 
Zeit drei voneinander ganz unabhängige Eammlungen ibrer 
eigenen und der an fie gerichteten Briefe in Paris und Wien 
erichienen, die fich gegenfeitig ergänzen und die edle Kaifer- 
Tochter in der ganzen Natürlichkeit der fie beberrfchenden 
Gefühle erbliden laſſen. Die eine Sammlung ijt die von 
einem Herrn von Hunolftein, deffen Bater oder Großvater 
mit ibe in Berührung war, oder in defien Namen berand- 
gegebene Correspondance inedile de Marie Antoinette, publiee 
sur les documents originaux; 2de Edilion, Paris 1864 1. Bd.; 
die zweite das bereitd drei Bände umfaffende Sammelwerf 
von Feuillet de Conches: Louis XVI., Marie Antoinette et 
Madame Elisabeih, leitres et documents inedits, Paris 1864, 
deren zwei erfte bier zum nennen find*); die dritte Veröffent⸗ 
lihung ift die des Ritter von Arneth: „Maria Therefia 
und Marie Antoinette, ihr Briefmechfel während der Jahre 
1770-- 1780" Wien 1865, 1 Bd. mit mehreren Facſimiles 
von Marie Antoinettend Handſchrift. 

Mas die Acchtheit der zahlreichen in den drei Samm- 
lungen entbaltenen Briefe betrifft, fo ift die Autbenticität der 
von Ritter v. Arneth herausgegebenen über jeden, auch den 
Teifeiten Zweifel erhaben. Denn fie find einem in der Privat- 
Bibliotbef des Hauptes der Faijerlichen Bamilie aufbewahrten, 
die Aufichrift: Correspondance de S. M. I’Imperatrice - Reine 
avec la Reine de France führenden, dem Herrn Herausgeber 
zur BVeröffentlihung mitgetheilten Gabier entnommen. Die 





— — 


*) Der dritte Band von Compardon redigirt enthält Aktenſtücke über 
die berühmte Halsbandgeſchichte, worüber die Allgem. Zeit. ben 
23. Juni d. 36. u. folg. Bericht erfiatiet. 
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Sammlung befteht aus 93 Schreiben Marie Antoinette's an 
ihre Mutter, wovon 37 im Original, die übrigen Abfchriften, 
welche Maria Therefia’d vertrautefter Sefretär C. G. Freiherr 
v. Pichler nah deren Geheiß auf das gewiſſenhafteſte an« 
fertigte, und fiebenzig Antworten Maria Therefia’d in gleich 
fal8 von Pichler (alſo vor ihrer Abfendung) gefertigten 
Copien. Nah dem Herausgeber ift diefe Sammlung indeß 
bei weitem nicht eine vollftändige der zwifchen beiden böchften 
Perſonen gewerchfelten Schreiben (was auch einige von Feuillet 
de Conches veröffentlichte beweifen); daß fie aber wortgetren 
find, wird dadurd erhärtet, daß die in ihnen erfichtlichen 
Unklarheiten, orthographiſchen Fehler (jedoch mit beigefügten 
Eorrefturen) in dem Abdrud wiedergegeben find. 

Weggelaſſen find nur einige der vertraulichften Briefe, 
namentlich die welde fih auf den innigen Wunſch beiver 
Frauen, dag Marie Antoinette Branfreih mit einem Thron⸗ 
erben beſchenken möchte, beziehen. Nähere Aufklärungen der 
in den Schreiben befprochenen oder berührten Thatfadhen gibt 
gleichfalld der Herausgeber nicht, jedoch Notizen über die in 
denfelben genannten Perſonen. 

Was die Aechtheit der von Feuillet de Conches veröffent⸗ 
lichten Briefe betrifft, fo verſichetrt der Herausgeber, indem 
er zugleich die Unächtheit mehrerer früher erſchienenen der 
Königin zugeſchriebenen Briefe nachweist, daß er für dieſelbe 
einſtehe; dieß thut auch Hunolſtein bezüglich der von ihm 
publicirten Aktenſtücke. Daß aber gegen die meiſten derſelben 
gegründete Einwendungen gemacht werden können, hat ſchon 
der Verfaſſer der in den Beilagen der Allgem. Zeitung er⸗ 
ſchienenen Artikel gezeigt*), jedoch auch gleich bemerkt, felbft 
die zweifelbafteften Aktenftüde feien fo ſehr dem Charakter 


*) Gs ift gewiß, daß bie Unterfchrift „Marle Antoinette” in ben von 
Feuillet de Conches und Hunolflein publicirten Briefen unrichtig 
if, die ächten Briefe bei Arneth führen fiets nur den Namen 
„Antoinette.“ 

34* 
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und der Denfwälfe-Mleeie Sintelnette'® gemdß) —* 
feiner Weiſe ut demn Wilde, welches die Alten von: Or eben 
im Widerſpruche Wehen, weßhalb eine genauere 
über dieſe Frage mehe ober weniger irrelevant fi. + -' 
Roch welter geht neneſtens Herr u. Sybel tar E Seil 
der biftoriigen Yeltfigeift von 1865 ©, 164; «er wi 
meiſten von Veptliet de Touches fewie von Hemeiſtein dei 
öffentlichten Briefe der Rönigin für Babrlnte eines auf die 
Leihtglänbigfelt der Beiden Herren fpelulirenden GENELEE, 
wer. ſich zu feinen Zoecken vorzugöweife ber Böcmelien ci 
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auf das Betreiben des Minifter Choiſeul und des kaiſerlichen 
Gefandten Grafen Mercy-Argenteau befhloffen war. Die 
Prinzeflin war ſchon in den Sprachen fehr bewandert, fogar 
in der lateinifchen, erhielt aber, um der frangöfifchen voll 
fommen Meifter und auch in dad Pariſer Hofleben einge- 
weiht zu werben, in dem ihrer Mutter von Ehoifeul gefandten 
Abbé Vermond einen ausgezeichneten Lehrer, der aud nad 
ihrer Ueberfiedlung nah Frankreich ihr vertrauter Freund, 
Sefretär und Eorrektor, felbit auch Boncipient mander Briefe 
blieb, es aber nicht dahin brachte, daß Die fonft gelehrige und 
talentvolle Schülerin in den erften Jahren das Franzöfifche 
immer orthographiſch fchrieb. Dan bat in einer der neueften 
Biographien der unglüdlihen Fürftin des frommen Abbe 
Einfluß auf ihre Handlungsweife nah dem Ausbruche der 
Revolution eine unbeilvolle genannt. Dergleichen ift aber 
aus ihren Briefen nicht zu erfeben, fondern nur daß fie, als 
derfelbe, wohl aus begründeter Furcht, 1790 zunächſt nad 
Brüffel emigrirte, für feine Sicherheit fehr beforgt war, und 
den Grafen Mercy auf dad angelegentlichfte und mit Erfolg 
bat über diefelbe zu wachen. 

Die erften von Arneth mitgetheilten Briefe Antoinette’s 
an ihre Mutter find vom 9. und 12. Juli 1770. Es ift 
unmöglih, daß die Tochter nicht ſchon früher ſchrieb. Ob 
aber die bei Beuillet de Conches und Hunolftein gebrudten 
Briefe von Ende April an bid 2. Juni wirklich fo wie fie 
gegeben werben, von ihr gefhrieben wurden, muß dahin⸗ 
geftellt bleiben. Sie ftimmen zum Verlaufe der Erlebniffe, 
auch wie fie von Mad. Campan erzählt werden, und find 
den Gefühlen gemäß, von welden die junge Fürſtin zu der 
Zeit bewegt gewefen feyn wird. Einen erften Brief, den fie 
vor dem Ueberſchreiten ded Rheins geſchrieben babe, theilt 
Hunofftein Nr. 3 mit, einen den 8. Mai in Straßburg ge- 
friebenen Feuillet (S. 1) und einen angeblid an ihre 
Schweſter Ehriftine, Gemahlin des Prinzen Albert von 

Sachſen⸗Teſchen, gerichteten vom Anfang Mai Hunofftein 
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(S. 4). Daranf folgt bei Fenillet (S. 3 — 5) ein anderer 
von dem Schloſſe La Muette an ihre Mutter gefandter vom 
15. Mai, worin fie die Aufnahme Eeitend der Oberfthof- 
meijterin Madame de Noailles in Et. Etienne ſchildert. Nabe 
bei Eompiegne wurde fie von dem Herzog Choifen! begrüßt, 
dem fofort der König und der Daupbin folgten. Der König 
nahm die vor ihm ſich Niederbeugenpe in feine Arme, über- 
häufte fie mit Küſſen und flclite ihr dann den Bräutigam 
vor, der fie mit einem Wangenfuß begrüßte. In Compiegne 
empfing fie fodann die drei Tanten ihres Bräntigams. Die 
Vermäblungsfeier ward auf den folgenden Tag feftgefegt und 
vollzogen, wie ein an ihre Mutter gerichtete, ſowohl bei 
Feuillet (S. 3) wie bei Hunolftein (S. 5) mitgetheiltes,, in 
größter Erregung gefehriebenes, aber wohl erdichtetes Billet 
befagt *). 

In einem Briefe vom 2. Juni (Feuillet S. 7, bei 
Hunofftein S. 10) berichtet die Tochter über die an ihrem 
Hodzeitdtage in Folge eined Gewitterd und Wolkenbruchs 
während dem Bermählungsafte vorgefommenen Unglücksfälle, 
die mehreren Menfhen das Leben Fofteten, fowie die nod 
ihredlicheren in Paris den 13. Mai eingetretenen Natur- 
ereignifje, welche man vielleicht fchon damals als Vorboten 
des Unglücks der von den Sranzofen mipfällig aufgenommenen 
Verbindung mit der „Defterreiherin” betrachtete. Die Prin⸗ 
zeſſin iſt untröftlih über die Vorfälle und fühlt das drin- 
gendfte Bedürfniß ihren Schmerz in das Mutterherz auszu- 
fhütten. Abbe Vermond, fagt fie, war in dieſer großen 
Balamität überaus nützlich. 

Der erfte in der Arneth’fhen Sammlung gedrudte Brief 
enthält einen eingehenden Bericht über ihre Erlebniffe feit der 
Hochzeit, ihre Reifen von einem Schloſſe zum andern, nebft 


*) Cs heißt darin: Je suis dauphine de France, deja a genoux 
en presence de celai qui dispose de tout, j’al beaucoup pense 
aux bons conseils et bons exemples de ma chere maman. 
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Notizen über die mit ihr in Verbindung ober Berührung 
gekommenen Perfonen, namentlich die Begegnung mit des 
Könige Maitreffe, Madame du Barry. Sie nennt diefe 
Dame la plus sotte et imperlinente creature, und hatte vor 
ihr einen folden Abſcheu, daß fie nie die Sprache an fie 
richtet und von ihr angerevet, fie mit kurzen zurüdhaltenden 
Antworten abfertigt, ein Benehmen über deſſen Geeignetheit 
ihre Mutter jedoch fpäter einige Bedenken äußert. | 
Da diefe in einem (wohl verloren gegangenen und daher 
nicht gedruckten) Briefe die Tochter um eine Schilderung 
ihrer täglichen Lebensweife gebeten halte, fo berichtet Marie 
Antoinette den 12. Juli, in weldher Weife fie von ihrem 
Aufftehben aus dem Bette (gegen 10 Uhr Morgens) bis zum 
Nieverlegen (gewöhnlih um 11 Uhr Abends) den Tag zu- 
zubringen pflege. Ueberhaupt athmen die beiden fowie die 
nächftfolgenden an ihre Mutter*) gerichteten, aber nur 
bei Yeuillet und Hunolftein gedrudten Briefe eine oft an's 
Naive grenzende Kinplichkeit, was bei einer fo jugendlichen, 
mitten in den Freuden ded Hofes lebenden und fi den an- 
genehmften Eindrüden bingebenden, von Haus aus beftens 
erzogenen Fürſtin fehr natürlih if. Dabei läßt fie jedoch fo 
viel Takt und Beobachtungsgeift bliden, daß man fieht, fie 
babe ihre hohe, von manden Gefahren bedrohte Stellung 
wohl begriffen, und eingefehen, wie leicht fie fih durch Un- 
vorfichtigfeit in Worten oder Handlungen compromittiren 
fönne. Davor war ed aud ihrer Mutter überaus bang, und 
deshalb gibt fie in einem fehr merkwürdigen von Schönbrunn 
aus den 1. November 1770 an die geliebte Tochter gerichteten 
Schreiben (Arneth S. 8— 12) eine in's Einzelnfte gehende 
Belehrung über die von ihr einzuhaltende Lebensweife, was 
fie theilweife in Briefen vom 2. Dezember 1770, 6. Januar, 


*) vom 27. Auguſt, 13. September bei Hunolflein &, 18—22, vom 
27. Dezember 1770 bei Feuillet ©. 12. 
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10. Februar 1771 (Arneth S. 12—16) wiederholt und fogar 
Jahre lang fortfegt. 

Maria Therefia ward von Allem, was die Tochter that oder 
ihr begegnete, von verſchiedenen Seiten ber unterrichtet, fogar 
von den auf Koften der viel beobachteten Prinzeſſin circuliren⸗ 
den SKlatfchereien. Da fie das Parijer Hofleben, fowie das 
dort bejtändig getriebene Intriguenfpiel wohl fannte, fo war 
fie in fortwährender ängftlicher Beforaniß, ihre noch fo junge 
arglofe Tochter könnte in Unannehmlichkeiten verwidelt wer- 
den oder in eine falfhe, ihr Glück bedrohende Stellung ge- 
rathen. Daher die vielen an fie gerichteten Ermahnungen 
und Belehrungen, welde die Mutter felbit „Predigten” nennt, 
mit der dringenden Bitte an die Tochter, dieſelben lediglich 
als den Ausdruck mätterlier für ihr Wohl ſtets innigſt be- 
forgten Gefühle zu nehmen. Es kam Maria Therefia zu 
Ohren, die Dauphine fei eine leidenſchaftliche Reiterin, Tiebe 
über die Maßen dad Jagdvergnügen, pflege mit jüngeren 
Verfonen zu lachen und ihnen in’d Ohr zu flüftern; daß fie 
den König vernacdläffige, die ihr vorgeftellten Sremden, na- 
mentlid die Deutfchen nicht freundlich aufnehme, und — was 
der Mutter das Echlimmfte fhien — fi ganz ihren Tanten, 
den Scweftern des verftorbenen Vaters ihred Gemahls, die 
durch ihr abſtoßendes und ftreitfüdhtiged Weſen niemals fi 
Freunde gemacht hatten, hingebe und fid von ihnen leiten laſſe. 

Im 3. 1771 vermäblte fih der Graf von Provence, 
ihres Gemahls Bruder, der den Titel Monfieur führte (fpäter 
Ludwig XVII), mit einer favoyiihen Prinzeflin. Maria 
Therefin gibt daher ihrer Tochter Winke und Belehrungen 
über das der Schwägerin gegenüber einzuhaltende Benehmen, 
freut fi aber fehr, als fie bald erfuhr, daß das Verhältnig 
der beiden Familien das freundſchaftlichſte ſei. Sie warnt 
jedoch vor allzu großer Vertraulichkeit mit der fhlauen, ihr 
auch an literarifher Bildung überlegenen Stalienerin ; ein 
Rath der wirklid Marie Antoinette zu gut kam. Auch em- 
pfiehlt fie Xepterer gegen die Favoritin fih nit abſtoßend 
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zu benehmen, nm dad Wohlmollen des Königs nit aufs 
Spiel zu fegen, dem fie al& ihrem Herrn, Vater und Wohl- 
tbäter auf alle Weife zu gefallen beftrebt feyn muͤſſe. Bor 
‚Allem legt fie ihr an's Herz, den Faiferlihen Gefundten Graf 
Mercy fo oft ald möglich bei fich zu fehen, ihn über alle 
Borfommniffe zu befragen, und den Rath diefes ihres und ihrer 
Mutter beften, für ihr Gluͤck angelegentlihft beforgten, ſehr 
weifen und weltflugen Freundes zu befolgen, da er die ver: 
widelten Zuftände am Hofe der Tuilerien und die dort Haupt- 
rollen fpielenden Perfonen auf das genauefte kenne. Sie 
empfiehlt der Tochter auch die Lektüre ausgezeichneter Werke *). 

Es ergibt fih aus dem beiderfeitigen Briefwechfel, daß 
mande Mißverftändnifie obwalteten und Maria Therefia oft 
falfch berichtet war. Marie Antoinette weiß fih dann fehr 
gut zu vertheidigen und duch die mötbigen, ftets mit kind⸗ 
licher Ehrfurcht verbundenen Rechtfertigungen die Mutter zu- 
frievden zu ftelen. Im Berlaufe der vier Jahre bis zum 
Tode Ludwigs XV. hatte denn wirflih auch die Prinzeflin 
fo große Hortfchritte in ihrem Benehmen gemacht und ihre 
hohe, zugleidy ſchwierige Stellung fo gut begriffen, daß Maria 
Therefia ihr öfters hierüber die höchfte Zufriedenheit ausdrückt. 

Sonft enthält der Briefwechfel bis dahin die fehönften 
Ergüffe der edelften Gefühle und inniger Theilnahme an 
Freud und Leid, und gibt und rührende Bilder des erfreu- 
lichiten Samilienlebens, der Pietät der Tochter für ihre Mutter 
und der Anhänglichfeit an ihre Brüder, ihre Schweftern, 
namentlih aud die Königin von Neapel, fowie verſchiedene 
Schwägerinen, welde fie mehr ald einmal beneivet Mütter 
geworden zu feyn, während fie aller Zärtlichkeit ihres Ge- 
mahls ungeachtet noch immer dieſes Glücks entbehre. 

Was den Gemahl betrifft, fo ift aus ihren Briefen zu 


*) Tachez de tapisser un peu Votre tete de bonnes lectures; 
elles Vous sont plus necessaires qu' & une autro. (Brief vom 
6. Januar 1771). 
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erfeben, daß er von geringer Befähigung gewefen feyn muß, 
ihr felbit aber doch fo innig wie fie ihm ergeben war (fo 
daß die Angaben verfhiedener Gefchichtsichreiber: ihre he 
fei feine glückliche geweſen, als eine Unwahrheit erfcheint). 
Er war einigemale in der Lage öffentlich ſprechen zu müffen, 
und ſie fehreibt darüber im Juni 1773, wie gut ihm dieß 
gelungen fei, und welde Freude fie deßhalb gehabt habe 
(Arneth ©. 83). 

Politische Aeußerungen find in diejem vierjährigen Brief⸗ 
wechſel jelten, nur wird von der Mutter einigemal auf die 
gefährliche Nachbarfchaft des Königs Friedrich Il. von Preußen 
angejpielt, wogegen aber von der Tochter bemerkt wird: Die 
Engländer feien für Frankreich nicht minder gefährliche Nach⸗ 
barn. Mehrmals ift von dem nachher fo fatal berühmt ge- 
wordenen Prinzen Bifhof von Rohan die Rede. Er war 
1772 — 1775 frangöfifger Gefandter in Wien, führte allda 
aber ein fo wenig erbaulihes Leben, dag Maria Therefia 
deſſen Zurüdberufung fehnlihft wünfchte, und nachdem er zurüd- 
gekehrt war, ihre Tochter dringend ermahnte, den nicht 
empfeblenswertben Prälaten fo fern wie möglid von fi 
zu balten. 

Den 10. Mai 1774 um 2 Uhr Nachmittags farb an 
den Blättern Ludwig XV. und binterließ den Staat in den 
bedenklichſten Zuftänden. Radifalceformen am Hofe und in der 
Verwaltung wurden erwartet und erfolgten alsbald. Die 
erfte Mapregel des Königs (fhon vom 11. Mai) mar die 
Adführung der in viele Staatsgeheimniſſe eingeweihten Gräfin 
du Barry in ein Klofter, unter Zufiherung einer anftän- 
digen Penfion*). Die zweite Maßregel war die Wahl eines 
erften Minifters, fie fiel auf den vom Hofe verbannt ge⸗ 
wefenen Grafen von Maurepas, wurde aber wegen des raͤnke⸗ 


— — — — — 


*) Der Befehl erging an ben Herzog be la Brillidre, noch Miniſter 
des Töniglichen Hauſes. 
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vollen Charakters dieſes Staatemannes fehr bedauert. Marie 
Antoinette hatte die Berufung des für fie und ihre Mutter 
fo wohl gefinnten Herzogs von Choifenl gemwünfdht. Der 
Wechſel der übrigen Minifter ging nad und nad vor fid. 
Den 8. Juni ward der Herzog v. Aiguillon, Minifter des 
Aeußern, durch den Grafen v. Vergennes, Gefandten am 
ſchwediſchen Hofe erfept *); den 30. Juli der im fönig- 
lihen Schreiben für unfähig erflärte Marineminifter Boynes 
durch Turgot, diefer aber fhon den 24. Auguft an die Stelle 
des Abbé Terray zum Finanzminifter befördert, im Marine- 
Minifterilum durch Heren v. Sartines erfegt**); Die Reihe der 
Entlaffungen kam erft ven 28. Juni 1775 an den Herzog de la 
Vrilliere, deſſen Stelle als Minifter des königlichen Hauſes 
der würdige Lamoignon von Malesherbes, jedoch nur auf 
wiederholte Bitten des Königs annahm ***). 


Das Volk wurde erfreut durch den Verzicht des Könige 
anf die üblihe ihm zu zahlende Steuer du joyeux avöne- 
ment}), dem jener auf die der Königin zu machende Leiftung 
du droit de ceinture folgte. Der dur feine graufame Ber: 
folgung der würdigſten Barlamentsmitglieder verhaßte Kanzler 
Maupon wurde feiner Stelle entfegt und vom Hofe verbannt; 
die nicht 400 Fres. überſteigenden rüdftändigen Penfionen 
wurden ausbezahft, eine nicht geringe Zahl Mißbräuche anf- 
gehoben und zwedmäßige Werbefferungen angeoronet. In 
allen auf die verfhiedenen Reformen Ludwigs XVI. bezüg- 
lichen Briefen und Erlafien (deren meifte bei Feuillet zu 
leſen find) athmet ein Geift der Humanität und des eifrigften 
BDeftrebend das Wohl des Volkes zu fördern und zu fichern, 


*) Brief an Brilliere bei Feuillet tom. I. p. 35. 
**) Ebendaſ. S. 38, 42, 63. 
ese) Sr ward befanntlih 1793 Vertheidiger des vor dem Nationals 
convent als Verbrecher angeklagten Könige. 
+) Brief vom 1. Juni 1774, bei Feuillet ©. 30. 
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verbunden mit einer Wuͤrde und einer Sprache nobler koͤnig⸗ 
licher Selbftftänbigfeit, fo daß man die erfreulichften Folgen 
davon bitte erwarten dürfen. 

Marie Antoinette hatte fhon den 30. April 1774 an 
ihre Mutter eine erfte Nachricht von der fchweren Erkrankung 
Ludwigs XV. gegeben; ihr folgte eine andere vom 5. und 
8. Mai*) und den 10. die feined Todes. Die leptere if 
ein Billet von wenigen Zeilen, welches vor der Abfahrt des 
föniglihen Paares nach Ehoify gefchrieben worden jeyn fol **). 
Es fchließt mit den Morten; „Mein Gott, was fol aus uns 
werden! Der Danphin und ih, wir find entfegt in fo jungen 
Jahren die Regierung anzıttreten. O meine gute Mutter, 
wollen Sie Ihren unglüdlihen Kindern Ihren guten Rath 
nicht vorentbalten.“ 

Der erfte nach der Kataftrophe bei Arneth (S. 98) ge 
dructe Brief Antoinette’d ift vom 13. Mai und läßt nidt 
ein frübered Schreiben vermutben. Er enthält einen vom 
König eigenhändig gefähriebenen Zuſatz, worin er feine in- 
nigfte Ergebenheit an die Faiferlide Schwiegermutter aus⸗ 
drüdt. Maria Therefia erhielt die Trauerpoft den 17. Mai 
und fendet fhon den folgenden Morgen einen Brief voll 
guter Rathſchläge an die Tochter. Sie bittet fie, ihre bis⸗ 
berige tadellofe Lebensweife (la m&me vie tranquille et inno- 
cente) zum Beften ihres Gemahls und des Staates fortzu- 
fegen. „Ihr fein beide jung, die auf Euch gefallene Buͤrde 
iſt ſchwer, ich bin fchmerzlich, ſehr fhmerzlih für Euch be- 
forgt. Uebereilt Euch nicht, betrachtet Alles mit eigenen 
Augen, laßt die Dinge fih von felbft entwideln; ich ſpreche 
aus Erfahrung.” Sie bittet ſodann die Königin, fih an 
Graf Mercy zu halten, der flaatsflug und ihr durchaus er- 


*) Nach Briefen bei Hunoiftein S 50 — 52, vorausgefeht daß fie 
ächt find. 

**) Bei Hunolfiein ©. 53 und Feuillet S. 26, und zwar bei Lebterem 
nach dem Originale des Goncepts. 
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geben, nicht minder ihr ald der Kaiferin Minifter fei! „Es 
ift nothwendig, daß die innige Verbindung der beiden Reiche 
erhalten bleibe, und daß die Welt davon überzeugt fei.” Die 
Beforgnifie der Kaiferin waren fo groß, daß fie noch drei 
andere Briefe mit den gleihen Ermahnungen und Bitten auf 
den erften folgen ließ*). Sie rathet von Neuerungen ab, 
damit nit Intriganten fi des DVertrauend des Königs 
bemächtigen; er ſoll felbft fein erſter Minifter und Bater 
feines Volkes feyn. Sie fagt dem an Hälfsquellen fo reichen 
Frankreich eine fegendreihe Zukunft voraus. Sie empfiehlt 
Milde und Evelmuth: „La clemence et la generosite sont 
deux points qui employes à temps surmontent tout.“ 

Die Wahl Maurepae’ hat fie unangenehm berührt und 
fie fchreibt dieſelbe dem Einfluffe der königlihen Tanten zu. 
Es hatten diefe Damen mit größter Selbftaufopferung Lud⸗ 
wigXV. in feiner legten Krankheit gepflegt und wurden darauf 
felbt von dem Uebel ergriffen. Dem Dauphin und feiner 
Gattin ward der Zutritt an das Krankenlager abfolut ver- 
weigert; fie wurden deßhalb im erften Momente nad) des 
Königs Tode nad Choiſy gebracht. Da man aber dennoch 
die Anftedung fürchten mußte, fo wurden fie, fowie bie 
Prinzen des Hauſes und ihre Gemahlinen geimpft, was 
außer zum Theil heftigen Fiebern Feine fchlimmen Bolgen 
batte. Maria Therefia fand fih durch diefe Nachrichten fehr 
berubigt und vernahm mit großer Freude das von allen 
Seiten nah Wien gelangte Lob von dem fo glüdfihen und 
weifen Regierungsanfange ded neuen Könige. Sie vrädt 
bierüber im Briefe vom 16. Juni ihre Befriedigung aus 
und beglüdwünfht das junge Paar zu feiner von Huma- 
nität, Seelenadel, Klugheit und richtigem Urtheil zeugenden 
Handlungsweife, welche fie au deßhalb belobt, weil der 
Religion und der Moralität fo ernfte Rechnung getragen 


*) Den 30. Mal, 1. und 16. Juni bei Arneth ©. 111. 


Reihtgläubigfeit der beiden Herren ſpekulirende 
der fih zu feinen Zweden vorzugsweile der M 
Madame Eampan bedient habe. 

Das Verftindniß der von Fenillet de Eon 
lichten Aktenſtücke wird duch Einfchaltungen übe 
der Ereigniſſe fehr erleichtert. 

Man faun die Geihichte der orrefpon 
Antoinette’ in drei Perioden theilen: in die vo 
funft in Frankreich (im Mai 1770) bis zum 
Mutter (den 23. November 1780); in den ferne 
bi8 zur Verſammlung der Notabeln im I. 1787 
die legte fo furdtbar tragiſche Lebenszeit der ı 
Fürflin. 

Für die Mittheilungen über die Briefe der er 
ift lediglich die Sammlung des Herrn v. Arnetl) ; 
weil die in den beiden andern enthaltenen Schr 
wenige abgerechnet, feine Garantien bieten, doch fc 
in nachfolgendem Berichte Erwähnung gefcheben. 

Die Kaiferin Maria Therefia, unvergleihlich 
Andenfend, hatte für die Erziehung und Ausbil 
zablreihen Familie, wie ed deren Fünftiaer Bern 
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anf dad Betreiben des Minifter Choifeul und des kaiſerlichen 
Befandten Grafen Mercy-Argenteau befchloffen war. Die 
Prinzeſſin war fhon in den Sprachen fehr bewandert, fogar 
in der lateinifchen, erhielt aber, um der franzöfifhen voll- 
fommen Meifter und aud in das Pariſer Hofleben einge- 
weiht zu werben, in dem ihrer Mutter von Choiſeul gefandten 
Abbe Vermond einen ausgezeichneten Lehrer, der auch nad 
ihrer Ueberfiedlung nah Frankreich ihr vertrauter Freund, 
Sekretär und Eorrektor, felbit auch Concipient mancher Briefe 
blieb, e8 aber nicht dahin brachte, daß die fonft gelehrige und 
talentvolle Schülerin in den erften Jahren das Franzöfijche 
immer orthographiſch ſchrieb. Man bat in einer der neueften 
Biographien der unglüdligen Yürftin des frommen Abbe 
Einfluß auf ihre Handlungsweife nah dem Ausbrude der 
Revolution eine unbeilvolle genannt. Dergleichen iſt aber 
aus ihren Briefen nicht zu erfehen, fondern nur daß fie, als 
derfelbe, wohl aus begründeter Furcht, 1790 zunädft nad 
Brüffel emigricte, für feine Sicherheit fehr beforgt war, und 
den Grafen Mercy auf dad angelegentlichfte und mit Erfolg 
bat über diefelbe zu wachen. 

Die erften von Arneth mitgetheilten Briefe Antoinette’s 
an ihre Mutter find vom 9. und 12. Juli 1770. Es ift 
unmöglih, daß die Tochter nicht ſchon früher ſchrieb. Ob 
aber die bei Beuillet de Conches und Hunolftein gedrudten 
Briefe von Ende April an bis 2. Juni wirklih fo wie fie 
gegeben werben, von ihr gefdhrieben wurden, muß dahin⸗ 
geftellt bleiben. Sie ftimmen zum Verlauſe der Erlebniffe, 
auch wie fie von Mad. Campan erzählt werden, und find 
den Gefühlen gemäß, von welden die junge Fürſtin zu der 
Zeit bewegt gewefen feyn wird. Einen erften Brief, den fie 
vor dem lleberfchreiten ded Rheins gefchrieben habe, theilt 
Hunofftein Nr. 3 mit, einen den 8. Mai in Straßburg ge- 
ſchriebeuen Feuillet (S. 1) und einen angeblih an ihre 
Schweſter Ehriftine, Gemahlin des Prinzen Albert von 
Sachſen⸗Teſchen, gerichteten vom Anfang Mai Hunofftein 
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(S. 4). Darauf folgt bei Seuillet (S. 3 — 5) ein anderer 
von dem Schloſſe La Muette an ihre Mutter gefandter vom 
15. Mai, worin fie die Aufnahme Seitens der Oberfthof: 
meifterin Madame de Noailles in Et. Etienne ſchildert. Nabe 
bei Eompiegne wurde fie von dem Herzog Choiſeul begrüßt, 
dem fofort der König und der Daupbin folgten. Der König 
nahm die vor ihm fih Nieverbeugenne in feine Arme, über- 
häufte fie mit Küſſen und ftellte ihr dann den Bräutigam 
vor, der fie mit einem Wangenkuß begrüßte. In Compiegne 
empfing fie fodann die drei Tanten ihres Bräutigams. Die 
Bermüblungsfeier ward auf den folgenden Tag feftgefegt und 
vollzogen, wie ein an ihre Mutter gerichtetes, ſowohl bei 
Feuillet (S. 3) wie bei Hunolftein (S. 5) mitgetheiltes, in 
größter Erregung gefchriebenes, aber wohl erdichtetes Billet 
befagt *). 

In einem Briefe vom 2. Juni (Feuillet S. 7, bei 
Hunofftein S. 10) berichtet die Tochter über die an ihrem 
Hochzeitstage in Bolge eined Gewitters und Wolkenbruchs 
während dem Vermählungsakte vorgefommenen Unglüdsfälle, 
die mehreren Menfhen das Leben fofteten, fowie die noch 
ihredliheren in Parid den 13. Mai eingetretenen Natur- 
ereignifje, welche man vielleicht ſchon damals als Vorboten 
des Unglücks der von den Franzoſen mißfällig aufgenommenen 
Verbindung mit der „Oefterreiherin” betrachtete. Die Prin- 
zeſſin iſt untröftlih über die Vorfälle und fühlt das drin- 
genpfte Bedürfniß ihren Schmerz in dad Mutterherz auszu⸗ 
fhütten. Abbe Vermound, fagt fie, war in dieſer großen 
Ealamität überaus nüglid. 

Der erfte in der Arneth’fhen Sammlung gebrudte Brief 
enthält einen eingehenden Bericht über ihre Erlebniſſe feit der 
Hochzeit, ihre Reifen von einem Schloffe zum andern, nebft 


*) Ss heißt darin: Je suis danphine de France, deja a genoux 
en presenoe de oelai qui dispose de tout, j’ai beaucoup pense 
aux bons consells et bons exemples de ma chere maman. 
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Notizen über die mit ihr in Verbindung ober Berührung 
gefommenen Perfonen, namentlih die Begegnung mit des 
Könige Maitreffe, Madame du Barıy. Sie nennt dieſe 
Dame la plus sotte et imperlinente cr&alure, und hatte vor 
ihr einen ſolchen Abſcheu, daß fie nie die Sprache an fie 
richtet und von ihr angeredet, fie mit kurzen zurüdhaltenden 
Antworten abfertigt, ein Benehmen über deſſen Geeignetheit 
ihre Mutter jedoch fpäter einige Bedenken äußert. 

Da diefe in einem (wohl verloren gegangenen und daher 
nicht gebrudten) Briefe die Tochter um eine Schilderung 
ihrer täglichen Lebensweiſe gebeten hatte, fo berichtet Marie 
Antoinette den 12. Juli, in welder Weile fie von ihrem 
Auffieben aus dem Bette (gegen 10 Uhr Morgens) bis zum 
Nieverlegen (gewöhnlid um 11 Uhr Abends) den Tag zu- 
zubringen pflege. Ueberhaupt athmen die beiden fowie vie 
nächftfolgenden an ihre Mutter*) gerichteten, aber nur 
bei Feuillet und Hunolſtein gedrudten Briefe eine oft an's 
Naive grenzende Kindlichkeit, was bei einer fo jugendlichen, 
mitten in den Freuden ded Hofed lebenden und fi den an- 
genehmften Eindrüden bingebenden, von Haus aus beftend 
erzogenen Fürftin fehr natürlih if. Dabei läßt fie jedoch fo 
viel Takt und Beobachtungsgeift bliden, daß man fiebt, fie 
babe ihre hohe, von manchen Gefahren bedrohte Stellung 
wohl begriffen, und eingeſehen, wie leicht fie fih durch Un- 
vorfichtigkeit in Worten oder Handlungen compromitticen 
fönne. Davor war ed aud ihrer Mutter überaus bang, und 
deshalb gibt fie in einem fehr merkwürdigen von Schönbrunn 
aus den 1. November 1770 an die geliebte Tochter gerichteten 
Schreiben (Arneth S. 8— 12) eine in's Einzelnfte gehende 
Belehrung über die von ihr einzuhaltende Lebensweiſe, was 
fie theilweife in Briefen vom 2. Degember 1770, 6. Ianuar, 


*) vom 27. Auguſt, 13. September bei Hunolflein S. 18-22, vom 
27. Dezember 1770 bei Feuillet ©. 12. 
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erfehen, daß er von geringer Befähigung geweſen feyn muß, 
ihr felbft aber doch fo innig wie fie ihm ergeben war (fo 
daß die Angaben verfhiedener Geſchichtsſchreiber: ihre Ehe 
fei feine glüdlicde gewefen, als eine Unwahrheit erfcheint). 
Er war einigemale in der Lage öffentlich ſprechen zu müffen, 
und fie fchreibt darüber im Juni 1773, wie gut ihm dieß 
gelungen fei, und welde Freude fie deßhalb gehabt babe 
(Arneth ©. 83). 

Politiſche Aeußerungen find in diejem vierjährigen Brief. 
wechſel felten, nur wird von der Mutter einigemal auf die 
gefährlihe Nachbarſchaft des Königs Friedrih I. von Preußen 
angefpielt, wogegen aber von der Tochter bemerft wird: bie 
Engländer feien für Frankreich nicht minder gefährlihe Nach⸗ 
barn. Mehrmals ift von dem nachher jo fatal berühmt ge- 
wordenen Prinzen Bifhof von Rohan die Rede. Er war 
1772 — 1775 franzöfifher Gefandter in Wien, führte allda 
aber ein fo wenig erbauliched Leben, daß Maria Therefia 
defien Zurüdberufung fehnlichft wünfchte, und nachdem er zurück⸗ 
gekehrt war, ihre Tochter dringend ermahnte, den nicht 
empfehlenswerthen Prälaten fo fern wie möglid von fi 
zu halten. 

Den 10. Mai 1774 um 2 Uhr Nachmittags flarb an 
den Blattern Ludwig XV. und hinterließ den Staat in den 
bedenklichften Zuftänden. Rabdifalteformen am Hofe und in der 
Verwaltung wurden erwartet und erfolgten alsbald. Die 
erſte Maßregel des Könige (fhon vom 11. Mai) war bie 
Abführung der in viele Staatögeheimniffe eingeweihten Gräfin 
du Barry in ein Klofter, unter Zufiherung einer anftän- 
digen PBenfion*). Die zweite Maßregel war die Wahl eines 
erften Minifters, fie fiel auf den vom Hofe verbannt ge- 
wefenen Orafen von Maurepas, wurde aber wegen des ränfe- 


*) Der Befehl erging an ben Herzog de la Vrilliere, noch Minifter 
des Töniglichen Hauſes. 
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zu benehmen, um das Wohlwollen des Königs niht auf 
Spiel zu fegen, dem fie al8 ihrem Herrn, Bater und Wohl- 
thäter auf alle Weife zu gefallen beftrebt feyn müfle. Vor 
Allem legt fie ihr an’d Herz, den Faiferlihen Gefandten Graf 
Mercy fo oft ald möglih bei fih zu fehen, ihn über alle 
Borfommniife zu befragen, und ven Rath viefes ihres und ihrer 
Mutter beften, für ihr Glück angelegentlihft beforgten, ſehr 
weifen und weltflugen Freundes zu befolgen, da er die ver- 
widelten Zuftände am Hofe der Tuilerien und die dort Haupt« 
tollen fpielenden Perfonen auf das genauefte fenne. Sie 
empfiehlt der Tochter auch die Lektüre ausgezeichneter Werke *). 

Es ergibt ſich aus dem beiderfeitigen Briefwechſel, daß 
mande Mißverftändnifie obwalteten und Maria Therefin oft 
falfch berichtet war. Marie Antoinette weiß fih dann fehr 
gut zu vertheidigen und durch die nötbigen, ftetd mit Find- 
licher Ehrfurcht verbundenen Rechtfertigungen die Mutter zn» 
frievden zu ftelen. Im Verlaufe der vier Jahre bid zum 
Tode Ludwigs XV. hatte denn wirflih auch die Prinzeffin 
fo große Fortjchritte in ihrem Benehmen gemadt und ihre 
hohe, zugleich ſchwierige Stellung fo gut begriffen, daß Marla 
Thereſia ihr öfters hierüber die höchfte Zufriedenheit ausprüdt. 

Sonft enthält der Briefwechſel bis dahin die fchönften 
Ergüffe der edelften Gefühle und inniger Theilnahme an 
Freud und Leid, und gibt und rührende Bilder des erfren- 
lichiten Bamilienlebens, der Pietät der Tochter für ihre Mutter 
und der Anhänglichfeit an ihre Brüder, ihre Schweftern, 
namentlih aud die Königin von Neapel, fowie verfchiebene 
Schwägerinen, welche fie mehr als einmal beneivet Mütter 
geworden zu feyn, während fie aller Zärtlichkeit ihres Ge— 
mahls ungeachtet noch immer dieſes Glücks entbehre. 

Was den Gemahl betrifft, fo iſt aus ihren Briefen zu 


*) Tachez de tapisser un pen Votre tete de bonnes lectures; 
eiles Vous sont plus necessaires qu’ à une autre. (Brief vom 
6. Januar 1771). 
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verbunden mit einer Würde und einer Sprache nobler Fönig« 
licher Selbftftänbigfeit, fo daß man die erfreulichiten Folgen 
davon hätte erwarten dürfen. f 

Marie Antoinette hatte fhon den 30. April 1774 an 
ihre Mutter eine erfte Nachricht von der ſchweren Erfranfung 
Ludwigs XV. gegeben ; ihr folgte eine andere vom 5. und 
8. Mai*) und den 10. die feined Todes. Die leptere iſt 
ein Billet von wenigen Zeilen, welches vor der Abfahrt des 
Föniglihen Paares nad Ehoify gefchrieben worden ſeyn fol **). 
Es fließt mit den Worten: „Mein Gott, was foll aus und 
werden! Der Dauphin und id, wir find entfegt in fo jungen 
Jahren die Regierung anzutreten. O meine gute Mutter, 
wollen Sie Ihren unglüdlihen Kindern Ihren guten Rath 
nicht vorenthalten.” 

Der erfte nad der Kataftrophe bei Arneth (S. 98) ge- 
druckte Brief Antoinette's ift vom 13. Mai und läßt nicht 
ein frübered Schreiben vermuthen. Er enthält einen vom 
- König eigenhändig gefehriebenen Zuſatz, worin er feine in- 
nigfte Ergebenheit an die Faiferlihe Schwiegermutter aus⸗ 
dradt. Maria Therefia erhielt die Trauerpoft den 17. Mai 
und fendet ſchon den folgenden Morgen einen Brief voll 
guter Rathſchläge an die Tochter. Sie bittet fie, ihre biß- 
berige tabellofe Lebensweife (la m&me vie tranquille et inno- 
cente) zum Beften ihres Gemahls und des Staates fortzu- 
fegen. „Ihr feid beide jung, bie auf Euch gefallene Bürbe 
ift ſchwer, ih bin ſchmerzlich, fehr fohmerzlih für Euch be» 
forgt. Uebereilt Euch nicht, betrachtet Alles mit eigenen 
Augen, laßt die Dinge fih von felbft entwideln; ich fpreche 
aus Erfahrung.” Sie bittet ſodaun die Königin, fih an 
Graf Mercy zu balten, ver ſtaatsklug und ihr durchaus er⸗ 


*) Nach Briefen bei Hunolſtein S 50 — 52, vorausgefeßt daß fie 
ächt fin. 

**, Bei Hunolſtein S. 53 und Feuillet S.25, und zwar bei Lehterem 
nach bem Originale bes Concepts. 
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geben, nicht minder ihr ald der Kaiferin Minifter fei! „Es 
ift nothwendig, daß die innige Verbindung der beiden Reiche 
erhalten bleibe, und daß die Welt davon überzeugt fei.” Die 
Beforgnifie der Kaiferin waren fo groß, daß fie noch drei 
andere Briefe mit den gleichen Ermahnungen und Bitten auf 
den erften folgen ließ*). Sie rathet von Reuerungen ab, 
damit nicht Intriganten fi des Dertrauend des Könige 
bemädtigen; er fol felbft fein erſter Minifter und Water 
feines Volkes feyn. Sie fagt dem an Hülfsquellen fo reihen 
Frankreich eine fegensreihe Zukunft voraus. Sie empfiehlt 
Milde und Evelmuth: „La clemence et la generosil& sont 
deux points qui employes & temps surmontent tout.“ 

Die Wahl Maurepa®’ hat fie unangenehm berührt und 
fie fihreibt diefelbe dem Einfluffe der königlichen Tanten zu. 
Es hatten diefe Damen mit größter Selbftaufopferung Lud⸗ 
wigXV. in feiner legten Krankheit gepflegt und wurden daranf 
felbt von dem Uebel ergriffen. Dem Dauphin und feiner 
Gattin ward der Zutritt an das Sranfenlager abfolut ver 
weigert; fie wurden deßhalb im erften Momente nad des 
Königs Tode nah Choiſy gebracht. Da man aber dennod 
die Anftedung fürdten mußte, fo wurden fie, fowie bie 
Prinzen des Haufed und ihre Gemahlinen geimpft, was 
außer zum Theil heftigen Fiebern Keine ſchlimmen Yolgen 
batte. Maria Therefia fand fih durch diefe Nachrichten ſehr 
berubigt und vernahm mit großer Freude dad von allen 
Seiten nad) Wien gelangte Lob von dem fo glüdlihen und 
weifen Regierungsaufange ded neuen Könige. Sie drädt 
bierüber im Briefe vom 16. Juni ihre Befriedigung aus 
und beglüdwünfht das junge Paar zu feiner von Huma- 
nität, Seelenavel, Klugheit und richtigem Urtheil zeugenden 
Handlungsweife, welche fie auch deßhalb belobt, weil ber 
Religion und der Moralität fo ernfte Rechnung getragen 


*) Den 30. Mal, 1. und 16. Juni bei Arneth ©. 111. 
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ward (parce que la religion et les moeurs si necessaires 
pour atlirer la benediction de Dieu ne sont pas oubliees). 
Es war ihr lieb zu erfeben, daß man die, obwohl fehr ſchul⸗ 
digen, Minifter d'Aiguillon und de la BVrilliere nicht in die 
Baftille feste. Sie legt der Tochter an's Herz ſich eifrigft 
zu beftreben, die Freundin und Bertraute ded Königs zu 
feyn (S. 111). In einem fpäteren Briefe vom 16. Juli 
warnt fie Marie Antoinette vor dem unbefonnenen und aus» 
gelafienen Grafen v. Artoid (nachherigen König Carl X.), 
ermahnt fie ihrer Neigung zu Zerftreuungen Einhalt zu thun, 
weldhe, fowie ihr Hang zur Trägbeit, ihr Beforgnifle ein- 
flößen. In ihrer Antwort (S. 119) gibt Marie Antoinette 
ihre Fehler zu, verfpricht ernftliche Beſſerung und beruhigt 
die Mutter über ihr Verhältnig zum Grafen Artois, deſſen 
Ungezogenbeiten (polissonneries) ſie nimmermehr dulde und 
den Grafen deshalb in refpeftwoller Berne von ihr zu halten 
wifle*). Sie ſchildert dann ihre Lebensweife in Sontainebleau, 
Verſailles, Paris u. f. w. und erklärt ihr, daß fie fich durch— 
aus nicht in Staatsgeſchäfte miſche, doch fei ihr vie Ent- 
laffung des Abbe Terray und des Kanzler Maupou erfreulich 
gewefen (S. 121). Sie rühmt die Güte ihred Gemahls 
welcher ihre Privatfaffe um dad Doppelte vermehrt babe; 
worauf die Mutter ihr Sparfamkeit an’d Herz legt mit der 
Bitte, ja feine Schulden zu madıen. 

Außer ihrer Mutter fchrieb (nach Hunolftein ©. 59, 61, 
63, 65, 66) Marie Antoinette auch noch über die Erlebniſſe 
feit dem 10. Mai ihrer Schwefter Marie Ehriftine ven 13., 
18. und 31. Mai, am 2. Juni an ihren Bruder, den 
Kaifer Joſeph, dem fie den 27. Juni auch von den Reformen 
Nachricht gibt, fowie von dem oft ſchwer zu begreifenden 
Charakter ihres Gemahls fpridht und endlich ihrer nicht er 


*) Daß dem fo war, bezeugt auch Madame Campan In ihren 
Memoiren. 
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quidlihen Stellung zur öffentlihen Meinung gebenft, von 
der fie troß ihrer Bemühung ganz und gar Branzöfin zu 
feyn, ſtets als eine Fremde betrachtet werde. 

Der Briefiwechfel zwifchen beiden Fürſtinen ift auch im 
3. 1775 ſehr lebhaft; Arneth theilt ©. 131—152 drei-Briefe 
Maria Therefin’d an ihre Tochter und acht von diefer an 
ihre Mutter mit. Die der Legtern enthalten faft nichts als 
Schilderungen des Hoflebend mit Auslaffungen der zärtlichiten 
kindlichen Gefühle. Die Mutter ift über dieſes alles fehr 
erfreut, fpricht aber auch manche Beſorgniſſe aus, z. B. im 
Briefe vom 18. März über die Pubfucht der Tochter, bei 
welder fie voraudfege, daß fie die abjurde Mode der einer 
Königin nicht anftändigen Haardrefiur nit mitmade. Den 
2. Juni meldet fie der Tochter, wie fehr fie durd die forte 
laufenden Nachrichten über ihre allzu freie Lebensweiſe be 
trübt und beunruhigt werde, wie 3. DB. daß fie ohne ven 
König mit dem leichtfertigen Grafen Artois Spazierritte 
made. Eine Fürftin mäffe in Allem ihre Achtung zu wahren 
wiflen (on nous Epluche trop pour ne pas &tre loujours sur 
nos gardes! ©. 135). Noch betrübender fei für fie die Mit« 
theilung gewefen, daß ihre Schlafgemad von dem ihres Ges 
mahls getrennt fei. Sie fol fo viel wie möglih um ihn 
feyn, um feine Liebe und Achtung zu erhalten. „Wir find 
auf der Welt, um Andern Gutes zu thun; Euere Aufgabe 
ift eine der wichtigſten; wir find nicht für und da und um 
und zu amüfiren, fondern um den Himmel zu erlangen, 
auf den Alles anfommt und ber fih und nicht umfonft gibt.“ 
In ihrer Antwort vom 22. Juni bedauert Marie Antoinette 
von ihrer Mutter falſch beurtheilt zu werben; fie thue nicht® 
ohne Wifien des Könige, der gegen ihre Spazierritte mit 
- dem Grafen Artoid nichts einwente (S. 138). 

Nicht minder lebhaft ift der Briefwechfel zwifchen beiden 
Gürftinen während der 3. 1776 und 1777. Arneth veröffents 
liht 6 Briefe der Mutter und 14 der Tochter in jenem, 10 
diefer und 8 der erften während des leuten Jahres. In allen 
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Briefen ift der Austaufh der gegenfeitigen Anhänglichfeit 
worberrfchend, die innige Theilnahme an den Erlebniffen, 
ängftlihe Erkundigungen über eingetretened Unwohlſeyn, 
Mittheilungen über flattgehabte oder bevorſtehende Ereig— 
nifie u. f. w. Maria Therefin erhält aber fortwährend den 
guten Ruf der Sönigin beeinträchtigende Nachrichten, was 
fie veranlaßt mehr oder minder eindringlihe Ermahnungen 
an fie zu richten. In einem Briefe vom 14. September 1776 
tadelt fie die Tochter über den verfchwenderifchen Ankauf von 
Armbändern um 250,000 Fr.; den 1. Oftober warnt fie die⸗ 
felbe vor allzu großer Putzſucht; den 31. Oktober vor über- 
triebener Vergnügungsliebe. Briefe vom 5. November und 
5. Dezember enthalten Warnungen vor dem Spiel, nament- 
lih dem für hohe Perfonen nicht anftändigen Pharao, allge 
meinen Tadel der Lebensweife Antoinettend und, wie fchon 
früher mehrmals, über ihr Befuchen der Bälle ohne den König. 
In ihren Antworten ift die junge, wie man doch als gewiß 
annehmen muß, vergnügungsfüchtige Königin beitrebt ſich zu 
rechtfertigen. Es betrübe fie, daß ihre liebe Mutter den über 
fie audgeftreuten Gerüchten Glauben ſchenke. Sie lafle fih 
nicht in Intriguen ein, ihr Betragen und ihre Gefinuungen 
feien befannt, und die öffentlihe Meinung fei ihr nicht fo 
nachtheilig (Brief vom 15. Juni 1776 ©. 163). Die Sade 
wegen der Armbänder verbiene Feine Beachtung (Brief vom 
14. September S. 177), was aber die Mutter nicht gelten 
laſſen will. Daß fie auf nächtlichen Bällen ohne den König 
geweſen, fchreibt fie den 10. April 1776, babe feinen Grund 
darin, daß ihr Gemahl unwohl war; daun den 16. Dezember 
1776, daß fie nur mäßig tanze, und den 17. Februar, daß 
fie die Opernbälle nur mit Zuftimmung ded Königs und in 
Begleitung ihres Schwagers, ded Grafen der Provence bes 
ſuche. Die Gräfin v. Artoid ginge auch dahin, es fei fehr 
traurig für fie, daß ihre Mutter fich über folde Klatfchereien 
betrübe (S. 191). Sie verfpradh fih des Spieled zu ent« 
balten, fie fpiele überhaupt nie äffentlih und nur um bev 
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Hoffitte zu entipregen (Brief vom 18.. Rovember 1777 
©. 212). 

In mehreren Briefen der Mutter und der Tochter if 
von dem Prinzen Rohan die Rede, der von feinem Gefandt- 
fhaftspoften abgerufen nah Paris zurückkehrte. Sein Be 
tragen in Wien hatte fi in der lebten Zeit etwas gebefiert. 

. In ihren Briefen vom 17. Februar und 19. März 1777 bes 
dauert Antoinette, daß der König ihm die vafant gewordene 
Stelle eined Großalmofenier® übertragen müfle, da fie ihm \ 
ſchon früher zugefagt worben fei. Den 4. März fchreibt ihr 
jedoch Maria Therefia: „Die Stellung, welche Roban be- 
fommen fol, macht mich ſehr beforgt; er if ein gefährlicher 
Feind ſowohl für Euch als dur feine höchſt verkehrten 
Orundfäge. Ohne anfprehendes, gewandtes umd zuvorkom⸗ 
mendes Aeußere richtet er bier viel Uebles an, und ich muß 
ibn an des Könige und Deiner Seite wiſſen. Er wird 
diefer feiner Stellung nicht mehr Ehre machen als der eines 
Biſchofs.“ 

Marie Antoinette beurtheilt den Prinzen ebenſo wie 
ihre Mutter, beruhigt aber dieſe, weil fie in feine Beruͤhrung 
mit ihm komme. Auch von nah Paris gekommenen hoben 
Berfonen if in ihrem Briefe die Rede, 3. B. von dem be⸗ 
fannten Fürſten de Ligne, den fie ald ein wenig leicht ſchil⸗ 
dert, und von Herzog Carl Eugen von Württemberg, der im 
Hebruar 1777 dort war und ebenfowenig den Beifall der 
ttenftrengen Königin fand. 

Anfpielungen auf politifche Ereigniffe find in Antoinettens 
Briefen von 1776 und 1777 felten. In einem vom 15. Mat 
1776 meldet fie ihrer Mutter die Entlaffung Malesherbes’ 
und Turgotd, welcher Leptere, ald feine Reformpläne von 
allen Seiten angegriffen wurden, ſich zurüdziehen mußte. 
Sie bemerkt dazu: „Ich geftehe meiner theuren Mama, daß 
ich über diefen Abgang nicht betrübt bin, aber eingemifcht 
babe ih mid nicht.“ Den 16. Dezember drüdt fie ihre 
Freude über die Entlaffung des neapolitanifhen Minifters 
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Tannuci aus (S. 185); fie verfland: offenbar die Täde der 
Zeit nit. Zu den erfreulichftien Ereigniffen des 3. 1777 
gebört die Reife des Kalferd Joſeph nah Parie. Seine 
Anfunft war im November 1776 fchon gemeldet, daun von 
ihrer Mutter den 2. Januar als nahe bevorftehend angezeigt, 
darauf abgefagt worden; Joſeph Fam erſt im Mai. Ein 
Hauptzweck der Reife war, wie aud aus Maria Thereſiens 
Briefen zu erfeben If, dad Bündniß Oeſterreichs mit Franke 
reich noch enger zu knüpfen, ja nnauflöslich zu machen. An- 
toinette’8 Freude über die Ankunft des geliebten Bruders 
war unauefprehlid. Es that ihr leid, daß er fein Abfteige- 
quartier nicht am Hofe. nehmen wollte, es folle nun zwar 
alles nad) feinem Belieben gefcdhebeun ; aber „le voir et causer 
avec lui, ce sera un si grand bonheur pour moi. .Je comple 
sur son amitie, il doit &tre sür de la mienne et quand ia 
sienne est &gale, je gagnerais bien plus que lui, puisqu’il 
me parlera de ma chere Maman“ (Brief vom 16. Januar 
1777 ©. 187). 
Während Joſephs Anwefenheit fheint Marie Antoinette 
niht an ihre Mutter gefchrieben zu baben, berichtet jedoch 
den 14. Juni 1777*) deſſen Abreiſe. Es babe dieſe eine 
Leere in ihrem Leben zurädgelafien, aus der fie nicht heraus 
kommen könne. Ueber Alles habe er auch fchriftlich ihr zurüd- 
gelaffene Rathſchläge ertheilt, welche jetzt ihre Hauptlektüre 
ausmachten. Der König ſei durch des Schwagers Abreiſe 
ſchmerzlich berührt worden, ex ſei ihm aufrichtig ergeben, wenn 
er dieß auch, nad feiner Weife, Außerlich nicht fund thue. 
Der Kaifer werde gewiß mit den, Franzoſen zufrieden geweſen 
feyn, er werde als guter Beobachter der Menfchen fich über- 
zeugt haben, daß ed ungeachtet der großen Leichtfertigfeit des 
Volfed doch Männer von Geift und Thatkraft in Frankreich 
gibt, Daß man Überhaupt gutherzig ift und voll Eifer gut zu 


®) ©. 295 auch bei FJeuillet de Conches I. p. 90. 





Marie Antoinette. 541. 


handeln (S. 195, 196). Zwei Tage fpäter drüdt fie noch⸗ 
mals ihren Schmerz über des Kaiſers Heimreife aus: „Ich 
fann mid nur bei dem Gedanken tröften, daß er meinen 
Schmerz getheilt hat; die ganze Familie ift davon gerührt 
und ermweicht worden. Mein Bruder hat ſich gegen alle Welt 
fo trefflich benommen, daß ihm das Bedauern und die Be⸗ 
wnnderung aller Stände folgt. Man wird ihn nie ver 
gefien“*). In ihrer Antwort auf beide Briefe (vom 29. Juni 
1777) vrädt die Kaiferin ihre Freude über die ihrem Sohne 
in Baris gewordene Amfnahme aus. Er fei insbeſondere mit 
feiner theuren Schwefter zufrieden, und ihre Mutter Fönne 
es fi nicht verfagen ihr ſeine Frende über fie wörtlich mit- 
zutheiflen. Er babe ihr gefagt: Jai quite Versailles aveo 
peine, etlach& vraiment à ma soeur, j’ai trouv& une esp&c® 
de douceur de vie & laquelle j’avais renonce, mais dont je 
vois que le got m’en avait quitt6. Elle est aimable et 
charmante; j’ai passe des heures et des heures avec elle 
sans apercevoir comment elles m’&coulaient. Sa sensibilite 
au depart était grande, sa  contenance bonne, il m’a fallu 
toute ma force pour trouver des jambes pour m’en aller 
(S. 200). Der Kaifer, fagt fie weiter, fei mit dem franzöfl« 
fhen Volke fehr zufrieden geweſen und von vielen gegen 
daffelbe ihm beigebrachten Borurtheilen zurücdgefommen. Rad 
diefen Aenßerungen ift es fehr zweifelhaft, daß Kaiſer Joſeph 
einen Brief mit Borwürfen an feine Schwefter gefihrieben 
baben follte, gegen welche fie fih in einem bei Feuillet I. 95 
gedrudten **), an ihn gerichteten Schreiben vom 20. Nov. 
1777. rechtfertigt. If das Schreiben Acht, fo ward es durch 


*) Hiemit flimmen bie Worte von Mad. Campan nicht ganz Aberein, 
wenn fie fügt: „Er hatte weniger Stimmen für ih am Hof und 
ſehr wenig im Innern bes Königs und der Rönigin.“ Men. 1.175. 

») Daß Antoinette den 20. Dezember ihrem Bruder ſchrieb, bemeist 
ein dem Kurier mitgegebener Brief Ludwigs XVI. an feinen 
Schwager vom 20. Dezember (S. 300). 

35 ® 
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Maria Thereſia veranlaßt, die gleihfalld um jene Zeit fehr 
dringende Mahnungen an ihre Tochter richtete (Arneth ©. 212). 

Der ſehr lebhafte Briefmechfel Maria Therefind mit 
ihrer Tochter vom 5. Jannar 1778 bis kurz vor ihrem am 
29. November 1780 erfolgten Tode befaßt ſich vorzugsweiie 
mit zwei, für Beide höchſt wichtigen Angelegenheiten, mit 
Antoinettend Schwangerfchaft und glüdlihen Entbindung von 
einer Tochter den 19. Dezember 1778, und mit den durch 
die baverijche Erbfolgefrage veranlaßten Zerwürfniffen und 
dem Kriege zwifhen Preußen und Oefſterreich. 

Die erfie Nachricht von der Schwangerfchaft theilt die 
Königin ihrer Mutter den 19. April 1778 mit, eine Kunde 
welche diefe mit einem Freudenbriefe vom 2. Mai erwidert, 
in dem fie au die freudige Theilnahme der Wiener an dem 
Ereigniffe meldet. Dafür dankt Marie Antoinette am 16. Mai. 
Die Mutter gibt ihr Vorſichtsmaßregeln, fie fol auch das 
Billardfpiel laſſen, bittet danıı fortwährend um Nachrichten 
über den Gefundheitszuftand der Tochter und Beruhigung 
hierüber. Im Beginne des Monate Mai kündigt der König 
ſelbſt officiell die Schwangerjchaft feiner Gemahlin der Kaiſerin 
an (S. 234). Ihr legter Brief an die Tochter vor deren 
Entbindung iſt vom 27. November. Es findet nun eine 
Unterbrehung (wenn nicht eine bloße Lüde) im Briefwechſel 
der beiden Fürſtinen ftatt, der dann mit Nachrichten über 
das Befinden der Kleinen Prinzeffin wieder aufgenommen wird. 
Den 16. Auguft 1779 meldet die Königin, dad Kind fange 
zu laufen an; den 1. September danft die Kaiferin für das 
ihr überfandte Porträt der Kleinen, über welche ihre Mutter 
in den nachfolgenden Briefen der Großmutter von Zeit zu 
Zeit die erfreulichften Nachrichten mittheilt. 

Zum Berftändniffe des den bayerifchen Erbfolgeftreit be- 
treffenden Briefwechſels müflen wir das nöthige Gefchichtliche 
einfchalten. Sofort nad dem Tode des Kurfürften Marimilian 
von Bayern machte Joſeph, mit Zuftimmung feiner Mutter, 
deffen Erbfolger dem Kurfürften Carl Theodor von der Pfalz 
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die Eröffnung, daß er Anfprücde anf einen Theil der bayerifchen 
Erblande habe, und zwar auf Niederbayern, das nach den 
Belehnungsaften von 1429 beim Ausfterben der bayerifchen 
Linie des Haufes Witteldbah an Defterreih falle, ferner 
auf die Herrfhaft Mindelheim in Oberſchwaben; ebenfo 
müßten die den Kurfürften bayerifcher Linie allein ertheilten 
Leben an das Reich zurädfallen, fowie die böhmifchen Lehen 
in der Oberpfalz an die Krone Böhmen (alfo an dad Hans 
Defterreih). Carl Theodor, welhem man reihlihe Ver⸗ 
forgungen feiner natürlihen Kinder verſprach, erkannte dieſe 
Anſpruͤche an, und fhloß darüber im Jannar 1778 einen ſo⸗ 
genannten Bergleih*), wovon der Reichstag zu Regensburg 
am 23. Jannar in Kenntniß gefegt wurde**). Schon vor 
ber ließ der Kaifer zwei Armeecolonnen in Bayern einräden, 
um angeblid die erledigten Lehen in Beſitz zu nehmen, und 
veröffentlichte hierüber am 16. Januar ein fogenannte® 
Patent. | 

Allein es proteftirte gegen den genannten Bergleih und 
das Vorangehen des Kaiſers nicht bloß der künftige Erbe 
Carl Theodors, der Pfalzgraf von Zweibräden, fondern auch 
daB die bayerische Allovialerbichaft beanſpruchende kurſaͤchſiſche 
Haus, während die Herzoge von Medienburg dad Herzog⸗ 
thum Leuchtendberg ald an fie fallend verlangten. König 
Friedrich II., auf fein Betreiben um Bermittelung angegans 
gen, war entfchlofien feine Vergrößerung Oeſterreichs durch 
die Zerftüdelung Bayerns zu geftatten, und verfpradh dem 
genannten Höfen feine Hülfe, erließ auch für fie den 6. Februar 
1778 an DOefterreih eine Note. Damit begann der Streit 
zwifchen ihm und dem Erzhauſe. 


*) Vergl. (Seyfarts) unparteitiche Geſchichte des bayeriſchen Erbfolge⸗ 
Kriegs. Leipzig 1780. 

u“) Kaiſer Zofeph meldet dieß Ludwig XVI. In einem Briefe vom 
5. Januar 1778 (bei Beufllet de Conches 1. ©. 103) ale ein für 
die Erhaltung des Friedens erfprießliches GBreigniß! 
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Mie man von Eeiten des lepteren militärifch vorgegangen 
war, fo traf au der König fofort Friegerifche Anftalten, und 
ließ eine bedeutende Streitmacht nah Schleſien an die böh- 
mijche Grenze aufbreden, und eine andere nad Sadıfen, 
deſſen Kandeshere auch feinerfeits zur Geltendmachung feiner 
Aniprühe ein Heer an der Dftgrenze ſeines Landes anf- 
ſtellte. Kaiſer Joſeph hatte diefe Demonftrationen vorandge- 
feben und gleichfalls zwei Heere an der Grenze von Böhmen 
und Mähren aufgeftelt, und zu einem berfelben, dem von 
Laudon und Ladcy befehligten, fih in Perfon begeben, wäh» 
rend fein Schwager, PBrinz Albert von Sachſen⸗Teſchen, über 
das andere den Oberbefehl führte. Die preußifch- fächfifche 
Kriegsmacht war der öfterreichiihen überlegen. Bevor «6 
jedoch zum Einfcreiten mit den Waffen fam, wurde zwifchen 
beiven Höfen diplomatiſch verhandelt. Kaifer Joſeph richtete 
den 13. April ein eigenhändiges Schreiben an König Friedrich, 
das zu Vergleichöconferenzen führte. Defterreich wollte Preußen 
die wuimittelbare Einverleibung der bis jeht eine branden- 
burgijhe Secundogenitur bildenden fränfifhen Markgraf 
haften Ansbach und Bayreuth (beim Erlöjchen der regieren 
den Linie) geftatten, verlangte aber dagegen die von ihm 
in Befit genommenen bayerifchen Laudestheile zu behalten. 
Preußen verwarf den Vorſchlag, machte dagegen den 20. Mai 
einen anderen, in welchem ed Defterreih einen Theil jener 
Territorien geftatten wollte, unter der von dieſem aufgeftellten 
Bedingung. Darauf Ablehnung diefed Vorſchlags von Seiten 
Oeſterreichs, fowie anderer von Preußen für zu unbeſtimmt 
erflärter Propofitionen (den 7. und 13. Juni 1778), endlich 
Abbrechen der Verhandlungen den 3. Juli nnd gegenfeitige 
Abreife der Gefandten in Wien und Berlin. Den 3. Suli 
rüdte dad preußifhe Heer in Böhmen ein, die Oefterreicher 
zogen fih zuräd. Die Kaiferin Maria Therefia ſah ſchon 
von Anfang an voraus, daß fie in Frankreich Hülfe fuchen 
muͤſſe, und fegte ihre Tochter von Allem was vorfiel in 
Kenntniß. 
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: Gie meldet ven 5. Iannar den Tod des Kurfürſten von 
Bayern, fürdtet Störung des Friedens und bittet. Dringend 
die Tochter für die Erhaltung der Allianz Frankreichs und 
Defterreih6 Sorge zu tragen, verweist fie überdieß an dem 
mit der möthigen Juſtruktion verſehenen Gefandten Graf 
Mercy (5. 216). Den 15. Januar antwortet Maria Antoinette, 
umd bedauert, daß Mercy gerade jetzt, wo man feiner fo ſehr 
bedarf, unwohl fei. Sie ift fehr aufgeregt und fagt: „ber 
bloße Gedanfe eines Zerwürfnifies wäre das Unglüd meines 
Lebens“ (l’idee seule d'une brouillerie ferait le malheur de 
ma vie ©. 218). Antwort der Kaiferin den 1. Bebrnar; 
Betrübnig über Mercyh's Unwohlfeyn; fie verlaffe ſich ganz 
und gar auf feine in Paris zu macenden Vorftellungen gegen 
ben König von Preußen, der längft fih Branfreih nähern 
möchte, um das- Einverftändnig mit Defterreih zu vernichten. 
Sie fagt ihr: „Friedrich fürchtet dort Niemand als Dich, und 
ih geftehe daß mir dieß Vergnügen macht für Di und mid. 
Unfere Allianz mit Sranfreih ift die allein für unfere Län 
der natürlihe und nützliche Politik, fie ift nöthig für bie 
Religion und das Wohl von Tauſenden, und liegt mir. fehr 
am Herzen.” Sie werde Mercy's Mittheilungen und Bors 
ſchläge vernehmen und billigen (S. 219). Den 13. Yebruar 
ſchreibt Antoinette, daß fie Mercy erwarte und durch ibn bie 
die Mutter beängftigenden Wolken zerftteut zu feben hoffe. 
Die perfiden Infinuationen Preußens feien aber febr zu 
fürdten: feit einem Donate feien fünf Kuriere von dort ger 
kommen. Cie fährt dann den 14. fort, daß fie Mercy ger 
ſehen babe, und hoffe, daß die dem guten Einverſtändniß 
mit Frankreich drohenden Wolfen würden serfirent werden 
(S. 220, 221). 

Die Angft der Kalferin war aber fo fehr im n Basfen, 
daß fie. den 19. Februar um 5 Uhr Morgens einen weiteren 
Brief an ihre Tochter abgehen ließ: „um den ſchwarzen und 
boöhaften Infinnationen des Königs von Preußen zu ber 
geguen, und in der Hoffuung, daß der König (Ladwig XVL) 
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in der Lage fei, fi nicht von fchlechten Leuten hinreißen zu 
laffen; fie rechne auf feine Gerechtigkeit und auf feine Liebe 
für feine junge Frau.” Mercy werde das Nöthige beforgen; 
die Allianz mit Frankreich müſſe durchaus erhalten werben. 
Den 6. März beantwortet fie Antoinette's beruhigende 
Briefe vom 13./14. Februar, betont aufs neue die Notb- 
wendigfeit des Iufammenhaltens Frankreichs und Defterreiche. 
Selbft der Schein einer Erkältung ſei zu vermeiden, denn es 
reihe bin, daß man feft daran glaube. Den 14. Maärz 
f&hreibt fie nochmals, Mercy dringe anf eine Mare Sprache 
in der Sache, bevor die Heinpfeligfeiten, auf die man vom 
Gegner gefaßt feyn müfle, ausbrächen. Es ſei in der An- 
gelegenheit Verſchiedenes nicht vorgefehen oder nicht vorbe- 
reitet worden (S. 223). Ermiderung Marie Autoinette’6 vom 
18. März: fie babe geftern lange mit Mercy geſprochen; er 
fei mit den Miniftern, fie felbft fehr mit dem Könige zu- 
frievden. Man babe dem preußiſchen Gefandten von Golt 
gefagt, daß Frankreich fi) bei dieſen Angelegenbeiten nicht 
betheiligen wolle. Sie meldet zugleih, daß der König ven 
Engländern den Abſchluß eines Vertrags mit den Amerikanern 
angezeigt habe (©. 225). Darauf folgte den 25. März ein 
weitered Schreiben von ihr, worin fie der Mutter meldet, 
der König balte perfönlich feſt an der Allianz; fie babe bie 
Minifter Maurepad und Vergennes geſprochen, die auch da- 
für feien, jedoch einen Gontinentalfrieg fürchteten. Auf ihre 
Frage: „was denn gefcheben müſſe?“ hätten fie ihr indeß 
feine beftimmte Antwort geben wollen (S. 227). Den 
6. April drädt Maria Therefta der Tochter für die an ihrer 
noch fchlimmer gewordenen Lage bezeugte Theilnabme ihren 
Danf aus, und fagt: der König werde ihr durch fein Feſt⸗ 
halten an der Allianz den größten Dienft leiften. Der Kaifer 
jei zur Armee abgereidt. Antwort Antoinette'8 den 19. April: 
Mercy babe ihr dem fhlimmen Stand der Angelegenheit be 
richtet, worauf.fie Maurepas und Vergennes zu ſich beſchie⸗ 
den und eine energiſche Sprache geführt habe, die einigen 
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Eindruck gemacht. Die Herren fuchten aber auszuweicher 
und den König umzuſtimmen. „Es iſt traurig”, ſagt fie end⸗ 
lich, „in einer fo wichtigen Sache es mit Leuten zu thun zu 
baben, welche nicht mit der Wahrheit umgeben“ (S. 229). 
Den 2. Mai fhreibt die Kaiferin der Tochter, daß ihre und 
Mercy’ Bemühungen einige Yrüchte getragen haben. Die 
bayerifhen Minifter in Regensburg führten ſchon eine 
andere Sprache. Man babe die Sache im Anfange verborben, 
„ed wäre nie Krieg audgebrohen, und die Allianz würde 
nicht mißbraucht werden. Keine Aenderung, fondern nur 
Befeftigung der beftebenden Zuflände wäre ſtets ihr einziger 
Zweck geweien und würde es bleiben“ (S. 232). Den 8. Mai 
meldet Marie Antoinette ihrer Mutter, fie fei wahrhaft em⸗ 
port gewefen über die ſelbſt Mercy verheimlichte abſcheuliche 
Depeſche der Minifter. Es fei ihre aber gelungen, daß fie 
eine erwas andere Fafſung erhielt und Mercy fei mit viefer 
Fafſung, nicht aber mit dem Inhalte verfelben zufrieden ge- 
weien. Sie hoffe noch immer, der Krieg werde nicht ausbrechen 
(S. 235). Den 16. dankt fie der Mutter für ihre Zufrier 
denheit mit ihren in der wichtigen Sache getbanen Schritten, 
die von ihrem Herz ihr eingegeben, vielleicht aber dennoch 
nicht zum Ziele führen! Die Minifter machten ſtets ſchoͤne 
Phrafen, fie werde aber in ded Königs Gegenwart zu ihnen 
reden, um fie zu nöthigen dem Könige vom Preußen gegen, 
über die geeignete Sprache zu führen; und zwar glaube fie 
fo im wahren Intereſſe ded Könige und Frankreichs felber 
bandeln zu müfien. Erwiverung der Kaiferin den 18. Mai; 
Mitiheilung einer neuen Perfidie Friedrichs II. (un trait de sa 
facon). In einer Eonferenz zu Neuftabt wäre der Kaiſer mit 
ihm übereingefommen, die Sache fchriftlih miteinander ab» 
zumachen, habe aber auf feinen Brief die infolentefte Antwort 
erhalten, welche Mercy der Tochter mit des Bruders Schreiben 
ihr mittheilen werde. Dieß erlaube fie fi, weil der König 
von Preußen auch ihr gegenüber indiscret geweſen nnd Die 
erfien Depeſchen Sachſen nnd Rußland mitgetheilt habe. 
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Man Sönne ſich auf fein Wort nie verlaſſen; Fraukreich babe 
dieß mehrmals erfahren, und fein eurmälfcher Fürſt ſei von 
ihm. verfhont worden. „Er if es“, beißt es weiter, „ber fi 
zum Diktator und PBroteftor von ganz Deutſchland aufwerfen 
will. Seit 37 Jahren beunruhigt er Europa durch feinen 
Deſpotismus und feine Gewaltthaten : . . Ueber alle au- 
erkannten Principien der Ehrlichfeit und Wahrheit ſich bin- 
ausſetzend treibt er fein Spiel mit allen Verträgen und allen 
Allianzen.” Oeſterreich fei jept zunächſt der Gefahr ausge 
ſetzt; die Kaiferin werde das Weitere wicht erleben; „aber 
meine: lieben Kinder und meine Enkel, unſere heilige Reli- 
ion, unfere guten Bölfer werben es nur zu fehr verfpüren !* 
(S. 239— 241). Den 29. Mai Brief Marie Antoinettes an 
ihre Mutter: Mercy babe ihr Friedrichs Vorſchläge mitge- 
theilt; man könne fih nichts Abſurderes denken! Sie habe 
von der Eorrefpondenz ihres Bruders mit dem Könige von 
Preußen Kenntniß genommen. Falſchheit und Gereiztheit 
ſprechen aus: allen Zeilen des Letzteren. Die Erwiderungen 
ihres. Bruders an ihn hätten fie entzädt. Den 4. Juni 
meldet Maria Therefia der Tochter: „unfere Lage ift noch 
Immer bie. gleiche, der König von Preußen arbeite an einer 
Allianz mit Rußland und Frankreich, um den Frieden zu 
Stande zu bringen: — einen Frieden ohne Dauer. Diefe 
zwei Mächte. wolle man an die Stelle unferer guten und 
chrlichen Deutfchen ſetzen!“ Man babe fich leider durch den 
leisten Erwerb Galiziens verführen laften, werde aber der⸗ 
gleichen fernerhin. vermeiden. Es wäre fehr traurig, wenn 
die Zukunft Europas in die Hände diefer beiden, durch ihren 
Defpotismus befannten Mächte (Preußens und Rußlands) 
gelegt würde, et si notre religion recevrait le dernier coup 
et. les moeurs ot la :bonne foi devraient alors se chercher 
ehez les barbares., Welch’ betrübende Ausficht wenu Frans 
zeich dazu die Hand böte! (S. 246). 

ı: Marie Antoinette war Anfangs Juni in Marly, es 
gelang dann den Miniſtern ven König: umzuſtimmen und 
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hinter ihrem und Mercy's Rüden mit Golg zu verhandeln. 
Den 12. Juni fchreibt fie dieß an ihre Mutter, und fagt ihr, 
daß fte bei ihrem Gemahl fi deßhalb beklagt, er fie aber 
durch das Bekenntniß: „Du fiehſt, ih bin fo fehr im Un⸗ 
recht, daß ich Dir fein Wort zu erwidern weiß — entwaffnet 
habe. Mercy babe Preußens neue Vorſchläge ihr mitgetheilt, 
die eben fo abfurd feien wie die erfien! Der entfcheidenve 
Augenblid rüdte indeſſen immer näher; die Königin that 
noch einige Schritte und berichtet es den 15. Full nad Wien 
(S. 250). Maria Therefiad Antwort vom 3. Auguft if 
ganz entmuthigend. Der König von Preußen ſteht mit feinem, 
durch 30,000 Mann Sachen vermehrten, 40,000 Mann 
ftarfen Heer in Böhmen dem öfterreihifcgen gegenüber. Sie 
bittet nochmals die Tochter um ihre Verwendung beim König. 
Den 6. Auguft fendet fie eine weitere Schilderung ihrer vers 
zweifelten Lage an die Tochter; die Verwäftungen ihrer Lande 
Hätten fhon begonnen u. f. w. Laudon babe ſich zurückge⸗ 
zogen. Antwort Marie Antoinettes vom 14. Auguft: fie ſei 
in den König gebrungen als Bermittler aufzutreten. Während 
mit den Miniftern in defien Gegenwart unterhandelt worden, 
feien die Depefchen des Barond (Colt) angefommen und ſo⸗ 
gleich vorgelefen worden, enthaltend Borfchläge betreffend die 
feänfifhen Markgraffhaften. Die Minifter fein nah und 
nad anderer Anficht geworden und es werden die geeigneten 
Depefhen nach Berlin und au ein Abgefandter nach Dentfche 
Iand gehen. In ihrer Antwort vom 23. Auguft ſchreibt aber 
Maria Thereſia der Tochter : fie habe ſich nicht geiret in der 
Annahme der Fruchtloſigkeit der Unterhandlungen. Sie hätte 
gehofft, der König von Preußen werde zufrieden feyn, wenn 
Defterreih Bayern dem Kurfürften zurädgebe und ihm die 
Markgraffchaften zur Verfügung überließe. Mercy werde ihr 
das Nähere hierüber mittheilen; inzwifchen werde Böhmen 
verwuͤſtet; nad der Vereinigung ber beiden Heere werde e8 
gu einer Schlacht fommen, durch welche Taufende, vielleicht 

fogar Mitglieder ihres Hanfes zu Grunde gingen. Dies zu 
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hindern, würde fie Alles aufgeboten haben; was fie dem 
graufamen Feind gegenüber getban, fei ihre ſehr ſchwer ge- 
fallen. „Meine liebe Tochter”, fährt fie fort, „ed fann fi 
nicht mehr um die Eiferfucht zwifchen unferen beiden Monar- 
bien handeln, fondern darum, ihre Eintracht feft zu Fnüpfen, 
ohne daB irgend Jemand hoffen könne diefelbe zu ftören. 
Das Blut verbindet und, mein Sohn und mein Enfel in 
Frankreich find mir daſſelbe, was die Kinder Leopolds und 
der Königin von Neapel. Unſere Interefien (denn die alten 
vorgefaßten Meinungen find aufzugeben) find die gleichen, 
jowohl bezüglich unferer heiligen Religion als des gemein- 
famen Wohle. Gelingt ed und nit, durch gemeinfamee 
Wirken den Beind zn befiegen, fo werben wir, eined nad 
dem andern, zu Grunde gerichtet werden, ed muß alſo ge 
fheben, was Mercy Dir mittheilen wird: nicht wir allein 
find jegt der Gefahr ausgefeht, fondern ganz Deutichland, 
vielleicht ganz Europa; die Urſachen des Kriege müflen daber 
gehoben werden und unſere Freunde uns hierin unterftägen“ 
(S. 258 — 259). Der bierauf folgende Brief Marie Antoi- 
netted vom 3. September meldet: der Krieg fei alfo jept 
ausgebrochen, der König von Preußen entlarvt und feine 
Freunde müflen ſchamroth werden. Mercy fei über feine lepte 
Unterredung mit Maurepad und Vergenues fehr vergnügt. 
Maurepas fei ganz anderer Anficht geworden, „Gott gebe Daß 
er es bleibe!“ Sie haben offen von den Rügen des Gefandten 
von Golg gefprochen, es werde jetzt nicht mehr ifolirt fondern 
mit Oefterreih gemeinfam unterbandelt werden, und nicht 
mebr mit Goltz, fondern in Berlin. Sie zähle auf einen 
guten Ausgang. „Bott wird die Gerechtigkeit befhügen und 
in dieſen fchredlicden Zuftänden der beften der Mütter und 
der Souveraininen vergelten” (S. 260 — 261). 

In einem Schreiben vom 9. September erwidert die Kaiſerin: 
die traurigen Zuftände feien noch immer diefelben, und bittet die 
Tochter Alles aufzubieten um das gewuͤnſchte Ziel der Erhaltung 
des Friedens zu erreichen. Nach ihrer Erklärung, Alles aufzu- 
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geben und der Vermittlung des Königd (von Frankreich) 
ihres Freundes, Alliirten und Geranten des weftpbäliichen 
Friedens, fih unterwerfen zu wollen, dürfe fie hoffen daß es 
den Schelmenftreihen und Intriguen nicht gelingen werde 
den Erfolg der für das Wohl der Menſchheit angewannten 
Mittel aufzuhalten. „Wir wollen nichts weiter, ald daß 
Sranfreih ein ernſtes feſtes Wort (un langage ferme) 
fpreche.” Der Beweis, daß Oeſterreichs und Frankreichs 
Buͤndniß feft fei, könne allein ſchon beifen. In ihrer Ants 
wort darauf (den 17. September) ſchreibt Antoinette ihrer 
Mutter: fie babe jegt Hoffnung, daß ihre vereinten Bemkbs 
ungen mit Erfolg gekrönt werden; man werde Berichte an 
alle deutſchen Höfe fenden über dad wad man von Preußen 
verlange. Sie jchließt mit den Worten: „Je ne pourrais 
jamais avoir plus grande gloire ni plus grand bonheur que 
de contribuer en quelquechose & cette grande affaire et au 
repos de ma chere Maman, qui est si precieux de toute 
maniere“ (S. 264 — 265). 

Den 17. Dktober fchreibt fie dann ihrer Mutter, daß 
fie feit lange feine fo große rende gehabt habe als vie 
welche die neueften Hachrichten ihr verurfaht. Der Rüdzug 
des preußifchen Heeres in fo ſchlechtem Zuftande fei ein un« 
ſchäßbares Glück, dad den König von Preußen demüthigen 
aber jedem Defterreiher Muth machen müfle, wenn ex für 
feine Herrin mit dem Kaifer an der Spite fih ſchlagen 
müßte. Ihr ſehnlichſter Wunſch fei, daß der furchtbare Feind 
fih ruhig verhalte, wenigftend den Winter über. Der König 
wuͤnſche ſehnſüchtig Deutfchland den Frieden zu verichaffen, 
und fäme gewiß zum Ziele, wenn er felbfiflänpig handelte 
und von feinen Miniftern nicht gehemmt würde Sie fe 
überzeugt, daß ed in der ganzen Sache fi um des Könige 
Ruhm und Frankreichs Wohl handle, abgefehen von dem 
ihres theuren Baterlanded (S. 266). Demungeachtet erhält 
die Königin den 2. November nochmals ſchlimme Nachrichten 
von ihrer Mutter: der König von Preußen laffe Mähren 
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nichtd erlangte als was Defterreih ihm Anfangs geboten 
hatte, d. h. das Recht ber Einverleibung der fränfiihen Her- 
zogtbümer in die preußifche Monarchie. Die edle Kaiferin war 
in der ganzen Sache anderer Anfiht ald ihre Sohn Kaifer 
Joſeph, und diefer deßhalb nichts weniger als zufrieden mit 
dem Audgange der Verhandlungen. Sie wollte ven Frieden 
um jeden Preis, und hatte fogar die Wiederberftellung des 
status quo von 1777 vorgefhlagen. Marie Antoinette hatte 
gewiß Autheil au dem von der Kalferin gewünſchten Aus- 
gange; allein wie aus Flaſſan erfihtlih, hat vor allem ber 
franzöfiihe Gefandte Baron Breteuil dazu beigetragen. 

Die Zahl der noch im Jahre 1779 (vom 1. Zuli bis 
15. Dezember) zwifhden Maria Therefia und ihrer Tochter 
gewechjelten Briefe beträgt 10, die des folgenden vom 1. Januar 
bid 3. November 17. Ihre Hauptinhalt befteht im Austaufche 
der zärtlichiten Gefühle der Anbänglichkeit, der mütterlichen 
Liebe und der Pietät der Tochter. Eine Menge Nachrichten 
über theils frohe, theild betrübende Yamilienereigniffe werben 
gegenfeitig mitgetheilt und mit großer Theilnahme aufge 
nommen, fo die von den Krankheiten des Erzherzogs Mari- 
milian und der Königin von Neapel, von der Reife des 
Kaiſers Joſeph I. na Rußland u. f. w. Auch von Bolitif 
ift zuweilen die Rede; beide Fuͤrſtinen find durch den fran- 
zölifchen Seeftieg mit England fehr beängftigt; die Kaiferin, 
die Ueberlegenheit der englifchen Flotte über die franzöfifche 
wobl erfennend, wunſcht den Frieden zu vermitteln und da- 
durch für Antoinette? Bemühungen um das Zuftandefommen 
des Friedens von Sadjfen » Tejhen einen Gegenvienft zu 
leiften. Sie erfährt aber, daß ver noch Immer auf das Kaifer- 
haus eiferfüchtige Friedrich IL fie bei König Ludwig als eng- 
liſch geſinnt auſchwärze, und damit das gute Einverſtändniß 
der beiden Höfe trüben möchte. Maria Therefia verſichert, 
daß fie beftens franzoͤſiſch geſinnt und nur aus Anhänglichkeit 
an das föniglide Haus auf England zu wirken beftrebt fei. 
Marie Antoinette fpricht faR in jedem Briefe an ihre Mutter 
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von dem erfreulihen Gedeihen ihres Töchterleind, meldet au 
eine obne fchlimme Folgen ftattgehabte Fehlgeburt, theilt | 
bald darauf neue Hoffnungen mit, welche der Mutter über- 
aus angenehm find, indem fie feinen fehnlicheren Wunſch 
babe als den, die Geburt eined Dauphin zu erleben. Die 
Fürftinen empfehlen fich gegenfeitig die ihnen werthen nad 
Paris oder Wien reifenden hoben Perſonen. Auch meldet 
zuweilen die Mutter der Tochter ihr zu Ohren gefommene, 
für fie nachtheilige Gerüchte, welche diefe ald boͤowillige Ver⸗ 
leumdungen zurückweist. 

Die zuletzt in den Briefen beſprochenen Familienereigniſſe 
find der Tod des Herzogs Carl von Lothringen, Bruder des 
verftorbenen Kaifer Franz, alfo Oheim Antoineite'd, Statt 
halters in Brüffel, geftorben den 4. Juli 1780, und deſſen 
dortige Erfegung durch Marie Ehrifline und ihren Gemahl 
Albert von Sahfen- Tefchen, den 11. Oktober, enblih vie 
Wahl ihres Bruderd Marimilian zum Coadintor von Eöln, 
defien letter Kurfürft er 1784 wurde. Marla Thereſta's 
lepter Brief an ihre Tochter ift vom 3. November 1780, fie 
Hagt darin über ein feit vier Wochen fie heimſuchendes Uebel⸗ 
befinden, rheumatiſche Schmerzen am rechten Arm, bat aber 
offenbar Teine Ahnung von ihrem den 29. deſſelben Monat 
Im vierundfechzigiten Jahre ihres Alters fie überrafchenden 
Tode. Mit diefem Briefe fchließt Herren v. Arneth's, wie 
wir kaum zu fagen brauchen, hoöchſt werthvolle Sammlung. 
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XXXV. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


IV. Der Zollverein. Induſtrieller Schwindel. Ciſenbahnen. Unthätigfeit 
bes Bundeetages. Haltung und Vortheile ver Liberalen. 


Der preußifch » deutſche Zollverein erhielt einen Abſchluß 
erft durch den Beitritt des Großherzogthums Baden, welches 
ihm gegen die Schweiz und gegen Branfreih die fünfig 
geogr. Meilen lange Rheingrenze gab*) Wenn nun der 
Zollverein zwifchen den deutihen Ländern unter fih und mit 
Preußen eine gewiſſe Gemeinfchaftlichkeit der Intereffen erſchuf 
und jene von Defterreih trennte, fo wurde dieſes Verhaltniß 
in ferneren Zuftänden geltend und fihtbar; dagegen aber 
traten unmittelbare Wirfungen ein, deren großer Einfluß ſo⸗ 
gleich in den Bewegungen des gefellfhaftlichen und des ſtaat⸗ 
lihen Lebens erſchien. 

Mit der Schweiz, mit dem Elſaß und überhaupt mit 
den norböftliden Provinzen von Frankreich verglihen, war 


*) Dos Erneſtiniſche Sadıfen war am 10. März 1833, das Königs 
reih am 30. März 1833 dem Zollverein beigetreten, das Groß⸗ 
berzogthum Baden zwei Jahre fpäter am 12. Mai 1835, das 
Herzegthum Raffau am 10. Dezember 1835, die Stadt Branffurt 
aber erfi am 2. Juni 1836. 
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die Induſtrie in dem ſuͤdweſtlichen Deutſchland nicht eben 
bebeutend. Die geringe Entwidelung. der großen Gewerbe 
batte ihre Urſache wohl aud in den niedrigen Zollfägen, aber 
weit mehr noch in dem Mangel an Muth und Gefchid zu 
größeren Unternehmungen. Der Geift der Induſtrie war nicht 
erwedt; deshalb fehlte das Selbftvertrauen und mit dieſem 
fehlten felbftverftändlich die Mittel Kaum war der Oberrhein 
bie Grenze ded Zollvereined geworden, fo fonnte man neue 
Auffaffungen, neue Neigungen, nene Thätigfeiten und darum 
bald neue Zuftände gewahren. Schweizer und. Franzofen 
legten größere oder Heinere Fabriken in dad Gebiet des Ber 
eines; das Beifpiel riß die Oberdeutſchen aus ihrer bisherigen 
Trägheit; fie jahen, daß die Führung einer Fabrik eben au 
fein Zauberwerf fei und fie erfannten, daß ihr eigenes Land 
der Induftrie gar viele Hülfsmittel biete. Konnten Fremde 
biefe Hälfsmittel benügen, konnten biefe die Arbeiter finden, 
konnten fie die Majchinen und die Robftoffe beifhaffen, warum 
follte e8 den Einheimischen unmöglich feyn? — Der Anfang 
mar allerdings fchwer, denn eine jegliche Imduftrie bevarf 
einer anderen; in dem ſüdweſtlichen Deutſchland aber war 
eigentlih gar. keine vorhanden welche den neuen Unterneh» 
mungen gewiſſe Bebürfnifje zu liefern. vermochte, und deutfche 
Unternehmer, noch fremd in dem eigenthümlichen Leben ber 
großen Gewerbe, mußten nothwendige Dinge bei der Induftrie 
des Auslandes fuhen. Mißglüdte eine Unternehmung, fo 
wurde die Urfache in der Ungefchidlichkeit des Unternehmers 
gefunden; jeder Nachfolgende glaubte Flüger zu feyu und 
jeder ſcheinbare Erfolg erwerte Neigungen oder fteigerte die 
Zuverfiht und dad Bertrauen auflinternehmungen, die nicht 
immer gut gedacht und häufiger noch in den erften Anfängen 
der Ausführung verfehlt waren. Die Menſchen verftunden 
nicht die Bedingungen der Induſtrie und deßhalb machten fie 
ſich alberne Vorfiellungen. Sie meinten Feine Gapitale, in 
großen Alnternehmungen umgetrieben, müßten ungeheuren 


Gewinn briugen und fie daten nicht daran, dag in den 
36* 
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meiiten Fällen Jahre vergeben, ehe nur irgend ein Gewinn 
fih berausftellen Tann. Man bildete Gefellichaften ; die Fleinen 
Gapitalijten drängten fi herbei; die Staatödiener beſonders 
legten ein, was fie befaßen; die Unternehmer der Geſell⸗ 
fchaften wurden wichtige Leute, man ſchmeichelte ihnen, um 
mit Aftien beglüädt zu werden und man wollte nicht fehen, 
daß die Fremden, häufig in ihrer Heimath verunglüdt — mit 
deutihem Gelde Anftalten gründen wollten, um fi eine 
Eriftenz oder felbft die erſehnte Behaglichkeit ded Lebens zu 
verichaffen. Die materiellen Interefien übermogen bald alle 
anderen, und die Erregung der Gefellfhaft wurde zum 
Schwindel. Die Liberalen batten den Abſchluß des Zoll- 
vereind nicht gerne gefeben, fie hatten den Beitritt der weſt⸗ 
lichen Grenzländer verhindert; aber den Schwindel wußten 
fie zu benügen. 

In dem zwanzigjährigen Frieden waren die Beziehungen 
der Nationen vielfacher und inniger geworben; in dem Inneren 
unfered Vaterlandes waren die Echranfen gefallen und ber 
Zollverein war als einheitlihe Macht in die Bewegungen 
des Handeld geftellt. Der innere Verkehr, faſt mehr no 
als der äußere, konnte für feine Entwidelung nicht mehr ber 
neuen Anftalten entbehren, welche in den Vereinigten Staaten 
und in England fhon längere Zeit in Wirkſamkeit und 
welhe auf dem Feſtland zuerft in dem jungen Königreih 
Belgien in Ausführung gebracht waren. Die Frage der 
Eijenbabnen war eine notbwendige und deßhalb eine berech⸗ 
tigte Frage. 

Dad Beduürfniß des Verkehres war das Bedürfniß aller 
Menſchen; man durfte erwarten, daß es auch alle befchäftige, 
aber die großen allgemeinen Interefien waren damals nur 
von Wenigen verftanden und die Aufregung in den wohl« 
habenderen Klaflen entftund aus der Meinung, daß der Ber 
trieb der Eifenbahnen das Eifen in eitel Gold verwandeln 
werde. Wer nur irgend Etwas befaß, der wollte einen An- 
theil erfaufen und die Geldmaͤnner wollten die Gunſt der 
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Umftände benügen. Diefe fuchten Eonceffionen für die Her» 
ftelung von Scienenwegen; ihr eigentliher Zweck war frei⸗ 
lih nur der Handel mit den Papieren, aber um folde auf 
die Börfe bringen zu können, mußten fie vorerft Gefellfchaften 
bilden und um ſolche bilden zu Fönnen, verwendeten fie alle 
Mittel um die Erregung zum Schwindel zu fteigern. Diefer 
Schwindel machte die befonnenen Staatdmänner bedenklich; 
fie glaubten nicht an den großen Ertrag der neuen Förderungs⸗ 
Anftalten; ſte hatten noch nicht die Auffaſſung der unge 
bemmten Bewegung des Einzelnen auf eigene Gefahr, und 
fie meinten, ihre Pflicht gebiete zu verbindern, daß Tauſende 
ihre Heinen Vermögen einfegen, um einige Reichen reicher zu 
machen. In Deutjchland, vielleicht weniger noch ald in an⸗ 
deren Ländern, erfannten die Staatdmänner die ungeheuere 
Wirkung eined ganz neuen Verkehrs, aber ed wiberftrebte 
ihnen, daß diefer der Gewalt eigennütziger Unternehmer über- 
liefert werden folle. Diefe und ähnliche Bedenken hatten nur 
geringe Wirkung ; der Schwindel hielt an und wenn bie 
Liberalen vielleicht mehr befangen waren ald andere Leute, 
fo lag die Urſache wohl nur darin, daß fie beweglicher 
waren als andere Leute. Sahfundige Männer zeigten nun, 
daß der Aufwand für Bau und Betrieb fich viel höher ftelfe, 
als man beide gemeiniglih angab; fie. fonnten die Größe der 
Förderungsmaflen nur aus dem bisherigen Verkehr herleiten; 
fie hatten Feine Borftelung von der Wucht eined ganz nenen 
Berfehres; fie fpradhen aus, daß der Gewinn aus den Unter⸗ 
nehmungen von Eifenbahnen im günftigen Sal ein zweifel- 
bafter fei, und fie erflärten, daß bereutende Opfer nothwendig 
wären, um Deutfhland Eifenbahnen zu verfhaffen*). Aus- 
ländiſche, beſonders englifhe, Unternehmer beurtheilten bie 


*) Befonders auch indem „Bericht der techniſchen Abtheilung 
bes Comitée für Eifenbahnen In Baden“, einer Schrift 
welche zu jener Zeit bedeutendes Aufjehen erregte, jebt aber gaͤnz⸗ 
li veraltet und vergeflen if. 
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Sache freilih aus anderen Gefihtöpunften; es hatten deren 
manche fich angeboten, aber nicht die Meinung der Staate- 
männer nur, fondern and die Meinung des Volkes war ent- 
fhieden dagegen, daB man die Puldadern des Landes ben 
Interefien Fremder überlafie, welche ohne Anhänglichfeit und 
Liebe eben nur ihren Gewinn und durch diefen Bedeutung 
und Annehmlichkeit in der eigenen Heimath fuchten. Ohne 
Eifenbahnen fonnten die Deutfhen der Bewegung des neuen 
Verkehres nicht folgen; ohne beventende Opfer konnten feine 
bergeftellt werden — wer follte die Opfer bringen? Unter 
den Verbältniffen und Zuftänden jener Zeit gewiß nur ber 
Staat. War der Gedanke einmal gedacht, fo Fonnten die 
Schwierigkeiten nicht mehr fehreden; man fonnte nur dar 
thun, daß eben dem Staate die Verpflichtung zur Errichtung 
von Anftalten obliege, welche die allgemeinen Intereſſen nnd 
die Intereffen der Einzelnen fordern und für deren Errichtung 
die Mittel und Die Kräfte der Einzelnen nicht ausreichen. 
Mit vollem Recht fonnte man fagen: wenn die Unternehmung 
auch große Opfer verlangt, fo werben fie von der Geſammt⸗ 
beit getragen nnd der Einzelne wird nur wenig beräbtt; 
wenn aber fi Gewinne herausftellen, fo wird eine vernünfs 
tige Regierung diefe zur Erleichterung des Verkehres, alfo 
zum Bortbeil ded Einzelnen und der Gefammtheit verwenden. 
Liberale Staatsmänner ſprachen die Anficht aus, daß der 
Staat die Eifenbahnen berftellen und betreiben müffe, und fie 
zeigten, daß die Regierungen gar viele Mipftände verhüten 
und gar viele VBortheile gewähren fönnten, welche Unternehmer 
oder Gefellihaften niemals zu leiften vermöhten®). Die 


*) Beſonders von bem badiſchen Staatsrath Nebentus: „Staates 
wirthichaftiicher Bericht des Komitee für Gifenbahnen”, in welchem 
ber geiftreiche Verfaſſer zuerſt und offen erfiärte, daß ber Staat 
bauen müffe, wie groß auch bie Opfer feyn mögen. Gbenfalls 
eine vergeflene Arbeit. 
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liberale Partei nahm diefe Meinung als die ihrige auf und, 
fireng genommen, fonnte fie nicht anders, denn ihrem Syſtem 
getreu durfte fie nicht dulden, daß fo wichtige Anftalten dem 
unmittelbaren Wirfungsfreis der Staatögewalt auch nur 
theilweife entzogen würden. Das Beifpiel von Belgien wurbe 
als entfcheidend betrachtet, die füddentfhen Eiſenbahnen wur⸗ 
den Unternehmungen der Staaten und allen anderen ging 
auch hierin das Großherzogthum Baden voran. 

Eine verftändige Verwaltung durfte keine Zeit verlieren, fie 
mußte eilen, um die großen Capitalien in möglichft kurzer Zeit nutz⸗ 
bar zu machen. Einjedes Stückchen vollendeter Eifenbahn machte 
die rafche Ausführung eined anderen nothwendig; die dentfche 
Langfamfeit wurde von dem Drängen des Bebürfniffes über⸗ 
wunden und nah wenigen Jahren waren große Linien im 
Betrieb. Die Aenderung der Verfehröverhältniffe ließ nicht 
auf fih warten; die Pläge waren ſich näber gerüdt; der 
Zwifchenhandel verlor feine Bedeutung; es ftellten fih neue 
Beziebungen ber; aber ebenfo traten die Träger ver Meinungen 
in unmittelbare Verbindung und eine jede Bewegung mußte 
ſich fhnell in entfernte Gegenden verbreiten. Das Alles 
hatten die Liberalen ganz richtig vorgefehben und darum bes 
trachteten fie die fchnelle Herftelung der Eifenbabnen ale 
eine weſentliche Forderung ihres Syſtemes, deren Erfüllung 
fein Opfer zu groß erfchien. Würden nicht taufend Vorgänge 
die Wahrheit diefer Behauptung beweifen, fo ginge fie un- 
zweifelhaft aus dem einzigen Umftand hervor, daß auf dem ba- 
difhen Landtag im 3.1838 die Regierungd-Commiffäre gegen 
die allzu große Bewilligung der zweiten Kammer Einſprache 
erhoben, infofern die Regierung dadurch verpflichtet würde, 
die bewilligte Summe in dem kurzen Reft der Taufenden 
Finanzperiode zu verwenden. 

Die Staaten des Zollvereines hätten in diefer Zeit 
einen allgemeinen Plan für das Netz der Eifenbahnen an- 
nehmen, fie hätten die Hanptlinien, die Spurweiten n. |. w. 
beftimmen, eine allgemeine Ordnung des großen Verkehres 
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vereinbaren und dieſe zur Sache der Befammtheit machen 
follen. Daß man daran nicht dachte und daß man die Füh—⸗ 
rung der Sache in jedem Lande dem Gutdünken der betreffen- 
den Regierung überließ, Das findet allerdingd eine fehr un- 
gezwungene Erklärung in der befannten Eiferſucht diefer 
Regierungen, welde Prengen damals ängſtlicher jchonen 
mußte ald jemals. Hätte aber ein „Nationalverein“ zu jener 
Zeit jhon die preußifhe Oberherrſchaft in Deutichland ver- 
langt, er hätte doch nicht dieſen Gedanken gefaßt, denn, wir 
haben ed oben erwähnt, man batte feinen Begriff von der 
Größe der Förderungsmajlen, man erfaunte nicht den Zu- 
janınenbang entfernter Linien ; man fonute die neue Verkehrs⸗ 
anjtalt in ihrer großen Bedeutung nicht auffaſſen und fo bat 
die Nübrigfeit der Liberalen die Unterlaffungsjünde jo wenig 
ald die Starrheit der grauen Stautsmänner verſchuldet, welche 
in den Eiſenbahnen überhaupt nur ein unvermeidliches Lebel 
gejeben haben. 

Nor der focialen Bedeutung der Eijeubabnen wurde 
deren militäriſche Wichtigfeit erkannt und aufangs fogar 
ũberſchätzt. Maren die Schienenwege wirklih Anitalten zu 
Vertheidigung und Angriff, jo gebörten fie in die Reihe der 
Waffenplätze und der Bundestag war zum Eingreifen beredy 
tiget und befugt. Allerdingd fonnte er das Eiſenbahnweſen 
wicht geradezu für Bundesjache erklären, aber er kounte im 
Intereſſe des Wehrweſens gewiſſe Linien verlangen und ge 
wiſſe Vorſchriften erlaſſen. Solche Auffafung iſt allerdings 
ſehr einfach, aber nimmer hätten die ſouverainen Staaten 
ſolche „Einmiſchung“ beſchloſſen oder ſich gefallen laſſen, und 
die Liberalen hätten über die Verlegung der gewäbrleiſteten 
Selbſiſtändigkeit Zeter gejchrieen, ehe noch der Gedanke ein 
Anırag geworden wäre. Was jedoeh vor einigen Jabrzebnten 
die Beichränftheit überſehen und die Engberzigfeit ver Kirch— 
thurms- Politik verhindert, das bat Die natürliche Entwidelung 
ver Tinge gemadt. -— Der Haudel bat feine Pläpe uud 
dieje baben ihre Verbindungen; die Geſchichte aller Zeiten 
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aber zeigt und, daß wichtige Handeldpläge und deren Ver⸗ 
bindungen auch ftrategijche Punkte find und ftrategifche Linien. 
Der Handel hat feine neuen Berfebröwege gelegt nad feinen 
Intereffen, und die Ereigniffe der neuen Zeit haben deren 
Gebrauch und deren Wichtigkeit für die Führung der Kriege 
gezeigt. 

Haben die Liberalen aber fonft ihren Einfluß verwendet, 
um Deutihlande Wehrkraft zu heben? Schon in dem Jahre 
1828 hatten Sranfreih und Rußland einen Plan zur Ber 
Änderung der Karte des enropäiichen Yeftlandes vereinbart. 
Das Bürgerfönigtbum aber gab diefer Vereinbarung feine 
Folge, denn die Bourgeoijie wollte den Frieden; fie wollte 
die Ruhe nah Außen, damit im Inneren ihre Herrfchaft fich 
befeftigen fünne. In diefer ängftlihen Wahrung des Frie⸗ 
dens hatte Frankreich feine Stellung unter den europäiſchen 
Mächten nicht wieder erworben, während, wir haben es oben 
erwahnt, ein bedeutender Bruchtheil der LKiberalen und mit 
diefen die Mehrheit der Nation jene Stellung verlangte. Mit 
diefem Gedanfen fonnte man in jedem Augenbtid die Maffen 
aufregen, man konnte irgend einen Krieg volksthümlich machen ; 
durch den Krieg aber fonnte man die Herrſchaft ver reihen 
Bürgerſchaft brechen und alle inneren Schwierigkeiten ſchnell 
niederichlagen. So waren die internationalen Berbältniffe 
ſchwankend geblieben ; die geheimen Zuficderungen, welche 
Lonid Philipp den Höfen gegeben, waren eine ſchwache Ge⸗ 
währ für den europäifchen Frieden, und die Fleinfte Veran⸗ 
lafjung fonnte den Krieg hervorrufen. In dem I. 1840 war 
der Ausbruch ſehr nahe und hätten die Franzoſen damald am 
Rheinftrom gefochten, fo hätten fie nicht acht Sabre jpäter fich 
in Paris ſchlagen müſſen. Daß die franzöjifche Regierung 
die fog. Quadrupel⸗Allianz (vom 15. Juli 1840) zu Stande 
fommen ließ und daß das Minifterium Guizot fih den Be 
fhläffen der Londoner » Eonferenz unterwarf — das eben iſt 
ja eine der Haupturfachen für den Ball des Bürgerlönig- 
thumes geworben. 
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Lonis Philipp, obwohl der König des Friedens, hatte 
das Heer nit vernadläffiget, wie es fein Borgänger ge 
tban; um das Verſäumte nachzuholen, batte die franzöfiſche 
Regierung Unglaubliches in fehr Eurzer Zeit geleitet. War 
Branfriid vielleicht dennoch für einen großen Krieg nit 
vollfommen, fo war Deutfhland gar nicht gerüftet. Im 
den fleinen deutfchen Staaten war dad Wehrweſen eine koſt⸗ 
fpielige Spielerei; in den mittleren, deren feiner ein felbft- 
ftindiges Armeecorp& zu dem Bundesheer ftellt, that jeder 
wie er wollte, aber nur felten dad Rechte; auch die beiden 
Großſtaaten waren nicht vorbereitet, und überall feblte die 
Einbeit und fehlten die Mittel, mit welden Frankreich einen 
Krieg faft inprovifiren fann. 

Der Bundestag durfte in die innere Verwaltung fi 
nicht einmifhen und die Militär. Commiffion zu Frankfurt 
befchäftigte fih mit Durchſicht der Etandesliften und mit 
Prüfung der Rechnungen über die Unterhaltung der Bundes⸗ 
Teftungen. Ste fonnte nicht einmal bewirken, daß das füm- 
merlich vorgefchriebene Material auch wirklich vorhanden war. 
Die franzöfifhen Eontributiondgelder, für die Erbauung von 
Befeftigungen am Oberrhein beftimmt, lagen in der Kafle, 
vielleicht in dem Geſchäfte von Rothſchild. Die Grenzlinie 
des Rheins auf frangöfifcher Seite gebarnifht, fie war baar 
nnd bloß anf der dentfhen; von dem Bodenfee und ber 
Donau bis zu dem unteren Main, außer Laudan und dem 
unvollendeten Germersheim, lag fein fefter Punkt für bie 
Operationen des deutſchen Vertheidigungskrieges. Nur ein 
folder war dem vereinigten Deutſchland möglich geweſen; an 
eine Offenfive war damald nicht zu deuken. Wohl war e6 
wahrſcheinlich, daß die Franzoſen fich fogleich ver linkſeitigen 
Rheinlande bemädtigen würden, und nun fagte man: fle 
würden den Oberrhein nicht angreifen, ehe fie fih auf dem 
Ufer des mittleren Steomlaufes feftgefegt hätten. “Diefer 
Lächerliche Troft berubigte nicht nur die alten Weiber, fondern 
auch gewiffe Diplomaten und Generale, welche doch wifien 
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fonnten, daß gerade am Oberrhein der franzöfliche Angriffe 
Krieg am beften vorbereitet, daß In Straßburg das Ma- 
terial jeglicher Art angehäuft und die Reiterei im Elfaß und 
mehr noch hinter den Vogeſen gefammelt war. Der einfache 
Menfchenverftand mußte einfehen, daß ein gelungener An- 
griff anf das obere Deutfchland die Bertheidigung der unteren 
Rheinlande fehr lähmen müßte. Der Uebergang fonnte viel« 
leicht erſchwert aber nicht verhindert werden, nad der erften 
Schlacht und vielleiht ohne folde war das fühweltliche 
Deutſchland mit feinen großen Hülfsmitteln bi an Die Donau 
verloren und an die Etelle des Bundes ein Zuftand getreten, 
der noch fchlimmer war als der fräbere Rheinbund. 

In dem 3. 1840 erinnerten fi die Liberalen, daß der 
Boden des Vaterlandes gefährvet fei, und fie binderten da⸗ 
mals nicht mehr die, allerdings fümmerlihen, Anftalten zur 
Bereitfchaft unferer Wehrkraft. Bis dahin hatten fie für die 
Ausführung von Eifenbahnen und für die Pflege der ma- 
teriellen Interefien Millionen bewilliget und ungeheure An⸗ 
lehen genebmiget, aber die Koften für die Anfchaffung einiger 
Kanonen oder einiger Pferde waren ihnen ein Gräuel ge- 
weien. Hätten die Liberalen nicht die heiligften Intereſſen 
des Baterlandes ihren Parteizwecken untergeordnet, fo wäre 
der Bundestag nicht in feiner jammervollen Unthätigfeit ver- 
funfen und das ſüdweſtliche Deutfchland wäre nicht fo bloß- 
geftellt und fo vertheidigungslos gemefen. 

Unmittelbar nah dem Abſchluß des zweiten Pariſer⸗ 
Friedens waren Offiziere der ſüddeutſchen Staaten in Com⸗ 
miflionen verfammelt worden, um die Befeftigungen in dem 
fünweftlichen Deutfhland zu berathen. Diefe Commiffionen 
arbeiteten Jahre lang; fie fülten Foliobaͤnde mit Recog⸗ 
noſcirungsberichten und mit Denkfchriften und viele Schränfe 
mit Plänen, aber Feine Schaufel warb in den Boden geftedt 
und bie Gelder blieben in den Kaſſen von Rothſchild. Ein Krieg 
it unmöglid, hörte man fagen. Das 3. 1840 zeigte dieſe 
Möglikeit und erft ald die Gefahr wieder abgewendet er: 


| 
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fhien, beichäftigte man fih mit Anftulten, welde ein füb- 
deutjcher Vertbeidigungsfrieg fordert. Der Bundestag beichloß 
den ftrategiichen Aufmarſch des Bundesheeres, wie er faft zehn 
Sabre früber vereinbart worden war, und zufammenbängend 
mit dieſem befhloß er die Befeftigungen von Raftatt und 
von Ulm, nachdem Bayern aus feinen Mitteln mit Ingolftabt 
einen Waffenplag an der Donau bergeftellt und mit Bundes- 
gelvern die Werfe von Germersheim großentbeil® ausgeführt 
hatte, um in Berbindung mit Landau die Aufitelung an ver 
Queich nnd die Verbindung feiner Pfalz mit dem rechten 
Rheinufer zu fihern. Faſt zu gleicher Zeit wurde von Frank⸗ 
reih Die Befeſtigung von Paris beichlofien und fo fchnell 
ausgeführt, daß, wir haben es oben erwähnt, die Werke be- 
warfnet waren als die Kammern dafür eine fehr bedeutende 
Summe genehmigten, und daß der Beichluß der provtforifchen 
Regierung im April 1848 wohl nur ein Kuuftgriff war. 
Der Bau der ſüddeutſchen Feſtungen wurde nicht fo raſch, 
aber er wurde fehneller als irgend eine andere Unternehmung 
des dentihen Bundes gefördert. Man Fonnte wohl Klagen 
über die Kleinlichfeit der norddentfhen Regierungen, als bie 
vorhandenen Mittel nicht reichten; die ungeitige Sparfamfeit 
binderte befonders in Raftatt die Ausführung gut gedachter und 
ſelbſt nothwendiger Werfe, und die Bewaffnung war auf das 
Fleinfte Daß herabgedrückt. Aber die Kläglichfeit der deutfchen 
Zuftände trat doch erft wieder in ihrer rechten Natur bervor, 
al8 man über die Befagungen der Waffenpläge verhandelte. 
Wenn in diefen langen Verhandlungen die Regierungen 
wieder die ganze Herrlichkeit des deutſchen Sonderwejend vor⸗ 
führten, fo waren fie von den Liberalen veranlaßt und bei- 
nahe gezwungen; denn bie Partei glaubte ihre Herrfchaft bes 
drobt, wenn Truppen anderer, und befonderd der großen, 
Bundesftaanten den Dienft verrichteten in einem feften Plage, 
welcher zufällig in dem Lande liegt. Die mildefle Beur- 
theilung kann ber liberalen Partei nicht den Vorwurf er. 
laſſen, daß fie, ohne patriotifye Hingebung, die natärlichen 
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Folgefäpe der nationalen Idee zurückgewieſen, gerade als fie 
diefe Idee für ihre Zwede zu gebrauden begann. 

Der Bundedtag in dem Einn einer falfhen Politik der 
großen Staaten mußte die [pießbürgerlihen Auffaffungen ber 
fleinen ausdrüden, und er konnte fein bercchtigted Streben 
der deutſchen Völfer unterftüpen. Der hohe Rath zu Frank. 
furt am Main mußte allerdings fih an den Begriff des 
Bundes als eined „Vereines fouverainer Staaten” anflam- 
mern, aber oft genug verweigerte er jede Thätigfeit in Din- 
gen, welche feiner vertragsmäßigen Zuftändigfeit angehörten; 
wenn er jemals eingriff, fo geſchah es ficherlih zu Gunſten 
der bynaftiichen Interefien, und dennoch vermochte ex nicht 
woblerworbene und geſchichtliche Rechte gegen die Allmacht 
des modernen Staates zu fügen. Hätte der Bundestag die 
Kirchthurms-Politik niedergebalten, hätte er in dem Kreis 
feiner Zuftändigkeit die nationalen Intereffen beforgt und, 
fo viel er fonnte, die Beftftellung eines allgemeinen Rechtö- 
ftandes eritrebt, fo hätte man ihm nicht zugemutbet, was 
nicht in feiner Gewalt lag, und er hätte die Anerfennung 
und den Dank der Verftändigen geärntet. Die Inftruftionen 
der großen und der Heinen Höfe haben die Gefandten ihrer 
höheren Miflion entzogen, die Berfammlung dieſer Gefandten 
ift den Völkern ald der Schutzherr des Polizeiregimentes 
in dem deutjchen Sonderwefen erſchienen und da bat die 
Neigung der Nation fih von ihm abgewendet. Der Bundestag 
in feinem thatlofen Weſen bat wefentlih den Einfluß ver 
Partei gefördert, welche in grundfäglicher Feindſchaft ihm 
gegenüberftand; er bat die Zuftände aufrecht erhalten, in 
welchen allein der beutige Liberalismus ſich thatfächlich zu 
entwideln vermochte. Die Liberalen dagegen Fonnten mit 
ihrer nationalen Gefinnung Parade machen, und fie konnten 
ale begründeten und unbegründeten Beſchwerden der Nation 
und fie fonnten Alles, was fie felber verfhuldet, auf die hobe 
Berfammlung werfen, welche bie. Hoffnung und das Ver⸗ 
teauen aller deutſchen Völker hätte ſeyn ſollen. 
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Oeſterreich hatte einen unermeßlichen Fehler begangen, 
als es Jahre laug zuſah, wie Preußen feinen Einfluß aus- 
dehnte; es hatte ſich gewiffermaßen von Deutichland audge- 
ihlofien, als es den Zollverein ohne feine Betheiligung zu 
Etande fommen ließ. Der Zollverein bat in den deutſchen 
Bölfern das Gefühl der Zufammengehörigfeit erwedt, und er 
dat die nationale Idee mit den materiellen Intereffen in 
Einklang gebracht. Preußen bat fih zum Mittelpunkt dieſer 
Jutereſſen gemacht, aber die höhere Idee bat es niemals ge 
fördert. Oeſterreich aber in feiner Abſcheidung fonnte es 
nicht mebr, und bie bitteren Folgen der unnatürlihen Schei⸗ 
dung traten bervor, als, ein halbes Menichenalter fpäter, 
alle Völfer im ſüdlichen Deutfhland die Gemeinſchaftlichkeit 
ihrer Intereffen mit jenen von Oeſterreich erfunnten. 


XXXVI. 
Hiſtoriſche Novelliſtik. 


Hiſtoriſche Novellen über Friedrich II. von Preußen und feine Zeit. 
Ben Conrad von Bolanden. Mainz, Kirchheim 1865. 
Griier Band: Der Gefangene von Küftrin. — Judas Mulfabäus. 

Zweiter Band: Deutſchlands Hort. — Die mährijhen Hühner. 
Tritter Band: Deutichlandse Dämon. — Die böhmiiche Canaille. 


Daß die vorliegenden Erzählungen Tendenzuovellen find 
und feyn wollen, befagen fie ſelbſt. Deun der Berfaffer hat 
ihnen dieſes Merkmal auf die Stirne gefchrieben mit dem 
Motto: „Man muß die biftoriigen Wahrheiten gemeinnügig 
machen, damit die Geſchichtslügen gefahrlos und die Beifter 
aufgeklärt werben." Der geſchichtliche Zwei iR ihm alſo 
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der erſte uud Hauptzweck, die kuͤnſtleriſche Form nur das 
Vehikel, dem Ziele in eindringlicher und gemeinverſtändlicher 
Weiſe beizukommen. Von dieſem Standpunkte aus wollen 
dieſe Novellen beurtheilt ſeyn, und man darf den äſthetiſchen 
Maßſtab nicht allzu ſtreng anlegen. Es find hiſtoriſche 
Skizzen in Novellenform, friſch und raſch entworfen, mit 
fräftigen Farbenſtrichen an den Hauptmomenten überfahren 
und dann in eine wirkungsvolle Reihe zufammengeftellt — 
wie man fi denken fann, nicht zur größern Ehre der fri- 
dericianiſchen Politik. 

Graf Maiftre, der politifche Gegner Oeſterreich, ſchrieb 
einſt über den König Friedrich II. von Preußen: „Ich habe, 
ſeit ih vernünftig denken kann, eine beſondere Abneigung 
gegen Friedrich II., den ein wahnwitziges Zeitalter ſich beeilt 
hat als einen großen Mann zu proklamiren, der aber im 
Grunde nur ein großer Preuße war. Die Geſchichte wird 
dieſen Fürſten als einen der größten Feinde des Menſchen⸗ 
geſchlechts bezeichnen, die, je exiſtirt haben“ (Lelires et opus- 
cules I. 139 f.). Das iſt fo ziemlih das Prägnantefte, was 
in einigen Zeilen über jenen Herriher gefagt werden kann, 
und das Urtheil, das bier von einem Ausländer, der noch 
dazu ein glühender Autagonift Oeſterreichs war, gefällt wird, 
fönnte vom deutfhnationalen Standpunkt faum fchärfer ges 
faßt werden. Vom beutfchnationalen Standpunkt nun fhreibt 
Conrad von Bolanden feine Gefchichte in Novellen, in denen 
er die Genefis unferer troftlofen hundertjährigen politifhen 
Krankheit plaftifh vor Augen ftellen will, die Geneſis des 
politifchen Dualismus in Deutichland, deſſen Urheber und 
Vollender Friedrich II. war. Als folder ift dieſer bier zu- 
nähft ind Ange gefaßt und zum Mittelpunkt ver ver 
fchiedenen biftorifchen Bilder erfehen, welche die einzelnen 
Novellen aufrollen. Sie follen den Mann in feinem 
Werden zeigen und dann die Hauptzüge des Fürſten in 
feinen öffentlihen Handlungen verkörpern, den ungemefr 
fenen Ehrgeiz und den dämoniſchen Haß gegen das Haus 
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Habsburg, woraus die Idee der nation Prussienne erzengt 
ward, das frevelhafte Spiel mit dem Recht, mit dem Glauben, 
mit dem gejammtdentfchen Rationalbewußtfeyn, in deſſen un- 
vermeidlicher Folge das einheitlihe Band ded Reiches zer- 
riffen und der Gedanfe an ein deutfhed Oberhaupt lang- 
jam in dem Volksbewußtſeyn ausgelöfht wurde. Das unge- 
fähr fcheint der leitende Gedanfe ded Novelliften zu feyn. 
Der Erzähler folgt in feinen geſchichtlichen Schilderungen 
banptfächlih den Korfhungen von Ofrörer und Klopp; zu⸗ 
weilen mit einer wörtlichen Genauigfeit, die mehr bequem 
als empfeblenswerth erfheint. Man glaubt manchmal einen 
ind Noveliftifche überfegten Ouno Klopp zu lefen. Klopp 
fügt 3. B. von den erften Reprefiivmaßregeln des Könige: 
„Die freie Preſſe ftarb nah einem Furzen Echeinleben eines 
jüben Todes” (Briedrih II. und die deutfhe Nation S. 112). 
Bolanden erzählt: „Friedrich rang mit dem Eturm. Die freie 
Preſſe ftarb eined jähen Todes” (1. 206). Wo es fih nicht 
um förmlihe @itate handelt, folte der Dichter auf feine 
Eelbftändigfeit eiferfüchtig feyn, und von Bolanden fann man 
das um fo mehr erwarten, da er im Uebrigen hinlaͤnglich 
zeigt, wie lebendig er die Sprache zu handhaben verfteht. 
Die Reihenfolge der ſechs bis jegt erfchienenen Novellen 
ift eine chronologifhe. Die erfte: „Der Gefangene von 
Küftrin”, erzählt von Friedrichs Jugendjahren: feine Ge⸗ 
fangenfegung, feine Berurtheilung zum Tode und feine Be⸗ 
guadigung in Folge der herzlichen Fürbitte des Kaiſero; fie 
fchließt mit Friedrichs erzmungener Vermählung. In den 
Erlebniffen diefer Jahre wurzeln die Keime feiner Charakter 
entwidlung, aud der zwei feharfe Züge jetzt ſchon unange- 
nebm bervortreten: der Mangel an aller Pietät und bie 
bodenlofe Heuchelei. „Sie werden es einmal fehen, was 
Eie an ibm haben!” hatte fein ftrenger Vater anf die gütige 
Fürſprache des Kaiſers hin bemerkt. Und des Kaiferd Tochter 
Maria Therefia erfuhr es bald genug, wie richtig der alte 
Friedrich Wilhelm das Weſen des Sohnes durchſchaut hatte, 
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Sobald diefer auf den Thron kam, war die Zerträmmerung 
Habsburgs fein erfter politifcher Gedanke, und fo lange er 
regierte, beherrfchte ihn der Haß gegen das altherrliche Kaifer- 
haus, das ihn vom Tode errettet. 

Zeigt. die erſte Erzählung die Perfönlichfeit des Fürften, 
jo beleuchten die folgenden in kurzen grellen Streiflichtern 
feine Politit. „Judas Makkabäus“ eröffnet die Kette 
jener Rechts⸗ und Friedensbrüche, welche die politifche und 
friegerifche Laufbahn des jungen Königs bezeichnen. Der 
Einbruch in Sclefien geht in Scene; der ffeptiihe König 
wirft die Parole ded Religiondfrieges aus und läßt fih als 
neuen Judas Makkabäus von den proteftantifhen Kanzeln 
preifen. Die Borgänge und die Folgen der Beſetzung von 
Bredlau fpiegeln fih in dem Treiben der ſtädtiſchen PBar- 
teien; die Schlacht bei Mollwig endlich gibt dem Gemälde 
mit der erften Feuerprobe des neuen Makkabäus die vor« 
läufige Abrundung, jene Schlacht in melder, wie fpäter Na- 
poleon I. fagte, der junge König vor feinem Siege davonliefl 

Der Erfolg hatte das Unrecht gefrönt; das Haus Habs. 
burg fchien dem Untergang geweiht. Im Lagerzelt bei 
Molwig ſieht fih der preußifche König umſchwärmt von den 
Geſandten der reichöverrätherifhen Höfe; er wird zum Eentral- 
punkt der europdifchen Verſchwörung gegen das alte Kaijer- 
haus, gegen die junge Königin von Ungarn. Das ſchildert 
die dritte Novelle: „Deutſchlands Hort“. Hier hat die 
Geſchichte felber fhon den Poeten gemacht: die jugenpliche, von 
allen Seiten verrathene und verlaffene Maria Therefia in ihrer 
Bedrängniß und Errettung — wen ergriffe dad Bild nicht in 
feiner ungeſchmückten geſchichtlichen Wirklichkeit! Der Novelliſt 
zeichnet und die junge ſchöne Königin im Zauber ihrer weib⸗ 
lihen Anmuth und in der Macht ihrer Alle begeifternden 
Manndaftigkeit, die fie auch mitten im Unglück der Noth 
und Verlaſſenheit nicht verläßt. Es folgt die Scene im un- 
garifchen Ständefaal: Moriamur pro rege noslro, eine Scene 


die fich freilich im Licht der neuern Forſchung etwas nüchterner 
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herausſtellt; wenn indeß ein dramatifitter Borgang fo lange 
Jahre in den Geſchichtsbüchern figuriren Tonnte, fo bat ein 
Novellift wenigften® ungleih mehr Befugniß, ihn im poetiſchen 
Intereffe zu verwertben. Die Rovelle endigt in München; 
der Stern bat ſich gewendet. Während furz zuvor die bayriſch⸗ 
franzöfifhe Armee Oberöfterreich verheerte und dad babe. 
burgifche Erbe in Trümmer zu fhlagen drohte, ftanden jept 
die ungarifchen Rothmäntel und Panduren iu Münden, und 
der undeutihe Karl Albert war ein Kaifer ohne Land. 

Den Orfterreihern wäre ed nach dem glüdlihen Aufang 
nicht fchwer geworden, aud den Erbfeind Deutſchlands, die 
Franzoſen, welche Böhmen befept hielten, aus dem Rei 
binauszuwerfen — wäre nicht der Preußenkönig, trog der 
inzwifchen gegen Defterreich eingegangenen Verbindlichkeiten, 
der größte Reichofeind felber geweſen. Die Bolitif der raf⸗ 
finirten Trenlofigfeit harte unter dem genialen Herrfcher ihre 
Mittel noch nicht erſchöpft. Davon erzählt die vierte No- 
velle. Die „mähriſchen Hühner“ haben den Einfall 
Friedrichs in Mähren zum Gegenftand, die Ausplünderung 
und Brandſchatzung dieſes Landes durch die preußifch-fächfifch- 
franzöfifhe Armee, die in der umfaſſendſten Weife exefutirt 
werden follte, und zwar, wie ber wörtliche Befehl des wigigen 
Königs lautete, mit Methode: „Ihr möget dad Huhn im- 
merhin rupfen, aber fo, daß es nicht ſchreit!“ Die Methode 
wurde denn auch von der Solvdatedfa wohl veritanden und 
graufenhaft gründlich ausgeführt. Ald dann noch die Schlacht 
von Ehotufig unglädlih für Maria Therefia ausfiel, mußte 
fih die edle Königin in das ſchmerzlichſte Opfer fügen, das 
ihr fo mande Thräne foftete, fie mußte ihr theures fchönes 
Schleſien abtreten. Damald war es, daß der englifche Ge⸗ 
fandte Robinfon an feinen Hof berichtete: „Der Schmerz der 
Königin von Ungarn ift unbeſchreiblich. Alle Lebel fcheinen 
ihr gering im Vergleich mit dem Verluſte Schlefiend. Wenn 
fie einen Schleſier fieht, verftummt die Monarchin in ihr, 
und nur dad Weib fühlt und bricht in Thräuen aus.” 





Volanden: hiſtoriſche Novellen, 543 


Mit dem dritten Bändchen ift der Erzähler zum zweiten 
ſchleſiſchen Kriege gelangt. Mit den Einleitungen dazu, dem 
Bündniß des Preußenfönigd mit dem König von Frankreich, 
beſchaͤftigt fich die fünfte Novelle: „Deutfhlands Dämon.“ 
Als Bermittlerin des geheimen Buͤndniſſes hat ſich Friedrich 
die Herzogin von Ehateaurour auderfehen, die von ihm mit 
den feinften Schmeicheleien gefeierte Maitrefie Ludwigs XV. 
Ein Stüd diefer Maitrefienwirthfchaft wird nun bier zu Mep, 
demangenblidlien Hoflager Ludwigs vorgeführt, wo die Allianz 
dur die Einflüſſe des ſchöͤnen Weibes wirkflih zu Stande 
fümmt. Glüdlicher Weife fehlt es auch nicht an einem wohl- 
thuend contraftirenden Gegenſtuͤck, das die Gefchichte felber 
dem Erzähler an die Hand gibt, das eremplarifche Auftreten 
eines freimäthigen und pflihigetreuen Kirchenhirten nämlich, 
des Biſchofs von Soiffons, der befanntlih gegen das ehe⸗ 
brecherifche königliche Skandalum perfönlid Borftellungen er- 
bob und dem kranken König die Saframente vorenthielt, bis 
die Maitrefie entlaffen war. Der. Philofoph von Sangfouci 
nannte dafür den unerfchrodenen Biſchof einen fanalique im- 
becille, wogegen er an die füniglihe Maitrefie die Prädikate 
„heroiſch“ und „großmüthig“ verſchwendete. Ganz andere 
aber urtheilte das franzöfifche Volk, das fich zu jener Höhe 
libertinifcher Aufklärung damals noch nicht erfhwingen fonnte. 

Die Allianz des Preußen mit dem Reichsfeinde hatte 
ihre unmittelbare Wirkung. Die fiegreih in Lothringen vor- 
dringende öfterreichifche Armee mußte in Folge deſſen über 
den Rhein zurüdgerufen werden, um Böhmen zu ſchützen, 
welches der vertragsbrücdhige Preußenkönig mit 90,000 Mann 
unverfehend überfiel. Diefed Land follte nach einer geheimen 
Vereinbarung dem bayerifchen Karl Albert ausgeliefert werben, 
zuvor aber wollte es Friedrich für feine eigene Kaffe tüchtig 
abfchröpfen. Das bildet den Gegenftand der fehsten Erzäh- 
lung: „Die böhmiſche Canaille.“ Wie früher Mähren, 
fo wurde jest Böhmen gebrandſchatzt und „methodiſch“ aus⸗ 
gefegt, und wer ber geforderten Schagung nicht gutwillig 
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nachtam, mit Stocſtreichen fügſam gemacht; wiederum nad 
einem Sprüchleln des farkaftifhen Könige: „man muß bie 
böbminbe Canaille zur Raifon bringen.“ Aber das Blatt wen« 
dete ſich unerwartet ſchnell. Graf Traun, der trefflihe öfter- 
reichiſche Stratege, der die faiferliche Armee mit bewunderns ⸗ 
werben Geſchidlichkeit In 21 Tagmärſchen von der frauzöſtſchen 
an vie boͤbmiſche Grenze geführt batte, wußte durch jeine 
meiſterbaſten Pluffellungen und Bewegungen den König zum 
Kfm an wwingen und aus Vöbınen glänzend wieder binaus 
un mandvriven. Nun kam bie Reibe des Gebeptwerdens an 
die Rieunen. Der doͤbmiſche Laudſturm erbob fib uud jefun- 
dirie den Welonnen Traun's aufe naddrüdlione bei der Bere 
ielannug Die mipbandelte „döbiniide Ganaille® rächte ũch mit 
waibender Erditterung an dem zurüdweichenden Feind, je daß 
enntiataniend Maun mit Denen Friedrich in Böb- 
dee wir. fax SNONN die Seisaid wieder er ⸗ 
ter der ie Seinen Au 
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wir noch heute Taboriren, der heute nicht mehr ungefchehen 
gemacht, wohl aber mit gegenfeitig gutem Willen verföhnt 
werden kann. Nur in diefem Ausblid auf die endliche Ver⸗ 
föhnung verliert das Bild der Vergangenheit die Wirkung 
feiner verflimmenden Didharmonie. Daß ed einen Weg der 
Verföhnung gibt, hat die politifche Erfahrung der Gegenwart 
gezeigt, in der Allianz der beiden Großmächte. Daß biefer 
Meg, den wir mit Erfolg befchritten fehen, in Zukunft fef- 
gehalten werden möge, daranf muß der Wunſch des Patrioten 
gerichtet feyn, und derfelbe kann nur verftärkt werden, wenn 
er auf jene trüben Blätter deutſcher Gefchichte, auf die Wir- 
fungen der. frivericianifchen Politik zurüädblidt „Mit innerer 
Nothwendigkeit“ — fo ſchloß au Klopp im 3. 1860 feine ein- 
ſchneidende Verurtheilung des Srivericianismus, und feine Mah- 
nung ift heute gerade recht am Platz — „mit innerer Nothwendig- 
keit ringt ſich aus der Bruft des Deutfchen, der feine Heimath, 
fein Baterland, feine Sprache und Sitte gefhüht fehen möchte 
gegen alles was von Oſten oder Weften kommt, der Wunſch 
empor, daß diefer Dualismus der Macht verfühnt werben 
möge durch die Einheit des gemeinfamen Strebend zum 
Schuge aller Intereffen der deutſchen Nation. Friedrich II. 
bat feinen Nachfolgern die Mahnung binterlafien, daß der 
Staat, den er gegründet, nicht fiher ruhe auf fish felber, daß 
derfelbe des Anſchluſſes bevürfe an eine wirklihe Großmacht ... 
Friedrich II., der von einer deutfhen Nation nichts wiflen 
wollte, fuchte dieß Bündniß bei den Fremden. Eine andere 
Zeit .ift feitvem gekommen. Die Erinnerung feines Unrechts 
iſt zurüdgetreten. Das Recht der Unantaftbarfeit der deutfchen 
Ration ift mächtiger als je. Dieſes zugleih und die Pflicht 
der Selbfterhaltung weifen die Nachfolger Friedrichs II. hin 
auf die andere deutſche Großmacht. Rur im engen feften 
Bunde mit derfelben, in der bereitwilligen Mithülfe zum Schuge 
derfelben gegen jeden Feind und jeden Angriff kann au Preußen 
befteben. Jeder Schlag, der Defterreich trifft, ift mittelbar ein 
Schlag für Preußen und für die gefammte deutſche Nation.“ 


XXXVI. 
Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 


IV. Ter Meflianismus der Laſſallianer und ver Arithmeticismus der 
Schulzianer. 


Mir haben letzthin das Verhältniß der zwei focialen 
Parteien zu Ehriftenthbum und Kirche beſprochen. Wir haben 
gefeben, daß die Bourgeoijie ald Incarnation der modernen 
Volkswirthſchaft ſich in doppelter Weiſe feinpfelig verhält 
gegen die Gebundenheit des menſchlichen Bewußtfeyns dur 
bie böbere und übernatürlihe Ordnung. ie feindet die 
Uebernatur nicht nur in der Geſellſchaft an, fondern auch im 
Individuum. Daß feine andere Ordnung ald das Natur- 
gefeg der erbarmungslofen Selbftfuht über der arbeitenden 
Gefellihaft walte, das iſt die unbedingte Forderung des 
liberalen Deconomismus als jolden; um aber recht fiher zu 
gehen, iſt die Bourgeoifie als Partei allentbalben beftrebt, 
den Glauben und die Hingebung an die lichernatur auch 
den Einzelnen aus den Herzen zu reißen. Sie jätet das 
chriſtliche Bewußtſeyn wie Unfraut aus, wo fie es findet. 

Mit diefer Dogmatif, haben wir gefagt, ift die Partei 
des „vierten Standes” völlig einverftanden, aber nicht mit 
der entfprehenden Moral. Das ift der Punkt, wo ſich bie 
Wege fıheiven. Die Bourgeoifie läßt es bei der Berneinung 
einfach bewenven; nachdem fie den Glauben an jedes aubere 
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Gefetz ald das der unerlödten Natur vernichtet hat, macht 
fie kalt und troden darauf aufmerffam, daß dieſes Natur 
gefeb unter allen Umftänden einen großen Theil der Menfchheit 
zum Entfagen beftimmt babe, und damit PBunftum. 

Gegen diefe wirtbfchaftlihe Conſequenz empört ſich aber 
die neue Partei des vierten Standes. Sie behauptet, das 
Geſetz der Natur fei von der Bourgeoifie falſch interpretirt. 
Richtig verftanden gebiete daſſelbe allerdings eine ganz 
pofitive Geſellſchafts⸗Moral, oder wie fie.lieber fagen, 
eine neue Geſellſchafts⸗, Wiſſenſchaft.“ Gerade deßhalb, fagt 
die Partei, weil es mit dem Himmel vorüber ſei, ſei das 
Volk um fo mehr berechtigt die Erde zu reflamiren, und aus 
eben diefem Grunde fei ed ein Frevel an der Menfchheit 
einem Theil verfelben abfolute Entfagung zur Pfliht zu 
machen, dem andern Theil aber niht. So flehen die Parteien. 

Die neue Gefellihafts-Moral der letteren ruht auf 
feinerlei Glaubensfägen oder überhaupt Beziehungen zur 
Uebernatur; fonft aber tritt fie durchaus mit der Ummittel- 
barkeit und Inbrunft einer Religion auf. Sie theilt mit 
jeder Religion auch die Eigenthümlichfeit, daß fie eine ganze 
Weltanfhauung involvirt und die Gefchichte der Menfchheit 
nah ihrem eigenen Grundriſſe reconſtrnirt. Der Grundzug 
diefer Weltanfhauung muß, wie fich ſchon aud dem ©egen- 
fage zum Syſtem des modernen Liberalidmus begreifen läßt, 
nothwendig in dem Prindp der Gemeinfhaftlichfeit 
beftehen. Die ganze Religion der Parfei, wenn ich fo fagen 
darf, gebt darauf hinaus, die Gefelfhaft und das menfchliche 
Bewußtſeyn in derfelben, mit Einem Wort das foriale 
Individuum, wieder an eine höhere Ordnung der Gemein- 
famfeit (freilih aber nicht aus der Lebernatur) zu binden. 
Darans fließt dann fehr natürlich eine Geſchichtsbetrachtung, 
welche mit den modernen Ideen in beftändigem Conflifte 
ſteht. Die Gefhihtsphilofophie der Partei findet ſich ebenfo 
oft von mittelalterliden Erſcheinungen oder Fatholifhen An- 
Hängen unwillfürli angezogen, ald fie von ben gefell- 
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ſchaftlichen Conſequenzen des reformatorifchen Princips regel- 
mäßig abgeſtoßen wird. Denn ſie entdeckt dort allenthalben 
die Thatſache der Gemeinſchaftlichkeit und hier immer nur 
die Thatſache der Vernichtung derſelben, mit andern Worten 
den antiſocialen Individualismus. 

Möge man uns geſtatten, dieſe Bemerkungen vorerſt 
nur durch ein ſchlagendes Beiſpiel zu beleuchten. In neneſter 
Zeit iſt bekanntlich die Frage von der Einzelhaft namentlich 
in Frankreich einer neuen Reviſion unterworfen worden. 
Auch die Geſchichtsphiloſophen des vierten Standed haben 
fih an der Prüfung betheiligt, und richtig find fie, in con- 
fequenter Anwendung ihre Principe, zu einem Refultat 
gefommen, das den Triebfedern ded modernen Proteftantiömne 
und Liberalismus fehnurftrads widerſpricht. So flößt man 
in der angewandten Moral und Geſellſchafts⸗Wiſſenſchaft 
der Partei öfter auf Züge, deren Fatholifhe Verwandtſchaft, 
bei der offenften Berläugnung aller Uebernatur, auf den 
erften Blick frappiren muß. Die Gefhichtsphilofophen ver 
Partei find fih auch felbft gar nicht im Unklaren über die 
Urſache viefes Phänomene. Trop ihrer Verläugnung ber 
Uebernatur theilt ihre Gefellfchafts. Lehre im tiefften Grunde 
daffelbe Princip mit der altfatholifhen; fie firebt über bie 
Reformation zurüd nad dem urcriftliden Weſen der Ge 
meinfhaft, aber ald chriftlich will fie dieſes freilich nicht. 
Hören wir inzwiſchen das Urtheil der Laffallianier über bie 
erwähnte Gefängnißfrage: 

„In feiner Inftitution bat fi das vorherrſchende Princip 
der Bourgeoijte, der Individualismus im Begenfage zum Socialiß- 
mus *), mehr verkörpert, ald in jener dem protejtantifchen Pietis⸗ 
mus entfprungenen Strafeinrichtung der Zellengefaͤngniſſe. Dan 
fann ohne Uebertreibung fagen, daß dieſe Ginrichtung, die vor 


—-. 


*) Dan barf biefen Ausdruck Hier nie In dem befannten Sinne einer 
Partei verfiehen, fonbern er bebeutet immer ganz allgemein bas 
Prineip der Gameinſchaftlichkeit als ſolches Anm. d. Verf. 
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etwa 25 Jahren das Ideal der bürgerlichen Griminaliften war, die 
höchſte Blüthe der Bourgeoid-Epodhe ifl. Sie murbe durch Toque⸗ 
ville und Beaumont von Amerika nach Frankreich importirt. «Hier 
fonnte fie aber, trog großer Anfttengungen die vielfach gemacht 
wurden, nur für die Präventivhaft in Anwendung kommen. Das 
durch und durch foriale Wefen der Franzoſen konnte ſich nicht mit 
einem Syftem befreunden,, welches in der Ifolirung des Menſchen 
fein geiſtiges wie materielle Heil fuchte, welches überhaupt daß 
individuelle Seelenheil zur Vorausſetzung und zum Ziele bat... 
Daß gänzliche Aufgeben ver Zellengefaͤngniſſe tft ein ſicheres 
Symptom vom lintergang der individualiftifchen Prineipien der 
Bourgeoifie, welche feit der Neformation mehr und mehr 
zur Herrfchaft gelangt waren, und im Zellenſyſtem re 
Blütheftand erreicht hatten“ *). 

Die neue Geſellſchafts⸗Moral deren tiefere Bestehungei 
wir bier nur durch ein Beifpiel erläutert haben, bat wie 
gefagt, mit Dogmen und der Lebernatur überhaupt nichte 
zu thun. Sie fann daher auch anf feiner übernatärlichen 
Offenbarung ruhen; wohl aber datirt fie fih von einer 
natürlihen Offenbarung, und dieſe iſt gefchehen in der 
franzöfifhen Revolution von 1789. Die große Öffen- 
barung von dazumal bat in den Augen der Partei eine 
negative und eine pofttive Seite. Sie bat erftend dem 
Princip der Antorität aus göttlihem Rechte eine entſcheidende 
Niederlage beigebraht und die Entfaltung der Autonomie 
des Menfhengeiftes erft möglih gemadt. Sie hat zweitens 
das große Princip der Gleichheit aller Menfchen proflamttt, 
und biemit {ft das Fundament gelegt, worauf die neue Partei 
ihre Geſellſchafts-Moral pofitiv aufbauen will. Die Praris 
welche ben größten Theil der Menfchheit zur abfoluten Ent- 
fagung verdammt, während der andere Theil auf deffen Koften 
in allen ®enüflen ſchwelgt, verträgt fih mit dem Grundſat 
der Rechtsgleichheit Aller natärlih nicht. 


—— — · — 


e) Berliner „Socialdemofrat* vom 12. Auguſt 1865. 
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Nun iſt es freilih mit der großen Offenbarung des 
menfchlihen Genius von 1789 eine eigene Sache. Das Ber- 
liner Organ der Partei ift vor Kurzem erft in der Lage ge- 
wefen, fi gegen den Vorwurf des minifteriellen Blattes zu 
vertheidigen: daß ja gerade die Sorcialdemofratie ſchon feit 
1792 ftetS die berühmten Ipeen von 1789 bekämpft babe 
und immerzu befämpfen müſſe. Mit andern Worten: bie 
Ideen von 1789 feien ja gerade das Evangelium des Judi⸗ 
vidualimus und alfo der Bourgeoifie geweien und feien eb 
noch. Die neue Partei fann dieß nicht fchlechthin verneinen. 
Sie gefteht zu, daß die Bewegung von 1789 direft und in 
nächſter Wirkung allerdings nur eine Bewegung zu Gunſten 
einer Glaffe (nämlih des dritten Standes) gewefen. Aber 
indireft und in ihrer fernern Wirkung ftebe fie ald eine Be- 
wegung für die Sache der Menfchheit überhaupt da*). Lafjalle 
felbit bat fih das Verhältniß der Offenbarung von 1789 
ſowohl zu den vorbergebenden als zu den nachfolgenden Gei⸗ 
ftesrichtungen vorgeftellt wie folgt: 


„Die gefammte alte Welt und ebenfo daB ganze Mittelalter 
bis zur franzöfifhen evolution von 1789 fuchte die menfchliche 
Solidarität und Gemeinſamkeit in der Gebundenheit oder Unter 
werfung. Die franzöflfche Mevolution von 1789 und die von ihr 
beberrfchte Gefchichtöperiode, von diefer Gebundenheit mit Hecht 
empört, fuchte die Freiheit in der Auflöfung aller Solidarität und 
Gemeinfamfeit. Ste behielt damit nicht einmal die Freiheit, fons 
dern nur die Willfür in der Hand; denn Freiheit ohne Gemein» 
ſamkeit ift Willkür. Die neue, die jegige Zeit ſucht die Soli 
darität in der Freiheit‘ **). 


Das Shidfal der Offenbarung von 1789 geftaltete fi 
mitbin jo, daß zunächſt nur die negative Seite derfelben, der 
Sturz der Autorität welde die Gefellfchaft und das Bewußt⸗ 


*) Berliner „Soclaldemotrat” vom 7. Jull 1865. 
**) Laffalles Herr Baſtiat⸗Echulze von Deligfh ©. 21. 
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ſeyn der Einzelnen an eine höhere und übernatürliche Ord⸗ 
nung gebunden bielt, der Menſchheit zu Gute gekommen 
if. Diefe negative Seite allein lag im Intereffe der Bour- 
geoifie, von welcher die Dffenbarang von 1789 fofort tm 
ihren ausfchließlihen Nupen gewendet worven if. Jeder 
Schritt weiter bätte ihre eigene Bafld ruinirt, für welche 
eigentlich fhon der Sturz der übernatürlichen Autorität und 
Ordnung bevenflih genug war. Darauf macht dad Organ 
der Partei mit Recht immer wieder aufmerffam: „Doc bleibt 
beachtenswerth, daß, faft wider Willen vom Geiſte von 1789 
feftgebalten, die Bourgeoifte die beftebenden Eigenthums⸗Ver⸗ 
bäftniffe nit etwa auf Grund einer behaupteten göttlichen 
Einrihtung oder fouftigen Autorität, fondern principiell wiſ⸗ 
fenfchaftli denfend, mit Anrufung von Raturgefegen zu ver- 
theidigen ſucht“ ®). 

Inzwifchen blieb der pofitive Kern der Offenbarung von 
41789, die Lehre von den Menfchenrehten und von der all- 
gemeinen Gleichheit, überwuchert, vergeflen, verfälfcht im 
Sinne des politifhen Liberalismus, des „liberalen und par⸗ 
lamentarifhen Humbugs“, wie die Publiciſten der Partei mit 
Vorliebe fih auspräden. Auf dem forialen Gebiete konnte 
fih indefien das abfolute Eigenthumsrecht in einer Weile 
breit maden und Zuftände herbeiführen, wie es vor 1789 
nie und nirgends möglich gewefen war. So laftete eine Un⸗ 
terdrüdung, welche nah dem Zeugnifle Laſſalle's graufamer 
war als im finfterften Mittelalter, ungeflört auf der armen 
dienenden Menſchheit, bis ver — fociale Luther erfchien. 
Ja wohl, wäre die neue Bartei nicht fo vol von fouverainer 
Beratung gegen alle proteftantifhe Släubigfeit, fo müßte 
der Bergleih ihr fehr geläufig feyn: wie im Jahre 1517 
gegen den römifchen Antichrift gefcheben, fo habe Ferdinand 
Laffalle im Jahre 1862 das foriale Evangelium von 1789 


*) Berliner „Socialdemofrat” vom 7. Juli 1865. 
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wieder unter der Bank hervorgezogen und der armen Menſch⸗ 
beit befannt gemacht gegen den Betrug und die Tyrannei 
der Bonrgeoifte. Zwei Jahre fpäter Eonnte dad Organ des 
neuen Arbeiter⸗Vereins bereitd mit drohenden Worten zum 
Etiftungsfeft aufrufen: „Denn falfh und trägeriich ift dieſe 
ftolze Eivilijation und wehe ihrem Rieſenbau, wenn die 
Stimme der Millionen vergeblih ruft” *)! 

Es ift fein Zweifel, und Jeder der die Bewegung auf 
merkſam beobachtet, wird es zugefteben, daß die nene Geſell⸗ 
fhafts-Moral die Geifter der Arbeiter mit dem Fener und 
der Inbrunſt einer neuen religiöfen Offenbarung ergriffen 
bat. Ferne fei ed von mir, den armen Leuten irgendwie 
zu nabe treten zu wollen, aber oft fällt mir unwillfärli das 
Mort des jüngft bingefchiedenen Feldherrn des Bapfted vom 
„neuen Islam“ ein. Die einfachhften Babrifarbeiter — und 
die Zabl diefer Belenner wird ſchon auf mehr ald 60,000 
geihägt — find in Die neue Lehre fo vollfommen eingegangen, 
daß fie nicht nur die befannten nationalöfonomifhen Ariome 
Lafjalle’8 wie am Schnürchen abbeten, fondern auch mit der 
entfprechenden Weltanfhauung und Geſchichtsbetrachtung im 
Großen innig vertraut find. Sie leben und fhweben in 
diefen Vorftelungen, die noch vor zwei Jahren von unferen 
gelehrten Nationalöfonomen als unglaublide Paradoxa an- 
geitaunt oder vielmehr verachtet wurden. Was aber die In- 
telligenzen, die Stimm- und Yeberführer der Partei betrifft, 
fo darf man nur ihr Organ betrachten, um zu erkennen, daß 
es fih bier um etwa® mehr als um einen wiſſenſchaftlichen 
Profefjoren » Glauben handelt. Sie bethätigen einen Muth 
der Ueberzeugung, der in unferer Zeit nahezu unvergleichlich 
ift; mit einer bewundernswerthen Schlagfertigfeit wifien ſie 
von ihrem Standpunft aus fletd den Nagel auf den Kopf 
zu treffen; und ohne fi im Mindeſten zu geniren, fagen fie 


*) Berliner „Socialdemokrat“ vom 21. Mat 1865. 
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der herrſchenden liberalen Tagesmeinung bie haarfträubenpften 
Dinge ins Gefiht. So lange ihre Kampf vorherrfchend gegen 
die liberale Bonrgeoifie gerichtet war, fchlenen fie zwar von 
der Regierung auffällig begänftigt zu feyn; ſeitdem fie aber 
in dem befannten Streit wegen des Kölner Abgeorbneten- 
Feſtes zwar nicht für die liberalen „Kappelmänner*., deren 
großtbuerifche Beigheit fie anefelt, wohl aber für das geſetz⸗ 
liche Vereinsrecht eingetreten waren, feitdem gibt auch die 
Regierung ihnen Gelegenheit in Hülle und Fülle den Muth 
ded Martyriumsd zu bewähren. Ihre Zeitung und ihre 
Bereine werden von der Polizei kaum mehr an dem Mapftab 
einer politifhen Partei, fondern an dem einer Schwärmer- 
Sefte oder einer Verbrecher-Bande gemeflen. Aber auch unter 
den täglihen Confiskationen und polizeilihen Quälereien. 
aller Art bewahrbeitet fi) die Charakteriſtik, welche der Partei 
von ihrem Organ kürzlich gegeben worden ift: 


„Man mag von unfern Beflrebungen halten was man will, 
drei Bunfte folen Iedem Elar feyn: Einmal daß thatſaͤchlich unfere 
Richtung in ganz Deutfchland eine viel verbreitete iſt; daß die⸗ 
felbe in ihren Anhängern mit einer Kraft und Tiefe feftfigt, vie 
man bei andern focialen und politifchen Ueberzeugungen vergeblich 
fuhrt; und drittend daß Yeuer und Thatkraft vor Allem bei den 
Unfern zu finden, daß gerade die Unſern das Zeug haben, in ent⸗ 
fheidenden Augenbliden die ganze Ürbeiterwelt nachzureißen“*). 


Als vor zwei Jahren die neue Gefellfhafts - Moral 
Laſſalle's, ohne daß freilich fhon ihre ganze Tragweite ver- 
fanden worden wäre, zum erftenmal die Aufmerffamkeit der 
herrſchenden liberalen Prefie erregte, da machte fidh die legtere 
in widerfpredenden und fih aufhebenden Empfindungen Luft. 
Einerfeitd verficherten die liberalen Blätter, daß vie ganz 
und gar unwiſſenſchaftlichen Paradoxen des Berliner Literaten 


*) Berliner „Eoclaltemofrat“ vom 27. Auguft 1865. 


554 Social⸗politiſche Bewegung. 


und feiner Handvoll Nachbeter bald unter allgemeiner Hei⸗ 
terfeit verſchollen ſeyn wärden; andererſeits ergoſſen fie ſich 
in vollem Ingrimm über den frechen Verſuch des radikalen 
Störefrieds, der an den volkswirthſchaftlichen Pfeilern des 
modernen Liberalidmus zu rütteln wage. Namentlich belegte 
die Süddeutſche Zeitung ibn mit dem Titel eined „nenen 
Johann von Leyden“ und verglih feinen Anhang mit den 
„Wiedertäufern” und „Schwarmgeiftern” der Reformations- 
zeit. Die erftere Prophezie ift nun bereit arg zu Schauden 
geworden, die legtere trifft eher zu. 

Die neue Gefellfhafts-Moral fteht ald eine unabänder- 
liche Thatſache mitten in unferer Welt und fie bat den Stand 
der modernen Volkswirthſchafts⸗Lehre wohl oder übel gänz- 
(ih verändert. Der Rimbus der Unwiderſpreclichkeit ift für 
die legtere unwiederbringlih verloren. Der Laflallianismus 
behauptet fih felber als Wiffenfhaft und immerhin muß die 
Wiſſenſchaft mit ihm rechnen. So ift ed in furzen zwei 
Fahren geworden. Jedenfalld beweist dieß überrafchende Um- 
fihgreifen, daß die Erhebung der Fahne des „vierten Stan- 
des“ einem tief gegründeten Bedürfniß und den ftillen Ge- 
danken in den Herzen vieler Menfchen entfprab. Niemand 
fann auch heute no jagen, wie die Bewegung fih aus 
wachen wird, und ob fie nicht dereinft der Reformation dee 
16. Jahrhunderts ebenbürtig an die Seite und corrigirend 
gegenüber treten wird. Bor zwei Jahren bat ſich Jeder⸗ 
mann gefragt: wer ift Laffalle? Jetzt ift dieſer Name in Aller 
Mund; in den Annalen der modernen Wiffenfchaft ift er mit 
unauslöfchliden Zügen eingetragen; Niemand kann ihn igno- 
tiren, Niemand ihm den Ruhm abftreiten, einer der genialften 
Köpfe des Jahrhunderts gewefen zu feyn. Dem herrſchenden 
Liberalismus gegenüber wird die Nachwelt vieleicht den 
Wendepunkt von ihm datiren. 

Für die armen Arbeiter aber ift er ſchon jebt viel mehr 
als ein genialer Kopf und Repräfentant deutſcher Wiſſenſchaft. 
Ihre neue Geſellſchafts⸗Moral ift ohne eigentliche Religion, 
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feinerlei übernathrlihe Offenbarung liegt derfelben zu runde, 
fondern nur eine natärlihe Offenbarung des menfchlichen 
Genies oder der Autonomie ded Menfchengeiftes vom Jahre 
1789 und dann wieder vom Sabre 1863. Aber doch — die 
Uebernatur läßt ſich eben nicht ausfchließen, am wenigften bei 
einer Lehre welche die gefellfchaftlihen Zuftände der ganzen Welt 
umgeftalten will! Das erfährt jetzt auch der „Allgemeine deutſche 
Ürbeiter-Berein“, und darin liegt gerade der Beweis ſeiner geis 
fligen und gemüthlichen Kraft und Tiefe; denn Herr Schulze mit 
dem dürren Arithmeticidmus feiner Aflociationd-Lehre ift aller» 
dings von feinem Einfchleichen der Uebernatur bedroht. Die 
Männer der wirklihen neuen Gefelfhafts - Moral hingegen 
fuchen fih unwillfärlih eine Art Religion als Unterlage zu 
fhaffen. Ich weißt nicht, wie fie das gemadt hätten, wenn 
Zaffalle noch lebte; da er aber am 31. Auguft v. Is. unter 
myfteriöfen Umftänden, im Zweikampf um die neue Helena, 
Bräulein Dönniges, erfchoflen worben ift, fo ift dieſe wunder- 
liche Fügung ihrem Bepürfniß entgegengefommen. Sie haben 
einen förmlichen Cult ded todten „Meifterd” eingeführt; fie 
feiern ihn in Profa und in Verſen in einer Weife, die ab- 
wechſelnd an den Heroen-Eult der antifen Welt oder an den 
Meſſiasglauben der Juden erinnert. 

Sp eben hat diefe Jahresfeier vor den umflorten Bild- 
niffen des Meifterd wieder flattgefunden. Die Peftbanner 
trugen bereitd da und dort die Auffchrift: „Die Arbeiter find 
der Feld auf den die Kirche der Gegenwart gebaut werben 
fol." Ihr Meffiad ift oder war Laffalle. In Augsburg bat 
der Feſtredner geradezu gefagt: die Erlöfung ded Volkes fei 
einem Manne aus dem Stamme Juda vorbehalten gewefen. 
In Bremen wies ein Redner darauf bin: daß fhon Heinrich 
Heine in dem 19jährigen Berliner Stubiofen den „Meſſias 
ded Jahrhunderts“ erfannt babe. In Hagen erflärte der 
Redner mit dürren Worten: die große Maſſe der Menfchheit 
fet nun einmal von Jugend auf fo fehr an „Götzendienſt“ 
gewöhnt, Daß auch die ſocial⸗demokratiſche Partei vorläufig 


4 


556 Social · politiſche Bewegung 


noch eines ähnlichen „Bindemittels“ unabweisbar bedürfe *). 
Laffalle war bekanntlich ein ebeufo reicher als gelehrter Jude; 
daraus werden Seitenblide und bereits flereotyp gewordene 
Vergleihungen gefchöpft, deren Anklänge nur allzu verftänplich 
find. „Er, der doch ein Leben voll Genuß und Zufrieven- 
beit haben konnte, ift von der höchſten Höhe der Zufrieden- 
beit und des Wohlſtandes berabgeftiegen in das Proletariat“ 
— es fheint im Grunde, daß er auch geftorben ift für das 
Broletariat! 


„Es tönen die Worte die er ruft, wie aus dem Himmelreich: 
Mein Reid) zerftöret nimmer der Tod, folange die Erde freist, 
Schon fhimmert des Tages Morgenruth, der ein neues Leben verheißt! ... 
Doch wenn bereinft die Stunde ſchlägt, da fleigt aus dem Grabe empor 
Sein mächtiger Geift und fiegend trägt er das freie Banner une vor“ **). 


Die „reine Lehre? Laffalled hatte auch ſchon von 
Kepereien zu leiden; die böfe Zauberin Gräfin Hatzfeld ver- 
tritt die Stelle des ehrgeizigen Simon Magus. Aber fieges- 
gewiß fingt Hr. Würfert in Leipzig dem großen Propheten 
zu: „Du lehreſt, Du mahneft heraus noch aus der Gruft, 
und Alles hallt bier wieder, wie Deine Schrift es ruft.“ 
Die ganze Arbeiter-Welt wird fih um dad Banner desjenigen 
fammeln, der ihr wahrer Meſſias geworben iſt. „Laffalle,* 
fagte der Eigarrenmaher Richter in Dredven, „ift herunter 
geftiegen von der höchſten Höhe der Wiſſenſchaft, er hat 
unfertwegen Spott, Hohn und Verläumdung ertragen, und 
fie wollten zaubern, zu Ihrer und Ihrer Kinder Heil unferer 
Agitation fih anzuſchließen?“ 


„Uns flirbt er nie, der mächtige Titan, . . 
Der uns befreit von Finfternig und Bahn, 
Der Licht gebracht In unferer Zeiten Dede“ ***). 


*) Berliner „Soclalbemofrat” vom 10. September 1865. 
4) Aus Barmen a. a. D. vom 9. September 1865. 
+) Berliner „Soclaldemofrat” vom 7. April, 24. Mal, 2. Sept. 1865. 
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Noch viele folde Belege ftünden uns zu Gebot, um 
zu beweifen, daß und wie die neue ©efelichafts: Moral 
Lafſſalle's in der That mit dem Feuer und der Inbrunſt 
einer neuen religiöfen Offenbarung aufgenommen und ver- 
breitet wird, und daß die betreffenden Arbeiter-Vereine ſchon 
weniger eine politiihe Partei ald eine populäre Sekte — 
„die Kirche der Gegenwart,“ wie fie felber fagen, bilden. 
Um diefe Thatfache weiter andzumalen, würde ihr Organ in 
Berlin frifche Farben im Ueberfluß bieten. Aber ich vente, 
ed iſt genug zu dem Zwede, daß der freundliche Leſer fich 
lebhaft vorftellen könne, wie die comptoirmäßig trodene 
Geftalt des Schulze’fhen Vereinsweſens gegenüber dem 
begeifterten Enthuſiasmus des Laſſalle'ſchen Glaubens ſich 
ausdnehmen muß. 

Man erwäge nur: Herr Schulze gibt vollfommen zu, 
daß es mit dem Himmel vorüber und das Volk daher um 
fo mehr berechtigt fei die Erde zu reflamiren. Aber das 
Mittel dazu müßten die armen Arbeiter in fich felber fuchen 
und finden; und zwar indem fie noch mehr Entfagung üben 
als vorher. Dadurch daß fie die Fruͤchte der gefteigerten 
Entfagung in gemeinfhaftlichen Betrieb fegen, fol dann 
ein Zuftand erreicht werden, in dem das Maß der nöthigen 
Entfagung almählig abnimmt. Das ift der Kern der 
Säulze’fhen Lehre vom „Sparen.” So wird fie von den 
Laffallianern in täglich fi erweiternden Kreifen mit ingrim⸗ 
migem Zorn recitirt, daß man den lächerlihen und unſittlichen 
Rath an die Arbeiter wage, „zur Verbefferung ihrer Lage 
zu fparen und fih der SKinderzeugung zu enthalten.” Wo 
nur der Name Schulze's ertönt, da wird ihm fofort der 
unmiderlegt gebliebene Say Lafſalle's entgegengehalten über 
das eherne ökonomische Geſetz von Angebot und Nachfrage, 
in Folge deſſen der Arbeiter eine Waare fei und nie mehr 
als das zum nothdärftigften Kebensunterhalt nöthige Minimum 
‚von Lohn erhalte. Wie fol man da „iparen”, d. b. die 


Schulze'ſche Grundbedingung aller forinlen Beſſerung erfüllen ? 
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Mit fchneidendem Hohn ift ihm ſchon muͤndlich und fchriftlid 
die Frage vorgelegt worden: fi doc einmal näher über 
dad Wie andzufprehen, wie 3. B. ein armer fchlefifcher 
Weber und Familienvater ed machen follte, um die Verheigung 
des erften Kapiteld im Schulze'ſchen Arbeiter- Katechismus an 
fid in Erfüllung geben zu laflen: „Du baft Bepürfnifie an 
deren Befriedigung die Natur deine Eriftenz gefnüpft bat, 
aber diefelbe Natur bat dir aud Kräfte gegeben die du nur 
anzuwenden brauchſt, um deinen Bedarf zu deden“*)? Auf 
folhe ragen hat Hr. Schulze noch nie Antwort gegeben. 
Er fann darauf feine Antwort geben, er muß fich immer 
nur im Kreiſe des Sparend und der Bereinigung Eleiner 
Erfparniffe zu einem mäßigen Capital herumdrehen; denn er 
will ja den focialen Zuftand, den der liberale Deconomismud 
geihaffen bat, beilig und intakt bewahren. Keine andere 
foriale Idee oder DBeränderung fol in alle Ewigfeit mehr 
erlaubt und zuläflig ſeyn ald die von der Mandefter-Schule 
in England aufgeftellten Axiome. Darum bat denn aud 
Hr. Schulze längft aufgehört der Mann der Arbeiter zu 
feyn. Der bei weitem größte Theil derſelben ift ihm und, 
was daſſelbe ift, dem Nationalverein, gänzlig entfrembet; 
mitunter ift er von biöherigen Anhängern fogar in öffentlichen 
Berfammlungen der Führerfchaft entfegt und in Verruf erklärt 
worden. So z. B. in Dresden am 14. Juli 8. 98.5; ſelbſt 
die liberalen Blätter konnten den unerwarteten Sieg ber 
Laffallianer bier nicht läugnen. Der Arbeitertag zu Frankfurt, 
wo fonft die liberalen Deconomiften zu glänzen pflegten, 
hatte fon mehrere Monate vorher zu Protokoll erklärt: da 
die bisherigen Führer der Arbeitertage vom Gepraͤge eined 
Schulze: Delisfh, eines Mar Wirth, eined Sonnemann ır. 
nicht dad wahre Intereffe der Arbeiter vertreten hätten, 


*) Bol. 3. B. den Brief des fchleftfchen Webers Florian Paul tm 
„Socialdemokrat“ vom 26. April 1865, ef. die Nummern vom 
28. Mai und 4 Auguſt. 
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fondern mit dem Capital gemeinſchaftliche Sache gemacht und 
mit Lüge umgegangen feien, fo feien die Leute diefer Kategorie 
aller fernern Führerihaft unfähig *). 

Die liberalen Deconomiften haben vor zwei Jahren dem 
Laſſalle'ſchen Vereine ein vorzeitiged und ruhmloſes Ende 
prophezeit. Es ift nun gerade umgefehrt ergangen; jener 
Verein hat die Schulze’fchen Vereine, infoferne viefelben aus 
„Arbeitern“ beftanden, in fi aufgefaugt. Mit den Arbeitern 
bat Hr. Schulze nichtd mehr zu thun. Er ift nur noch der 
Mann der DBourgeoifie und ihrer vergebend aufftrebenden 
Anhängſel, der Meiiter des kleinen Handwerld und eines 
Theils ihrer Gefellen, für die er die fociale Frage als ein 
einfached Rechnungsexempel betreibt. Gerade der eigentliche 
Sig der focialen Krankheit des Jahrhunderts, der Zuftand 
der fabrifmäßigen Arbeiter, ift feiner Behandlung gänzlich 
entzogen. Die leteren find in den Laſſalle'ſchen Vereinen 
allein repräfentirt, und es gibt eigentlih nur mehr Eine 
Arbeiter-Partei in Deutſchland. 

Rah einem gewiß unverbächtigen Zeugniffe der liberalen 
Preſſe war das Auftreten Schulze's anfäinglih auch der 
Bourgeoiſie keineswegs angenehm. Sie fürdhtete, ex werde 
aur Unruhe und Mipftimmung in der Arbeiterwelt anregen 
mit feinen forialen Experimenten. Erſt das Auftreten des 
ſchrecklichen Juden in Berlin verfhaffte Hrn. Schule die 
‚Sympathie der Bourgeoifie. „Seit er in fo ſchroffem Gegen» 
ſatze zu Laffalle fteht, verehren ihn auch die Kaufleute und 
-Babrifanten, die noch vor wenigen Jahren nicht viel von ihm 
wiffen wollten.” Aber eben deßhalb, fo berichtete vor zwei 
Jahren diefelbe Ouelle**), hörten die Sabrifarbeiter und Tag⸗ 
Löhner feinen Ramen faft immer mit einigem Mißtrauen, 
-weil er ihnen fo geflifientlich gepredigt wurbe, und weil fie 
faben, daß die Sabrifanten und Kaufleute ihn hochhielten. 


*) Kreuzzeitung vom 21. Dezember 1864. 
20) Güpbeutfche Zeitung vom 35. September 1863. 
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Dagegen batte Hr. Schule damald „einen großen und be⸗ 
geijterten Anhang unter dem Handwerkerſtande.“ Vielleicht 
bat er ibn noch; jedenfalld aber befigt er daran nur eine 
im Abfterben begriffene Potenz. Denn es ijt unzweifelhaft 
und nicht nur von Laffalle fehlagend nachgewieſen, daB das 
fleine Handwerk fih nicht halten Fann, daß es mit jedem 
Tage mehr verfhwinden und in die Yabrifarbeit aufgeben 
muß, trog aller Eredit-, Rohſtoff- und Eonfumvereine der 
Schulzianer. Schon aus diefem Grunde fann die Zukunft 
nicht dem Herrn Schulze gebören; denn er bat nur ein ver- 
gehendes Volk hinter fih. Was aber Ihm ftirbt, das feiert 
feine Auferftehung im Laſſallianismus. 

Bereits verräth fih aber auch der innere Berfall der 
Partei, welcher Hr. Schulze bisher feinen Namen gab. Sie 
bat in einem wichtigen Punkte Fürzlich die Waffen vor dem 
Geifte Laſſalle's geftredt und den Kampf ohne Ehre aufge 
geben. Wenn man diefen fragte, wie er denn feine neue 
Geſellſchaftsmoral zur Durchführung bringen wolle, fo ant- 
wortete er: „auf dem frieplichften Wege, wenn die Träger 
des Geſetzes den gerechten Anforderungen der Zeit entiprechen, 
oder fonft mit wild wehendem Lockenhaar, mit allen Stürmen 
einer flutbenden Bewegung.“ Inter dem fricvlihen Wege 
verjtand Laffalle die allgemeinen und direften Wahlen, welde 
Arbeiter und Ürbeiterfreunde in binreihenvder Zahl in die 
Kammern und Parlamente bringen follten, um eine neue 
Organifation der Produktions » Verhältniffe durch den Staat, 
mit andern Worten die Abfchaffung des liberalen Oecono⸗ 
mismus gefeglich herbeizuführen. 

Mer nun diefen Zweck nicht wollte, der durfte natürlich 
um feinen Preis jenes Mittel zugeben. Ohnehin hat der 
Liberalismus ſtets dad Syſtem der befchränften und indirekten 
Wahlen ald Scheivewand zwifchen fih und den Radikalismus 
gefegt. Wirklih ſahen wir denn aud ein paar Jahre lang 
die Schulzianer und bie gefammte liberale Partei mit ver 
größten Erbitterung gegen bie Forderung bes allgemeinen 
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und direkten Wahlrechts ankämpfen. Die Laffallianer waren 
indeß immer ver Meinung, daß die Bourgeoifie fich mit diefem 
Widerſtand einer fchreienden Inconfequenz ſchuldig made; 
denn in ihrem Weſen ift dem liberalen Deconomismus aud 
dad Element ded modernen Demofratismus beigemiſcht. Und 
fiebe da! richtig hat jüngft der Vereindtag der Schulze'ſchen 
Vereine zu Stuttgart Jedermann unerwartet beſchloſſen: es 
fei als die Pflicht aller Arbeiter zu erklären, das allgemeine 
und direkte Stimmrecht anzuftreben! Und wozu fol diefes An- 
ftreben den „Arbeitern“ dienen? Doc wohl nur dazu, um den 
Etaat anderd und zu Gunften der Arbeiter zu conftruiren. 
Das und nichtd Anderes will aber auch der Laſſallianismus! 

Das Organ des letzteren hat einem Berliner Blatt, 
welches feine höchliche Verwunderung über den unerwarteten 
Beſchluß von Stuttgart ausdrüdte, geantwortet wie folgt: 
„Der Publiciſt wundert fich, wie diefelben Leute die uns in 
diefer Sache jo bartnädig Widerftand geleiftet, jet felbft 
für Ddiefelbe eintreten. Geduld! es werden noch ganz andere 
Dinge kommen! Wir find die Treiber, jene die 
Getriebenen”®! | 

Diefer Meinung find wir au, und zwar in Bezug 
auf die gefammte Stellung des modernen Liberalismus; mit 
jeder feiner Thaten fchanfelt er nur an dem eigenen Grab. 


*) Berliner „Sceialdemofrat® vom 8. September 1865. 
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XXXVIT 
Bücher: und Broſchürenſchau. 


Dieringer. Hettinger. Bofen. EilternaglsPermaneder. Richter. Bachmann. 
Reinerting. Baron Schäzler. Beder. Holzwarth. Glarus. Alban Etolz. 
Neher ac. 


Man fann nicht fagen, daß in tem Nugenklide in der far 
tbolifchen Literatur Teurfchlants Ebbe eingetreten ſei; mit Mecht 
dürfte man von einer Springfluth ſprechen, wie beim Steigen ber 
Meeredmogen zur Zeit bed Neu⸗ und Vollmondes. Woche für 
Woche, ja Tag für Tag fehiden die fat alzu gütigen Verleger 
von Oft und Welt ihre neueften Publikationen auf unfern Bücher« 
tifch, daß er Ächzet unter ter Laft und daß man einen guten Theil 
ter Nacht zu Hülfe nehmen muß, um die Bülle des Stoffes zu 
bewältigen, die neueften Werfe unferer Schrififteller genauer durch 
zufehen, das wirklich Neue, das fie enthalten, zu notiren und vie 
durch mühfame ernfle Forſchung gewonnenen Mefultate fofort in 
den weiteſten Krelfen in Eirculation zu bringen. Denn der Mes 
cenfent foll nicht einem ungezogenen Jungen gleichen, dem es eine 
Luft ift, auf der blumenreichen Wiefe oder im fehönen Gartenlante 
Blumen und Blüthen zu zerfnittern; ex foll nicht den Schmetter« 
lingen muthwillig die Flügel ausreißen oder deren Barbenfchönheit bis 
zur Unkenntlichkeit entflellen: fein Beruf iſt ein hoher, mit Ernſt 
und Gewiffenhaftigkeit auszuüben. Er fol Eritificen, fein Urtheil 
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abgeben, aber er foll nicht Alles bekriteln und vorſchnell verur« 
tbeilen, eine Unart die leider eben wieder im katholiſchen Deutfch« 
land fo weit um fi greift und zu einer allgemeinen Verbitterung 
zu führen droht. Auf manches Werk if das Studium von Jahren, 
oft von Jahrzehnten verwendet worden. Da ift es micht erlaubt, 
daſſelbe einfach todtzufchlagen, weil man etwa yerfönlich nicht mit 
dem Inhalt ober der Richtung einverflanden if. Wie fo manche 
Itterarifche Unternehmung, die alle Katholiten mit freudiger Nach⸗ 
fiht Hätten willfommen beißen follen, iſt durch die voreilige Bes 
tritelung befangener Literaten in ihrem Gedeihen ärgerlich gehemmt 
worden — and in der neueften Zeit! 

Mir haben und vorgenommen, in diefen Blättern unter der 
Ueberfchrift „Bücher⸗ und Broſchürenſchau“ von Zeit zu Zeit 
gruppenweife wichtigere Erfcheinungen des in⸗ und ausländifchen 
Büchermarkte zu beſprechen; wir werden katholiſche und nichte 
katholiſche Autoren berüdjichtigen und den Ylugfchriften eine bes 
fondere Aufmerkfamfeit widmen. Nicht fo faft um die Schriften 
zu loben und zu tadeln, fie zu empfehlen oder vor deren Ankauf 
zu warnen, iſt es und dabei zu thun: fontern mehr darum, die 
Leſer mit dem Kern des Inhalts vertraut zu machen und den ſub⸗ 
flantiellen Ideengehalt 3. B. ter wichtigften Tagesfchriften zum 
Eigentbum derfelben zu erheben. 

Eine Befprechung der Slugfchriften des, Frankfurter Brofchüren- 
vereind* wird demnächft diefe Rundſchauen eröffnen; denn vieler 
Berein, der bis heute, Ende Anguft, neun Broſchüren in 270,000 
Eremplaren in einem Zeitraum von kaum zehn Monaten verbreitet 
bat, muß ald eine der bedeutendften Titerarifchen Unternehmungen 
de8 katholifchen Deutfchlands anerkannt werden, und es ift Altes 
aufzubieten, demſelben eine noch ungleich größere Ausdehnung zu 
geben. Es iſt auch nicht zu zweifeln, daß, wenn die biäher ge⸗ 
machten Fehler Fünftig möglidhft vermieden werben und die billigen 
Anfprüche der Abonnenten aus dem Bürger» und Bauernfland 
Berückſichtigung finden, die Zahl der Abnehmer und Tefer der 
Frankfurter Flugſchriften ſich noch vermehren wird. 

Für heute begnügen wir und, eine Ueberſchau des „Neueften“ 
and der katholiſchen Literatur Deutfchlands zu geben, ohne uns 
aber zu lange bei einzelnen Werken aufzuhalten oder in zu vers 
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fhiedenartige Gebigig: afgufegweifen :- gilt es ja Yadh.-ugreufl,. meh 
dem ausgedehnten Leſenkreit dieſer Blätter Befauusiheft, an maden, 
und ſich gleichfam denſelben zu empfehlen. -.; i:: 12: Inc! 
Tomcapitular. Dieringer in Bonn hat tech. Kirchheim ip. 
Mainz einen „Rairnfatehismus über Religin, Dlfenkgsumg, 
und Kirche“ erſcheinen laſſen, in welchem ex: dad :ganıp. Erſſen 
des Katholiciömns mit erſchopfender Voliſtandigkeit behandalt weh 
von dem wir nur wuͤnſchen, baß ihn nicht allein ——* 
und Geiſtliche benügen, ſondern daß es auch in Kreiſen alatholiſcac⸗ 
Chriſten Eingang: und Verüͤckſichtigung ſinde. Denn - wir. ennen 
kaum eine einzige Schrift, die mehr geeignet iſt, Voxurtheila up 
irrige Anſichten zu heſeitigen oder zu mildern und fo demkünf⸗ 
tigen großen Friedendmerlo vorzuarbeiten. als ‚gerabe dieſer Leien⸗ 
Katechismus. EA. ſind nun bald zwanzig Jahre, daß Pieciages in 
der Biographie des: Beil. Karl Borromäus ein vortzeffliche Malfbe 
buch herausgab und mit--Mefer Herausgabe zugleich. zu: dem, Ieihln 
thätigen Wirken dei Borromaͤusvereins einen: vaſſenden uud ajärke 
lichen Anfang machte; feit Jahr und Tag erfreuen wiz pab,: dag 
Ideenfülle feines koſtbaren Yreibänbigen Epiſtelbuches, bes ug ie 
jeber Beziehung als eig Monumentalwerk unferer Literatur anzyp 
erfennen haben, Doch figeint ed, als ob dieſer Palenfuruiklämug 
berufen fei, noch weitere Verbreitung zu erlangen, und. guhferge 
Nugen zu fliften,: alse die anderen Werke des gelehsten:- Berkaffere. 
Auch Heitingare „Mpelogie des Ghriftenigums*, - hie. de 
biefen Tagen bei-Gepber in Breiburg: in zweiter, Auflage ericheiuh, 
iſt nicht bloß für Geiſtliche, ſondern ‚vorzüglich für. bie Rate, Bon 
zechnet und hat auch gerade unter den Laien einen weiten Lelers 
freiß gefunden. Im, gleichem Maße die Schrift von Boten; „Das 
Chriſtenthum und die iufprüche feiner Gegner. Diefe dreh 
Werke von Diesiager, Settinger und. Voſen unter den gebilneiee 
Laien noch mehr ‚zum herbreiten und ihre wiederholte Lektſure Iunupgg 
wieder zu empfeßlen,.fal eins beſondere Angelegenheit der Geift⸗ 
Hohen feyn; biefe..Päes find 'gefunge Kor für yufese: Dännen 
welt, der auch „und. Made: nam rechten Manne“ yon Mearef 
ald wohlthuende Mugängung: des. drei genannten Schriften nicht 
energifch genug empfohlen: arden kann. Solche Schriften. Munge 
viel dazu beitsegugu. Auf mia wider dhnrelinfahe, überzenguugße 
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treue Männer erhalten und daß bie kraſſe Unwiſſenheit in religiöfen, 
und kirchlichen Dingen, die unter den Laien leider fo allgemein 
geworden ift, fih in etwas mindert. 

Eine willfonnmene Erfcheinung für einen großen Theil des 
deutſchen Klerus iſt die von Profeſſor Iſidor Silbernagl in 
München beſorgte vierte Auflage des „Kirchenrechtes“ von 
Permaneder (+ 10. Oktober 1862). Es find und bis heute 
vier Lieferungen zugefonmen, und wird dad Werk bis zum Schluß 
des I. 1865 vollendet feyn. Permaneders Handbuch des gemein⸗ 
gültigen katholiſchen Kirchenrechtes zählt zu ten beſten Lehrbüchern 
welche wir bejigen, neben denen von I. Br. Schulte, ©. Phillips, 
E. Fr. Roßhirt, I. A. Schoͤpf, und ift wohl am weiteften ver⸗ 
breitet neben Ferd. Walter’8 Lehrbuch aller chrijtlichen Confeflionen, 
das bekanntlich in Teutichland dreizehn Auflagen erlebte und im 
3. 1840 von Roquemont in's Sranzöftfche, 1846 in's Italienifche, 
1852 in's Spanifche überfegt wurde. An Permaneder's Handbuch 
bat befonters die klare und bündige Darftellung den allgemeinften 
Beifall gefunden. In der neuen, vierten Auflage find der Raum⸗ | 
erſparniß wegen die gefchichtliche Tarftellung des Verhaͤltniſſes ter 
Kirche zum Staate und vie Abhandlungen über den Einfluß ver 
Kirche auf dad weltliche Recht und auf die Zeitrechnung weg⸗ 
gelafien worden. Dagegen wird da8 Handbuch durch einen An⸗ 
bang, welcher die neueren Concordate, Circumſcriptionsbullen und 
vorzüglihften landesherrlichen kirchlichen Verordnungen der deutfchen 
Staaten enthält, praftifch brauchbarer gemacht. Der Entwidelung 
des Partifularkirchenrechted in den einzelnen deutfchen Etaaten wird 
eine Gefontere Aufmerkfamkeit gefchenft; Baden und Württemberg 
find in der neuen Auflage befonterd berückſichtigt. 

Sleichzeitig mit ter vierten Auflage des Permaneder'fchen 
Handbuches erſcheint auch vie fechdte Auflage des beften aller 
eriftirenden proteftantifchen Lehrbücher des Kirchenrechtes, naͤmlich 
das „Lehrbuch tes Fatbolifchen und evangelifchen Kirchenrechtes* 
von Aemilius Ludwig Nichter (f 1864). Profeffior R. W. Dove 
in Tübingen beforgt nach dem Tode des Verfaſſers tiefe fechöte 
Auflage, von der uns ebenfalld bis heute drei Lieferungen vors 
liegen. Das Richter'ſche Lehrbuch erfreut fich bei Katholiken und 
Proteftanten eined großen Anfehens und leiftet beim Privatſtudium 
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die beſten Dies N ea Mänerbengen “IR cüh ſehr relchet 
wiſſenſchaftlichet MApdihf verwerthet. Ji ven’ lennen Bode eis 
ſchien auch ber Gälußtant be Bi he von Theobor Bad 
mann in Wien; * 
iſt. Die erſte Mi 
1849, die zweite‘ 
zweiten Band eh ie * a. a! — 
Alte auf die Tirajtüdfen WirGättkiffe Begiig ie hinenden Wflerteichtfcheir 
Sefege und Beiiikäiingen Mad’ "anisfäftikk untergebracht und ber 
reiche Stoff klar dihaniri. Bir vorllegende Band’ handeli Yon ben 
Kicchenämtern, bank kitchlichen Vatrorat, von ber Bilbüng der 
Klerus, von den hletaichtfchen Verfammfnrigen und 'von ver Ver⸗ 
waltung bes Kira id Bokskmrli Ber Berfaffer Hat: chie beſon⸗ 
dere Vorliebe Baflie," wu * bort bem dſerrelchiſchen @ifeopet 
ziemlich deutliche Khhte zu | 

Ben ET HA Dt Aiekennehet und tom beuis 
fhen Klerus recht Melflg zur Hand genommen und gründlich ſtu⸗ 
diert werden! Dei „betrachten wir die Conffellatton und die Bes 
dhrfniffe der Nenzeit, fe'wirb kein Unbefungener verfennen, tap'ki 
der Gegenwart dene Stubium des Kircheurechted eine erhöhte Wich⸗ 
tigfeit beizulegen fel®"®). Und mit Hecht bemerft Phillippeoy, anf 
in unferen Zeiten wandhe an ſich ſchwierige Verhälmiſſe doch ii 
fo verwidelt und veriötsrt worben wären, wenn nicht bei Teolojen 
und Juriſten bie Kennmißz bei kanonifchen echte fo gut wie vis 
abhanden gekommen prieien wäre. Durch das gründliche Stubluin 
der wahren kirchſichen Rechtobegriffe, durch genaue Kenntnifj DS 
kanoniſchen Rechtes gewinnt ber Theologe ten Standpunkt, den te 
kinne&men muß" gegenüber 'ven fo 'intgegehgefehten Gtrdernupen 
ber Belt, gegenaber den freimaureriſchen Jortfchrittlern und ten 
Agitatoren in: den? Quianern; das Tanonifche ARecht weidt thai vle 
richtige Fährte vinch ad: Lahprinih: "ser verwirzten RNechteüegiite 
und ber verworstädllfkljkäikeirihgen. wDiefes Studiunm der Taneris 
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wird den unparteltfchen Suriften wie den Theologen befähigen, - 
einerfeitö getreu und unverbrüchli an den kirchlichen Principien 
feftzubalten, andererfeitö aber auch ven Grundfägen des modernen 
Staatsrechtes die nöthige Rechnung zu tragen, mit Einem Worte, 
die die concordia inter sacerdotium et imperium anbahnende 
und fördernde goldene Mitte zu treffen zwifchen zwei Ertremen, die 
über kurz oder lang immer wieder eine Neaktion hervorrufen wür⸗ 
den.” Wir fügen bier noch kei, daß auch bei der Verfammlung 
der Abgeorbneten der „erangelifchen Kirchenbehörden Deutſchlands“, 
die am 15. und 16. Juni d. 36. in Eiſenach abgehalten wurde, 
der Beſchluß gefaßt wourde, Lünftighin bei den Candidaten der 
(proteftantifchen) Theologie nicht bloß auf eine tüchtige klaſſiſche 
und philofophifhe Bildung zu dringen, fondern vor allen auch 
genaue Kenntniffe in der Paͤdagogik und im Kirchenrecht zu vers 
langen. Soll ver katholiſche Klerus an Wilfenfchaftlichkeit hinter 
der proteftantifchen Geiftlichfeit zurücftehen? Nimmermehr. 

Die zwei hervorragendften Profefforen der theologifchen Fakultät 
in Tübingen, Herr von Kuhn und Herr von Hefele, Haben in bem 
legten Wochen ftarfe Angriffe erfahren. Baron Conftantin von 
Schäzler, Dorent zu Freiburg im Breisgau, bietet und unter dem 
Titel „Natur und Uebernatur* auf 440 Seiten eine Kritik 
der Kuhn'ſchen Theologie, indem er dad Dogma von der Onade 
und bie theologifche Frage der Gegenwart behandelt. Profeſſor 
Dr. Neinerding in Bulda tritt in feinen „Beiträgen zur 
Honoriud» und Liberiusfrage“ gegen Ginzelnheiten in ver 
Conciliengefhichte von Hefele auf, inden er gegen Hefele beweist, 
tag Papſt Honorius in feinem Schluffe von ver Einheit der 
Perſon Ehrifti auf die Einheit ded Willens nicht monotheletifch, 
ſondern Fatholifch argumentirt babe; ferner ausführt, daß der heil. 
Papſt Liberius 358 auf einer firmifchen Synode eine femiarianifche 
Formel nicht unterfchrieben und die Kirchengemeinfchaft mit 
Athanaſius nicht abgebrochen Habe. Neinerding rechtfertigt den 
Bapft vollfommen. Seine Streitfchrift umfaßt 72 Seiten. Er 
wurde provocitt durch Mecenflonen feiner 'Theologia fundamentalis 
in der „Allg. Lit. Zeit.“, im „Archiv“ und im „Lit. Handmelfer“, 
und fam durch ein gründliche Studium befonderd ter Liberius⸗ 
frage in die unangenehme Lage, gegen ven bedeutenden Kirchen⸗ 
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biftorifer in Tübingen angreifend auftreten zu müſſen. „Das ifl, 
wie Neinerding S. 19 ſelbſt fagt, fehr geeignet, nich als einen 
Störefried erjcheinen zu laſſen.“ „Bindet der Leſer, heißt es ©. 71 
und 72, daß ic) in Auftedung der Schwächen (Hefele's) ſchonungslos 
und Fleinlich gewefen bin, fo bat das tbeild in ter Natur der 
Sache, theild in den Zeitverhältniffen feinen Grund.” „Wenn wir 
die Sache, um die es ſich handelt betrachten, fo trete Ich ald An⸗ 
walt eined von Herrn von Hefele angeklagten Papſtes auf, deſſen 
Andenken und das ganze Altertbum ald das eined Heiligen, ja 
eined großen Heiligen überliefert bat, und das mag allein genügen, 
um dad Odium, mit dem der angreifende Theil zu Fümpfen bat, 
von mir abzuwälzen“ (S. 19). 

Mir fennen die Meinheit der Abfichten Reinerdings; feine 
eingebente Forſchung und Beweißführung hat und auch überzeugt. 
Gleichwohl hegen wir den aufrichtigen Wunfch, es möge in unferer 
Literatur von folcher Polemik möglihft wenig erfcheinen. Meiner» 
ding bat nichtd gegen die Perſon des hochverehrten Herrn von 
Hefele, er wiederholt diefe Betheurung an mancher Stelle: er will 
auch nicht einen Angriff gemacht haben gegen teffen großes Con⸗ 
eilienwerf, welches eine Zierde der deutſchen Literatur iſt und 
bleibt; er hat nur in dieſer Frage des Honorius und Liberius den 
Irrthum nachweiſen zu müſſen geglaubt. 

Ganz einverſtanden erklaͤren wir uns aber mit Reinerding, wenn 
er am Schluſſe ſeiner Streitſchrift gegen die Citatenritter eine 
Lanze bricht. „Gegen die Sitte, mit unnützen und falſchen Citaten 
zu beweiſen und mit falſcher Beleſenheit zu imponiren, habe ich 
ſeit langer Zeit Vieles auf dem Herzen. Die Citate haben nur 
zu oft gar kein Studium gekoſtet; denn nur zu oft enthalten ſie, 
je zahlreicher fie ſind, deſto weniger das, was man erwartet. Ein 
ſolcher Unfug iſt im Intereſſe unſerer Wiſſenſchaft nicht zu dulden; 
es gibt aber, um ihm zu ſteuern, kein anderes Mittel, als daß 
man ihn bei jeder Gelegenheit aufdeckt. Wenn Jemand ſich aus 
den Citaten ein eigenes Studium machte und das Ergebniß ſeiner 
Forſchungen mittheilte, ſo würden, fürchte ich, intereſſante Dinge 
zu Tage kommen, ber Citatentert in unſern Büchern würde bald 
ein anderer werden und bie Wiſſenſchaft, namentlich die hiſtoriſche, 
würde dabei viel gewinnen” (©. 72). 
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Die Schrift des Dr. Conſtantin von Schäzler wird beſonders 
in Schwaben, zunächſt unter dem Klerus der Diöcefe Nottenburg, 
großes Aufſehen machen, aber auch fonft in allen theologifchen 
Kreifen ihre Leer finden. Herr von Kuhn, ter nun feit dreißig 
Jahren ald Schrififteller und als Lehrer wirkt, übt einen unver- 
fennbaren Einfluß auf die Anſchauungen eines nicht geringen 
Bruchtbeils des deutfchen Klerus. Denn die Schriften des bes 
rühmten Dogmatiferd von Tübingen, fagt von Schäzler, haben 
gerade für junge ftrebfame Geifter eine faft unwiderſtehliche An⸗ 
ziehungsfraft, durch die lebendige Brifche der Darfleltung, die feine 
fharffinnige Dialektik und das rüftige Beflrehen des hochbegabten 
Mannes, auch den tiefften Fragen auf den Grund zu gehen. 

Eonftantin von Schäzler war felbft eine Zeit lang von dem 
Einfluffe des Herrn von Kuhn beberifcht. „och bei fortfchreiten« 
ber Bekanntfchaft mit unferer Flaffifhen Theologie mußte ih 
die Meberzeugung gewinnen, daß zwifchen ihren Lehren und ten 
Aufftellungen Kuhn's gerade in den wichtigflen Punften, 3. B. in 
der Lehre von Lebernatürlichen ein tiefer Zwieſpalt beſtehe.“ Kuhn 
eröffnete vor Jahren eine fehr heftige Polemik gegen die Lehre, daß 
die Philofophie mit Nüdficht auf die übernatürliche Offenbarung 
zu betreiben ſei; er erhob Widerſpruch gegen die Ehriftianifirung 
der Wiflenfchaft. Die Lefer tiefer Blätter wiſſen, wie Eonftantin 
von Echäzler gegen Herrin von Kuhn gerade in biefen „Hiſtor.⸗ 
polit. Blättern“ aufgetreten iſt und daß der Tübinger Profeffor im 
zwei Flugſchriften und in einem längeren Artifel in ver Tübinger 
Duartalfchrift den Freiburger Privatdocenten befämpfte. Herr vom 
Schäzler mußte viele Bitterfeiten hinnehmen; fein Standpunft 
wurde von Herrn von Kuhn ald bäretifch bezeichnet. Nun kommt 
Herr von Schäzler mit feiner Antwort auf die drei Kundgebungen 
des Herrn von Kuhn, unterwirft in einem flarfen Buche mit dem 
bezeichnenden Titel „Natur und Uebernatur* die Lehre Kuhn's 
einer gründlichen Reviſion und liefert den einfachen Beweis, daß 
die von Kuhn als haͤretiſch verworfene Anfchauung die ausdrüde 
liche Lehre der Firchlichen Theologen und nad ihrem Urtheil ein 
Poftulat des Tognıa fet. 

Die Schrift des Herm Gonftantin von Schäzler zerfaͤllt In 
zwei Abhandlungen und zwoͤlf Kapitel. Wir können, um wit 
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diefer erften Ueberſchau an's Ziel zu kommen, nicht einmal den 
Inhalt angeben, kommen aber auf die Schrift zurüd, wenn wir 
die Gruppe der „Streitfchriiten“ näher charakteriſiren, deren Zahl, 
befonder8 unter den Fatholifchen Theologen, in ber jüngften Zeit 
Legion zu werden droht. Denn bald fann man fragen: wo iſt 
noch eine Fakultät oder Lehranftalt, die nicht in Fehde mit irgend 
einer andern lebt? Allerdings entwickelt ver Geiſt ſich am kraͤftig⸗ 
ſten in Kämpfen; aber viele Kräfte arbeiten ſich auch unnützer 
Weiſe ab bei diefen ewigen Streitereien und manche nügliche Publi⸗ 
fation wird dadurch erſtickt. 

„Die Kirche und die Naturforfhung” betitelt ſich ein 
ſchön ausgeſtattetes und noch fchöner gefchriebenes Büchlein von 
108 Seiten, das jeder, der es zur Hand nimmt, nicht mehr weg⸗ 
gibt, bis er ed gelefen hat; der Verfafler, Geijtl. Math und Con⸗ 
viftsdireftor Dr. Dietrich Becker in Speyer, gehört zu den eleganten 
Sthriftitellern, welche auf Reinheit der Sprache, auf Unmuth und 
Vollkommenheit in der Form gewiſſenhafte Sorge verwenten. Zu 
diefen eleganten Schriftfiellern rechnen wir u. A. auch ten Done 
capitular Dr. Molitor von Speyer, tem Beder fein Schriftchen 
gewidmet hat, und Herrn Profeſſor Haffner in Mainz, deſſen 
„Dentfche Aufklärung” und „Dioderner Materialismus“ Perlen uns 
ferer Literatur find. Herr DBeder betont es nachdrudfam, daß die 
Naturwiffenfchaft von der Kirche nie in ihrem Rechte beſchraͤnkt 
worden fei. Das ganze Streben der Kirche ging vielmehr immer 
daranf aus, dem Menfchen auch in der Schöpfung den Finger 
Gottes zu zeigen. Je lichtvoller und verfländiger dieſes gefchieht, 
deito mehr wird damit ten Abſichten der Kirche gedient. Jede 
neue höhere Stufe, welche die Naturforfchung erflimmt, iſt auch 
eine neue Sproffe an der Leiter, die und zur volllommeneren Er⸗ 
fenntniß und zur größeren Verehrung Gottes führt. Herr Becker 
weist die Naturwiſſenſchaft in ihre naturgemäßen Grenzen zurüd 
und zeigt, welche Fragen jenfeitd der Grenze der Naturwiffenfchaft 

liegen. Beſonders trefflih entwidelt der Verfaſſer dad DVerbältniß 
zwifchen Naturwiſſenſchaft, Philoſophie und Offenbarung. Die 
zwei legten Abfchnitte behandeln die „Nefultate der Naturwiſſen⸗ 
haft und Philoſophie vor dem Nichterftuble des kirchlichen Dogma’s 
und die Refultate des Dogma's in Ihrer Autorität für die Natur« 
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wiſſenſchaft und Philoſophie“, fowie die „Refultate ber Naturwiſſen⸗ 
ſchaſt und ihr Verhältniß zur Eirchlichen Offenbarungswahrheit im 
Defonderen.” „Die ungenügenditen und Lächerlichiten Hypotheſen 
der Piychologie, Chemie und Geologie mußten fo lange als Sturm⸗ 
böde gegen die Wahrheiten von der Linfterblichkeit der Seele, von 
der Schöpfung der Welt und von tem Dafeyn Gottes herhalten, 
bis teren Hohlheit und Unmahrbeit erfannt murde und man fie 
von felbft wieder aufgab, und zwar gerade nach der Seite hin 
aufgab, nach melder fie den Widerfpruh mit dem Glauben in 
fi getragen Hatten... . Wir würden einen ebenfo unterhaltenden 
als belehrenden Beitrag zur Gefchichte der chriftlichen Apologetik 
erhalten, wenn ſich Jemand die Mühe geben wollte, die einzelnen 
Streitigkeiten, welche die Naturforfhyung bisher mit den Glauben 
batte, einfach fo zu erzählen, daß dabei ar würde, wer den Streit 
angefangen habe, auf welche Mißverſtaͤndniſſe fich derfelbe anfänglich 
immer geftügt und wie er mit der ruhiger und klarer werdenden 
Wiſſenſchaft immer wieder von felbft aufgehört habe” (©. 94). 
Das treffliche Schriftchen von Tr. Beder erſchien in berfelben 
DVerlagshandlung (Kirchbeim), melde einige Wochen früher das 
umfangreiche und Foftpiclige Wert von PB. Bofizio: „Das 
Hexaemeron und die Beologie” ausgegeben bat. 

In derfelben Zeit, ald uns noch das Buch von W. Maurens 
brecher: „Karl V. und die deutfchen Proteftanten 1545 — 1555 
beichäftigte und die Thaten und die Politik ded mächtigen Welt⸗ 
herrſchers in der Daritellung eines Adepten aus der Schule der 
Tendenzhiſtoriker vorübergeführt wurden, fam und aus ber Hurter'⸗ 
[hen DVerlagshandlung in Schaffhaufen ein Gefchichtöwerk zu, 
welches ſich vorzüglich mit Karla V. Sohn König Philipp II. von 
Spanien befchäftigt: „Der Abfall der Niederlande von F. 3. 
Holzwarth. Erſter Baud. Genefid der Revolution 1559 — 
1566. Es gewährt in ver That viel Interefie, beide Werke, 
das von Holzwarth und jenes von Maurenbrecher, hintereinander 
zu leſen. Maurenbrecher hat ausgiebige Quellenftudien in Spa⸗ 
nien gemacht und gedenkt die biftorifche Literatur Deutichlands mit 
einer Geſchichte Philipps II. zu bereichern, der wir nicht ohne In» 
tereſſe entgegenfehen. Auch Holzwarth hat die Quellen über den 
Abfall ver Nieverlande, die nun durch die außerorbentlichen An⸗ 
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ftrengungen ver letzten Jahrzehnte offen zu Tage liegen, in einem 
Umfunge und in einer Boltftändigfeit benupt, wie das weder Herrn 
Leo noch dem edlen Baron Gerlache möglich geweſen. Holz⸗ 
warth beflagt e8, daß der belgiſche Geſchichtſchreiber Theodor Juſte 
in feiner zmeibändigen Revolutiondgefchichte der Niederlante (1855 
u. 1863) fich weder von narlonaler Ginfeltigfeit noch von relis 
gisfer Befangenheit frei zu erhalten wußte. In der Schrift von 
Mathias Koch: „Urterfuchungen über die Empörung und den 
Abfall ver Niederlande von Spanien” (1860) findet unfer Autor 
„Aberreizte Ausführungen". Bor allem aber beabfichtigt Holzwarth 
eine Berichtigung des dreibändigen Werfed von John Lorhrop 
Motley, das auch ind Deutfche überfept wurde: „Der Abfall der 
Nieverlante und die Entſtehung bes holländiſchen Freiſtaates.“ 
(Dresten 1857, 1858 und 1860.) Diefes Moltey'fche Werk, deſſen 
glänzente Eigenſchaften in der vollfländigen Beherrſchung des 
Stoffes, in ter vollendeten Kunſt der Gruppirung und in der mit 
alten Künften einer blendenten Rhetorik gefättigten Darfteflung 
liegen, bat in England, in den Nieterlanden und in Deutfchland 
folche Eindrücke binterlaffen, dag man faft fagen kann, vie öffent- 
liche Meinung fet von ihm beherrſcht. Lind doch iſt die Grund⸗ 
anfchauung Motley's eine durchaus willfürliche, der Wahrheit nicht 
entfprechente und Holzwarth nennt diefe Gefchichte ein Phantaſie⸗ 
gebilde. 

In dem Buche Holzwarih's anerkennen wir eine ausgiebige 
gewiffenhafte Quellenbenügung, die oft glüdliche Gruppirung der 
Thatfachen, die Kunft der Charakteriſtik und ein Streben nad 
lebendiger, maleriſcher Darftellung. Doch finden wir die Darftellung 
mitunter zu dramatiſch und unruhig gefünftelt. Es iſt nicht der 
biftorifche Styl, der den Meifter der Gefchichtödarfiellung charakteri« 
firt. Der erfle Band behandelt noch ben fürchterlichen Bilder» 
flurm und geht bis zu dem Zeitpunkt, da der Herzog Alba einrückt, 
um in ten Niederlanden Bericht zu halten. Die Grundgedanken 

des Holzwartb’fchen Werfes find, daß die Empörung und der Abfall 
der Niederlande nicht ein Werk des Volkes, fondern ein Merk der 
Ariftofraten geweſen; es war ein Kampf des Könige mit den un⸗ 
zufriedenen Vaſallen, von den Kreifen des hoben Adels begonnen 
und fortgeführt. Im dem nieberländifhen Bolfe Tag urfprünglich 
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weber eine Unzufriedenheit gegen bie fyanifche Herrfchaft noch das 
Streben nach nationaler Unabhängigkeit. Erft mit dem Auftreten 
Alba’s ift die Nation in den Kampf um die Unabhängigkeit ein« 
getreten, vielmehr durch dieſes Auftreten in denfelben bineinges 
zogen worden. Holzwarth fließt alle Deutungen, Bermuthungen 
und Gombinationen: von feiner Darftellung aus. „Ich befcheide 
mich damit, die Thatfache der Entfremdung zmifchen Souverain 
und Vaſallen einfach zu conftatiren und die Darftellung ihrer 
Urfachen nur bis zu jenen Grenzen zu verfolgen, bis zu melden 
die hiſtoriſchen Beweismittel ſie begleiten. Hierin liegt die Bes 
techtigung meined Buches.“ (S. XVI.) 

Der unermüdliche Ludwig Clarus von Erfurt, wohl gegen» 
wärtig der bändereichfte Schriffteller in Deutſchland, bat neulich 
wieder zwei Werke in den Drud gegeben, die Biographie des 
bl. Ignatius von Loyola und bes bl. Yranz von Xavier. GE 
find Ueberſezungen nach den Originalien des M. S. Daurignac der, 
wie bekannt ift, mit diefen beiden Xebendbildern und mit der Gefchichte 
der heiligen Branzisfa von Chantal den etwas gefährlichen Ver⸗ 
fuh gemacht hat, in der Darftellung des Hiftorifchen die Form 
des Romans zu wählen, um fo den Gefchmad der Leſer am Dramas 
tiſchen und Wunderbaren zu befriedigen. Der Bifchof von Arras 
fteltte dem VBerfaffer mit aller Offenheit das Zeugniß aus, daß der 
Verſuch ihm auch gelungen ſei; und daß die Biographien „ven 
Reiz der frivolen Bücher, den die Welt fucht, befigen, zugleich 
aber auch die ganze Tüchtigkeit derjenigen Werke, in denen fromme 
Leute für ihre Seele gute Nahrung finten.” Wir haben von den 
drei genannten Biographien die „Geſchichte des HI. Ignaz von 
Loyola“, die bei Hamacher in Frankfurt in der Veberfegung von 
Glarus erfchien, nicht durchgeblättert, fondern burchgelefen und 
ſchließen und demnach im unferm Urtheil gerne an das des Biſchofs 
von Arrad an. Bür die Jugend in den Anftalten und Inflituten, 
für die rauen, für bad Volt überhaupt bat dieſe Form gewiß 
mannigfaltige Vorzüge. Doc koͤnnen wir dieſen importirten 
Werken jene Meifterfchaft nicht zuerfennen, wie dem unübertreffs 
lihen Buche: „Die Heilige Elifabeth, ein Buch für Ehriften” von 
unferm Alban Stolz; unftreitig das Befte was Stolz ge» 


ſchrieben hat, ein Buch, dem wir bei Hoch und Nieber, bei det 
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Jugend und ven Erwachſenen die allerweitefle Verbreitung 
wünfchen. 

Wir müffen für heute zum Schluffe eilen, ohne dad Thema 
irgendwie erfhöpft zu haben. Wie Vieles gäbe es noch zu be— 
fpreben ? Bor Allem die „Kirchliche Geographie und Statiſtik“ 
von Neber, bei Manz in Regensburg erfcheinend, deren zweiter 
Band nun vorliegt, Irland, England, Niederlande, Schweiz, Deutfch« 
land, Rußland, die Türfei und Griechenland enthaltend; ein gar 
umfangreiches und Eoftipieliged Werk, da wir noch zwei Bände zu 
gewärtigen haben, Wir wollten noch aufmerffam machen auf bie 
Broſchüren der SJefuitenpatred von Maria Laach, beren Fort⸗ 
fegung alle Xefer der erfchienenen drei erſten begierig erwarten; 
auf die drei inhaltreiyen Wiener Broſchüren, die der junge 
Außerft rührige Buchhändler Sartori über Papſt Pius IX. er 
fiheinen ließ; auf drei bagiographifche Unternefmungen,, nämlich 
dad vortreffliche Heiligenlericon von Domdelan Dr. Stadler, das 
bis zur fechsten Lieferung des dritten Bandes vorgefchritten iſt, die 
Lebendbilder der Heiligen von Stabell, und die neue Ausgabe der 
Legende von Alban Stolz, für welche die Herder'ſche Verlagshand⸗ 
lung große Koften aufwendet, um fle mit volfsthümlichen urfräf« 
tigen Bildern audzuftatten. Einſt in diefer Ausſtattung vollendet If 
bie Heiligenlegende von U. Stolz, diefer chriftliche Sternenhimmel, 
die befte Legende die wir in Deutichland befigen. 

Außerordentlichen Abſatz findet augenblicklich dad vor einigen 
Wochen audgegebene neue „Katholiſche Gebet- und Geſang⸗ 
buch für die Diöcefe Mainz“ (S. 720), welchem das Juli⸗ 
Heft des „Katholik“ einen Artikel von beinahe 40 Seiten widmet. 
Die erfte Auflage ift vergriffen, von der zweiten {ft der größte 
Theil ſchon voraudbeftelt. Die Einrichtung dieſes Gebet» und 
Geſangbuches ift muftergültig auch für andere Diöcefen; es ver⸗ 
einigt die Unterweifungen und Lehrflüde, die Gebete, Befänge und 
Lieder in einer größeren Vollſtändigkeit und Gleichmaäßigkeit als 
in einem und befannt gewordenen Andachtöbuche biöher der Fall 
gervefen. Es ift ein Bebetbuch und nicht bloß ein Liederbuch. Die 
Kirche aber iſt ein Bethaus in dem nicht bloß gefungen, ſondern 
viel mehr und vor Allem gebetet werben fol. In den rheinifchen 
Diöcefen aber iſt das fog. Befangbuch das einzige Gebet- und 
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Erbauungsbuch, das allein den Kirchengänger begleitet; von der 
unendlihen Mehrzahl wird an Sonns und Beiertagen nie ein 
anderes Buch mit zur Kirche genommen. Wie in der Kirche fo 
wird auch zu Haufe gebetet. „Daher tft dad Geſangbuch auf ben 
religiöfen Sinn und das religiöfe Leben des Volkes vom entfchie- 
denften Einfluß: mit feinem andern Buche werden bie Gläubigen 
im Durchſchnitt fo vertraut, Feines werben jie fo vielfach auch außer⸗ 
halb des öffentlihen Gottesdienſtes benügen, Feines wird fo tief 
in Herz und Leben übergehen.” Aus viefen Gründen iſt die Her⸗ 
ftellung eines alle Anfprüche befriedigenden Geſangbuches für eine 
Didcefe von - der. größten Wichtigkeit. Ein folched aber ift das 
Mainzer Geſangbuch, deſſen erfter Theil vorzüglich zum Privat« 
gebrauch, der zweite vorzüglich für den offentlichen Gottesdienſt 
beſtimmt iſt. 

Schließlich verweiſen wir die Leſer noch auf die bei Manz 
erſcheinende „Allgemeine Nealencyflopädte* oder dad neueſte 
Converſationslexikon für alle Stände“, das in zwölf Bänden 
(144 Heften) erfcheinen wird und deſſen erſte Lieferungen unfern 
Erwartungen durchmeg entfprochen haben. Die volllommenfle aller 
bisherigen Encpklopädien, nämlich Pierer's Univerfallericon, ſcheint 
ale Mufter zu dienen und wird nicht bloß glüdlich nachgeahmt 
fondern mehrfach übertroffen. Möge duch dad Zufammenwirfen 
vieler Kräfte diefed große Unternehmen zu einem guten Ende ges 
führt werden. 





Zur Nachricht an meine Freunde und Bekannten. 


Aus Rückſicht auf meine duch das fpecififhe Klima 
meines biöherigen Aufenthaltsortes angegriffene Geſundheit 
und in Folge eined Dem entfprechenden längern Amtourlaubs 
bat der Unterzeichnete feinen Wohnſitz vorerſt wieder bier in 
München genommen. 


München den 29. Geptember 1805. 


Sof. Ebmund Jörg. 





XXXIX. 


Erzherzog Maximilian, Hoch und Deutſchmeiſter. 


In einer Zeit, welde verhältnismäßig fo arm ift an 
vollflommenen und großartigen Charakteren wie die unferige, 
it eine Exrfheinung wie der vor zwei Jahren in feinem 
Schloffe zu Ebenzweier im 81. Lebensjahre verftorbene Erz. 
berzog Maximilian von Oefterreich - Efte ein leuchtendes Ge⸗ 
ftirn, welches in die Binfterniffe einer glaubenslofen Zeit mit. 
milden Glanze binein Jeuchtet, und durch die Erhabenbeit- 
feiner Tugenden über den Anblid fo vieler Frevel zu tröften 
vermag, mit welden man in unferen Tagen göttliche und 
menſchliche Geſetze unter die Füße tritt. 

Erzherzog Marimilian-Efte, der Hoch- und Deutfchmeifter,. 
ift fein Help der Profangeſchichte; er hat die Welt nicht mit dem 
Geräuſche gewaltiger Kriegsthaten, nod mit dem Ruhm über- 
raſchender Ddiplomatifher Erfolge erfüllt; nichtödeftoweniger 
wird er einen dauernden Pla in der Welt- und Kirden- 
Geſchichte, in der Gefchichte des berühmten Ritterordens, deſſen 
geweihted Oberhaupt er war, und in der Geſchichte Defter- 
veich8 behaupten, und wer weiß ob ihm die Kirche nicht ber. 
einft, wie feiner Nichte der Königin Ehriftine von Neapel, 


einen Plag auf ihren Altären zuerfennt ? 
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Das Leben diefed hochgeftellten Fürften war namentlich 
in der legten Periode in der That das Leben eines Heiligen. 
Er übte alle chriſtlichen Tugenden in ausgezeichneter Weife. 
Davon gibt die Schilderung feines Lebens Zeugniß, welde 
kürzlich als Manufeript gedrudt in Wien erfhienen und une 
durch befreundete Hand mitgetheilt worden ift. Obwohl das 
Werk nicht im Buchhandel erfchienen ift und auch voraus- 
figtlid in der nächſten Zeit nicht in eine größere Deffentli- 
feit dringen fol, glauben wir uns doch Feiner Indiskretion 
(huldig zu maden, wenn wir im Nachſtehenden ein gevrängtes 
Bild von dem reichen Leben des erhabenen Fürften an der . 
Hand des eben erwähnten Werfeö*) zu geben verfucen. 
Dafjelbe fhildert in zwanglofen Abſchnitten und in einfacher 
ſchlichter Darftellung, die aber am paflenden Orte des Schwunges 
feineswegsd entbehrt und nicht felten durch vie edle Einfad- 
beit und die milde Salbung ihrer Sprade tief in's Her 
eindringt, dad Leben des frommen Helden und fhöpft dabei 
größtentheild aud ganz authentifcher Duelle, nämlich aus den 
Briefen des hoben Berftorbenen felbft. Nicht wenige Züge 
aus dem Leben des Erzherzogd vermochte der Verfaffer auch 
aus eigener, in einem 25jährigen Umgang mit dem erlauchten 
Berftorbenen gefammelten Erfahrung anitzutheilen. 

Die Biographie bildet einen ftattlihen Band von 539 
Eeiten in Großfolio in glänzender Ausftattung, welche der 
Druderei ded Herrn Ludwig Mayer in Wien alle Ehre 
madıt. Eie ift der Erzherzogin Maria Therefia von Oeſterreich⸗ 
Eſte, Gräfin Chambord, der Nichte und Teſtamentsvoll⸗ 
ſtreckerin des hohen Verſtorbenen gewidmet, und mit dem 
Porträt deſſelben geſchmückt. Es war eine der Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des ſel. Erzherzogs, daß er fi durchaus nicht wollte 

‚ porträtiren laffen. Ein einziges Mal gelang es, ihn für einen 





— 


*) Marimilian Erzherzog von Oefierreich⸗Eſte, Hoch = und Dentfchs 
meifter. Bin Lebenshlld von Ich. Rep. Gtöger. P. d. G. 3. 
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Augenblid von feinem Entſchluſſe abzubringen. Der Infant 
Zohann von Spanien, Gemahl der Erzherzogin Beatrix, 
welder fi zu feinem Vergnügen mit Photographie beihäf- 
tigte, überredete ihn nämlih, ald er fih zu Venedig im Fa— 
milienfreife befand, fih von ibm photograpbiren zu laffen. 
Rah diefer Photographie wurde der Stahlſtich verfertigt, 
welder den Titel des von P. Stöger verfaßten Lebene- 
bilde® ziert. 

Ein befonderer Vorzug diefed Lebensbildes ift die ruhige 
Objektivität, mit welder der Berfafier feinen Gegenftand be- 
handelt. Aus den einzelnen Abjchnitten ded Buches tritt und 
das Bild feines Helden, nicht in Weihrauchwolken eingehüllt, 
fondern far, beftimmt und deutlich ausgeprägt in feiner 
ganzen edlen und einfahen Größe, in feiner binreißenden 
Liebenswürdigfeit, in feiner Originalität entgegen; und aud 
die Heinen Schwächen, von denen felbit die beiligften Mäuner 
vermöge der Gebrechlichkeit unſerer Natur nicht ganz frei 
bleiben, muͤſſen zur Bollendung ded Bildes dienen. 

Folgen wir nun dem Berfaffer in feiner Darftellung des 
Lebend und Wirkens des erbabenen FBürften. Man wird aus 
derſelben far erkennen, daß Maximilian, wie der Verfaſſer 
im Vorwort fo jhön und wahr bemerkt, groß war auch im 
Kleinen, arm auch im Reihthume, demüthig in haben Ehren, 
gefammelt in der Thätigkeit, thätig in der Einfamfeit; daß 
feine Gedanken originell, fein Geift erfinderifh, fein Fleiß 
unermüdlih war; daß die Liebe zur Fatholifhen Kirche und 
ihrem fichtbaren Oberhaupte fein ganzes Herz erfüllte; daß 
die. Liebe zu Defterreih, das berufen if zum Schupe der 
Kirche, des Rechtes und der gefelligen Ordnung, ihn veran« 
laßte Kriegöftudien bis an’d Ende feines Lebens zu betreiben; 
daß die Liebe zu feinem Orden ihn bewog die größten Opfer 
zu bringen, die Hofpitaliterinen wieder in’d Leben zu rufen, 
und Alles zu thun, um den Orden wieder auf die Höhe 
feines Berufes zu erheben; daß die Liebe zu den unfterblichen 
Menſchenſeelen ihn zu dem Entſchluſſe brachte, Klöfter zu 
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ftiften um apoftolifche Arbeiter für den Weinberg ded Herrn 
zu bilden; daß die Liebe zur Jugend, ald der Hoffnung der 
Zufunft, ibn drängte Schulen zu errichten und für die Er- 
ziebung der Kinder zu forgen; daß die Liebe zu den Armen 
ihn beftimmte, Millionen zu vertheilen und alle Werfe der 
Barmberzigfeit zu üben; daß die Liebe zu den Kranfen und 
Leidenden ihn antrieb Spitäler zu bauen und bi6 zur Ber- 
fhwendung freigebig zu feyn; daß endlich die Liche zu Jeſus 
und Maria ihn begeifterte, immerdar felbft nach Heiligkeit 
und riftlicher Vollkommenheit zu ftreben und Andern ed möglich 
zu machen, auf diefem Wege zum Himmelreich zu gelangen. 

Marimilian Joſeph von Defterreih-Efte, Erzherzog von 
Defterreih, Eönigl. Prinz von Ungarn und Böhmen, ift am 
14. Zuni 1782 als dritter Sohn ded Erzherzogs Ferdinand 
(jüngften Sohnes der großen Kaiferin Maria Therefia) und 
der Herzogin Maria Beatrir von Efte, zu Mailand geboren. 
Sein ältefter Bruder Franz ftarb ald Herzog von Modena; 
feine Schwefter Maria Therefia vermäblte fih mit dem König 
Emanuel. von Sardinien z feine Schwefter Maria Leopoldina 
mit dem Kurfürften von Bayern; die Erzherzogin Maria 
Ludovika mit dem Kaifer Franz I. von Oefterreih, und fein 
jüngfter Bruder Erzherzog Earl Ambros ftarb als Primas 
von Ungarn und Erzbifhof von Gran. Inter der Aufficht 
feiner erlauchten Eltern erhielt der Erzherzog Marimilian mit 
feinen Brüdern feine religiöfe und wiflenfchaftlihe Bildung 
von dem Er - Jefuiten P. Andread Draghetti. Seine erften 
Lebensjahre brachte er theild in Mailand, theild in dem berr- 
lien von feinem Vater erbauten Schloffe in Monza zu. Als 
im 3. 1796 Napoleon feinen fiegreichen italienifchen Feldzug 
unternahm, ſah fi Erzherzog Ferdinand, Eivilgouverneur der 
Lombardie, genöthigt mit feiner ganzen Familie auszınvandern 
und nahm fhlieglich feinen bleibenden Aufenthalt in Wiener 
Neuftadt, um die jungen Erzherzoge an der dortigen großen 
Militärafademie in der Kriegswiſſenſchaft ausbilden zu laflen. 
Erzherzog Marimilian war damals 14 Jahre alt. 
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Die religiöſe und wiſſenſchaftliche Erziehung der jungen 
Erzherzoge war eine in jeder Beziehung vollendete und Exz- 
berzog Marimilian war am Ende feiner Gymnafial- Studien 
in den alten und neuen Epraden, in der NRhetorif und 
Poeſie, in der alten und neuen Geſchichte, in der Numis— 
matif, in der Logik, Metaphyſik, Phyſik, Chemie, Botanik, ganz 
vorzüglih aber in der Mathematif und Mechanik, für welche 
er von jeber eine befondere Vorliebe hatte, beftend unterrichtet. 
Ein inniges Freundſchaftsband vereinigte den Erzherzog 
Marimilian mit feinen Brüdern Franz und Ferdinand. Der 
Letztere fchied zuerft aus dem häuslichen Kreife, weil Erzherzog 
Carl ald Befehlshaber ihn in fein Hauptquartier berief, wo 
er fih durch Tapferkeit, Muth und kriegeriſche Talente fo 
andzeichnete, daß er faum 21 Jahre alt vom Kaifer Franz 
zum Beldmarfchall- Lieutenant ernannt und mit dem Ritter- 
kreuze des Therefienordend gefhmüdt wurde. Dabei war er 
ein wahrhaft chriftliher Soldat. „Vor jedem Treffen”, fchrieb 
er an feine Mutter, „made ih einen Aft der Reue; der 
Erzherzog Carl hatte mid glei Anfangs darauf aufmerkffam 
gemacht dieß nicht zu unterlaffen.” Erzherzog Marimilian 
feste inzwifchen feine Studien in Neuftadt fort, legte Prü- 
fungen aus dem Ratär- und Civilrechte ab, und madıte 
namentlih große Yortfihritte in den Kriegswifienfchaften. 
Dur den Frieden von Campo - Yormio verlor das Haus 
Efte feine Staaten, und die bedeutende Schmälerung des erz- 
berzoglichen Vermögens, welche die traurigen Zeitverhältniffe 
in ihrem Gefolge hatten, nabm einen entfcheidenvden Einfluß 
auf den fünftigen Lebensberuf des jungen Erzberzoge Mari- 
milian. Es war nämlih der Wunfh feined Oheims, Erz 
berzog Marimilian Kranz, Kurfürft zu Köln und zugleich 
Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens, daß er in dieſen 
Orden eintreten ſolle, und ſein Vater unterſtützte dieſen Wunſch 
des Oheims durch die Vorſtellung, daß er als drittgeborner 
Sohn aus dem bedeutend geſchmälerten väterlichen Vermögen 
keine zu einer ſtandesmäßigen Ehe hinreichende Rente würde 
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beziehen können. Der 18jährige Erzherzog fühlte wohl das 
Gewicht der Opfer, welche ein folder Schritt ihm anferlegen 
würde, aber er betrachtete, nachdem er die Sache reiflih mit 
Gott überlegt hatte, den Wunſch feined Vaters, dem auf 
feine Mutter beiftimmte, ald Singerzeig des göttlihden Willens 
und trat in dad Noviziat ded deutfhen Ordens, welches er 
in Neuſtadt vollendete. 

Kaum war die Hälfte des Prüfungsiahres vorüber, fo 
ftarb der Hoch⸗ und Deutfchmeifter Erzherzog Marimiliau 
Franz und feßte den jungen Ordensnovizen, feinen Neffen, 
zum Univerfal-Erben feines großen Vermögens ein. Erzherzog 
Marimilian wurde dadurch eines der reichten Mitglieder ber 
Eftenfiihen Bamilie. Daß er rroß der Verlodungen eines fo 
großen Reichthums dem einmal gewählten Berufe treu blieb 
und die Ordendgelübde der Armutb, der Keufchbeit und des 
Gehorſams ablegte, darf man wohl ald die erfle Stufe der 
hoben chriftliden Vollkommenheit betrachten, zu welder er 
fi zu Ende feined langen und reihen Lebens emporſchwang. 
Am 1. März 1804 wurde er in der deutfhen Ordenskirche 
zu Mien zum Ordensritter gefchlagen und bald darauf von 
dem neuen Hoch- und Deutfchmeifter, Erzherzog Carl, zum 
Coadjutor der Ballei Franken ernannt. Am 8. Auguft 1805 
wohnte er bereitd als Groß⸗Comthur der feierlichen Intbronifation 
des neuen Hoch- und Dentfchmeifterd, Erzherzog Anton Viktor 
bei. Bald darauf berief ibn Erzherzog Carl zu fih in’ 
Hanptquartier nad) Italien. Der Kaifer hatte ihn vor Kurzem 
zum General ernannt. Am 29. Oftober, in ver Schlacht bei 
Galdiero, fam er zum erftenmal in’d Feuer, fammelte die bei 
einem furdtbaren Angriffe der Franzoſen zurückweichenden 
und zerftreuten Truppen, ftellte ſich an die Spitze der nen 
formirten Bataillone und führte fie mit Flingendem Spiele 
aufs neue gegen den Feind zum Eiege. Durd die traurigen 
Kriegsereigniffe in Deutfhland zum Rückzuge aus Stalien 
genöthigt ſchickte Erzherzog Earl den jungen Marimilian nad 
Trieft, tbeild um die dort vorhandenen Borräthe zur Armee 
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zu ziehen, theils um das Kriegdmaterial in Sicherheit zu 
bringen. Der junge Erzherzog entledigte ſich feines Auftrages 
fo gut, daß er nach zweitägigem Aufenthalte in Trieft der 
Armee mebr ald zwei Millionen zufendete und die Kriegs⸗ 
vorräthe fowie den größten Theil eines bedeutenden Magazins 
mit Lebensmitteln nad) Venedig fhidte, wo es ſchon an Allem 
zu feblen begann. „Und weil ih Niemand in feinem Rechte 
und in feinem Eigenthume verlegte”, fehreibt er in feinem 
Berichte, „jo ging alles in Frieden vorhber.” Die traurigen 
Folgen, welche der Krieg für Oefterreih hatte, gingen dem 
jungen Erzherzog fehr zu Herzen. „Ich erlaube mir nicht, 
den Gedanken an diefelben nachzuhängen“, ſchreibt er an 
feinen Bruder, den Erzherzog Kranz. „So oft fie mir in's 
Gedächtniß kommen, würde ih in Trauer verfinfen, wenn 
mich nicht die chriſtliche Hoffnung aufrecht hielte. Ich erhebe 
mid von der Welt wo Alles vorüber gebt, zu grändlicheren 
Gedanken an die Ewigfeit, an Gotted Erbarmen. Und dann 
erfüllt mid das Vertrauen auf ihn, der mit einem Hauche 
durch ganz unerwartete Ereigniſſe die Verbältnifie ganz leicht 
verändern fann. Und wenn es Gott nicht gefällt dieſes zu 
thun, fo geſchieht es gewiß zu unferem Beſten und größeren 
Gewinn nad dem Tode.” Der Friede von Preßburg ver- 
nichtete für den Augenblid alle Hoffnungen und beraubte 
die Familie Eite auch noch der Heinen Entfhädigung, welde 
fie duch das Ländchen Breisgau und Ortenau für den Ver⸗ 
fuft ihrer Staaten in Stalien erhalten hatte. Erzherzog 
Marimilian fehrte nad beendigtem Krieg in den Schooß feiner 
Familie zu Wien zuräd. 

Am 24. Dezember 1806 ftarb fein Bater Erzherzog 
- Serbinand. Im März; 1807 wurde Erzherzog Marimilian 
zum Inhaber des 2. Artillerie-Regimented und am 30. April 
d. 38. zum Stellvertreter des Artillerie - Direftord ernannt. 
Bor dem Ausbruhe des denfwürdigen Krieges von 1809 
beauftragte ihn der Erzherzog Carl mit Organifirung der 
Landwehr und des Freiwilligen⸗Corps in Ober- und Unter- 
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Oeſterreich. Nach vollendeter Organifirtung der Landwehr er⸗ 
nannte Erzherzog Carl ſeinen Vetter Maximilian zum Com⸗ 
mandanten der Feldartillerie für die ganze Armee. In der 
für Oeſterreich unglücklichen Schlacht bei Regensburg ließ 
Erzherzog Marimilian unterhalb der Stadt eine Brücke 
ſchlagen und ſicherte durch die geſchickte Aufſtellung ſeiner 
Artillerie am linfen Donauufer beldenmüthig den Rückzug 
der Armee. Schon früher hatte der Erzherzog die Anlegung 
eines befejtigten Lagers bei Linz vorgefchlagen, um den Feind 
auf feinem Marfhe duch das Donautbal nah Wien aufzu- 
balten. Aber man erflärte feinen Vorfhlag für unausführbar 
und ftatt deffen erhielt er die undanfbare und fehwierige 
Aufgabe, die Stadt Wien zu vertheidigen. Der Erzherzog 
tbat was in dieſer fhwierigen Lage in feiner Macht ſtand 
und bielt beinahe zwei Tage lang den Feind auf, der ohne 
Hinderniß vor Wien angelangt war und fih in den Bor« 
ftädten feftgefegt hatte. Da eine längere Vertheivigung un- 
möglih war, fammelte er feine wenigen Truppen und zog 
fi) mit denfelben über die große Donaubrüde zurüd, welde 
er in Brand ſteckte. An den Schlachten bei Afpern und 
Wagram nahm er feinen Theil. Der Kaifer fandte ihn zur 
Organifirung einer Landwehr nah Siebenbürgen. Während 
feines Aufenthaltes dafelbft erfuhr er den Tod feines jüngften 
Bruders, des Erzherzog Carl Ambros. Bor anderthalb 
Jahren batte diefen der SKaifer Franz zum Erzbiſchof und 
Primad von Ungarn ernannt und der beilige Vater batte 
ibn in diefer Würde beftätigt, obwohl er erſt 24 Jahre alt 
war. Wübrend der Kriegszeit hatte derfelbe cin Spital für 
verwundete und franfe Soldaten errichtet, in welchem er die 
Kranken perfönli befuchte und ihnen die Saframente fpen- 
dete. In diefer Ausübung feines erbabenen Amtes wurde 
er vom Typhus angeftedt und fiel nah wenigen Tagen zur 
großen Erbauung der Welt ald ein heldenmüthiges Opfer ber 
chriſtlichen Liebe. 
Nah Beendigung feiner Miſſion in Siebenbürgen ver 
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lebte Erzherzog Maximilian die folgenden Friedensjahre in 
Wien bei feiner vermwittweten Mutter, der Erzherzogin Beatrix, 
in ihrem Haufe in der Rabengaſſe Vorſtadt Landftraße, in 
großer Zurüdgezogenheit. Neben feinen anderweitigen Be- 
fhäftigungen feste er namentlich feine militärifchen Studien 
fort. Dabei verfolgte er mit größtem Interefle die Zeitereigniffe 
und ald Napoleon feinen rufjiihen Yeldzug unternahm, fagte 
der Erzherzog mehr als einmal das für den Eorfen unglüd- 
liche Ende defielben vorand, fo daß Fürft Metternich, welcher 
dem Erzherzog an dem Tage wo die Nadridt von dem 
furchtbaren Rüdzug der franzöfifhen Armee in Wien eintraf, 
begegnete, ihm die Worte zurief: „Königliche Hoheit! Sie find 
ein Bropbet.” In diefe Zeit fällt auch die Gründung eines 
Erziehungs-Inftituts für die adelige Jugend in Wien, welches 
der berühmte Adam Müller eröffnete und welches fpäter unter 
die Leitung des edlen Friedrich Klingfowftröom fam. Der 
Einfluß des Erzherzogs Marimilian und feine großmüthige 
Hülfe hatte den beveutendften Antheil an der Gründung des 
Inſtituts. 

Bei den Kriegsrüſtungen nach den Ereigniſſen in Ruß— 
land faßte der Erzherzog, da ihm anfänglich fein Commando 
übertragen wurde, den Entſchluß ald Kreiwilliger wieder in 
den Krieg zu zieben, und machte unter dem General Nugent 
den Yeldzug in Italien mit, in weldem ex und der General 
mit einigen taufend Dann unter Außerjt geringem Verluſte 
an Menfcenleben die Romagna, Modena, Parma und Tob- 
fana wieder eroberte. Nah mehr ald 20jährigem Interim 
wurde die eftenfifche Regierung in Modena wieder eingefeht; 
der Erzherzog blieb bid zum April 1815 dafelbft und leiftete 
feinem Bruder dem Herzog Franz IV. Beibülfe in den wid: 
tigften Geſchäften, namentlih bei der Reorganifation des 
Landes. Bei dem Wiederausbruh des Krieges im I. 1815 
übertrug ihm der Kaifer dad Commando einer großen Kinien- 
Diviſion bei dem Armeecorpd am Oberrhein, welches unter 
dem Obercommando des Erzherzogs Ferdinand, feines Bruders, 
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ſtand. Maximilian ſchildert dieſen Feldzug, welcher ein ganz 
unblutiger war, in einer Reihe von Briefen, aus welchem 
der Verfaſſer ſeines Lebensbildes einen äußerſt anſprechenden 
Auszug mittheilt. Er machte die Reife über St. Pölten, 
Altötting, München, nad Bannftabt, wo Erzherzog Ferdinand 
fein Hauptquartier batte. Ex felbft erbielt fein Quartier in 
Schorndorf. Zwei Eindrüde der verfchiedenften Art find es, 
welche der Erzherzog von feinem Aufenthalt in Württemberg 
mit befonderer Lebendigfeit fchilvert: eine Hoftafel bei dem 
König Friederih von Württemberg, und eine heilige Meſſe 
in dem ganz proteftantifhen Schorndorf. Ueber die Hoftafel 
ſchreibt er: 


„Die Reſidenz zu Stuttgart macht mir ben Eindruck, als 
wäre ich am Hofe eines orientalifchen Paſcha. Alle Zugänge find 
mit Wachen befegt, die das Gewehr bei Buß halten, fern vom 
Leibe, auf eine ganz fonderkare Weife. In dem Maße ald man 
weiter vorwärts geht, jind die Wachen von höherer Geflalt und 
prächtiger gekleidet, und an der Thüre fliehen ein paar Niefen mit 
großen Küraffen von Stahl und ungeheuer hohen Mäüpen. Ich 
hielt fie Anfangs für Statuen, fo unbeweglich fanden fie da, an 
der legten Thüre endlich ift eine Schmeizerwache nad; Schweizerart 
gekleidet. Alle Hofcbargen famen und an der Stiege entgegen und 
führten uns in dad Appartement, wo und der König empfing. Bald 
darauf gingen wir in ein andered Zimmer, wo die Herren vom Hofe 
im Kreife aufgeftellt waren in geſtickten Uniformen und afle im tieffien 
Schweigen. Der König fteltte ſich in die Mitte des Kreifes und 
mit einer Neigung ded Hauptes fehte er alle in Marſch nach dem 
Speifefaale. Vier Pagen dienten dem Könige, anderd gekleidet als 
die, weldhe uns bedienten. Beinahe Niemand fprah ein Wort 
außer ihm; ein ungeheurer Kelch diente ihm als Becher. Dus 
Schloß ift mit unmäßigem Luxus und orientaliſcher Weichlichkeit 
eingerichtet; Zinmer obne Zahl, in vielen befindet fich ein Thron, 
worüber eine große Krone hängt.” 


Ueber die Meſſe in Schorndorf, welche der Feldkaplan 
in der proteftantifhen Kirche las, bemerft der Erzherzog: 
„Ich Tann es nicht ausfprehen, welden Eindrud mir der 
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Gedanke machte, daß in diefer einft Fatholifchen Kicche die 
Boreltern dieſes Volkes ebenfall® dieſem heiligen Opfer bei- 
wohnten, welches feit undenklicher Zeit bier ift nicht mehr 
gefeiert worden.” 

Bon Schordorf ging’d bei Bafel über den Rhein und 
dann nah Franfreih. Ueber dad Benehmen der Alliirten 
in Frankreich macht der Erzherzog die originelle Bemerkung: 
„die Engländer bezahlen Alles; die Preußen laſſen fi zahlen; 
wir Oefterreiher zahlen nicht und laflen und nicht zahlen; 
und die anderen kleineren Armeen bilden, wie ich glaube, ein 
Mittelding zwifchen Preußen und und.” Charafteriftifch für 
den Erzherzog ift, daß er, während Alled nah Paris ging, 
gar feine Luft hatte Paris zu fehen und um nicht den An- 
fein der Sonderlichfeit auf fih zu laden, feinen Bruder 
Berdinand nach Bafel begleitete, um Zeuge der durch Erzherzog 
Johann beabfichtigten Belagerung von Hüningen zu feyn, 
aus welcher übrigens nichts wurde, weil die Feſtung capitu> 
litt. Rad Beendigung des Feldzugs reiste der Erzherzog 
mit feinem Bruder Ferdinand über Lyon durch die Schweiz 
nah Italien. In Turin umarmten fie ihre Schmefter bie 
Königin Therefia und eilten von dort nah Modena, wo fie 
im Kreife ihrer Familie wenige, aber glüdlide Tage ver- 
lebten. Bon da begab fi der Erzherzog nah Mailand in 
das Hoflager des Kaiſers Franz, mo er längere Zeit ver- 
weilte; dann begleitete er die Kaiferin Maria Ludovika nad 
Brescia, und reiste bald darauf nah Wien ab. Kaum dort 
angelangt, erhielt er die Nachricht von dem unerwarteten 
Tode der Kaiferin, feiner geliebten Schwefter. „ALS ich viele 
Trauerbotſchaft erfuhr“, ſchreibt der Erzherzog an feine Mutter, 
„cam ich gerade nad Hanfe, nachdem ich die Oftercommunion 
empfangen hatte. Es war Gründonnerftag. Freilich iſt man 
in einem ſolchen Augenblide in einer Seelenflimmung wo 
man mit Gottes Beiftand leichter fagt, „„es geſchehe dein 
Wille““, fo groß auch das Opfer ift; demungeachtet ſchmerzt 
mich ihre Verluſt unausfprehlih." Der Erzherzog blieb nun 
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wieder einige Zeit in Wien und während ſeines dortigen 
Aufenthaltes trat zum zweitenmale die Verfuhung an ibn 
beran, feinem gewählten Ordensberufe untreu zu werben. 
Erzherzog Franz von Modena mar fihon vier Jahre ver- 
ebliht und feine Ehe war finderlod. Es wurde daher dem 
Erzberzoge Marimilian der Gedanfe an's Herz gelegt, fid 
durh den römifhen Stuhl von feinen Gelübden dispenſiren 
u laffen. Marimilian zog diefen Rath in reiflide Ex 
wägung, deren Reſultat er in einem Briefe vom 6. Mai 
1816 niedergelegt hat. Es heißt in demfelben: 


„Nachdem ich zu Gott unferm Herrn in der Charmodye in- 
krünftig getetet babe, nachdem ich mich bemüht habe, und mir 
ſcheint mit günſtigem Grfolge, mich über die zu faflende Ent⸗ 
fheitung in vollfommene Gleichmüthigkeit zu fegen mit ter ein- 
zigen und aufrichtigen Abficht, nur dad zu thun, mad ich als den 
Millen Gotte® und ald meine Pilicht erfennen würde, nachdem ich 
mich oftmal® mit demjenigen beratben habe, welchen die göttliche 
Vorſebung mir ald Bewiffensführer und geiftlichen Rathgeber zu- 
gewiefen Hat, fo iſt es mir Elar geworden, daß im vorliegenden 
Valle fein genügender Grund vorhanten fe, um die Difpens von 
ten Gelübden anzufuchen, und ich geftebe ed, daß ich nach dieſem 
gefaßten Sntfchluffe eine überaus große Zufriedenheit im Kerzen 
gefühlt babe, um audzukarren in jenen Stande, zu welchem wid 
Gott feit mehr ald 14 Iabren berufen hat, und dem gemäß ich 
getrachtet babe meinen Wandel in den fehönften Jahren meines 
lebend einzurichten.” 


Am 14. Juli 1817, gerade am Geburtstag des Erz 
herzogs Marimilian, wurde feinem Bruder dem Herzog von 
Modena das erfte Kind geboren, die Prinzefiin Maria The- 
refia, und fpäter gebar die Herzogin Beatrix nod zwei 
Prinzen und eine Prinzeflin. 

Im Sommer 1818 trat der Erzherzog eine Reife nad 
England, Schottland und Irland an, um dort hauptſächlich 
bie Fortfchritte in der Behandlung des Gefchüges zu ſtudiren. 
In Piymouth machte er dad Erperiment mit, daß er fi in 
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der damald neu erfundenen Taucherglode auf den Meeres- 
grund nieberließ und beiläufig eine halbe Stunde unter 
Waſſer blieb. In der Taucherglode ſchrieb er an feine Mutter 
und an feinen Bruder Franz von Modena einige Worte auf 
ein Blatt feines Taſchenbuchs. Auf dem Blatte für den 
Erzherzog Franz, welches dem Biographen vor Augen lag, 
fteht fehr deutlich und ſchön gefchrieben:: „Carissimo Fraucesco ! 
Queste parole sono scritte nel fondo del mare, ove vi amo, 
come sopra l’acqua.“ Während diefer Reife ernannte ihn 
der Kaifer Franz zum General- Feldzeugmeifter. Nachdem er 
vom 13. Jannar bi 17. März in London verweilt batte, 
fehrte er am 3. April 1819 nah Wien zurück. Nach feiner 
Rückkehr verfaßte er einen weitläufigen Bericht über feine in 
England gemachten Bemerfungen in Bezug auf die Artillerie 
und überreichte venfelben dem neu ernannten Artilleriepireftor 
Erzherzog Ludwig. Dann reiste er Ende April nad Modena, 
wo am 1. Juni 1819 der Erbprinz geboren wurde. 

In den nun folgenden Jahren bradte Marimilian die 
meifte Zeit in Modena zu, und ald der Herzog fih im 
3. 1821 zum Fürften- Congreß nad Laibach begeben mußte, 
führte er während feiner Abwefenheit die Regentfchaft des 
Landes, wo er den Planen der. Verſchwörer mit Kraft und 
Energie eutgegentrat. Auf feinen Rath errichtete der Herzog 
von Modena die eftenfifhe adelige Militär-Afademie, deren 
Organiſirung der Erzherzog Marimilian übernahm. Die vor- 
zäglichften Etaatd- und Hofämter von Modena wurden jpäter 
mit Zöglingen diefer Anftalt befegt und im Jahre 1859 war 
es fein Eleiner Theil diefer Zöglinge, welche ihrem Souverain 
in’d Ausland folgten und bie jept ihm Treue bewähren. 
Nach der Rückkehr aus Modena hielt ji der Erzherzog mehr 
als ein Jahr ohne Unterbrehung in Wien auf und befchäf- 
tigte fi während dieſer Zeit mit militärischen Studien, deren 
Refultat die unter dem Namen der Marimilianifhen Thürme 
befannten Befeftigungswerfe waren. Der Erzherzog ftellte eine 
Reihe von Verfuhen an und ließ auf der Simmeringer- Heide 
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von den Sanoniren feines Regiments auf eigene Koften 
einen Mrobe» Thurm berftellen, welcher feinen Zweck voll« 
fommen erreichte. Die folgenden Jahre bis zum Jahre 1825 
bradte Marimilion großentheild auf Neifen, die Jahre 
1825 bis 1827 aber faft ausfhließlih in Wien zu. Zn 
Anfang des Jahres 1828 erhielt er vom Kaifer den Auftrag, 
rad Terrain von 2ecco am Eingange des Thales Baltelina 
bebufs einer Befeftigung zu unterfuhen. Der Erzherzog 
unterzog ſich dieſem Auftrag ohne Siumen. „Da bei diefer 
Gelegenheit aber noch mehr Befeftigungen zur Sicherung des 
lombardiſch⸗ venezianifhen Königreihs in Antrag gebradt 
wurden, ald zu Yuented beim Mormferjoh, zu Trient und 
auf den Feldern von Malghera bei Venedig, fo zog fich, be- 
merft der Biograph des Erzherzogs, die Gefchichte in bie 
Länge und am Ende gefhah von alledem nichts.“ Inzwiſchen 
machte der Erzherzog dem Kaiſer, der fih für feine Befeftig- 
ungstbürme zu intereſſiren fchien, den Vorſchlag auf eigene 
Koften einen Thurm in Linz bauen zu wollen, und ber 
Kaifer nabm den Borjhlag an. Am 1. Mai 1828 reiste der 
Erzberzog mit dem hiezu nöthigen Perfonal nad Linz ab; am 
26. Oftober war der Thurm fertig. Am 17. September 
1329 fand in Gegenwart des Kaiferd die Prüfung der 
Zwedmäßigfeit des Thurmes ftatt, und in den erften Tagen 
ded Monats Februar 1831 faßte Kaifer Kranz den Entfchluß, 
die Etadt Linz nah dem vom Erzberzoge Marimilian ent« 
worfenen Plane befeftigen zu laffen. Gegen Ende des Jahres 
1832 war die Thurm-Sette, welde die Stadt Linz einfchloß, 
ziemlich vollendet. Charakteriſtiſch ift die Rechnung, welde 
der Erzherzog feinem Bruder, dem Erzherzog Ferdinand, über 
die Koften dieſes Thurmbanes ablegte, als verfelbe ihn 
darauf aufmerkſam machte Sorge zu tragen, daß er bei dem 
Baue der Befefligungd-Thürme nicht gar zu großen Schaden 
an feinem Privatvermögen erleide, weil es fein Geheimniß 
war, daß Erzherzog Marimilian nicht viel auf's Geld fchaue, 
wenn ed fih darum handelte, ein Werk durchzuführen. Um 
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den Bruder zu berubigen, erwiderte der Erzherzog Mari: 
milian: 


„Es wird Dir angenehm ſeyn, einen Ueberblid zu Haben 
über die Koften beim Baue der Thürme. Ich gebe ihn Dir mit 
folgenden Worten: Die Gefammtfoften des Baues für das Nerar 
des Staated betragen bis zum 3. November 1832 nach einer 
Arbeit von 22 Monaten mit Ginfchluß der Befefligung des Pöſt⸗ 
lingberge®, welche nicht auf meine Rechnung gemacht wurde, 
die Summe von 1,215,393 Gulden. Das Opfer, welches ich für 
dad Beſte des Stanted bid zur Vollendung dieſes Werkes aus 
eigenem Vermögen gebracht habe, beläuft fich ungefähr auf 100,000 
Bulden. Wenn ich jedoch davon 40,000 Gulden abfchlage, melche 
ih auf da8 Mißgefchik beim Ihurme Nr. 31 und auf Gefcenfe 
und Kiebeögaben für vie Arbeiter und Kranken ausgegeben habe, 
fo . bleiten eigentlih nur 60,000 Gulden ald mein Verluſt bei 
diefem Baue, welcher Berluft überdieß nur durch dad Sinken des 
Gurfes der Obligationen, mit denen der Aerar zahlte, berbeigeführt 
worden iſt.“ 

Fürwahr eine großartige Rechnung! 

Als der Erzherzog nah der Befhießung des erften 
Thurms von Linz nah Wien zurüd kehrte, befiel wenige 
Tage fpäter feine Mutter, die SOjährige Erzherzogin Maria 
Beatrir, unerwartet eine Krankheit, welde fehr fchnell ihr 
Lebenseude berbeiführte. In einem Briefe an feinen Bruder 
Tran; von Modena vom 14. November 1829 fchreibt Mari- 
mifian: „Beim Eröffnen dieſes Briefes wird Dein Herz bes 
trübt feyn wie dad meinige. O mein Bruder, weldh ein 
Berluft! Zu fehr ift mein Herz bei dem Gedanfen nieder 
gedrädt, dag wir unfere liebe Mutter nicht mehr baben, 
welde für und der gemeinfchaftlide Mittelpunkt war. Id 
fehreibe Dir wenige Stunden nah dem traurigen Augenblide 
ihres Hinſcheidens; ein Augenblid wahren geiſtlichen Troſtes 
mitten in der Bitterkeit, denn man kann keines glücklicheren 
Todes ſterben; ihr tugendhaftes Leben bat ihr gewiß von 
Gott diefe Gnade erlangt.“ 
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Im Jahre 1830 kaufte der Erzherzog, während feines 
Lingeren Aufenthaltes in Linz, die Herrfhaft Eben zweyer 
an den Ufern ded Traunfee'd, und vergrößerte fpäter dad 
Schloß durch Zubauten. 

Inzwiſchen war die Juli-Revolution in Frankreich aus. 
gebrowen, in Bolge deren dem Erzherzog vor Allem dus 
Schickſal des kleinen Prinzen Heinrich V, am Herzen lag, 
weil er ibn ald den Träger des Rechtes und ald den von 
der göttlichen Vorfehung berufenen legitimen Erben des 
Tbroues von Frankreich anfab. „ALS die Großmächte“, ber 
merft der Biograpb, „den König Louis Philipp anerkannten, 
fühlte ſich das Rechtsgefübl des Erzberzogs empfindlich ver 
legt, und in einem ſehr intereſſanten Schreiben entwickelte er 
nad feiner Anſicht den wefentlihen Unterſchied zwiſchen dem 
Roi de France und dem, Roi des Frangais, und meinte, beite 
zugleich könuten ſehr wobl neben einander, der Eine dem 
Rechte nad, der Andere im faftiihen angenblidlihen Befige 
beiteben. Alles, meinte er, was die Nation conftituirt, müſſe 
ſich und werde fib an den König von Gotted Gnaden, an den 
Roi de France baltens aber Die Bewohner der großen Städte, 
Die Arbeiter der Manufaktuten und Alle, die jih von ort 
und Dem göttlihen Rechte losgeriſſen baben, Die brauchen 
einen König von Volkes Guaden, den Roi des Frangais.“ 

Die Rüdfhläge der franzöſiſchen Nevofution auf Italien 
nörbigten den Herzog von Modena, der nicht ftarf genug 
war der verbündeten Revolution zu wideriteben, ſich mit 
feinen treuen Truppen über den Po nach öfterreihiih Italien 
zurückzuziehen. Als dieſe Nachrichten nah Wien famen, mo 
ſpaͤterbin der Herzog ſelbſt eintraf, batte den Erzherzog Ma— 
rimilian die Bruderliebe angetrieben, dem bedrängten Bruder 
Hülfe zu bringen. Nach eingebolter Zuftimmung des Kaiferd 
Franz eilte er mit Blige je nah Mailand, beſprach ſich, 
der Weiſung des Ni init General Frimont und 
combinixte mit Modena. Nach dem 
talland reiste er nad 













A 


Deutfchmeifter Erzherzog Maximilian. 593 


Eſte, wo die modenefifhen Truppen flanden, mufterte und 
begeifterte fie um vereint mit den öfterreihifhen Soldaten 
nah Modena zurüdzubehren. 

Der Erzherzog war voll Freude darüber, daß der Kaiſer 
von Defterreich den Muth hatte, ohne die Stellung des revo- 
Iutionären Frankreichs zu achten, nicht bloß feinen Verwandten, 
den Fürſten Italiens, fondern vorzugsweife dem beiligen 
Vater zu Hülfe zu eilen, und mit feinen tapfern Truppen 
die dortigen revolutionären Bewegungen zu unterdrüäden. 

Im Sabre 1833 faßte der Erzherzog den Plan, ein 
Sefuiten-Collegium in Linz zu gründen und baffelbe in feinem 
Feſtungsthurme auf dem freien Berge einzuquartieren. Zu 
diefem Behufe follten zwei Stodwerfe aufgeſetzt und an der 
Seite deffelben eine große Kapelle erbaut werden. Er felbft 
nennt diefen Gedanken in einem Briefe an feinen Bruder 
Gerdinand vom 22. November 1833 „etwas bizarr“. Nichte 
defto weniger fam dieſer Gedanke zur Ausführung und bie 
Sefuiten befigen in Folge defielben auf dem freien Berge bei 
Linz das originellite Collegium. Am 9. Auguft 1837 führte 
der Erzherzog felbft fie ein. Vom freien Berge aud wurden 
die erſten Miffionen der Gefellfhaft Iefu in Defterreih ge 
balten und der Erzherzog hatte den Muth eine Miflion in 
Alt-Münfter halten zu lafien, obwohl die Miffionen damals 
noch von der politifhen Behörde verpönt waren. 

Am 3. April 1835, fünf Wochen nah dem Hinſcheiden 
des Kaiſers Franz ftarb Erzherzog Anton, Hoch- und Deutſch⸗ 
Meifter des deutſchen Ritterordend. ES befanden fich, zwölf 
Kovizen ungerechnet, damals nicht mehr als fünf Ritter in 
dem Orden, zwei Großcomthure, Erzherzog Marimilian und 
Graf Haugwig, und drei Ritter, Graf Attems, Baron Enzen- 
berg und der fraufe Baron Wydenbruck. Dieß war die ge- 
tingfte Zahl, die noch hinreichte, um den Statuten gemäß 
einen Deutſchmeiſter zu wählen. 

Am 22. April 1835 fand diefe Wahl ftatt und fiel auf 
den Erzherzog Marimilian. Er ſah vie ald einen Ruf vom 
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Himmel an, welcher ihm die Pflicht auferlege Alles zu thun, 
um den gleihfam in Todesnöthen liegenden Orden aufrecht 
zu balten. Das vorzügliäfte Beftreben des neuen Hoch⸗ und 
Deutfhmeifters ging natärlih dahin, die Zahl würdiger 
Ritter zu vermehren, welche das eigentliche Element des Or- 
dens bilden und er hatte den Troft, während der Zeit feines 
Meiſterthums 23 der edelften Männer aus hochadeligen Ya- 
milien Oeſterreichs perfönlich oder durch Delegation zu Rittern 
zu Schlagen. Auch die Priefter ded Ordens waren beim An- 
tritte feines Meiftertbpums auf eine geringe Zahl zufammen ge» 
Ihmolzen. Der neue Hochmeifter brachte ed aber durch feine Thä- 
tigkeit dahin, daß er felbft gegen fechzig Priefter einkleiden und 
die Ordenspfarreien mit denfelben beſetzen fonnte. Der dritte 
Zweig des deutfhen Ordens, die Hofpitaliterinen, eriftirte feit 
200 Jahren nicht mehr. Der Erzherzog hat fie wieder ind Leben 
gerufen und am Schluffe der Tage feines Meiſterthums zählte der 
Orden mehr al8 170 Ordensfhweftern, die fih dem Kranken⸗ 
dienfte, der Erziehung und dem Schulunterricht der Kinder 
widmeten. Es beftehen drei Mutterhäufer oder Schweftern- 
gemeinden: die eine zu Troppau mit den Filialen zu Troppan, 
MWürbenthaf und dem provijoriihen Haufe zu Liffel in 
Preugiih- Schlefien; die andere zu Freudenthal mit den 
Häufern Freudenthal und Engelöberg; die dritte zu Lana in 
Tyrol mit den Häufern zu Lana, Paſſeier, Sarntheim, 
Unterinn und Böltau. Ein neued Schwefterhaud war zur 
Zeit feines Ablebend eben zu Braunfeifen in Mähren gebaut. 
Bor Allem Tegte der Erzherzog feine Gedanken dem 
heiligen Vater vor, und erhielt am 22. März 1838 dur 
den apoftolifhen Nuntius die Nachricht, daß der beilige 
Vater mit Freude das Projeft des Hoch- und Dentfchmeifters 
ergriffen babe, Deutſch ; Ordensſchweſtern zur Krankenpflege 
und zum Mädchenunterriht einzuführen. Hierauf entwarf 
der Erzherzog die Regeln für die Ordensſchweſtern und legte 
feinen Plan dem Großcapitel des deutſchen Ordens vor. 
Man gab jedoch Anfangs ein negatived Votum, weil 
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durch die Stiftung der Ordensſchweſtern der Orden frivolen 
MWipeleien ausgeſetzt werde, weil der Orden hiedurch ein 
bleibended Servitut übernehme, weil bieduch dem Orden 
neue Laften zuwachſen würden, weil die Zeitverhältnifie ver- 
ändert feien, weil endlich da® gefammte Ordensvermögen ein 
Leben des Kaiferd fei und das Meiftertbum gleihfam nur 
eine Tertiogenitur, und endlich weil ſchon in der Vorzeit das 
Inftitut der Hofpitaliterinen ſich nicht aufrecht halten Eonnte. 
Da jedoch fpäterhin der Erzherzog erflärte, daß er die Stiftung 
ganz aus feinem Privatvermögen machen wolle und der 
Orden gar nicht belaftet werde, die Schweitern auch den 
Großcomthuren gar feine Beichwerde maden, fondern aus— 
fließend nur unter der oberften Leitung ded Hoc» und 
Deutichmeifterd ſtehen würden, fo erklärte fih dad Ordens⸗ 
capitel einverftanden, und nachdem die Regeln allfeitig auch 
von dem Olmüger Erzbifchof geprüft und von Sr. Majeftät 
dem Kaifer die proviforifhe Einführung der Schweitern ge- 
nehmigt wurde, wendete fich der Erzherzog an den heiligen 
Stuhl um Gutheißung der Regeln und Einführung ver 
Deutfh-Ordensfchweitern. 


Bezeihnend für die fociale MWeltanfhauung des Erz- 
herzogs ift folgende Stelle aus der von ihm perfönli ver⸗ 
faßten Eingabe an den heiligen Stuhl, in welder er den 
ganzen Hergang dieſes wichtigen und folgereichen Unter— 
nehmens klar und ausführlid darftellt: 


„Nachdem ich reiflih in Erwägung gezogen, welches Wert 
der Näüchftenliebe unter den dermaligen Umſtaͤnden die eingreifendfte 
Wirkung zu erzeugen im Stande wäre, ftellte fib mir klar die 
Betrachtung entgegen, daß das materielle Hauptelend unferer Tage 
einzig und allein und an allen Orten in dem ununterbrochen 
wachfenten Panperismus liege, der die unmittelbare Kolge des in 
ganz Europa mehr und mehr überhband nehmenden Uebermaßes 
der Bevölkerung ift, welch' letzteres wieder ganz allein als die 
nothwendige Folge der bei einem großen Theile des menfchlichen 
Geſchlechtes um ſich greifenden Empörung gegen die wahrhaft 
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hriftlichen Gebote der Entbaltfamfelt angefehen werden Tann. 
Diefer Empörung, welche zuerft in den der Kegerei verfallenen unglück⸗ 
lihen Ländern anfing, folgten leider nur zu fehr auch die katholiſchen 
Kinder nad, indem man die in denſelben beftehenden religiöfen 
Vereine beiderlei Geſchlechts auflöste, die nicht allein als Freiftätte 
für eine große Anzahl Perfonen dienten, die fi nach einer aus⸗ 
ſchließlicheren Widmung im Dienfte Gottes fehnten, und folcher- 
geftalt mit Verleihung ded göttlichen Beiftandes die Tugend der 
Enthaltſamkeit ausüben fünnen, fondern e8 gingen aus eben viefen 
Vereinen leuchtende Beifpiele der Tugend ſelbſt hervor, die ſich auf 
ganz munterbare Welfe über tie gefammte unıgrenzende Bevöl⸗ 
ferung verbreiteten, * 


Nachdem die Beftätigung der Ordensregeln vom heiligen 
Stuhle erfolgt war, wurden die Deutſch⸗Ordensſchweſtern, 
deren nützliche Dienſte während ihrer proviſoriſchen Stellung 
fi) erprobt hatten, dem deutſchen Ritterorden durch einhelligen 
Beihluß des Großcapiteld vom 15. Dezember 1855 einver- 
leibt, und das Stiftungscapital, welches der Erzberzog im 
Nominalwertd von 794,000 Gulden in öfterreichifchen Staats. 
obligationen aus feinem Privatvermögen, ohne irgendwie ven 
deutfhen Orden in Anſpruch zu nehmen, in die Ordenskaſſe 
hinterlegte, dem Orden zur Verwaltung übergeben. 

Bon diefem Bapitale werden die Spitäler und Schulen 
zu Troppau, Breudenthal, Eugelöberg, Karlöbrunn, Würben- 
thal und Braunfeifen in Schlefien, dad Waijenhaus zu Liffek 
in Preußen, die Schulen zu Lana, Pafleier, Sarntheim, Un- 
terinn und Völtau in Tyrol, und zu deren Beforgung 155 
Ordensſchweſtern erhalten. 

Fügt man nun noch bei, daß zu dem Baue und zur Er» 
richtung der Schwefterhäufer, der Spitäler und der Schulen 

und zu ihrem Unterhalte die ganze Zeit hindurch, bis die 
förmlie Stiftung gemacht wurde, wenigſtens ein Betrag von 
406,000 Gulven audgegeben wurde, fo beläuft fi) das Liebes⸗ 
opfer des Erzherzogs für diefe Stiftung auf eine Million 
zweimalhunderttaufend Gulden. Man wird in unferem Jahr⸗ 
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hundert kaum ein Beiſpiel einer größeren, für das Wohl der 
Menfchheit nachhaltiger wirkenden Stiftung finden; und bie- 
durch wurde zugleich der deutfche Ritterorden zu einer Wich⸗ 
tigkeit und zu einem Glanze erhoben, wie dieß feit Jahr- 
bunderten nicht mehr der Ball war. 

Es war dem Erzherzog nicht vergönnt, einen ähnlichen 
Plan zur Gründung von Deutfc- Orvenspriefter -Conventen 
bis zur Vollendung zu führen; jedoch gelang es ihm den 
erften Priefterconvent des deutſchen Ordens zu Lana in Tyrol 
praktiſch in's Leben zu führen. Er hatte ſchon beveutende 
Summen zu diefem frommen Werfe verwendet und hinterließ 
zur Vollendung defielben feinem Nachfolger ein Legat von 
485,000 Gulden. Diefelbe Summe hinterließ er zum Unter- 
halte eined von ihm auf dem alten Bergfchloffe Eulenberg in 
Mähren errichteten Knabenfeminard zur. Heranbildung von 
fünftigen PVrieftern des deutfhen Ordens. Er ließ jened 
Schloß mit einem Koftenaufvand von mehr ald 42,000 
Gulden herrihten, erbaute daſelbſt auch eine Kirche von 
Grund aus und unterhielt auf feine Koften über 20 Knaben 
fowie die Ordenspriefter, welche fie in den Studien unter- 
wiefen und zugleich den Kirchendienſt verfahen. 

Es würde zu weit führen, Alles was der Erzherzog ale 
Hod- und Deutfchmeifter für den Orden gethan, im Ein- 
zelnen aufzuführen, jedoch verdient Erwähnung, daß durch 
feine Bemühung dem Orden die in preußiſch Schlefien gele- 
genen Güter Soppau und Ratſch, welde die preußifche Re⸗ 
gierung einziehen wollte, erhalten und die noch beftebenve 
Eommende zu Frankfurt, nach langer Verhandlung, dem deut- 
fen Orden wieder zurüdgeftellt wurde. Die jährliche Rund- 
reife auf den Gütern ded Meiftertbums und die Vifitation 
der Balleien nahm er regelmäßig zur gehörigen Zeit vor. 
Er führte verſchiedene Bauten auf den Befigungen des Ordens 
auf und erwarb ſich große Verdienfte um die beffere Bewirth- 
fhaftung der Ordensgüter, namentlih der Wälder, deren 
fhöner Stand allgemein anerkannt ifl. Die Münzfammlung, 
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die Bibliothek und das Archiv ded Ordens erfreuten fi der 
befonderen Fürforge des Hochmeiſters. Er veranlaßte durch 
Beda Dupdif, Capitular des Benediftinerftifted Raygern bei 
Brünn, eine vollftändige Durchſicht und wiflenfcaftliche Ord⸗ 
nung des Archives des Deutfhen Ordens, und zu dieſem 
Zwede fendete er denſelben nah Württemberg, um bie dort 
vorhandenen, aus Mergentheim berftammenden Urkunden 
ded Deutſchen Ordens von der föniglichen Regierung, welde 
nah langer Verhandlung und Reklamation fih endlih zu 
deren Auslieferung an den Deutfhen Orden bereit erflärte, 
in Empfang zu nehmen. 

Mir fahren nad diefer kurzen Darftelung der Thätig- 
feit des Hoch⸗ und Deutſchmeiſters in ver Schilderung feines 
Lebens fort. Die Jahre 1837 und 1838 verflogen für den 
Erzherzog in einem Sturme von Gefhäften. Am Schluſſe 
des Jahres 1838 berief er einen Priefter der Geſellſchaft 
Jeſu zu fih nah Ebenzweyer, um unter feiner Leitung 8 Tage 
lang die geiftlihen Uebungen zu maden, welde man ale 
einen entjcheidenden Abfchnitt in feinem Leben betrachten 
fann. Der Erzherzog bat Aufzeichnungen aus diefen Tagen 
binterlafien, aus welden fein Biograph einiges mittbeilt. 
Sie gewähren einen intereffanten Einblid in die Tiefe feines 
hriftlihen Gemäthes und feines beweglichen Geiſtes. Wir 
fönnen und nicht verfagen bier eines aus dieſen Tagebud- 
blättern mitzutheilen, in welchem fih vie ganze Eigenthüm- 
lichkeit des auögezeichneten Mannes fpiegelt. Es hat die 
Ueberfchrift: „Auf zum Sturm!” und lauter: 


„Bei der Verwirrung ded Gemüthes und der Schwierigkeit 
einen Entſchluß zu faflen, wenn es fih um eine Colliſton handelt 
zwiſchen Gewiſſenspflicht und zeitlichen Intereffen, zwiſchen Tugend 
und Sünde und Verbrechen — wie zum Beifpiel beim Duell — 
fiel mir der fchöne Vergleich des Sturmes einer feindlichen Feſtung 
ein, bei welchem mein König und mein Kerr vorangeht.” 


„Während derfelbe mit der ganzen Schaar feiner Treuen 
dahin zieht, ruft mich ein elender Kerl auf die Seite und fagt 
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mir; Komm, wir wollen feine ſolchen Narren feyn, unfer Blut 
zu verfprigen und unfer Leben in die Schanze zu fchlagen; fegen 
wir und in Sicherheit und laffen wir und wohl gefcheben; es tft 
Nacht, der Herr bemerkt und nicht, und Niemand fieht und. Wenn 
die Feſtung erobert ift, fo ziehen wir mit allen Uebrigen ale 
Sieger ein, ſchmücken und mit Lorbeern, frohloden, triumphiren 
und theilen die Beute, wir mögen mitgeſtürmt baben oder nicht. 
O niederträchtiger Schuft! O feige Geflnnung! Mein König mein 
Herr, mein guter liebevoller Herr flürmt, bedeckt fich mit Wun⸗ 
den, und ich fein Knecht, der ihm treu und ergeben feyn muß, 
ſoll indeffen Hier müßig und in erkärmlicher Sicherheit ſeyn und 
meine Gemächlichfeit pflegen! Nein, fo wahr der Herr lebt, vie 
erträgt mein Herz nicht. Auf, zum Sturm! mit dem Kern auf 
bie Brefche! An feiner Seite bluten, Altes, Alles mit ihm theilen, 
"mit ihm fänpfen, bei feiner Sahne aushalten. Wie könnte ich 
einft den Blick feiner Augen ertragen mit dem nagenden Bewußt⸗ 
ſeyn im Herzen, daß ich ihn fehändlich verlaffen babe? “ 

Im Jahr 1839 machte der Erzherzog mit feinem Neffen, 
dem jungen Erzherzog Franz von Modena, eine Reife nad 
Deutihland und Holland und nahm zu Frankfurt feierlich 
Beſitz von der dortigen Deutfchordenscommende. Im Jahr 
1840 fniete er an dem Sterbebette der Herzogin Beatrir 
von Modena und blieb dann mehrere Monate dafelbft, um 
feinen tiefgebeugten Bruder und Die trauernde Familie 
zu teöflen. Im Sabre 1842 finden wir ihn wieder in 
Modena, aber aus einem erfreulihen Anlaffe, nämlid 
zur Hochzeitfeier des Erbprinzen mit der Prinzefiin Adel—⸗ 
gunde von Bayern. Bier Jahre fpäter flarb fein Bruder 
Sranz IV. von Modena, ohne daß es dem Erzherzoge Mari- 
milian vergönnt gewefen wäre, venfelben noch einmal zu 
feben, fo fehr er au auf die erfle Kunde von deſſen fchweren 
Erfranfen feine Reife dahin befchleunigte. Am Abend des 
21. Januar 1846 gab Franz IV. feinen Geift auf und am 
Morgen des 22. traf Marimilian erft in Verona ein, wohin 
ihm ein Courier die traurige Nachricht von dem Tode des 
geliebten Bruders überbradte. Bald darauf langte er mit 
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trauerndem Herzen in Modena an, ein troͤſtender Engel in 
mitten der troſtloſen Familie und gleichſam ein zweiter Vater 
ſeines Neffen Franz, der nun als Nachfolger die Regierung 
des Herzogthums Modena antrat und welchem Erzherzog 
Maximilian als treuer Rathgeber in den erſten Tagen 
ſeiner Regierung zur Seite ſtand. Er blieb vier Monate 
zu Modena. 

Als er nach Ebenzweyer zurück kam, erhielt er die Nach⸗ 
richt von den furdhtbaren Unruhen in Galizien, bei welchen 
fein Bruder Ferdinand fogar in Lebensgefahr gerathen war. 
Er ſpricht hierüber feine Beforgniß und fein Vertrauen in 
einem Schreiben vom 6. Juli aus: „Du kennſt meine Ge- 
finnungen in Bezug auf Did und die Monardie. Bon 
ihrem Scidfale hängt jened von Europa, ja vielleicht der 
ganzen gefitteten Welt ab. Was ich alfo bei diefen traurigen 
Ereigniffen fühle, läßt fih mit Worten nicht audfprechen. 
Ich erhebe aber die Augen zum Himmel, verdopple meine 
fhwaden Gebete, und, denke, bei Gott ift Alles möglich. 
Unfer Herr hat verfprochen, dag, wenn wir von Herzen 
bitten, mit Unterwerfung unter feinen heiligen Willen, aber 
mit feftem Bertrauen, Er und in Allem erbören wolle, was 
unfer wahres, das ift, unfer ewiges Heil betrifft. Durchs 
Gebet fönnen wir Berge verfegen.” Im Jahre 1847 herrſchte 
in Mähren und Schleften Mißwachs, Theuerung und Hun- 
gerönoth. Der Erzherzog beklagte bei diefem Anlafle vie 
Spekulationen und die Uebergriffe der Juden auf eine treffende 
Weiſe. 

„sch glaube nun auch”, fo ſchreibt er, „daß eine der vor⸗ 
züglichften Ilrfachen der großen Bedraͤngniß des Landes dad Nep 
der Juden ift, welches fle über ganz Mähren audgefpannt haben. 
In jedem Dorfe {ft Einer von ihnen, und alle zufammen bilden 
unter jich ein folchen gemeinfamen Bund, daß ed ausſieht als ob 
nur der Cine und Nämliche überall zugegen wäre. Sie haben 
Alled in der Hand und find deßhalb Herren, um die Preife zu 
beflimmen. Gott gebe, daß ſie die Außerfle Noth der Lanpdleute 
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nicht benützen um ihnen ſchon jept die künftige Ernte abzukaufen. 
Solche Contrakte ſollten ſchlechterdings verboten ſeyn, und wo ſie 
beſtehen als ungültig erklaͤrt werden; denn der Jude wird immer 
Mittel finden ſich den Bauer tributär zu machen, und deßhalb 
haben unfere Voreltern weife Gefege erlafien, um dieſes aflatifche 
Volt, dad ſich unter und eingebrängt hat, in Schranken zu halten. 
Jegt fängt ed nach und nad) an und zu beberrjchen, indem es den 
Scepter des Gelded in der Hand hat, der die heutige Welt beherrfcht. * 


Aus dem Jahre 1848 erzählt und der Biograph des 
verewigten Fuͤrſten folgende Züge. Beim Ausbruche des 
Aufftandes im März 1848 befand fih der Erzherzog in 
Wien. Er war faft der Einzige, welcher ed in einem Augen- 
blide der allgemeinen Schwähe wagte den Rath zu geben, 
mit Kraft eine Bewegung zu unterprüden, von der er im an- 
deren Halle wohl vorausfah, wie fehr fie ſich ausbreiten und 
fortpflangen würde. „Heute“, fagt er, „bringt man Alles mit 
geringen Mitteln in Ordnung; in der Folge dürfte es dahin 
fommen, daß man entweder dad Feld der Revolution, den 
Verbrechen, den Megeleien frei überlaffen, oder die Bewegung 
auf Koften vielen Blutes ervrüden müßte.” 

Der Rath an die faiferlihe Familie, abzureifen und fi 
dem Drude der Hauptftabt zu entziehen, wurde ertheilt, aber 
nicht befolgt; flatt deſſen follte die Abdreife im Mai und 
Oktober deflelben Jabred unter fehr traurigen Ausfichten und 
unter viel größeren Schwierigkeiten ftattfinden. Bei dieſer 
©elegenheit trat der Erzherzog an eines der Thore des kaiſer⸗ 
lichen Palaftes und ftellte fih bei einer Kanone wenige 
Säritte von dem dichten Tärmenden Haufen entfernt auf, 
ald wenn er fagen wollte: „Ihr müßt über meinen Leib 
f&hreiten, bevor ihr die Schwelle entheiligt, die zu den Eaifer- 
lihen Gemächern führt.” Und er blieb daſelbſt, bis er durch 
einen ausvrüdlihen Befehl Sr. Majeftät abgerufen, wider 
Willen den Ehrenpoften verließ, den er eingenommen hatte. 
Aber der männliche unbezwinglihe Charakter des Erzherzogs 
ließ ſich nicht einſchuüchtern, und beim Anblide einer Depn- 
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tation, die beranfam nm unter Androhung von ©ewalt- 
tbätigfeiten Zugefändniffe zu erprefien, war der Erzherzog 
der Einzige welder nicht anftand, fie in Gegenwart von Allen 
mit dem bezeihnenden Ramen „Rebellen“ zu belegen. Da 
Ce. Majeſtät in diefen düſteren Tagen glanbte, vem Willen 
der Aufwiegler nachgeben zu follen, fo blieb dem Erzherzog 
nichts übrig, als fi in feine theure Einfamfeit nach Eben⸗ 
zweyer zurückznziehen, mo er ald guter Verwandter durch 
mehrere Monate den Herzog und die Herzogin von Modena, 
feine Neffen, gaftlih aufnahm, welde ausdrücklich von ihm 
eingeladen, fi für die Dauer der Revolution, welche Italien 
vermüjtete, bieber zurüdgezogen hatten. 

In diefee Periode vollbrachte der Erzherzog Marimilian 
unter andern ein Werk der Barmberzigfeit, welches wegen 
feiner Originalität ein befonderes Andenken im Lande 
hinterließ. 

Die Bewohner am Ufer des Gmundner Seed und in 
den umliegenden Alpengebirgen betrieben als Hauptinduſtrie 
die Schnigereien in Holz, Erzengniffe deren Verkauf leicht 
und deren Bedarf ftätig if. Die Vorgänge in Ungarn 
indeffen hatten diefen Handel troden gelegt, weßhalb das 
Elend fühlbar wurde. Was that nun der mitleidsvolle Erz⸗ 
berzog? Da er gerne bereit war Wohlthaten zu fpeuden, 
um durch diefelben die Thätigfeit zu befördern, fo beſchloß er 
daſelbſt anzukaufen wad im Handel nit mehr abging; 
weil ſich aber augenblicklich nicht die nöthige Baarfchaft vor- 
fand, um eine folde Menge von Gegenfländen regelmäßig 
zu bezahlen, fo entfchloß er fich eine Gattung von Papiergeld 
oder Schuldbriefe anf feinen Ramen anzufertigen, welche, wie 
es die Noth erheifchte, fehr vervielfältigt werden mußten. Er ließ 
daber ein altes italienifhes Buch, von dem er überzeugt war, 
dag feine zweite Kopie im Lande war, in fleine Stüde zer: 
fhneiden und darauf ein Eiegel oder einen Stempel drüden 
nebft der Bezeichnung des Werthes, und fo wurden biefelben 


als Saplang auägparben. Die Bevölkerung, die wußte mit 
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hundert kaum ein Beiſpiel einer größeren, für das Wohl der 
Menſchheit nachhaltiger wirkenden Stiftung finden; und hie 
durch wurde zugleich der deutfche Ritterorden zu einer Wid- 
tigkeit und zu einem Glanze erhoben, wie dieß feit Jahr- 
hunderten nicht mehr der Ball war. 

Es war dem Erzherzog nicht vergönnt, einen ähnlichen 
Plan zur Gründung von Deutfch- Ordenspriefter - Eonventen 
bis zur Vollendung zu führen; jedoch gelang es ihm ben 
erften PBriefterconvent des deutichen Ordens zu Lana in Tyrol 
praftifch in's Leben zu führen. Er hatte ſchon bedeutende 
Summen zu diefem frommen Werke verwendet und hinterließ 
zur Vollendung defielben feinem Nachfolger ein Legat von 
485,000 Gulden. Diefelbe Summe hinterließ er zum Unter 
balte eines von ihm auf dem alten Bergichloffe Eulenberg in 
Mähren errichteten Knabenſeminars zur Heranbildung von 
fünftigen Prieftern des deutſchen Ordens. Er ließ jenes 
Schloß mit einem Koftenaufwand von mehr als 42,000 
Gulden berrihten, erbaute dafelbft auch eine Kirche von 
Grund aus und unterhielt auf feine Koften über 20 Knaben 
fowie die. Orvenspriefter, welche fie in den Studien unter 
wiefen und zugleich den Kirchendienft verfahen. 

Es würde zu weit führen, Alles was der Erzherzog ale 
Hod- und Deutfchmeifter für den Orden gethan, im Ein. 
zelnen aufzuführen, jedoch verdient Erwähnung, daß durch 
feine Bemähung dem Orden die in preußifh Schlefien gele- 
genen Güter Soppau und Ratſch, welde die preußifche Re- 
gierung einziehen wollte, erhalten und die noch beftehende 
Eommende zu Frankfurt, nad langer Verhandlung, dem deut- 
fen Orden wieder zurüdgeftellt wurde. Die jährlihe Rund- 
reife auf den Gütern des Meiftertbums und die Vifitation 
der Balleien nahm er regelmäßig zur gehörigen Zeit vor. 
Er führte verfchiedene Bauten auf den Befigungen ded Ordens 
auf und erwarb fih große Verbienfte um die befiere Bewirth- 
fhaftung der Ordensgüter, uamentlih der Wälder, deren 
fhöner Stand allgemein anerkannt ifl. Die Münzfammlung, 
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Die trübe Einſamkeit, in welcher er vorzugsweiſe dem 
Gebete und der Vollendung ſeiner wiſſenſchaftlichen Werke 
oblag, war jedoch dadurch gemildert, daß er im vertraulichen 
Umgange mit ſeinem Neffen dem Herzoge von Modena und 
feinen beiden Nichten blieb. Namentlich führte er einen un⸗ 
unterbrohenen Briefmechfel mit der ihm beſonders lieben 
Erzberzogin Therefe, Gräfin Chambord. Am Schlufie des 
Jahres 1858 befiel ihn eine ſchwere, bedenkliche Krankheit, 
von welcher er aber glüdlich wieder genaß. 

Das Jahr 1859 rief ihn wieder auf den Schauplatz 
einer öffentlichen Thätigfeit. Schon im Februar legte er ber 
öfterreichifhen Regierung eine Denkſchrift vor, in welcher er 
den Rath ertheilte, daß vie italienischen Regierungen den 
Orkan nicht mit ruhigem Fuße und in paffiver Stellung er- 
warten, fondern ihre Kräfte vereinigen follen, auf die Gefahr 
bin, das Land und befonderd die Hauptftäbte nur gering 
befegt zu halten. Nachdem er dieſe Denkfchrift vorgelegt 
hatte, eilte er nah Modena und ftellte fi mit feltener 
Gelbitverleugnung feinem Neffen dem Herzoge, wie er fagte, 
zur Verfügung. Er kam mit demfelben überein, ven Brüden- 
fopf von Brescello ohne Berzug in Bertheidigungsftand zu 
fegen. Es war erbauend zu ſehen, wie der Erzherzog, gleich 
fam anf fein vorgefchrittened Alter vergeflend, den ganzen 
Tag in der brennenden Sonnenhige fand, fih dem Wind 
und Regen ausſetzte, vie Arbeiten mufterte, die Werfe be- 
fihtigte, an Alles dachte, für Alles forgte, und hiebei auf 
Eſſen und Ruhe vergaß. Ende Mär; war er mit diefer 
Aufgabe fertig und brachte dann feine Nichte, die Infantin 
von Spanien Maria Beatrir, und ihre noch minderjährigen 
Söhne nad Ebenzweyer, von wo aus die Infantin fih nad 
Prag zur Kaiferin Maria Anna begab. In feiner Abge⸗ 
ſchloſſenheit zu Ebenzweyer verfolgte er die Kriegsereigniſſe. 
Der Berluft der Lombardei erfüllte ihn mit dem tiefften 
Schmerz. Roc mehr betrübte ihn die gewaltthätige Ver⸗ 
treibung der italieniſchen Fürſten und nur die edle Haltung 
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der Kleinen Truppe ded Herzogs von Modena, welche ihrem 
Souverän außer Landes folgte, gewährte ihm einigen Troft. 

Das Schickſal des heiligen Vaters ging dem Erzherzog 
ſehr zu Herzen und an der Errichtung des kleinen Armee- 
Corps für denfelben nahm er den größten Antheil. Ex be- 
ftritt die Koften der Ausrüftung eined ganzen Bataillons, 
zahlte die Reifenuslagen für einen Abgefandten nah Irland, 
welcher dort Leute für die päpftlihe Armee anmwerben follte, 
und bat überdieß, wie nicht zu zweifeln ift, eine fchöne 
Summe ald Peteröpfennig nah Rom gefendet, wenngleich 
über die Ziffer derfelben nichts befannt if. Den Einprud, 
welchen das Ereigniß von aftelfivdardo auf den Erzherzog 
machte, fann man fid denfen. Die traurigen Zeitverhältnifie 
machten aufs neue den Wunfh in ihm rege, feinem lieben 
Oeſterreich durch feine Erfindungen in der Artillerie und durch 
fein Befeftigungsfpftem zu nügen. Er entwarf den Plan 
einer Befeftigung Wiens nah dem Syftem der Linzer Thürme, 
und ließ auf feine Koften zu Roth-Reufiedl in der Nähe von 
Wien einen Probe-Thurm bauen, der ihn nicht weniger als 
110,000 Gulden foftete, und am 28. und 30. Oftober 1861 
in Gegenwart des Kaiferd mit altem Aufwande der Kriegs— 
Wiſſenſchaft und aller Zerftörungsfraft der Gefhüge neuerer 
Zeit befchoflen wurde. 

Im Jahre 1862 machte der Hochmeifter feine lebte 
Rundreife auf den Gütern ded Meiftertbumes in Schlefien, 
und wohnte in Troppau der Profeßablegung von vier 
Rovizinen der Ordensſchweſtern bei. Dort befiel ihn ein 
Unmohlfenn, welches der Vorbote feined Toded war. Ale er 
nah der Rüdkehr aus Schlefien einige Zeit in Wien ver« 
weilte, nahm er gleihfam Abſchied von dem Hofe ded Her- 
3088 von Modena, der fi dort aufbielt; dann ging er nad 
Frohsdorf um aud von feiner Nichte, der Gräfin Chambord, 
Abſchied zu nehmen, welde er fhon zur Bollitrederin feiner 
guten Werke und feines legten Willens beftimmt hatte. Er 
fprach den Wunſch aus, es möge ihn, auch wenn er Frank würde, 
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Niemand befugen, wenn er ihn nicht felbft rufe. „Ich 
wünſche“, fagte er zu einer vertranten PBerfon, „mit dem 
nötbigen Beiftand verfeben zu fterben, aber in Frieden, ohne 
jo viele Leute um mich.“ Den Reft des Winters 1862 bis 
1863 brachte er auf feinem Lieblingdfige Ebenzweyer mit 
wenigen Perſonen feined Haufed und feined Vertrauens zu. 
Am 23. März 1863 zeigten ſich ernfte Spuren der Wafler- 
ſucht, welde ihn befallen, indem fich zuerft eine Ohumacht 
einftellte, jpäter Bennruhigungen und nächtliche Beängftigungen. 
Der Erzherzog berief fogleih zwei Schweftern vom beiligen 
Carl Borromäud aus Gmunden und geftattete dem Herzog 
von Modena, fowie dem Grafen und der Gräfin Chambord 
anf einen kurzen Beſuch zu ihm zu fommen. Den Beſuch der 
Herzogin von Modena nahm er aus Rüdfiht für ihre an- 
gegriffene Gefundheit niht an. Am 7. Mai befucdhten ihn 
jeine drei Neffen. Er empfing fie figend, da er faft nicht 
mebr im Bette liegen konnte, und nachdem er ihnen feine 
Dankbarkeit bezengt hatte, fagte ex endlich ſchnell: „Dießmal 
iſt es aus! Ich fühle ed. Die Nächte find am qualvoliften, 
ich befinde mich jede Nacht nur zwei Finger vom Tode. Ich 
bin ganz ruhig, babe Altes in Ordnung gebradt; ich bin 
bereit.” Er bob dann Augen und Hände gegen Himmel, 
und mit einem Ausdrud der Allen, welche gegenwärtig waren, 
unvergeßlich ift, fügte er bei: „Es gefhehe was Gott will! 
Sept babe ich fchon einen großen Theil der Leiden durch⸗ 
gemacht, Gott hat mir die Gnade gegeben mi zu dem großen 
Schritte vorzubereiten; wer weiß, ob ih ed ein anderedmal 
tbun könnte wie jetzt; ich bin alt, in einem Jahre würde mid 
das Uebel vielleicht wieder ergreifen; ich wünfche nicht noch 
einmal von vorne anzufangen.” 

Am 13. Mat empfing der hohe Kranke die heilige Weg- 
zebrung. Er beichtete ſodann beinahe jeden Abend, und em- 
pfing oft in feiner Krankheit bei der heiligen Meſſe, welche 
im nächftgelegenen Zimmer täglich gelefen wurde, die heilige 
Communion. In einer beſonders leidensvollen Nacht begehrte 
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er die legte Delung. Er vernahm hiebei die tröftlihen Ge⸗ 
bete der Kirche mit der andächtigften Aufmerffamfeit und 
betete mit fefter Stimme mit. Nad dem Empfange des 
Saframentd rief er aus: „Gott fei Dank! Jetzt ift Alles 
gefcheben, ich bin bereit, wie Bott will." Inzwifchen war 
der heilige Vater von dem bevenflihen Zuftande des Erz⸗ 
herzogs in Kenntniß gefegt und fandte ihm ohne Verzug den 
apoftolifhen Segen und fein Bildniß mit einem eigenhändig 
darunter gefchriebenen Sprude, was den Erzherzog tief be- 
wegte und ihm zum großen Troſte gereichte. 

Am 31. Abends wünſchte er noch einmal die heilige 
Beichte zu verrichten. Des folgenden Morgens fühlte er fid 
nad einer ruhigen Nacht ganz ungewöhnlich wohl, freute fi 
deffen, danfte Gott dafür, und bemerkte, daß heute der Ge- 
burtstag feines Vaters und feined Neffen fei. Don feinem 
Bett aus hörte er die heilige Meffe, gab dann feinem Kammer- 
berrn, dem Baron NRiefenfeld, mit gewohnter Geiftesfrifche 
einige Aufträge und bewilligte mehrere wohlthätige Unter- 
ftügungen. Dann unterhielt er fi längere Zeit mit dem 
P. Stöger, welder am 30. in Ebenzweyer angefommen war. 
Kaum eine halbe Stunde fpäter, wurde er in Gegenwart 
feines Leibarzted, der beiden Klofterfrauen und feines Beicht- 
vaterd plöglih und unerwartet von einem Herzkrampf ers 
griffen und hauchte in wenigen Augenbliden, ohne allen 
Todeskampf, nach empfangener General-Abfolution feine mit 
Gott vereinte Seele aus. 

Am 2. Juni wurde feine Leiche, die nad feiner tefta- 
mentarifhen Anordnung nicht eröffnet werden durfte, in einem 
Zimmer neben der Haudfapelle ausgeſtellt. Es war ein 
merfwürdiged Zufammentreffen, daß in diefem Jahre das 
Frohnleichnamsfeſt gerade auf einen Tag fiel, wo die Leiche 
des Erzherzogd ausgeftellt war. Der hohe Verftorbene feierte 
diefed Heft am liebften zu Ebenzweyer, unter dem dortigen 
frommen gläubigen Volke. Mehr ald einmal richtete er feine 
Reife felbft aus Stalien fo ein, daß er zur Zeit dieſes Feſtes 
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in Ebenzweyer eintraf. Der große Balkon feines Schloſſes 
wurde in einen Altar verwandelt, mit Blumen und Reifig 
und vielen Bildern geziert. In der Großmeifters - Uniform 
begleitete der Erzherzog die Prozefiion. Auch dießmal war 
der Bulfon als Altar feftlich gefhmädt und die Frohnleihname- 
Prozeſſion zog feierlich um das Schloß herum. Der Hod- 
und Deutfchmeifter hatte die Uniform angetban, den Ordens⸗ 
mantel um und den Degen an der Seite. ber er ging 
nicht mit der Progeflion, er blieb ftil und ſtumm im Schloffe, 
denn er rubte auf der Bahre. 

Am 6. Juni fand das Begräbniß flatt. Dem Zuge der 
Leidtragenden hatte fi eine unabfehbare Volksmenge, wohl 
bei 12,000 Menſchen, angefhlofien. Nah einer Beitimmung . 
feined Teftamented, daß er in jener ‘Pfarrei begraben werben 
wolle in welder er fterben werde, wurde er in Altmünfter, 
in einer gemauerten Gruft beigefegt. Als die Menge fi 
vom Grabe entfernte, börte man audrufen: „Leb wohl 
Marimilian! Wir beten für dich, bitte du für und.” Diefe 
Morte waren aud die legten, weldye der Erzherzog feiner 
Nichte, der Gräfin Chambord, wenige Tage vor feinem Tode 
gejagt bat. „Du beteft für mid, ich bete für dich.“ . 

Nachdem wir den Erzherzog Marimilian auf feinem 
langen Lebensgange von der Wiege im königlichen Schloffe 
zu Monza Bis zur ftillen Gruft in Altmünfter begleitet haben, 
bleibt und noch übrig, an der Hand feines Biograpben, einen 
Blick auf ſeink Tugenden und feine Werke zu werfen. 

Sein Glaube, fein Eifer für die Kirche, feine Liebe zum 
Gebet iſt fhon aus der bisherigen Darftellung erfihtlid. 
Sein mitleidiged Herz, feine Liebe zu den Armen bewog ihn 
zu den großartigften Opfern. Es war menfhlih und vers 

zeihlich, daß ihm öfters die Ungeduld zu übermannen fchien, 
wenn er von allen Eeiten mündlih und fchriftlih, oft aus 
fernem Lande ber beftürmt und beläftigt wurde. „Dan fann 
nicht allen Menſchen helfen”, rief er aud. Wenn er während 
feiner jährlihen Rundreife auf den Befigungen des deutſchen 
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Ordens manchmal ſpazieren gehen wollte und bemerkte, daß 
ihn ſchon wieder eine Schaar Armer erwarte, ſo ſagte er zu 
ſeinem Begleiter: „Sehen Sie die Leute dort! Man kann 
nicht einen Schritt aus dem Hauſe gehen! Ach nehmen wir 
einen andern Weg.“ Kaum war er einige Schritte weiter 
gegangen, ſo ſprach er: „Wenn ich ihnen aber nichts gebe, 
woher werden fie dann etwas belommen?“ Und er kehrte 
um und tbeilte Almofen aus. in anderedmal bemerkte er 
vom Fenſter aus, wie am eifernen Gitter des Schloßgebäubes 
eine Schaar Armer auf ihn wartete. „Da find fie ſchon 
wieder!” rief er aus. „Man bat feine Ruhe! Lengauer 
geben Sie mir meinen Rod!” Und er ging hinab und theilte 
Ahnen Gaben der Liebe aus. Wenn an einem Tage weniger 
oder gar feine Armen ſich verfammelt basten, war er übel 
gelaunt, und wenn er hörte, daß die Bedienten Hülfsbenürfe 
tige zurüdgewiefen hatten, fo wurde er ganz böfe und ſprach 
mit Unwillen: „Ih will ed durchaus nicht, daß man die 
Armen abſchaffe. Der Menfh fol und muß aud das Elend 
ſehen“ Was foldhe Liebesgaben nad und nah für Summen 
ausmadten, kann man daraus fhließen, daß während der 
drei Jahre des Linzer Feſtungsbaues wochentlich vierhundert 
Gulden, zufammen -alfo über 60,000 Gulden ausgegeben 
wurden. Für Kranke und Leivende hatte dei Effherzog eine 
außerordentlihe Theilnahme. Ueberall auf feinen Beflgungen 
hatte er befolvete Aerzte angeftellt und auf, föinen Reifen 
wies er feinem Leiburzte, der ihn begleitete, äberall Beſchäf⸗ 
tigung an; ja er ſuchte die Kranken perfönlich heim und es 
fam bäufig vor, daß er in weiter Entfernung jeden zweiten 
Tag in's ärmſte Häuschen ging, um SKranfenbejuche zu 
machen. Dance jpeziele Medifamente ſchrieb er den Kranken 
felbft vor und theilte fie den Armen mit, zu welchem Zwecke 
er gewöhulih unter dem NReifegepäde eine Fleine Apotheke 
mit fih führte. In Mähren und Schlefien wendeten fid 
gute kranke Landleute wegen Arztliher Hülfe ganz unbefangen 
gleih felbft an. ven Herrn Deutfchmeifter, wie fie ihn zu 
LVL 42 
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nennen pflegten, und reidten felbit aus der Yerne zu, wenn 
feine Ankunft erwartet wurde. In Oberöfterreih nannten 
ihn die Landleute gewöhnlid nur Marimilian, und die Leute 
famen 20 Meilen weit herbei um ihre Anliegen vorzubringen. 
Kaum wird je ein fürftlihes Haus fo fern von aller Etikette 
und allem Hochmuthe geweien feyn, ald der übrigens fehr 
ernfte und wurdige Hofftaat des Hoch - und Deutfchmeiftere. 
Nicht bloß auf dem Lande, fondern auch in der Hauptftadt 
wurde felbft den Armen und Unbekannten, fo oft fie darum 
erfuchten, der Zutritt gnädigft gewährt und der Erzherzog 
ftand ihnen nah Möglichfeit bei, ohne daß ihnen irgend ein 
Vermittler nöthig gemefen wäre. Wenn er durch eine zeit- 
liche Hülfe irgend einen Unglüdlihen und Bedrängten aus 
einer Seelengefahr erretten fonnte, wie dieß mehr ald einmal 
fi ereignete, fo war er aud zu größeren Opfern bereit. 
So ließ er ſich 3. B. berbei, oft bedeutende Schulden zu be= 
zahlen, die Jemand aus Leidhtfinn gemacht und durd welche 
derfelbe ſich in's Unglüd geftärzt hatte; oder er gab braven 
Mädchen eine Ausfteuer, um fie einer Gefahr zu entziehen. 
In folhen Fällen pflegte er auszurufen: „Da babe ich eine 
Seele gerettet! Da babe ih eine Seele gerettet!” Sein 
Geelen-Eifer bewog ihn, jährlich bedeutende Beträge zu Pen- 
fionen für ſtudirende Jünglinge, Unterftügung für Militärs, 
Witwen und Waifen u. f. w. zu ſpenden. Noch größer 
waren die Summen, welde er zum Baue oder zum Unter⸗ 
halte von Klöftern verwendete; fo gab er z. B. Beiträge 
von 10— 30,000 Gulden für die Mecithariften, die Redemp⸗ 
toriftinen, die barmberzigen Schweftern, die Frauen vom 
guten Hirten, die Schulſchweſtern, Karmeliterinen u. f. w. 

| Hätte fein liebendes Herz auch nichts Anderes gethan, 
ald die Stiftung der barmberzigen Schweftern in Wien 
möglih zu machen, fo Eönnte dieß allein genügen, fein An 
denken in der Kaiſerſtadt unfterblih zu erhalten. Ex kaufte 
nah und nad die Hänfer, welde die Schmweftern zu Gumpen⸗ 
borf bis zur Stunde. noch bewohnen, ex baute daſelbſt, was 
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nötbig war, für die Schweftern und für die Kranken, er 
ftellte die Kapelle her, die Kranfenfäle, die Wohnungen für 
die Schweftern und für den fie leitenden Prieſter; endlich 
im Lanfe der Sabre auch die Wirtbfchaftsgebäude. Er vers 
gaß auch darauf nicht für die Lebensbedürfniſſe der Schwe- 
ftern und der Kranfen durch bleibende Bonds zn forgen, fo 
daß die großmüthige Gabe, die er zu diefem Werke der Barm- 
berzigfeit verwendete, ganz gewiß die Summe von 200,000 fl. 
erreichte. | 

Er fügte außerdem noch ein Geſchenk hinzu, weldes bie 
Zartheit feines liebenden Herzens für Jedermann begreifli 
andeutet. Er hatte nämlih Mitleid mit den armen, ſchwachen, 
geopferten Schweftern, welde täglih, um bie Kranfen zu 
pflegen, von der weit entlegenen Vorſtadt Gumpendorf in die 
Stadt eilen mußten und wieder zurüd. Da muß abgeholfen 
werden, dachte er, und beftellte für fie einen eigenen Wagen, 
der diefe Sendbotinen der chriftlichen Liebe jeden Tag im 
Jahr in die Stadt und wieder zurüd nah Haufe führen 
folte. Diefer Wagen fuhr auf Rehnung des edlen Mannes 
feit beinahe 30 Jahren bis zu feinem Tode auf dem Weg 
der chriftlichen Liebe binein und hinaus, und felbft fchon 
fterbend vergaß er dieſes Liebeswerk nicht; denn er hinterließ 
in feinem Teſtament für die armen barmherzigen Schweſtern 
fo viel, daß durch das Erträgniß feines Legats feine gewöhn— 
lihen Liebesgaben wie auch die Auslagen für den Magen 
gedeckt wurden. 

Außer feinem deutſchen Orden war der Erzherzog vor« 
züglih der Eongregation der Redemptoriften und der Gefell- 
Haft Jeſu zugethan. Bald nah Einführung der Redemp⸗ 
toriften in Wien wendete man fih an feine befannte Wohl- 
thätigfeit wegen der Gründung ihres Noviziates. Der Erz 
berzog trat ihnen zu diefem Zwecke in der Ortfhaft Wein- 
bans bei Wien ein Haus mit einem fehönen arten ab, 
welches fie bis zum Jahre 1848 benüpten. Nach der Ber- 
treibung der Revemptoriften durch die Revolution ſchrieb man 
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mit großen Buchſtaben auf diefes Haus: „Rational-Eigen- 
thum“. Dagegen proteftirte jedoch der Erzherzog und wies 
urfundlih nad, daß er der legitime Eigenthümer des ge- 
daten Haufes fe. Das edle Wort „Rationaleigenthum* 
mußte alfo wieder audgelöfcht werben. 

Befonderd wichtig ift die Redemptoriften-Eongregation 
in dem etzherzoglichen Schloffe zu Puchheim in Oberöfterreich. 
Er berief in daffelbe fünf Redemptoriſten⸗Prieſter, trat ihnen 
das untere Stodwerf des Schloffed zur Wohnung, einen 
großen Garten zur Benägung uud die fhöne Schloßfapelle 
zum öffentlihen Gebrauche ab, fundirte mit einer entfprehenden 
Summe ihren Unterhalt, und ftellte die einzige Bedingung, 
daß die Patres den Gottesdienſt in der Kirche verſehen und 
für die Männer der Umgebung geiftlihe Uebungen abbalten 
follten. Zu diefem Zwede wurden die nöthigen, wenn au 
foftfpieligen Bauten geführt und die leeren Zimmer des 
Schloſſes eingerichtet, um die Gäfte darin aufzunehmen, welde 
gegen die Entrihtung eines kleinen Koſtgeldes durch fünf 
oder acht Tage dort wohnen und verpflegt werden follen, 
während fie den Erercitien obliegen. 

Die Zahl der Landleute, vie fih oftmal im Jahre, 
namentlih den ganzen Winter bindurd in Abtheilungen von 
30, 40 bis 60 Männern dort einfinden und zum Guten ent- 
flammt werben, beläuft fih im Laufe der Sabre bis zur 
jegigen Stunde wohl auf Taufende. Und der Segen Gottes 
zu dieſem ausgezeichneten, durch den Erzherzog in’d Leben 
gerufenen Werke verfpriht in Zukunft für Oberöfterreich 
Früchte in noch größeren Dimenfionen, weil für die 1860 
aus Italien vertriebenen und in Puchheim Zuflucht fuchenden 
Redemptoriſten auch das obere Stodwerf des Scloffes zum 
Gebrauche der Religiofen und des Volkes von dem groß- 
müthigen Stifter abgetreten wurde, fo daß ihm zur Zeit 
feines Lebens und jet feiner durchlauchtigen Erbin im eigen» 
tbümlihen Schloffe nur ein paar Zimmer verblieben. 

Der glückliche, alle Erwartung überfleigende Erfolg dieſer 
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Stiftung eines Erercitienhaufes zu Puchheim hatte bei dem 
Rector des Ordenshauſes der Redemptoriften zu Leoben in 
Eteyermark, welder früher zu Puchheim war, den Wunſch 
rege gemacht, aud) in der dortigen Gegend auf ähnliche Weife 
für das Seelenheil des Landvolkes wirken zu fünnen. Der- 
felbe verfügte ſich ſonach nach Frohsdorf, ald der felige Erz⸗ 
berzog im Jahre 1862 das lette Mal dort einige Tage ver; 
weilte, und ftellte an ihn die dringende Bitte durch ſeine 
Gnade dieß möglich zu machen. Der Erzherzog Fonnte der 
Schilderung der zu hoffenden Seelenfrüchte nicht widerftehen, 
begab fih in die Schloßfapelle, und nad inbrünftigem Ges 
bete vor dem Allerbeiligften und dem Bilde des Gefreuzigten 
bob er Hände und Augen gegen Himmel und faßte den 
Entfhluß, die Bitte zu gewähren. Er ließ fonah den Ban 
des dortigen Klofterd erweitern, was einen Aufwand von 
18,000 fl. erheiſchte. 

Ebenfo hatte der Erzherzog ſchon in früheren Jahren 
ein fehr nambafted Almofen gegeben, als im Kaiferthume 
die Sammlung angeftellt wurde, um das FKlofter in Wien 
bei der Kirche Maria Stiegen zu bauen. In Schwarzbach 
bei Littau, ganz nahe an der Eifenbahn, räumte er den 
Redemptoriften in Mähren ein ſchönes Haus mit einem 
Garten ein, und deponirte für ihren Unterhalt bei dem 
Olmützer Domcapitel eine genägende Summe; aud ließ er 
neben dem Haufe eine ganz neue Kirche mit zwei Thürmen 
erbauen. 

Einer ähnlihen großartigen Freigebigfeit des Erzherzog 
Marimilian hat auch die Gefellfhaft Jeſu in den öfter- 
reihifhen Provinzen ihre Häufer und den Beftand verfelben 
wenigftens zum großen Theile zu verdanken. Bon dem Col- 
legium auf dem freien Berge war fhon früher die Rebe. 
Zum Ankauf eines Haufe für die Gefelfhaft Jeſu in 
Innsbruck, welches auch ein Erzherzog Marimilian mit 
Namen, ebenfalls ein Hoch⸗ und Dentfchmeifter, vor zwei 
Jahrhunderten der Gefeüifgäi”Gehk'igefgentt hatte, gab er 
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einen nambaften Beitrag. Ebenſo kaufte ex dad ehemalige 
Ciiterzienjer- Stift zu Baumgartenberg in Oberoͤſterreich, 
welches ald Noviziat-Haud benügt wurde, und das in Privat- 
bänden befindliche alte Jefuitencollegium zu Preßburg für die 
Geſellſchaft Jeſu an. Er trug einen beveutenden Theil der 
Koften für die Ueberſiedlung des Noviziatd nah Et. Andrä 
im Lavantthale. Auf dieſe Weife fann der Erzherzog als 
der Gründer der meiften DOrdendhäufer der Sefuiten und 
Redemptoriften in den deutfchöfterreichifchen Provinzen ange» 
feben werden. Auch um die Wiedereinführung der Iefuiten 
in Wien bat fih der Erzherzog große Verdienſte erworben. 

Wenn man alle die Summen, welde der Hoch⸗ und 
Deutjchmeifter für religiöfe Zwede aus feinem eigenen Ber- 
mögen audgab, zufammen zählen Fönnte, fo würde man viele 
Millionen heraudbringen, und man fann in Wahrheit fagen, 
dag er in diefer Richtung mehr gethan bat, als felbft vie 
größten um das Wohl der Kirche fo eifrig beforgten Kaijer 
früherer Jahrhunderte. 

Obwohl die Thätigfeit ded Erzherzogs zumal in der 
legten ‘Periode feined Lebens vorzugsweiſe dem Himmel zu- 
gewendet war, vernadläfligte er doch keineswegs die irdiſche 
Geite deſſelben und insbefondere befhäftigte er fi fein 
ganzed Leben lang, wie wir bereitö gefeben haben, mit den 
Kriegswiflenfhaften. Auch in anderen Richtungen entfaltete 
er eine nie ermüdende Thätigfeit. Er fand gewöhnlich mit 
Tagesanbruch auf und weihte die erften Morgenftunden vor 
Allem der Erfüllung feiner religiöfen Pflichten. Abende zog 
er ſich gerne zeitlih zuräd und unterließ niemals fein Tage- 
werf mit dem Abendgebete zu beſchließen. Jedes wichtige 
Geſchäft, feine Kriegsübungen, der Lagerbau, feine Studien, 

wurden mit Gebet angefangen und beendet. Er war dem 
Gebete trotz feiner fortwährenden Kriegäftudien fo fehr er 
geben, daß man fherzend fagte: „Der Erzherzog denft an 
nichts, ald an's Beten und Menfhen umbringen.” Daß er 
aber au an andere Dinge dachte, davon geben feine hinter 
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laſſenen Schriften Zeugniß, von welchen zwar die Mehrzahl, 
aber doch nicht alle kriegswiſſenſchaftlichen Inhaltes find. 

Er hinterließ nämlid : 1) Ein militärishes Werk unter 
dem Titel: Verſuch eines Kriegsſyſtemes des öfter- 
reihifchen Kaiferftaates, welches als Manuffript ger 
drudt wurde; daſſelbe umfaßt 2389 Drudfeiten in Großquart 
und enthält 258 Pläne und Figuren und Tabellen. Es be- 
handelt dad ganze Heerweſen des öfterreihiichen Kaiſer⸗ 
ftaated fowohl in militäriſcher als ftatiftifher und technifcher 
Beziehung, und inöbejondere in Anbetracht der fpeziellen 
Mebrfäbigfeit der einzelnen Bölferftfämme und Länder, und 
der Kriegstüchtigkeit der daraud gezogenen Truppen. 8 
handelt ferner umfaflend über die fpeziele Vertheidigung 
feiner Fronten gegen andere Staaten und ald nothwendig 
eradhteten Lagerbauten. Zu legterem Zwede bereiste der Erz⸗ 
berzog perfönlich alle Provinzen und Grenzen und ließ be 
ſonders ſolche ftrategifh wichtige Punkte aufnehmen, welche 
zur Lager-Befefligung — ver originellen Lieblingsidee des 
Erzherzog — geeignet erfchienen. 

2) Eine Abhandlung über das Bauen auf 3. 
fammen gedippelten Ziegeln. Diefed technifche Werk, 
welches 50 Drudfeiten in Großquart und 34 Pläne mit 
vielen Figuren enthält, handelt über die vom Erzherzoge ge- 
machte Erfindung der Dippelziegel und deren Berwendung 
zu Bauten. Der Erzherzog verlangte für dieſe Erfindung 
ein auf feinen Hausingenieur lautended Privilegium und es 
follte das Erträgniß den armen barmherzigen Schweftern zu⸗ 
gewendet werden. Er ließ mehr als 24 Bauobjefte nad 
diefem Syſtem in verfhiedenen Orten ausführen, unter 
welchen das Kinabenfeminar auf dem freien Berge bei Linz, 
die Edfronte des Spitald der barmherzigen Schweftern in 
der Vorſtadt Gumpendorf in Wien, die Kirche und das 
Kloftergebäude zu Schwarzbach bei Kittau in Mähren und 
das Deutſchordens⸗Commendenhaus in Troppau bie hervor· 


ragendſten ſind. | " 
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3) Eine Heine Brofhüre über Geld und Müny 
verhältniffe. Diefe 32 Seiten ftarfe Brofhüre wurde 
im Sabre 1860 al8 WManuffript gebrudt. Diefelbe enthält 
den Vorſchlag einer Maßregel um das Gleichgewicht zwifchen 
den Staatdeinnahmen und den Staatdausgaben in Defter- 
reich berzuftellen. 

4) Eine Sammlung von Denffprücen, im Jahre 
1855 bei Fr. Manz in Wien anonym gedrudt, enthält in 
36 Abfchnitten auf 260 Seiten eine große Auswahl der 
fhönften Sprüde und Gedanken ausgezeichneter Männer ver- 
fhiedener Nationen, welde fih auf die fittlihen Tugenden 
und die edelften Lebendverhältnifie des Menſchen bezieben. 
Daffelbe Werk erfchien bedeutend vermehrt unter dem Titel: 
Quelques Verites utiles in franzöftfder Spradhe bei E. Dentu 
1858 in Paris ebenfalld ohne Angabe des Autors. Aus 
den binterlaffenen Manuffripten des Erzherzog ließen fid 
ganz leicht noch zwei ſolche Bände zufammenftellen. 

Der Erzherzog hatte in der legten Zeit ſeines Lebens 
alle Papiere georonet, geſchieden, bezeichnet, fo daß fhon die 
bloße Auffchrift des Inhaltes über die Vielſeitigkeit feines 
Nachdenkens Zeugniß gibt. Da findet man auf den binter- 
laffenen Cartons folgende Aufſchriften: Baufunft, Diynamica, 
Juridica, Babrifarbeiterinen, Binanzen, Mathematik, Ma- 
ſchinen, Mechanik, Politit, Sprachen, Vita organica, Zucht⸗ 
pferde u. ſ. w. — Ueber Oeſterreich, das ihm fo fehr am 
Herzen lag, findet fih ein ganzes Heft politifcher Auffäpe 
vor; 3. B. Stellung Oefterreih zu Deutfchland, Stände: 
organifirung , vier Ländergruppen des öfterreihifchen Kaiſer⸗ 
thums, über Oeſterreichs Beftimmung, über Beurlaubung ber 
Soldaten und Hebung der Volksſchulen, die Entcentralifation 
das Heil des öfterreichifchen Kaiſerthums, über dad Grund⸗ 
ſteuerſyſtem, über Staatsregierung, Reichsrath und Berant- 
wortlichfeit der -Minifter. Ebenfo behandelte der Erzherzog in 
eigenen vermifchten Aufſätzen ſehr interefiante Gegenſtände, 
3. B. einen Plan zur Ordnung von Mänzfammlungen, um 
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hieraus die Volksſtämme zu erkennen, welche nach und nad 
die Welt bevölfert haben; über das Schickſal, das allen Volks⸗ 
aufwieglern bevorſteht; Vorſchlag zur Erhaltung der Tele 
grapbenftangen; über die Farbenlehre; über den Lnterfchied 
des deutſchen und italienifhen Bauern. 

Schließlich werfen wir noch einen Blick auf die Ordens⸗ 
tugenden, welche der Erzherzog als Deutfchordens-Ritter übte. 
Den Gehorſam übte er durch die pünftlihe Beobachtung 
der Vorfchriften feined Ordens; jeden Tag betete er den 
vorgefchriebenen Rofenfranz und das vorgefchriebene Tifchgebet. 
Die heilige Communion empfing er nad) der Sitte des Ordens 
Immer im weißen Orbendmantel, felbft dann wenn er gemein: 
fhaftlih mit dem übrigen Volke zum Tifche des Herrn ging. 
Das Gelübde der Keuſchheit bewahrte er unverbrühlic. 
Mie fehr er au das Gelübde der Armuth eruftlih nahm, 
das zeigt nicht bloß die Verwendung, die er von feinem Ber- 
mögen machte, fondern auch die Außerfte Einfachheit feiner 
Kleidung und der Einrichtung feiner Zimmer, namentlich in 
feinem Scloffe zu Ebenzweyer, wo man fein gemaltes 
Zimmer, keine Tapeten, keinen parfetirten Boden, feine ele 
ganten Vorhänge, furz feine Spar von Luxus oder fonft wahr: 
nahm. Als er im 3. 1855 auf der Reife durch Tyrol nad 
Modena im Priefterconvente zu Lana abftieg, verlangte er aus- 
drüdlich, fein Zimmer folle feine andere Einrichtung haben; 
als ein Bett, einen Tifh, einen Stuhl. In einem feltenen 
Grade übte er auch die Tugend der Selbftverläugnung. 
Wenn die Umftände oder die Liebe zu den Seinen es nicht 
erheifchten, verfagte er fich beinahe jede Zerftrenung und war 
immer auf feine Studien und feine Geſchäfte bedacht. Er 
tranf gewöhnli weder Wein nod Bier noch ein anderes 
geiftige® Getränk, und begnägte fi mit Wafler. Um von 
Bott eine gewifle Gnade zu erlangen, nabm er fih vor, den 
Sinn ded Gefhmades abzutödten und den Kaffee ohne Juder 
zu trinten. Ex fegte diefe Feine Selbftüberwinpung 50 bis 
60 Jahre lang täglich fort. Noch größer war bie innere 
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Selbftverläugnung, mit welcher er den vielfältigen und dauernden 
Widerſpruch ertrug, den feine Unternehmungen, Erfindungen 
und Vorſchläge von allen Seiten erfuhren. Er hegte deß⸗ 
wegen gegen Niemand einen Groll im Herzen und war fo ge 
wiſſenszart, daß er bei der Mittbeilung deſſen, was ihm webe 
that, niemals den Namen dedjenigen nannte, der feinen An⸗ 
fihten entgegen trat. 

Zur Vollendung feined Bildes noch einige Züge. Der 
Erzherzog börte gern umd geduldig die Meinung Anderer 
und gab die feinige auf, wenn die der Andern ihm begrän- 
deter fchien. „Ihre Idee ift viel mehr werth als die meinige*, 
fügte ex in einem folden Yalle, und war im Stande einen 
Entwurf, den er gefchrieben hatte, ind euer zu werfen. 
War er aber einmal für irgend ein Werf eingenommen, fo 
führte er ed ohne ale Rückſicht auf die Koften und auf bie 
entgegenftehenden Hinderniffe aus. Wurde aber etwas unter- 
nommen was zegen feinen Sinn war, fo blieb er der Sade 
immer fremd, gab feine Beihülfe dazu und zeigte fein In⸗ 
tereſſe dafür. 

Was die Äußere Erſcheinung des Erzherzogs betrifft, fo 
war jein ganzer Körperbau ftarf und gefund, nur die Beine 
waren in Bolge mehrmaliger Gichtanfälle etwas fleif. „Bei 
Pferden”, pflegte er fcherzweife zu jagen, „nennt man das 
den Spath.“ Menn er etwas befonverd erfreuliched oder 
etwas fpaßhaftes erzählen hörte, rieb er fi die Hände, 
(hwang die Arme und lief einige Schritte vorwärts. Sein 
Auge hatte, befonderd in den letzten Jahren feined Lebens, 
einen etwas melaucholiſchen Ausdrud. Uebrigens blieb feine 
Sehfraft bis an fein Lebensende fo ftark, daß er nicht nöthig 
batte, beim Leſen auch der kleinſten Schrift Gläfer zu ge- 
brauchen; die Eörperlihen Gebrechen und Schwächen des 
hoben Alters ftellten fih bei ihm erft ein halbes Jahr vor 
feinem Tode ein. 

Aus dem Teflamente des Erzberzogd geht hervor, daß 
ihn bei Bertbeilung feines Nachlaffed der Gedanke leitete, der 
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ihn bei feinen Lieblingswerken im Leben befeelte, nämlich 
immerdar Gutes zu thun und feine zeitlichen Mittel nicht zu 
einem lachenden Lebendgenuß für fih und für Andere, fondern 
für ernfte Zwecke der Verherrlichung Gottes und der chrift- 
lichen Liebe zu verwenden, fo daß das ganze Eigenthum, 
welches Gott ihm anvertraut bat, auf Zinfen angelegt fei, 
die im Himmel follten auögezahlt werben. 

Schließen wir diefed Lebensbild des feligen Erzherzogs 
mit den ſchönen Worten feined Biographen: „Die Berufs- 
treue in Erfüllung feiner Pflichten, die Verachtung der Welt 
mitten in ihren böchften Kreifen, das Gebet und der eifrige 
Gebrauch der Heildmittel unferer göttlihen Religion, ver 
Eifer für die Verherrlichung Gottes und die Kirche Jeſu 
Chriſti, eine Wohlthätigfeit und Freigebigkeit bei Werken der 
chriſtlichen Nächftenliebe, die faum ihres Gleichen bat, Selbft- 
verläugnung und Großartigfeit in allen feinen Anfhauungen 
und Unternehmungen, endlich eine bewunderungswürdige 
Zhätigfeit bei der Regierung feines Ritterordens und bie 
Stiftung und Gründung von Orbendgemeinden, welche mit 
dem Beiftande Gottes fegensvol auch für fünftige Genera⸗ 
tionen thätig ſeyn follen: Alles dieß find praktiſche Beweiſe, 
daß der Arm des Herrn nicht verfürzt ift und daß Gott unter 
allen Ständen fib von Zeit zu Zeit Männer exwählt, bie 
und nah Maßgabe unfered Berufes als Borbild dienen 
können,“ | 0 


XL. 


Die Königin Marie Antoinette nach ihrem 
neneftens herausgegebenen Briefwechiel. 


Il, 


Die Zahl der von den Herren v. Hunolftein und Feuillet de 
Conches veröffentlichten Briefe vom Ende de8 3.1780 bis 1789 
ift nicht bedeutend ; der Erſtere theilt 26, der Letztere 17 mit; 
auch ob alle Acht find, muß babingeftellt bleiben. Offenbar 
hatte die Königin feine fo intime Freundin mehr, wie ihre 
Mutter geweien, und feine Beranlaffung mit irgend Jemand 
einen ſo regelmäßigen vertrauten Briefiwechfel wie mit ber 
Letzteren zu führen. Es läßt fich daher au ihren dem Aus—⸗ 
brude der Revolution vorhergehenden Schreiben fein Bild 
ihres Lebens oder eine Mittheilung über alle daſſelbe füllen- 
den, für fie fo wichtigen Ereigniffe entnehmen. Man kann 
indefien zwei Kategorien diefer Briefe unterfcheiden, nämlich 
1) die ihr Privatleben und 2) die ihre Theilnahme am 
Staatsleben betreffenden. 

Es fann fih im gegenwärtigen Berichte nicht darum 
handeln, mit Hülfe anderer Quellen eine wenn aud noch fo 
furze Skizze des Lebens der hohen Fürftin zu geben. Man 
weiß, daß ed im Grunde nichts weniger ald erfreulich war, 
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daß fie aber im Bewußtſeyn ihrer Schuldloſigkeit beftrebt war, 
die vielen ihr zu Ohren kommenden Berleumdungen und 
üblen ®erüchte, wenn zuweilen auch mit Schmerz, doch mit 
Geduld zu ertragen. Sie ließ fih nicht abhalten, ein ge- 
müthliches Privatleben, namentlih im Parke des Fleinen 
Trianon, im Kreife vertrauter Freundinen und einiger Freunde 
dem fteifen prunfenden Hofleben vorzuziehen, und ſich dadurch 
nicht beiten, daß fie von Läfterzungen hoher und niederer 
geheimer Feinde deßhalb verunglimpft wurde. Die Denk⸗ 
würdigkeiten ver täglih um fie geweienen Madame Campan 
ſchildern ihr Leben ald durchaus fledenlos, obſchon zuweilen 
als nit fo vorfidhtig, wie es bei ihr, der noch immer bei 
den Franzoſen unbeliebten „Defterreiherin“ hätte. feyn follen. 
Zwar haben die neueren Geſchichtſchreiber die vielen ers 
dächtigungen gegen fie längft als böswillige Anfeindungen 
erkannt, doch laffen manche noch unverdiente Schatten fort- 
beftehen. Sie mag der Putz⸗ und Vergnügungsfuht wohl 
fehr gehulbigt haben, indeß ſteht es geſchichtlich feſt, daß fie, 
ebenfo wie ihr Gemahl, ſich feine Verſchwendungen in ihrem 
Privatleben zu Schulden kommen ließ. 

‚Der König hatte ihr dur den ihm fonft ſehr unbeliebten 
Abbe Vermond die Rahriht vom Tode ihrer Mutter mits 
theilen laflen. Ihr Schmerz war unausſprechlich; fie legte 
fogleih Trauerfleiver an, noch bevor die Hoftrauer ange- 
fündigt wurde. Den 10. Dezember bat fie den Grafen Mercy 
dem Fürften Kaunig ihr Herzeleid über dad unerwartete Er- 
eigniß zu melden (Feuillet 1. ©. 127). Sie fchreibt in einem 
andern Billet (bei Hunolftein ©. 94) daß aud der König 
unteöftlich fei. Hunolſtein veröffentlicht ferner zwei an ihren 
Bruder Kaiſer Joſeph gefhriebene Briefe vom 4. und 
8. Dezember, deren Inhalt aber mehr politifcher Ratur ala 
ein Ausprud kindlich ſchweſterlicher Gefühle ift, mit Anfpie- 
lungen auf den König von Preußen und der Verſicherung, 
fie werde für ihren Bruder fo handeln, wie fie für vie 
Mutter gehandelt habe und ſtets aufrichtig feyn. Das Ber- 
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bältnig beider Schreiben zueinander iſt aber von ber Art, 
dag der Brief vom 8. nicht gefchrieben worden feyn kann, 
wenn fie den vom 4. fchrieb, welchen Hunolftein für eine 
von ihrer eigenen Hand gefertigte Copie erklärt. Ex läßt 
fodann einen Brief Antoinetted an ihre Schweiter Marie 
Ehriftine vom 16. Februar 1781 folgen, in weldem feine 
Spur von Betrübniß mehr fihtbar ift, indem fie fchildert, 
wie wohl fie fei, daß fie Schlittſchuh laufe. Cie vertheidigt 
darin gegen die Schwefter die Gefellfhaft der Freimaurer, 
welche (wie man ihr verfihere) Fein Verein von Atheiften 
fei, indem bei ihnen der Rame Gottes aus jedem Munde zu 
vernehmen fe. „Es ift in Wahrheit eine Geſellſchaft für 
Wohlthätigkeit und Unterhaltung; man ißt da viel und man 
plaudert und fingt viel; wie der König fagt, iſt ed nicht 
denfbar, daß dieſe fingenden und trinfenden Leutchen Ver⸗ 
ſchwörer ſeien.“ Sie erzählt, vor wenigen Tagen fei die 
Prinzefiin von Lamballe Cbefanntlih ihre intimfte Freundin) 
zur Großmeifterin einer Loge ernannt worden, und babe ihr 
alle dieſe fhönen Sachen erzähl *). Zwei Briefe Antoinette’s 
an dieſe bobe Dame (bei Zenillet I. S. 128 und 129, deren 
erften auch Hunofftein S. 91 gibt) vom 9. November 1781 
ſprechen ihre Theilnahme aus an der ſchweren Erfranfung 
des ihr und dem Könige fehr werthen Schwiegervaterd von 
Pentbievre; einer der Briefe enthält einige auf die Prin- 
zeſſin v. Lamballe ald Sängerin bezüglihe fcherzhafte Verſe. 
Im zweiten fagt bie Königin derfelben: ihre Mittheilungen 
über die Maurerlogen feien ihr intereffant gewefen. Den 
22. Sftober war die Königin zum zweitenmale Mutter ge- 
worden und zwar mit einem Prinzen, der leider den 4. Juni 
1789 wieder ftarb. In einem Briefe vom 22. Januar 1782 
(bei Beuillet S. 132) dankt fie Ihrer Schwefter Marie Chriſtine 


*) In einer Rote &. 131 referirt Feulllet de Conches: die Pringeffin 
Lamballe fel wirklich den 20. Februar 1781 Großmeiſterin einer 
kurz vorher egrichteten Damenloge geworden, 
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für ihre Theilnabme an jenem freubigen Ereigniffe, und be- 
nachrichtigt fie von der lebensgefährlihen Erfranfung ihyer 
Tante Sophie (welche wirklid den 3. März darauf ftarb). 
Einen anderen Dankbrief, [don vom 28. Rovember, für die 
ihr über des Prinzen Geburt vom Fürften Kaunitz gewordenen 
Beglüdwünfchungen theilt Hunolftein S. 99. mit. Im Juni 
1782 kamen der Großfürft von Rußland (fpäter Kaiſer Paul I.) 
und feine Gemahlin die Prinzefiin von Württemberg nad 
Paris, als Eomte und Comteſſe du Nord, und wurden beften® 
aufgenommen. Drei Briefe, einer an Merch-Argenteau, einer 
an Kaifer Joſeph (beide bei Hunolftein S. 100 und 101) 
and einer an Marie Ehriftine (bei Feuillet I. S. 137) ber 
zieben fi auf diefen hohen Beſuch. Im erften bittet fie 
Mercy, die hoben Gäfte zu einem Souper in Klein-Trianon 
einzuladen. In den beiden leteren fchildert fie deren Per⸗ 
fönligfeiten; von der. Gropfürftin fagt fie: dieſelbe benehme 
fih mit einer gewiſſen fteifen Kälte und made fih bei jeder 
Gelegenheit gerne mit ihrem Wiſſen geltend. Uebrigens fünne 
man unmöglid das Franzoͤſiſche befier ſprechen als die ruffi- 
fhen Herrihaften. In demfelben Briefe beflagt fie fih, daß 
der Cardinal Roban fi heimlich in den Park von Trianon 
geſchlichen babe, obgleich er wußte, daß er dieß nicht durfte 
(S. 103). Diefer Brief flimmt fo fehr mit dem, wad Mad. 
Campan I. 239 u. flg. von der Aufnahme und dem Benehmen 
des Gropfürften erzählt, überein, enthält auch die Mittheilung 
über Roband unentſchuldbare Kedheit fo genau, daß man 
geneigt ift anzunehmen, der Brief fei mit Hülfe der Auf- 
zeihnungen der Campan fabricirt worden. Marie Antoinette 
erbielt nad der Abreiſe des fürftlihen Paares einen Brief 
von der Großfürftin, den fie den 16. Juli 1782 auf das 
freundlicgfte beantwortet (Hunolſtein S. 103). Später ſandte 
ihr die Großfürftin ihr Porträt, was den 20. April 1783 
mit einem in Sevred gefertigten Putztiſch, der ihr eigenes 
und des Königs Porträt trug, erwidert wurde. (Hunolſtein 
©. 105). | 
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Dem Jahre 1783 gehören noch zwei Briefe von Marie 
Antoinette und dem Grafen Mercy an, worin diefer um die 
Qualifikation ded Grafen Eterno als Gefandter nah Berlin 
befragt wird und gänftige Antwort ertheilt (Feuillet ©. 142, 
143) ; ferner ein Brief an Marie Ehriftine vom 16. Nov. 
1783, enthaltend die Mittheilung über eine Behlgeburt 
(Zenillet S. 145); endlich eine mit Erfolg gefrönte Bittfehrift 
an ibren Gemahl für feinen Schlofierlehrmeifter Gamin*), 
der fpäter (1792) jo undanfbar war, daß er den die geheimen 
PBapiere enthaltenden eifernen Schranf dem Nationalconvent 
verriet (Feuillet S. 146, 147). Bom Jahre 1784 findet 
fid nur ein Brief und zwar bei Hunofftein (S. 106), in 
welchem die Königin ihrer Schwefter eine neue Schwanger: 
ſchaft meldet; ed war die mit dem zweiten Dauphin der den 
17. März 1785 das Licht der Melt erblidte. 

In diefed und das folgende Jahr fällt die für Marie 
Antoinette und ihreu Gemahl fo fhmerzlihe Halsbandgeſchichte. 
Es iſt Davon die Rede in vier bei Feuillet I. 151—169 und 
bei Hunolftein S. 103 — 126 gedrudten Briefen. In drei 
derjelben an Marie Ehriftine, gefchrichen nad der Veröffent- 
lihung des den Gardinal v. Rohan freifprehenden, ver 
Königin felbft aber feine Genugthuung gebenden Urtheils, 
drüdt jie ihren unfäglihen, an Berzweiflung grenzenden 
Schmerz hierüber aus. Die auf den Prozeß und feinen Aus» 
gang bezüglichen Dofumente find in dem ſchon angeführten 
dritten Bande des Hrn. Feuillet veröffentlicht, weßhalb wir 
auf das Nähere über dieſe die gänzlich ſchuldloſe Königin fo 
tief betrübende Geſchichte nicht eingehen **), 


nn — 


*) Befanntiich übte Ludwig XVI. zus Erholung das Schloſſerhand⸗ 
wer? (Mdmoires de Mad. Campan, tom ll). 

*") Ausführliche Mittbeitungen enthalten die Memoires de Mad. 
Gampan N, p. 1-26 un) 272— 292. ©. au Feuillet in einem 
längeren Excurſe ©. 156 — 169, 
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Dem Jahre 1787 gehören bei Hunolſtein S. 126 ff. vier 
an Kaifer Joſeph gefchriebene Briefe und einer an Mercy; 
bei Benillet adyt Briefe (zwei an Mercy ©. 178, 192, zwei 
an die Herzogin v. Polignac 183, 185) an. Der Brief an 
den Kaiſer befaßt fih mit der Angelegenheit der Berfamm- 
lung der Notabeln, von welder die Königin nichts Gutes 
erwartet. Die Briefe an die Polignac drüden ſchon Beforgniß 
vor Unruhen aus. Sie bittet die Herzogin von der Badreiſe 
zurädzufommen und fie nie mehr zu verlaffen. Die übrigen 
Briefe find Gelegenhbeitsfchreiben ohne Belang. In dem- 
feldben Jahre (9. Juni) verlor die Königin ihre zweite am 
6. Juli 1786 geborne Tochter. 

Die Eorrefpondenz nimmt feit 1788 mehr und mehr 
einen politifhen Charakter an, und beweist, daß die Königin 
nicht bloß in den Gang des öffentlichen Lebens eingriff, fon- 
dern eingreifen mußte. Der ſchwache Ludwig XVI. bedurfte 
einer moralifchen, feiner Unentfchloffenheit zu Hülfe fommen- 
den Stüge; nad dem Tode feines erften Minifter Maurepas 
(im Nov. 1781) fühte und fand er fie in feiner Gemahlin, 
beging aber den großen Fehler, daß er fie felten genugfam 
in den Verlauf der Staatsangelegenheiten einweihte, fo daß 
fie nicht die nöthige Detailfenntniß erhielt, um das Richtige 
zu rathen. Man überzeugte fih bald, fowohl am Hofe al® 
anderswo, von ihrem Einfluffe, und da die feit Jahren fo 
fehr verleumbdete Yürftin viel an Anſehen verloren hatte, fo 
ward ed Sitte fie für alle mipliebigen Mapregeln des Hofe® 
verantwortlih zu machen. Ihre gefährlichften Feinde waren 
am Hofe felbit; man legte ihr die Hinwegfehung über die 
alte fteife Hofetifette auf das fchlimmfte aus, und verbächtigte 
die bei den Franzoſen ſchon deßhalb, weil fie eine Defter- 
reicherin war, fo übel angefehene Fremde. Ja man befchul- 
digte fie, aus dem Staatsſchatze Millionen au ihren Bruder 
Joſeph geſchickt zu haben, um dur diefe Summe den Kaifer 
zu beftimmen, feine die Breibeit der Schelde fanktionicende 
Verordnung zurüdzunehmen, während doch die Sache in Folge 
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eines Staatövertragd von der franzöfiichen Regierung abge- 
madt war. 

Die Urfahen der frangöfifhen Revolution und ihrer 
fhredlihen Wendung find zu allgemein befannt, als daß es 
nöthig wäre bier auf Näheres bierüber einzugeben. Die 
neueren Darftellungen beweifen zum liebermaße, daß es Lügen 
find, welche Marie Antoinette die fo nachtheilig auf den Hof 
zurüdwirfenden Anordnungen oder Schritte Ludwigs XVI. 
zuſchreiben. Es ſteht jegt gefhichtlich feft, daß fie oft Beſſeres 
riet) ald man befolgt. Sie ſah oft weiter ald der König 
und jedenfall® richtiger ald defien Brüder. Ihr Briefwechfel 
von 1788 bis 1791 liefert den Beweis, daß fie von den 
gegen fie erhobenen Anfchuldigungen gänzlich freizufprecden ift. 
Obgleih von den althergebrachten Anfichten über das König- 
thum und über die Stellung des Adels und der Geiftlichfeit 
beherrſcht, begriff fie doch den Gang der Zeit und hatte au 
für die tiefer ftehenden Klaſſen der Gefellfehaft die wohl- 
wollendften Gefinnungen. 

Da man die Anbahnung vernünftiger Reformen dar 
Turgot verworfen hatte und der Verſchwendung der Staate- 
gelder an unerfättlihe Günftlinge feine Schranken feste, auch 
durch den amerifanifchen Krieg mit England zu großen Aus- 
gaben genöthigt wurde, fo war die Finanzfrage ſtets biefelbe, 
und ward von Jahr zu Jahr deßhalb drohender, weil nicht 
bloß die beiden privilegirten Stände ſich nicht zu Opfern 
berbeilaffen wollten, fondern auch die Parlamente fi der 
Regiftrirung der heilfamften Binanzverordnungen widerfegten, 
und ed zu fogenannten Lits de justice und zu Erilictungen 
fommen ließen. Sie waren es, welche die feit 1614 unter- 

laſſene Verfammlung der Reihöftände verlangten, obne nur 
zu abnen, daß diefelbe ihre eigene Vernichtung herbeiführen 
würden. Ä 

Der König hatte fhon 1777 den durch feine glücklichen 
Sinanzfpefulationen überaus reih und berühmt geworbenen 
Danquier Neder (einen geboren Genfer) in das Binanz- 
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Minifterium berufen und ohne ihn, den PBroteftanten, zum 
Sinanzminifter zu ernennen, ihm defien Leitung übertragen. 
Derfelbe erwirkte die Einziehung verfchiedener nuplofer und 
hochbeſoldeter Binanzftellen, die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
auf den föniglihen Domänen, veranftaltete Verfammlungen 
der Provincialftände in einigen Theilen des Reihe, und 
brachte ed dahin, daß während feiner Verwaltung (bid zum 
20. Mai 1781) keine Abgabenerhöhung ftatt hatte. Er wär 
gegen den amerikaniſchen Krieg, mißftel aber dem Hofe durch 
feine unbeholfene Perfönlichkeit, das Bomphafte feiner Rede 
und feine Selbftgefälligkeit; auch war dad Parlament gegen 
ibn fowie der Minifter Vergennes. Als er in feiner Schrift: 
Compte rendu etc. auf die Abftellung vieler fihreiender Miß⸗ 
bräuche drang und, deßhalb auch in Flugſchriften von feinen 
Gegnern angegriffen, zum Mitglieve des Staatsminifteriume 
ernannt zu werden verlangte, erhielt er feine Entlafjung, ja 
die Berweifung aus Paris auf 30 Stunden Entfernung. 
Aber von diefem Augenblide an war er der Günftling des 
Volks, welches freilich nicht wußte, daß er, feinen Finanz⸗ 
anfichten gemäß, die Staatsfhuld um 531 Dilionen ver⸗ 
mehrt hatte. 

Seine zwei erſten Nachfolger wurden als unfähig ſonel 
hinter einander eutlaſſen (Mai 1781 — November 1783) 
und durch Calonne erſetzt, der das Staatsſchiff alsbald ben 
Klippen zuführte, wo es zerſchellen mußte. Einige heilſame 
Reformen fanden ftatt, hielten aber die täglich wachſenden 
Gefahren nicht auf. Calonne hatte zu der Berfammlung der 
Notabeln gerathen, in der Hoffnung in bequemer Weife mit 
ihnen fertig zu werden. Ex ſchreckte vor Feiner Verſchwendung 
zurüd, und ebenfowenig vor dem Eontrahiren neuer Staats⸗ 
ſchulden, deren er ſchon im Februar 1787 nicht weniger als 
450 Millionen gemacht hatte. In der am 22. Februar jenes 
Jahres eröffneten Notabeluverfammlung fand er bedentende 
Oppofition, unter andern von La Bayette und von Brienne, 
Erzbiſchof von Touloufe (ſpaͤter von Seus). * Vermond 





628 Marie Antoinette. 


war des Lesteren Intimfter Freund und brachte es, offenbar 
durh den Einfluß der Königin und des Minifterd Breteuil 
dahin, daß derfelbe den 6. Mai 1787 zum Principalminifter, 
Billevieul zum Generalcontroleur der Finanzen ernannt wurde. 
Die Notabelnverfammlung wurde den 25. Mai geihloffen 
und höchſt wichtige neue Finanzverordnungen, wie die Ein- 
führung der Stempelfteuer follten erfcheinen, fließen aber beim 
Parlamente, das zu deren Sanftion die Zuftimmung der 
Neichöftände verweigerte, auf einen fo ftarfen Widerfpruch, 
daß ed vom König nach Troyes verbannt und einige feiner 
Mitglieder verhaftet wurden, was eine allgemeine Bewegung 
zur Folge hatte (Juli und Auguft 1788). Brienne gab feine 
Einwilligung zur fofortigen Rüdberufung. Auf diefen wich⸗ 
tigen Schritt bezieht fih nun eine Reihe von Briefen (bei 
Feuillet 1, 196 ff., bei Hunolftein S. 128 -130). 

Ein erfter diefer Briefe vom 19. Auguft it vom Minifter 
v. Brienne an den Grafen Mercy, den man, um Neder zum 
MWiedereintritt in das Yinanzminifterium zu beftimmen, als 
Unterbändler auserfehen hatte. Der Minifter erfucht ihn, 
Neder vorläufig zu fondiren, er würde dann beim König 
die nötbigen Schritte zur Ausführung des Plans thun. Bon 
demfelben Datum ift der zweite Brief, worin Marie Antoinette 
an Mercy fchreibt: DBrienne fei bei ihr gewefen und babe 
ihr über die mit ihm (Mercy) gepflogene Unterredung Be- 
richt eritattet, und fie durch die Mittheilung von Neder’s 
Aeußerungen erfreut. Aus diefem Briefe ift zu entnehmen, 
daß der Plan von Neders Wicderanftellung von der Königin 
andging. Sie fürdtet aber, Neder werde nicht annehmen, 
wenn Brienne Minifter bleiben wolle, ia weldem Falle er 
erjeßt werden müßte, da es eincd entfchloffenen Mannes be- 
dürfe, um Neder in Schranken zu balten! Wo ibn aber 
finden? „Le personnage audessus de moi (d. h. der König) 
n’est pas en état et moi quelque chose qu'on dise et qui 
arrive, je ne suis jamais qu’en second: et malgre la con- 
fiance du premier il me le fall sentir souvent“! Sie enbigte 
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den Brief Abends, nachdem. fie den König geſprochen und 
fih von feiner Abneigung Neder wieder zu berufen über 
zeugt, jedo&h von ihm die Erlaubniß erlangt hatte den Finanz- 
mann zu fondiren, ohne fi irgendwie zu binden.. Sie erlaubt 
Mercy, ihm fie und Brienne zu nennen, aber ihn glauben 
zu maden, der König wife nichts von der Sade. Da der 
Graf auch den Auftrag erhalten hatte, ſichere Kunde darüber 
einzuziehen, ob die in Folge der gegen das Parlament: voll» 
jogenen Gewaltmaßregeln veranlaßte und gegen. Brienne 
und den Siegelbewahrer gerichtete Volksaufregung augen« 
blidlih Gefahr drobend fei, fo fihrieb er den 20. hierüber an 
die Königin einen berubigenden Brief, bemerkte jedoch: der 
Augenblid fei kritiſch, die Gefahr drohend, es bebürfe ſchneller 
Abhälfe. Er werde ihr morgen über feine Unterredung mit 
Neder Nachricht geben (Heuillet S. 199 201). Er ſchreibi 
ihr denn au den 21., er babe mit Neder eine dreiſtündige 
Unterredung. gehabt und fo viele wichtige Mittheilungen . von 
ibm vernommen, daß ex die Königin auf morgen: Freitag 
früh um eine Audienz bitten mäfle, um ibe .mündlih Alles 
mitzutbeilen, was fchriftlih nicht fo genan gefagt werben 
könne. . Zugleich ſchickt er ihr die Abfchrift eines von ihm an 
Brienne gerichteten Briefe, in welchem er dieſem meldet: 
Necker babe ſich zwei Tage Bedenkzeit ausgebeten, und werde 
übermorgen wieder mit ihm zufammenfommen. Er babe mit 
aͤußerſter Vorficht zu Werfe gehen und ſich den Anfchein geben 
mäffen, ald wenn er der Vater des Projeftd und ed niemand 
als ihm befannt fei. Denfelben Tag überfandte Neder dem 
Grafen die Aushängebogen einer zur Vertheidigung feiner 
früheren an Calonne gerichteten Flugſchrift (Feuillet I. 203); 
er bemerkt dazu: „Ad, Herr Graf! wie haben Sie mid 
nenerdingd mit der tiefften Bewunderung erfüllt und mit der 
unverbrüdhlichften Ergebenbeit; ih wüßte nie Worte genug 
zu finden, um meine Gefühle recht auszudrücken“. Dur 
ben bei Hunolftein ©. 128 gebrudten Brief ohne Adreſſe 
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und ohne Datum werden die von Feuillet mitgetheilten Briefe 
bezüglich der darin enthaltenen Angaben beftätigt. 

Den 21. Auguft wechſelten Mercy und Brienne nod- 
mald Briefe. In dem erften fchreibt jener: er babe wohl 
gefeben, daß Neder ihn ablaufen lafle, ihn aber bewogen ihm 
eine weitere Frift zu geftatten und fih von den Finanzzu⸗ 
ftänden zu unterrichten; diefe von ihm (Mercy) mit größter 
Vorficht geführte Unterredung fei ihm ſehr peinlich gewefen. 
Brienne billigt die geftellte Bedenkzeit, glaubt, daß Necker 
wohl geahnt haben müfle, die mit ihm begonnene Unter⸗ 
handlung fei Fein bloß perfönliher Schritt Mercy's, dankt 
ihm beftens und wänjcht ſehnlichſt, daß fie gelingen möge *®). 

Den 22. erwidert Marie Antoinette dad von Mercy 
Tags zuvor erhaltene Schreiben und meldet ibm, Brienne 
fei bei ibr gewefen und babe ihr das aufrichtige Verlangen, 
daß die Unterhandlung reuffiren möge, ausgedruͤckt; er fei zu 
jedem Opfer mit Audnabme des Aufgebend feiner Stelle 
bereit, die man jept einem Manne, um den man fi be- 
werbe, nicht Übertragen dürfe. Dieß ſetze fie nicht in Ber- 
legenbeit; fie halte e8 jedoch für wefentlih, ihm zu fagen, 
daß Neder über die früber vom Könige ihm gewordene Be⸗ 
handlung erbittert fei, und duch fie damals feine Entlaffung 
verlangt habe; es fei alfo zweckgemäß, daß fle ihn fpreche, 
um ihn vollends zu feinem Wiedereintritt zu bewegen. Brienne 
habe nichts dagegen einzumenden. „Sie Eönnen alſo bei 
Shrer neuen Zufammenkunft mit Neder von meinen und 
des Erzbifhofs Wünfchen in Betreff feines WWiedereintritts 
fpreden. Die Finanzverwaltung fol nun ein abgefonderteß, 
ihm allein überlaffened Departement bilden”. Da Brienne 
fon zu verfteben gegeben habe, von wem das Projeft her⸗ 
rühre, fo fei kein Grund vorhanden, es zu verſchweigen. Es 





*) Feuillet &. 209 — 210. Diefer Brief Mercy's paßt nicht zu dem 
den folgenden Tag an Brienne gejchriebenen, wovon Merch der 
Königin eine Abfchrift zuſandte. 
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mähle ihe Alles daran gelegen feyn, daß Neder dieß erfahre. 
Bom 23. Auguft ſchreibt ver Abbe Vermond in ihrem Ramen: 
„Die Königin fehnt fih fehr nah Hrn. Necker; fie wünſcht 
wiffen und glauben zu lafien, daß fie es ift welche feine 
Wiedereinfegung in die Finanzen bewirft“ (que c'est elle 
qui ‚decide la reini&gration dans les Finances). Der &xy- 
bifchof hege auch diefe Meinung und billige ihren Wunſch 
einer perfönlihen Unterredung mit Neder, die aber ‚nur 
dann ftattfinden folle, wenn Mercy Gründe habe zu glauben, 
daß Neder annehmen werde (Beuiller ©. 213). Den folgenden 
Tag fchreibt fie felbft an den Grafen: Neder’d Wiedereintritt 
fei abfolnt noihwendig, und mäfle fo fohnell wie möglich 
ſtattfinden; dieß fei jet auch die Anficht des Könige, der ihn 
bitte, die Unterhandlungen fortzuführen der dem Briefe bei» 
gelegten Inftruftion gemäß, nad welder er Reder fagen 
folle, der König fei mit den dem Grafen urfpränglih per⸗ 
ſönlich angehörigen Planen eiuverftanden, und Neder werbe 
in dem Finanzdepartement vollftändig freie Hand haben; das 
Verſprechen, die Reichöftände zu der feitgefehten Zeit einzu⸗ 
berufen, werde gehalten werben (Zeuillet S. 214—- 215). 
Der Ausgang der Unterhandiungen mit Neder war befanntlich 
der,. daß, weil Legterer auf Brienne’d Austritt and dem 
Minifterium befand, dieſer erfolgte. Marie Antoinette bes 
richtet dDieß dem Grafen Mercy am 25. nicht ohne Leidweſen 
und mit der Beforgniß: die Entlaffung des Erzbifchofd könne 
dem Parlamente gegemüber ſchlimme Folgen haben. Sie 
babe foeben drei Zeilen an Reder gefchrieben und ihn. zu 
einer Unterredung auf morgen 10 Uhr aufgefordert. Seine 
Uebernahme des Minifteriums fei nit länger aufzufchleben; 
man werde wohl einen erften Minifter ernennen müffen, und 
es fei wefentlih, daß Neder daranf zähle. Sie ift fehr auf- 
geregt; „ich zittere*, fagt fle, „halten Sie mir diefe Schwäche 
zu gut, daß ich feinen Wiedereintritt bewerfftellige. Mein 
2008 ift Unglüd zu bringen, und wenn. höllifhe. Maina- 
tionen feine Wirkſamkeit abermald vereiteln oder die Auto- 
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rität des Könige darunter leidet, fo wird man mid Fünftig 
verabfcheuen“. Neder trat am 26. Auguft das Minifterium 
an; die gegen das Parlament erlafienen Verordnungen 
wurden zurüdgenommen und die öffentlihe Meinung fo fehr 
befriedigt, daß der Volksjubel über die Entlafjung der ver- 
haften Minifter Feine Grenzen fand und tumultuarif wurde. 
Den 23. September erließ der König eine Proclamation, in 
welcher er den Zufammentritt der Reichsſtände auf den 
1. Januar 1789 feitfegte, der jedoch befanntlih erſt fpäter 
erfolgte. | 

Es fteht jegt alfo gefchichtlich feft, daß die Wiederberufung 
Nederd dad Werk der Königin war, und daß die Hiftorifer im 
Irrthume waren, die glaubten, diefelbe fei ihren Wünfchen ent- 
gegen gerwefen*). Auch ift aus ihrem legten Briefe zu erfeben, 
daß fie ihre angefeindete Stellung wohl fannte, und Ihr vor der 
Zukunft bangte. Der unentfchloffene Charakter Ludwigs XVI. 
nöthigte fie, fh in die Staatdangelegenheiten zu miſchen 
und man wird Madame Campan (Mem. I. ©. 31) wohl 
glauben, wenn fte berichtet, daß fie ihr einmal gefagt babe: 
„Es gibt fein Glück mehr für mid feitvem fie mid zur In⸗ 
trigantin gemacht haben. Das ift das rechte Wort; jede 
Frau, die fih in Angelegenheiten außerhalb ver Grenzen ihres 
Berftändniffes und ihrer Pflicht einmifcht, ift eine Intrigantin, 
und nur mit Schmerz gebe ich mir felbft einen ſolchen Titel.“ 

Es findet nun in den Mittbeilungen des Briefwechſels 
der Königin in beiden Sammlungen eine Lüde ftatt; ber 
dem Datum nad erfte, auf den Brief vom 24. Auguft fol- 
gende (bei Feuillet S. 216) ift ein den 3. Mai 1789 an 
die Herzogin von Polignac geſchriebenes Billet, worin bie 


*) Dieß weist auch Michaud in feiner Biographie Marie Antoinette’ s 
nah. Wachsmuth und Schloffer übergehen die Thatfache, an der 
fie vielleicht zweifelten, Dagegen erwähnt fie der Derfafler ber 
Geſchichte per Staatsveränderungen In Frankreich unter Ludwig XVI, 
Br. 1. S. 173. 
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Königin. Ihe Bedauern ausdrückt, daß fie Julins von Polignac 
das blaue Ordensband nicht habe verfchaffen können; dann 
ein Brief an Mercy vom 23. Mai, worin fle ibm meldet, 
der Gedanke einer rufiiihen Allianz fei von allen Miniftern, 
und wie fie felbft glaube mit Recht, abgelehnt worden (Feuillet 
©. 217). Zugleih fpricht fie von der immer noch flatt- 
findenden Verdaͤchtigung ihrer Perfon u. f. w. 

Am Berlaufe der auf Necker's Wiedereintritt in das 
Miniferium folgenden acht Monate wurden die Vorbereitungen 
zur Eröffnung der Berfammlung der Reichsſtände gemacht, 
und in einer Rotabelnfigung vom 6. November bis 12. De- 
zember die Zahl der Ständemitglieder auf nicht weniger als 
1000, die doppelte Repräfentation des dritten Standes und 
die Wahl einer Anzahl Pfarrer als Deputirte ded Klerus 
feftgefegt. Den 24. Ianuar 1789 erfolgte das die Wahl. 
ordnung beſtimmende königliche Edikt. Die Wahlen felbft, 
ven 28. März ausgefchrieben, begannen am 18. April und 
dauerten bis 14 Tage nad der Eröffnung des Reichstags 
in Berfailles am-5. Mai. Die große Neuerung brachte, wie 
natürlich, eine große Bewegung der Geifter hervor, tanfende 
von Flugſchriften, unter dieſen die berühmte von Sieyes: 
Qu’ est ce que le tiers-e&tat? erfihienen, politifche Vereine 
wurden gegrändet, und fo die furchtbare Kataſtrophe vor- 
bereitet, wodurch wenige Wochen nah der Eröffnung des 
Reichstags die alte Monardie, man darf wohl fagen, in bie 
Luft gefprengt wurbe*). Der von den föniglichen Brüdern 
und dem hoben del irre geleitete König glaubte die Be- 
wegung gewaltfam unterbrüden zu können, zog Anfangs Juni 
30,000 Mann reihlih mit ſchwerem Geſchuͤtz verfebener 
Truppen um Paris und Berfallles zufammen, berief ſodann 
am 10. den Baron Breteuil zur Ausführung des Vorhabens, 


— — en — 
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und da man fi flarf genug glaubte, erhielt der überfläſſtg 
gewordene Reder den 11. Juli feine Entlaffung, und reiste 
fofort ab; ein Reaktionsminiſterium mit Breteuil an ber 
Epige wurde eingefept. 

Nach allen früheren Gefchichtfchreibern fol Marie An- 
toinette damals die. Anfichten der Reaktionspolitit getheilt 
haben. in von ihr den 11. Juli an die Herzogin von 
Polignac gefchriebener Brief (bei Feuillet S. 219) ſpricht 
indeß nicht ganz für diefe Annahme. Sie meldet zwar ber 
Freundin die Abreife Neder’d und die auf den 12. bevor- 
ftehende Ernennung der neuen Minifter, und fagt dann: 
„Gott gebe, daß wir endlih das Gute thun können, da6 wir 
einzig anftreben. Der Moment wird fhredlih feyn, aber ich 
babe Muth, und falls die rechtfchaffenen Leute zu uns halten, 
ohne fi felbft unndg auszufegen, glaube ich Kraft genug in 
mir zu haben, um auch Audern davon mitzutheilen. Aber 
man muß mehr ald je bevenfen, daß alle Blaffen der Men- 
ſchen, wenn fie ehrlich find, gleihmäßig unfere Unterthanen 
find, und man muß die zu unterjdheiden wiflen, melde es 
immer und unter allen limftänden find. Mein Gott, wüßte 
man, daß das meine wahrhafte Gefinnung ift, vielleicht wäre 
man mich ein wenig lieben. Aber nicht an mich iſt zu denken; 
der Ruhm des Könige, der feined Sohnes und das Glüd 
diefer undanfbaren Nation — ih will und wünfde fonft 
nichts!" Man flieht aus diefen Ergüfien ihres bewegten 
Herzens, von welch' edeln Gefinnungen die fo fehr verkannte 
Fürſtin befeelt und daß fie keineswegs eine Feindin des dritten 
Standes war. 

Ein Brief vom 24. Juli 1789 an Frau von Tourzel, 
Gouvernante der ‚königlichen Kinder, (bei Hunolftein S. 132) 
iſt ohne politifhen Inhalt. Anders ein kurzes Schreiben‘ vom 
26. an ihren Bruder Kaifer Joſeph (S. 138), worin fie bie 
Schmerzen und Die Angft ſchildert, welde die vom 13. an 
eingetretenen ſchrecklichen Ereignifie (die des Abfalld eines 
Theild der Truppen, die Erftürmung der Baftille ıc.) ihr ver- 
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urſacht hatten, und ihm mittheilt, man habe anf das ſchleunigſte 
Necker wieder berbeigeholt und hoffe, daß er die Ruhe wieder 
berftellen werde. Ludwig's XVI. inftändiges Schreiben an 
Neder vom 16. Juli und defien von Bafel aus den 23. er- 
fofgte beifällige Antwort gibt Fenillet ©. 225 - 227. Bom 
Ende des Monats Juli bis Anfang September fand ein 
Anstaufch von ſechs Briefen zwifchen Marie Antoinette und 
Graf Mercy flatt (Feuillet S. 229 — 243) welcher Lebtere, 
mit ihrem Siegel verfeben, ihre an Katfer Joſeph gerichteten 
Schreiben zur Weiterbeförberung erhielt. Seine Briefe ſprechen 
auch von der Inzwifchen ausgebrochenen brabantifhen Re: 
volntion und von Unrnhen in Coͤln. Sn Ihrem erften Briefe 
an Mercy berichtet fie von den neueften Borfällen in Frank⸗ 
teih und meldet ihm, daß fie die Zurüdberufung der Eönig- 
lihen Garden widerrathen habe. Im legten Briefe ift vom 
Grafen Metternih von Winnenburg, kaiſerlichem Minifter in 
Bräffel, die Rede, melden der Herausgeber nach einer Note 
©. 243 mit feinem Sobne, dem fpäteren Staatskanzler 
Fürften Metternich verwecfelt. 

In der Racht vom 5. auf den 6. Oftober fand befanntlich 
die Invaſion des königlichen Schloffed zu VBerfailles durch 
die von Parid aus hingejogenen, wie man annimmt, bie 
Ermordung des Königs und der Königin bezweckenden Horden 
der niederſten Volkoclaſſen, unter Begleitung der im Juli 
gebildeten, von Lafayette befehligten Nationalgarde ſtatt; den 
Tag darauf erfolgten die Befchimpfungen der hoben Perfonen, 
ihre Wegführung nah Paris und ihr erzwungenes Erſcheinen 
im Stadthaufe.. Kaum batte der auf feinem nahe bei Ber- 
failles gelegenen Landftge von Ehenevriered wohnende Graf 
Mercy Kunde von dem Ereigniß erhalten, als er nah Ber- 
ſailles eilte, um die Königin zu fehen. Er fand aber Feine 
Möglichkeit zu ihr zu gelangen, und reiste auf. Minifter 
Montmoriu's Rath fofort zuräd und fhrieb ihr dieß noch 
an demfelben Tage mit der Bitte um Nachrichten über ihr 
Befinden (Feuillet S. 230), Ste beantwortete feinen Brief 
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fhon den 7. von Paris aus, ihm meldend, daß fie wohl und 
mit dem Verlaufe der Sache noch ziemlich zufrieden fei. „DBer- 
geffend wo wir find und wie wir bieher gefommen (fagt fie) 
fönnen wir mit der Volfdbewegung nicht anders ald zu⸗ 
frieden feyn, befonderd heute früh. Wenn ed nicht an Brod 
feblt, jo hoffe ich, werde fih Vieles wieder gut maden. Ich 
Iprede mit dem Bolfe, den Miligen, den Yifchweibern; Alle 
geben mir die Hand und ich gebe fie ihnen. Im Stabthaufe 
wurde ich perfünlich jehr gut aufgenommen Das Bolf forderte 
und auf, bier (in Paris) zu bleiben. Ich antwortete im 
Namen des neben mir ftehenden Könige: Unfer Dableiben 
binge von ihnen ab, wir wünſchten ed nicht andere ; jeder 
Hap müfe aufhören. Das mindefte Blut, das flöße, würbe 
und vertreiben. Die zunächſt ſtehenden ſchworen mir, Alles 
folle ein Ende haben. Ich bat die Zifchweiber, Alles was 
wir gefagt der Menge zu wiederholen.” Diefer Bericht be- 
weist, welden Muth und welche Geifteögegenwart die Kö- 
nigin befaß. 

Graf Mercy war inzwifchen in beftänbiger Unruhe; er 
fhrieb den 7. an Montmorin um Mittheilungen, da er über 
die Ereigniffe nah Wien und nah Brüffel berichten müſſe. 
Er danft der Königin den 10. für ihre beruhigende Botfchaft, 
während diefe an demſelben Tage weitere Nachrichten über 
die itattgehabten Vorfälle und die jegige Lage des Hofes gab *). 
Nah ihrem Rathe hielt ſich der unter allgemeinem Verdacht 
ftehende Graf zurüdgezogen auf feinem Landfite auf. Er 
meldete Montmorin den 13., daß er über die Ereigniffe dem 


*) Einen angeblich ten 9. gefchriebenen Brief an Mercy, werin noch⸗ 
mals von den Vorgängen am 5. bis 6. die Rede iſt, gibt Hunol⸗ 
ftein ©. 139. Es heißt darin u. W.: „J’ai vn la mort da pres, 
on s’y fait, Mons. le Comte! Le roi a une grace d’etat de 
sanle, il se porte si bien, que si rien était arrive.* Diefer 
Brief paßt aber durchaus nicht zu den andern und muß, wie In® 
der Allg. Seltung, Bellage vom 30. Sept. 1864 überzeugend dar⸗ 
gethan wird, deßhalb für unächt erfiärt werben. 
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Kaifer gefchrieben habe, und bittet um Sicherheitsmaßnahmen 
für feine von Gefahren bedrohte Berfon. Den: 21. Oftober 
theilt Mercy Antoinetten von Kaifer Joſeph erhaltene Rath- 
[läge und die Nachricht mit, daß der nach Brüfiel geflüchtete 
Abbe Vermond dort in Sicherheit ſei und da bleiben wolle. 
Daun folgen gegenfeitig gewechfelte Briefe vom 23., 24. und 
25. Dftober (Feuillet S. 270 - 274). Mercy fpricht darin 
von den feine Perfon bedrobenden Gefahren, gibt der Königin 
einige Rathſchläge, unter andern den, fih in Paris nicht 
ftetö zu Haufe zu halten, um der Annahme, daß fie fih für 
©efangene hielten, entgegenzutreten. 


— ⸗— — — —— — — — 


XLI. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


I. Constitutiones synndales Almae Ecciesise Strigoniensis 
A. D. MGCCCL., quas ad &dem vetusti lihri bibliothecae 
Caes. Vindob. edidit, proemio instruxit motisgue illustrarit 
Josephus Danko, canonicus honorarius. Strigonii 1805. 


Zu den tröftlihften Erſcheinungen der Nenzeit auf dem 
Gebiete des kirchlichen Lebens gehört unftreitig das Wieder 
aufmachen der Synodalthätigkeit, die Wiedererwedung der 
Synoden durch die That und das Studium. Wie in den 
verfohiedenen Kirchenprovinzen Frankreichs und Deutſchlands 
bereitö das Inftitut der Provinzialfgnode wieder aufgebläht 
ift und hocherfreuliche Fruͤchte zeigt, fo hat man allenthalben 
an wieder begonnen, auf die Älteren Synoden das Auge 
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zu wenden, die Geſchichte und Beſchlüſſe derſelben mit Eifer 
zu durchforſchen. Denn auch durch dieſe Organe fpricht ſich 
jener Geiſt aus, den der Heiland ſeiner Kirche als ſeinen 
Stellvertreter geſandt und der bei der Kirche bleiben wird 
bis zum Ende der Tage. 

So hat man nun auch in Ungarn die Geſchichte und 
Beſchlüſſe einer der merkwurdigſten Diöcefanfynoden der Exry 
diöceſe Gran, nämlich der im J. 1450 vom Erzbiſchofe und 
Cardinal Zeech abgehaltenen Synode, ſoeben durch den Druck 
veröffentlicht. Es geſchah dieſes zur Feier der Eröffnung des 
erweiterten und umgeſtalteten Seminars des heil. Stephan 
in Gran durch den Cardinalprimas Joh. B. Scitowséky. 
Der Herausgeber iſt der ſchon als Schriftſteller rühmlichſt 
bekannte Kanonikus Joſeph Danko Derſelbe bat die Con— 
ſtitutionen dieſer Synode nach einer Wiener Handſchrift in 
trefflichem Texte wieder gegeben und zugleich eine kurze Ein⸗ 
leitung über Synoden überhaupt, über die Sammlungen der 
ungariſchen Synoden und über den Veranſtalter jener Graner 
Synode, Dionyſius von Zeech (welcher, wie wir beiläufig 
bemerken, dem Namen nach aus czechiſchem Geſchlechte ſtammte) 
mit großer Gelehrſamkeit vorausgeſandt. 

Da dieſe Publikation auf Koſten des Cardinalprimas 
erſchien und als Prachtausgabe nur in wenigen Exemplaren 
verbreitet iſt, ſo möchten wir durch dieſe Zeilen in größeren 
Kreiſen darauf aufmerkſam machen. Denn die Befchlüffe jener 
Synode find von hohem Intereffe, nicht bloß weil fie Auf- 
fchlüffe geben Aber das Eulturleben in Ungarn im 15. Jahr: 
hundert, jondern auch weil fie auf merkwürdige Weife Zeugniß 
geben für die Einheit der Fatholifhen Kirche zu allen Zeiten. 
Denn jene GBefege der Graner Synode von 1450 fagen faft 
wörtlich daflelbe, was hundert Jahre fpäter der heil. Kirchen⸗ 
rat) zu Trient über Spendung der Saframente und über 
Reform des Klerud vorgefchrieben bat. Ich bemerfe noch, 
daß die erften 31 Kapitel ver Syuodalbeſchlüͤſſe fi beziehen 
auf die Spendung der fieben Saftamente, auf das heil. Opfer, 
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anf Kirchhöfe, auf Zehenten, anf Kleidung und Sitten ver 
Kleriter, auf Simonie, Refivenzpfliht, Teftamente und Er- 
communifation. Die legten neun Bonftitutionen, welche den 
Anhang bilden, handeln von den Feften und Refervatfällen 
der Diöcefe, von den Ordensleuten, Arsibiafonen, von Eß⸗ 
gelagen und Wucherern. 


II. Der Kampf zwiſchen Recht und Gewalt in der ſchweizeriſchen 
Gidgeuoſſenſchaft und mein Antheil baran. Ben Eonftantin 
Siegwart-Müller. Erſter und zweiter Bd. Altdorf. Self, 
verlag bes Verfaſſers 1863 und 1864. 


Der Alt Schultyeiß und Tagfapungs- Präfident der 
ſchweizeriſchen Eidgenofienfhaft Eonftautin. Siegwart- Müller, 
der durch feinen ruhmvollen Kampf für Recht und Wahrheit 
eine biftorifche Perfon geworden ift, hat mit den zwei erften 
Bänden feines auf drei Bände berechneten Geſchichtswerkes: 
„Der Kampf zwifchen Recht und Gewalt in der fchweizeriichen 
Eidgenoffenfhaft und mein Antheil daran”, eine fehr gründ- 
liche :Orientirung des Publikums vorgenommen. „Der erfte 
Band enthält“, fo heißt es in dem Borworte, „nebft einer 
GSelbftbiographie die Berfaffungsftreitigfeiten in Bafel und 
Schwyz, die Erhebung des Züriher Volkes gegen die Be— 
ufung des Doktor Strauß auf einen theologifchen Lehrftuhl 
in Zürich, die Verfaffungsrevifionen von Tefiin, Solothurn 
und Yargau, die Angelegenheit der Klöfter im Aargau und 
die Berfafiungstämpfe im Kanton Wallis. Der zweite Band 
ſtellt die Berfaffungsrevifion im Kanton Luzern, die Be 
ufung der Jefuiten. an die Theologie und das Seminarium 
in Luzern, die Freifhaarengüge und bie Gunorbung des 
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Rathsherrn Joſeph Len von Eberfol dar. Der dritte Banb 
endlich befchreibt die Gefchichte des fogenannten „„Sonder- 
bundes““ und die Berbhältnifie der Schweiz zum Auslande 
von 1815 bis 1847. Die drei Bände flehen im Zufammen- 
bange und bilden ein Ganzes; ein jeder derfelben fchließt jedoch 
irgend eine Periode des Kampfes zwifchen Recht und Gewalt 
ab und kann darum aud unabhängig von den andern feyn.“ 

Daß der Hr. Verfaſſer den zweiten Band, den dieſe 
Blätter bereitd ausführlich befprochen haben, vor dem erften 
herausgegeben, foheint und in Rüädficht auf die keineswegs be- 
neidenswerthen Verhältniffe, unter denen dad Werf Manchem 
allerdings nicht willflommen erſcheinen mußte, volllommen 
gerechtfertigt. So konnte fih dad Bud namentlih den Ein- 
tritt in viele Bamilien eröffnen, die ihm fonft verfchloflen 
geblieben wären. Und gewiß verdient es troß feiner Polu- 
minofität von Jedermann, der dad Treiben und Schalten 
einer bid auf den heutigen Tag zunehmenden Revolutiond- 
partei nicht bloß oberflächlich betrachten, fondern bis in feinen 
Ursprung verfolgen will, alle Würdigung und Berädfichtigung. 
Und dad um fo mehr, als bier ein durch lange Erfahrung 
in alle Geheimniſſe der neuen Aera eingeweibhter, duch Muth, 
Einfiht und Rechtlichkeit gleih ausgezeichneter Staats: 
mann erften Ranges fpricht, der zugleich in Gegenwart nod 
lebender Zeugen feinen Leſern eine Reihe von Thatſachen 
vorführt, welde er felbft mit vielen derſelben durchlebt und 
durchgekämpft, und die deßhalb wie den volliten Glauben, fo 
auch das allgemeinfte Intereffe verdienen. Denn ift auch der 
Kampfplag, auf. dem fih das Geſchichtsbild entwidelt, auf 
einen engen Theil Europa's beſchränkt, fo ift doch allgemein 
befannt, daß diefer Sturm, um mit dem Verfaſſer zu reden, 
zu einem Orkan geworden, welder den Thron Ludwig 
Philipps in Frankreich weggewiſcht, den Kaljer von Defter- 
veih aus feiner Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien vertrieben, 
den Thron des Königs von Preußen erſchüttert und fogar 
den Statthalter Jeſu Chriſti von feinem neunzehnhundert- 
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jährigen Sige in die Verbannung nah Gaeta gebracht hat. 
Intereſſe verdient das Werk ferner in hohem Grade, weil es 
einen Blick geftattet in die Verhältniſſe der republifanifch- 
patriarhalifgen Staatswirthſchaft des durch Lage und Cha⸗ 
rakter an ſich ſchon intereſſanten Schweizervolkes. Intereſſe 
verdient es aber beſonders für den Staatsmann, weil es in 
engem Rahmen zwar, aber in um ſo klarerem Lichte die jetzt 
über ganz Europa ausgedehnte Politik der Revolution vor 
Augen legt und deßhalb den Führern ver Völker die wichtig« 
fien Lehren zu bieten im Stande ift. Intereſſe verdient «8 
endlih für den Privatmann wegen der wahrhaft fchönen 
Charafterbilder, die ed vorführt: Sofepb Leu, ein Achter 
Schweizer, erfcheint in feinem Lehen, Wirfen und Etreben 
vor und wie eine Geſtalt aud Tells und Stauffachers Zeiten, 
denen er in Allem würdig zur Seite fteht, in religiöfer Hin- 
fiht den Rang ftreitig macht. Siegwart felber, ungebrochen 
im Kampfe und im Falle, ſteht vor und ald dhriftlicher 
Staatsmann, ald weifer Führer und Vater des Volkes da. 
Der Eonderbund, Gegenitand des dritten Bandes, wird end- 
lich das gefammte fatholifhe Schweizervolf wie in einem 
großen Panorama in feiner legten Kraftanftrengung auftreten, 
fämpfen und ftreiten laffen, bis es der Gewalt erliegen muß. 
Daß das Ganze wegen der vielen Aftenftüde, die darin 
aufgenommen find, fehr ausführlih und weitläufig erfcheint, 
gereicht dem Werke, wenn auch formell zum Nachtheil, fo doch 
reell nur zum Vortheil. Uebrigens bat der Umftand, daß der 
Berfafier als Mitbetheiligter fih möglichft objeftiv zu balten 
genötbigt war, dieſe breite Anlage ſchlechthin nothwendig gemacht. 
Die Ausftattung des Werkes iſt gut, die Haltung und 
Form gefällig, leicht und Mar; was an dem Ganzen aber 
die Hauptfache ift, die Principien find folid, ächt katholiſch 
und erweifen fi bei tiefem Nachdenken als ebenfo praktiſch 
wie einfah. Indem wir dem Werke eine möglichft große 
Berbreitung, auch über die Grenzen der Schweiz hinaus, 
wünfden, fließen wir mit den Worten, womit der Verfaffer 
fein Vorwort fhließt: „Die Gefchichte des Kawwkeb urn. 
u a 
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Recht und Gewalt in der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft iſt 
ein klarer Spiegel, in welchem in kleinen, aber deutlichen 
Umriſſen der öffentliche Zuſtand der Gegenwart in allen von 
der Revolution ergriffenen Ländern angeſchaut werden kann. 
Wem die Elare Erfenntniß jened Zuftanded und der Heil. 
mittel dagegen am Herzen liegt, wird an dem vorliegenden 
Werke immerhin einiged Jutereſſe finden” und daraus, wie 
wir mit Recht hinzufügen dürfen, aud einigen und zwar 
nicht geringen Nutzen ſchöpfen. 


XL1. 
Beitlänfe. 


Das kaiſerliche Manifelt vom 20. September. 


Unzweifelhaft braut fih wieder etwas zufammen in der 
politifhen und diplomatifhen Welt. Nicht als wenn wir au 
eine große Entfcheidung dächten, welche und aus unfern durch 
und durch proviforifhen Zuftänden beraushelfen und das 
wieder verihaffen würde, was man dereinft die europäifche 
Ordnung genannt bat. Das wagen wir noch lange nicht zu 
hoffen. Alle Mächte Europa’d ohne Ausnahme find zu Ohn⸗ 
mächten geworben unter welden wunderbarer Weife, jept 
Preußen ald das verhältnigmäßig aftivfte Kabinet bervor- 
ragt, und felbft der Imperator dürfte feine zufunftsfichere 
Thronrede vom 5. Nov. 1863 noch geraume Zeit auf dem 
Papiere beruhen laffen müffen. Auch die Parteien zerſetzen 
und verwirren fih mit jedem Tage mehr, am meiften in 
unferem lieben Deutfchland, aber allerdings nicht bier allein. 
Wir ſtehen mit Einem Worte inmitten einer allgemeinen 
moralifch-politifhen Auflöfung, und fo lange diefer corrofive 
Proseß, dad eigentlihe Charalteriſticum unferer Zeit, andauert, 
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ſo lange kann niemals von einer Entſcheidung die Rede ſeyn, 
ſondern immer nur von einem weitern Stadium in der Ab- 
widlung des großen und allgemeinen Proviforiums. 

Auch diefe Stadien beginnen fi) mit unendlicher Schläftig- 
keit auszubrüten. Es entfteht dann und wann ein gewaltiger 
Lärm, ald wenn nun Alles drunter und druͤber geben follte; 
aber nad ein paar Wochen ift dad Feuerwerk verpufft und 
nichts zurüdgeblieben ald die um einige Grade höher ger 
fliegene Zerrüttung der Geifter. So war es jüngft mit dem 
Safteiner Bertrag, mit dem unverfhämten Dreinreden ber 
fuftematifchen Rechtöbrecher in London und Paris und mit 
der Berfammlung, welde von einem Theil der deutfchen Ab⸗ 
geordneten in Frankfurt gefeiert worden ift. In diefem Au⸗ 
genblid dürfte Italien wieder in den Vordergrund treten. 
Aber auch bier if ed nicht mehr wie vor drei und vier 
Jahren. Damald verbreitete fih jedesmal um die gegen- 
wärtige Jahreszeit durch alle Blätter die beftimmte Vorher⸗ 
fage, daß es im nädften Frühjahr endlih ganz beftimmt los⸗ 
geben werde. Iegt glaubt Niemand mehr daran, weil Jeder- 
mann abnt, daß eine zu lange dauernde Spannung endlich 
in vollendete Lähmung übergeben muß. Es wird freilich 
„losgehen“ überall in Europa, aber nicht durd die welche 
bis jegt die Macht hatten oben und unten; erſt mäflen bie 
Rechten fommen, denen das Pulver no nicht naß geworden 
ift, und ihr Schritt erfhallt no in weiterer Yerne, wenn 
auch ſehr vernehmbar. 

Wenn ed irgendwie möglih wäre den Ausbruch zu 
befchleunigen, fo würbe die gefrönte Revolution eben jeht 
ficderlich feinen Augenblid verfäumen. Denn mit dem faifer- 
lihen Manifeft vom 20. September ift ihr augenſcheinlich 
ein arger Schreden in die Glieder gefahren. Man erinnert 
fih wohl an den Neujahrögruß von 1859; es hatte damals 
den Anſchein, als ob Oeſterreich das größte Hinderniß feiner 
politifehen Eonfolidirung, die Unordnung feiner Finanzen, bald 
überwinden werde; darum glaubte die italienifch- franzöftfche 
Berſchwoͤrung nicht länger zögern zu dürfen: Delterreik mn. 
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vor dem nahen Ziele zurüdgeworfen werden in eine neue 
Zerrüttung. Der teuflifhe Plan ift nur zu gut gelungen. 
Oefterreich hat zu Billafranca nicht nur die Lombardei ver- 
loren, es ift auch mit Herrn von Schmerling behaftet worden. 
Faſt fünf Jahre lang bat in dem von außen geſchwächten 
Körper überdieß noch die Krankheit eines innerlihen Maras- 
mud ihre Berwäftungen angerichtet; ed war ſchon Gefahr 
auf Verzug, ald die Natur und der eigentlihe Sit des Uebels 
endlich erfannt wurde. Seit dem 20. September ift nun die 
ftaatsärztlide Hand mit dem gebörigen Ernſte augelegt, und 
das ift allen Feinden Defterreihd natürlich fehr fatal. 

Menn das alte Wort consilium ab hoste wahr ift, 
dann fann der neuen Politik des Kaijerd errwünfchter Exfolg 
nicht fehlen. Höchlich betreten und unzufrieden find alle die 
Mächte und Parteien, welde Oeſterreich vernidtet wiſſen 
wollen, oder es ald Afchenbrödel zu ihren eigenen ſelbſtſüch⸗ 
tigen Zweden auszubeuten gedachten. Die englifhe Preſſe, 
der ed doch wahrhaftig an einer hoben Ausbildung des libe- 
talen und conftitutionellen Inftinfts nicht fehle, ift mit dem 
neuen Schritt ded Kaijerd durch die Banf einverftanden ; das 
brittifhe Handeldinterefie hindert in dieſem Halle nicht, daß 
der Reft von praftifd-politifhem Verſtand ſich geltend mache, 
der trotz Palmerfton, Ruffel und Gladftone in England 
immer noch übrig geblieben if. Dagegen ift ver faiferliche 
Aft vom 20. Sept. im Kabinet ded Imperatord mit ver 
fhwiegenem und in allen Schlupfwinfeln des Italianidmus 
mit überlautem Mipfallen aufgenommen worden. Am bef- 
tigften aber zürnt der deutfche Liberalismus. | 

Sie alle haben vollftändig recht. Bezüglih Frankreichs 
und Italiens bedarf ed nicht vieler Worte, wie febr Ddiefen 
Kabineten die innere Befriedigung der Völkerſchaften Oefter- 
reih® zuwider feyn müßte. Cie haben vom Beginn ihrer 
Umwälzungs-Plane die Ungarn und Slaven, die Rumänen 
and Dalmatiner zu ihren natürlichen Alliirten gezählt; darum 
befürchten fie jegt von dem neuen Verſuch des Kaiferd eine 
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Florenz höchſt naiv auszudrücken beliebt. Mit ähnlihen Ge⸗ 
fühlen betrachtet der deutfche Liberalismus in feiner Gefammt- 
heit dad Manifeft vom 20. September; er kümmert fih zwar 
nicht viel um das europaͤiſche Gleichgewicht, aber dad eigene 
Gleichgewicht Liegt ihm um fo mehr am Herzen, und in der 
Sufpenfion der Febrnar-Verfaffung fieht er eine gefährliche 
Bedrohung defielben. Zum Theil, ich fage zu einem Theile 
fiebt er auch wirklich nicht mit Unrecht eine Niederlage dent. 
[her Interefien in der neuen Wendung an der untern Donau. 

Die Geſammtmaſſe des deutjchen Liberalismus ift nur 
in den innern Fragen mehr oder weniger einig, in den 
- Anßeren Beziehungen und gerade in Bezug auf dad Bundes. 
verhältniß zu Oefterreich zerfällt fle in die befannten zwei 
Parteien. Nun follte man vielleiht meinen, daß die Flein- 
deutſche Partei dad Manifeft vom 20. September ald Waſſer 
anf ihre Mühle begrüße. Denn auf den erften Blid, das 
iſt nicht zu läugnen, fieht fich die neue Politik ziemlich genan 
als eine Verlegung ded „Schwerpunkte nah Ofen“ an, und 
fie hat unläugbar in den legten Wochen Bismarks berühmte 
Rote vom 24. Yan. 1862 bei Bielen in die lebhaftefte Rüd- 
erinnerung gebracht. Trotzdem kann fih aber Niemand ver- 
beblen, daß der Minifter von Schmerling und feine Bebruar- 
Berfaffung im Grunde die beften und hoffnungsvollften 
Bundedgenofien des Kleindeutſchthums geweſen find. Freilich 
wider Willen; aber thatfächlich waren fie ed doch, und es ift 
nicht etwa ein zufälliged chronologifches Zufammentreffen, daß 
der Nationalverein gerade an der Seite der Schmerlingifchen 
Regierung die Zeit feiner höchſten Blüthe erlebt bat und 
dann rafch zur Unbedeutendheit herabgefunfen if. Soviel ift 
fider: wenn die Berfaffung des Herrn von Schmerling aus- 
geführt worden wäre, wie ed mit aller Zuverfiht verfucht 
worden ift, dann wäre ein parlamentarifhes Großöfterreich 
in's Leben getreten, das fi nie und nimmermebr in ven 
Rahmen eined engern und conftitutionell geftalteten Verhält— 
niffes zum deutfchen Bund hätte einfügen laſſen. Das haben 
wir feit Jahren gefagt, während unfere liberalen Blätter 
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beharrlich ſorffuhren, Herrn von Schmerling als den eminent 
„deutſchen Miniſter“ zu feiern und ihre ganze Hoffnung auf 
ein deutſches Parlament von feiner Perſon und Politik ab- 
hängig zu maden. Jetzt freilich beginnt diefen Blättern all- 
mählig ein Licht aufzugeben; obgleih ihr Abgott ihnen noch 
bei der Wiener Ilniverfitätöfeier ein phraſenreiches „Auf 
Miederjehen in Frankfurt“ zugerufen hat, macht ſich bei ihnen 
doch allmäblig die Meinung geltend, daß die eigentlihe Po⸗ 
litif ded Herrn v. Schmerling niemald eine deutjche, fondern 
ftetö eine großöfterreichifche geweſen fei*). 

ie fih nun die beiden liberalen Parteien zu der ver- 
änderten Lage in Oefterreich verhalten, das läßt fih am Für- 
zeiten jo bezeichnen: die Einen hoffen von den Ungarn, die 
Andern fürdhten von den Ungarn. Wir haben erft jüngſt 
die Anficht ausgefproden, daß Hr. v. Schmerling, wenn er 
überhaupt weiter zu denfen fähig war als der ordinärfte 
liberale Doktrinär, felber einen ungarifhen Hintergedanfen 
gebabt haben müſſe. Wenn die Verfafiung vom Yebruar an 
dem Widerſtand der öftlihen Reichshälfte durchaus fcheitern 
mußte, konnte man dann nit an die legtere dualiftifche Zu- 
geftändniffe machen, um daraus den auch nicht zu verachtenden 
Gewinn zu ziehen, daß die deutfch-flavifchen Kronländer freier 
wurden für die Betheiligung an einem deutſchen Bundes- 
jtaat mit parlamentarifcher Berfaffung ? Hervorragende Stimm- 
führer der Magyaren batten fi wiederholt für eine folde 
Anordnung ausgeſprochen; fie wären natürlihd um fo unge. 
nirter in ibrem Antheil des halbirten Reichs und der Dua- 
lismus könnte um fo corxekter audgebildet werden, wenn für 
die andere Reichohälfte der Schwerpunkt nah Frankfurt ver 
legt würde, wie ja Hr. von Schmerling felbft einmal den 
unphyſikaliſchen Ausfprud) getban hat, daß Defterreich „mehrere 
Schwerpunkte“ haben müffen. Jedenfalls fteht die That⸗ 
ſache feſt, daß eine deutſche Politik in dieſem Sinne bie 

) „Diefer großöfterrelchiiche Eentralidmus .. . hatte für Deutſchland 


wirfiich nicht viel mehr als Redensarten“ ıc. Allg. Zeitung vom 
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Köpfe der magyarifchen Politifer um fo mehr jeht in ihrem 
überfhwänglichen Siegedgefühl vielfach befchäftigt, und darauf 
fpefuliren unfere liberalen Parteien ganz offen, die Einen 
fürchtend, die Andern boffend. 

Es erwedt in der That eine bittere Empfindung zu 
feben, wie unfere großdeutfdh - liberalen Blätter jegt ohne 
Shen und Hehl ihr Heil von — Ungarn hoffen, und info- 
ferne fogar dem Manifeft vom 20. Sept. eine erfreuliche 
Seite abgewinnen. Wie tief find wir berabgefommen, daß 
wir eine einheitliche deutſche Geſammtverfaſſung nnn von 
den Magyaren erwarten follen, und daß wir nicht bedenken, 
was eine auf foldem Wege gewonnene Errungenfchaft uns 
nüßen würde, wenn fie auch möglih wäre? Wo ift fie nun 
bingefommen jene folge Germanifirungs - Politif, die nicht 
weniger für Herrn von Bach ald für Herrn von Schmerling 
der Zielpunft und der Leitftern ihrer ganzen Staatsweisheit 
war? Wir find nie einverftanden geweſen mit diefer Politik, 
denn fie ſchien und fletd der wahren Achtung vor dem natür- 
lihen und biftorifhen Recht, mit einem Wort der Geredtig- 
feit zu entbehren, und viel mehr ein Ausfluß des herrſchenden 
liberalen Doftrinarismus ald des edeln deutſchen Geifte® zu 
feyn. Das Manifeft vom 20. September ift vor Allem die 
förmlihe und feierlihe Abdanfung diefer Art von Germani- 
firungs-Politif, e8 beftegelt die Niederlage des Deutſchthums, 
wie man ed auch noch im öfterreichifchen Reichsrath nicht 
anders verftehben zu dürfen glaubte. Wir bedauern Beides 
nicht. Aber wenn wir jest ſchon fehen mäflen, wie eine 
Anzahl namhafter deutfcher Stimmführer, wie namentlich die 
Rolitifer der unglücklichen Trias-Idee in dem magyariſchen 
Dualismus ein Rettungsbrett in dem Meere unferer deut- 
ſchen Frage erbliden, und daß fie bereit find, aus den Händen 
der Magyaren und durch die Rüdwirfung ihres Triumphes 
über die öfterreichifche Reichseinheit und die andern Nationen 
des Reihe dad Geſchenk einer gefammtdeutfhen Reftauration 
zu erwarten, dann muß die Scham über folhe Verirrungen des 
Parteigeiftes jevem ehrlichen Deutfchen in die Seele brenden. 
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Zuverläffig liegt indeß eine ſolche Couſequenz nicht ent⸗ 
fernt im Sinne des Manifeſts. Die Verfaſſung des Hru. 
v. Schmerling wollte die Magyaren contumaciren; das Manifeſt 
will dieſen leider ſehr ſpät erkannten Fehler gutmachen, aber 
es will nicht nach einer anderen Seite hin in denſelben 
Fehler zurückfallen und nun ſeinerſeits zu Gunſten der Ma- 
gyaren die — Slaven contumaciren. Dieß würde aber ge⸗ 
ſchehen, wenn das Verhältniß Oeſterreichs zum deutſchen 
Bund mit dem magyariſchen Dualismus in der obengedachten 
Weiſe combinirt würde. Nicht die Deutſchen und nicht die 
Magyaren, ſondern die Slaven bilden die große Mehrheit 
der Unterthanen des Kaiſers. Es iſt für ſie nicht mehr und 
nicht weniger als das Gebot ihrer politiſchen Selbſterhaltung, 
wenn ſie den Schwerpunkt ihres Reichsantheils eben ſo gut 
wie die Magyaren in ihrer eigenen Mitte haben, und jeden⸗ 
falls nicht über die Grenzen des Reid hinaus verlegt fehen 
wollen. Sollte nur die öftlihe Reihehälfte von der biöher- 
igen Germanifirungs-‘Bolitik befreit werden, fo befürchten die 
Slaven mit Recht, daß diefe Politik fofort mit concentrirter 
Macht fih gegen die flavifchen Volkselemente kehren würde. 
Darum begehrten fie um fo beftiger die gänzliche Losreißung 
Defterreih8 von Deutihland, den „Austritt aus dem deut⸗ 
hen Bund“, je drohender dad Gefpenft eined deutſch⸗magya⸗ 
rifhen Dualidmus ſich erhebt. Es iſt unzweifelhaft, daß auch 
diefe flavifchen Befürchtungen zur Ruhe gebracht werben 
müffen, ehe das Reich in eine regelmäßige Entwidlung feiner 
Infitutionen eintreten kann; und ed iſt leicht einzufehen, daß 
diefe Stellung der Slaven fogar ald ein vorzüglihes Binde⸗ 
mittel der öfterreichifchen Reichseinheit gefhägt werden muß. 
Denn wenn die Combination ded ungarifhen Dualismus 
mit der deutfchen Triad- Politik ein fo leichtes Auskunftsmittel 
wäre, dann dürfte fich zwar der Doftrinarismus des Baron Beuſt 
nicht weniger als der ded Advofaten Deaf darüber freuen; was 
wäre aber dabei aus Oefterreich werden ? Man fann das Rei 
nicht behandeln nad dem Recept des falomonifchen Urtheils, 
ohne. daß es eben aufhörte überhaupt ein Reich au ſeyn. 
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Wir haben die fehwierigfte, aber und zunächft angehende 
Seite des Fatferlihen Aft vom 20. September zuerft be 
bandelt. Steht die Zukunft des Manifeftd überhaupt ale ein 
Räthſel vor uns, fo ift dieß nicht am wenigften mit feinen 
Beziehungen zu unferer deutſchen Frage der Ball. Unfere 
liberalen Parteien, deren Stärfe die große Politik überhaupt 
nit iſt, maden fih daber das Urtheil über die Eaiferliche 
That in der Regel leicht. Sie ſchütten Alles was fie da- 
gegen an mehr oder minder dunkeln Beforgniffen auf dem 
Herzen haben, mit Einemmale aus, indem fie einfadh ven 
Mapftab ver liberalen Schablone an das Manifeft anlegen, 
und da lautet dann das fhnellfertige Urtheil natärlih auf 
den Bruch einer feierlich beſchworenen Verfaſſung, auf Rüd- 
fall in den Abfolutismus, auf Reaftion. 

Es ift wahr, wenn in Preußen oder in Bayern das 
geſchehen wäre, was Kaifer Franz Joſeph am 20. September 
getban bat, fo hätte Preußen oder Bayern keine Berfafiung 
mehr, wir wären abfolut regiert. Aber Oefterreich ift nicht 
ein Staat wie ein anderer, ed iſt im Grunde überhaupt fein 
„Staat“ im modernen Sinne ded Wortes. Oeſterreich ift ein 
Reich der Reihe und eine Krone der Kronen; man Tann bier 
eine Berfaflung aufheben oder jufpendiren, ohne daß dadurch 
das Reich verfafjungslos würde. Auch nah dem 20. Sept. 
find immer noch Verfaſſungen genug in Defterreih übrig ge- 
blieben ; die alten Inftitntionen in der öftlihen Reichshaͤlfte 
find durch das Manifeft felber reaktivirt, und die 17 Land- 
tage der andern Hälfte find in ihrer Competenz erhöht, in- 
dem fie nun and über die allgemeine Organifation ded Reichs 
zu entfcheiden haben werden. Die aufgehobene oder fufpen- 
dirte Berfaffung vom 26. Februar war eigentlih nie eine 
definitive Charte und jevenfalld feine in anerfannter Wirk: 
ſamkeit ftehende Verfaſſung. Sie war nur ein Verſuch das 
Diplom vom 20. Oftober 1860 in's Leben zu führen; fie 
war, wie dad Manifeft fagt, „die Form der Ansübung des 
Rechts der Reichsvertretung“, welche der Kaifer im Oftober- 
Diplom verlieben hatte; fie gab fih von vornherein al 
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reviſionsfähig und reviſionsbeduͤrftig, und als die Hälfte des 
Reihe fih nicht einmal zum Behuf der Abänderung auf 
ihren Boden ftellen wollte, da war die Verfaffung von ſelbſt 
unausführbar geworden und auf die Länge unbaltbar. Es iR 
allerdings nicht zu läugnen, in jenen fonnigen Maitagen von 
1861, wo der deutfch » Öfterreichifche Liberalismus feine aller 
höchſt genehmigte Wiedergeburt feierte, da faß die Illuſion 
auch auf dem Thron und fie betonte den zweifelhaften Verſuch 
allzu ſehr als ein feſtſtehendes Verfaſſungsrecht des Reiche, 
Aber rechtlich iſt doch nur das Oktober⸗Diplom für „unwider⸗ 
ruflich“ erklärt mit feinen großen Grundzügen einer öſter⸗ 
reichiſchen Geſammt-Verfaſſung, und mit allem Recht beraft 
fih dad Manifeft darauf, daß die Februar- Verfaffung ſelbſt 
in ihrem fechöten Artikel einen von ihrem Modus verfchiebenen 
„Inbegriff von Grundgefegen” anerfenne. 

Was hat nun der Kaifer gethan, um auf einem andern 
Wege zum Ziele zu gelangen? Hat er vielleicht feine höchſte 
Machtvollkommenheit zurüdgenommen, um einen neuen con« 
ftitutionellen Modus zu oftroyiren? Keineswegs. Ex bat 
etwas gethan, wovon zwar jegt in allen Ländern vicl gerebet 
wird, dad man aber doch noch nirgends in Wahrheit auszu⸗ 
führen gewagt bat. Auch in der nächſten Zufunft werben 
die als liberal berühmteſten Staaten das Beifpiel Defterreich6 
nicht fo leicht nacdzuahmen wagen: England nicht wegen 
Irland, Preußen nicht wegen der Rheinlande, von Frankreich 
mit feiner bureaufratifhen entralifation und von Stalien 
mit der zermalmenden Iyrannei in feinen Provinzen gar 
nicht zu reden. Der Kaifer hat nämlich dad Selbftbeftim- 
mungsrecht feiner Völker innerhalb ded allgemeinen Reichs⸗ 
verbandes verfündet. Er will die Vertretungen der öftlichen 
Königreiche hören und dann, ehe Er befchließt, die Refultate 
jener Berhandlungen den legalen Vertretern der andern König- 
reiche und Länder vorlegen. Und das nennt man Reaktion! 

Reaktion ift ed nicht; aber es ift allerdings etwas, was 
den modernen Liberalismus höchft unangenehm berühren muß. 


Dad Manifek anerkennt. ein ſelbſteigenes Recht, welches 
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feinem hoͤchſten Ermefien berrichender Barteien oder zufälliger 
Majoritäten des modernen Staatd auf Ruf und Widerruf 
unterworfen tft, und welches ohne den Willen der Betbeiligten 
nicht abgeändert werben kann. Hr. von Schmerling hat es mit 
diefen Eigenberechtigungen befanntlih anders vermeint. Aber 
wir wagten in der Zeit feiner höchſten Blüthe den Ausſpruch, 
daß der moderne Liberalismus nirgends ungefährlicher fei ale 
in Defterreih. Die Wahrheit dieſes Worted — man bat es 
und damals übel genommen — ift jegt erwiefen. Der moderne 
Liberalismus bat unerhörte Anftrengungen gemacht, um fi 
in dem Kaiferreihe durd- und für immer feftzufegen; er bat 
fih für unmwiderftehlih gehalten; und jet muß das viel: 
berühmte „Syftem des Liberalismus in Defterreih” feine un- 
verblümte Banferot - Erflärung aus dem kaiſerlichen Manifeft 
berauslefen. Mögen alle Staaten der Welt modern -liberal 
werben, Oeſterreich wird es niemals; denn es ift das Reich 
der fih balancirenden Rechts⸗Gegengewichte. 

Nichts bat die liberalen Parteien an dem Manifeft 
empfindlicher berührt, als daß nicht nur der fogenannte weitere 
Reicherath, fondern auch der „engere Reichsrath“ vorläufig 
fufpendirt worden if. Belauntlih bat die erftere Inſtitution 
immer nur durd eine Fiktion beftanden ; fobald nämlich vie 
Abgeordneten and Siebenbürgen fih in Wien eingeftellt 
hatten, wurde die Vertretung der deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer 
(der engere Reichsrath) ald Vertretung ded ganzen Reichs 
(weiterer Reichorath) erflärt. Wenn dann die 29 Sieben- 
bürger fi) von einer Berathung fernhielten, jo war ed wieder 
ber engere Reichsrath. Diefed Spiel mit juriftifhen Fiktionen 
mußte nun, das fah Jedermann ein, abgetban werben, ebe 
von einer Verhandlung mit Ungarn die Rede feyn Eonnte. 
Denn man konnte den Magyaren doch nicht eine zu Recht 
beftehende Reichöverfafiung ald Landtags - Propofition, refp. 
zur Berwerfung vorlegen, und zudem ging die erfte Bedingung 
derjelben ſtets dahin, daß Siebenbürgen zur Union mit der 
Stephanskrone zurüdfehren müfle, und nicht in Wien ſondern 
in Peſth zu tagen habe. Damit hätte fih dann der weitere 
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Reichsrath von ſelbſt aufgehoben. Aber ven engern Reichsrath 
wollten die deutſchen Liberalen jedenfalls conſervirt wiſſen; 
ja ſie glaubten, daß es die Aufgabe dieſes Körpers ſei, von 
fib and mit dem ungarifchen Landtag über eine Berftändigung 
zu verbandeln. Das wäre aber, wie man auf den erften Blid 
fiebt, der principiel anerfannnte Dnalismus gemefen: auf 
einer Seite das Bentralparlament ber deutſch⸗ſlaviſchen Kron⸗ 
länder, auf der andern Seite das Gentralparlament der 
magparifchen Suprematie. Eben darum mußte auch der engere 
Reichsrath in feiner Thätigfeit fiftirt werden. Das Manifeſt 
will offenbar den Dualiomus nicht, es will zwifchen dieſem und 
dem Unitarismus ein Mittelving, weldhed man mit dem Namen 
des Föderalismus zu bezeichnen pflegt; darıım bleiben dießſeits 
der Leitha vorerft nur die Landtage als legale Vertretung übrig. 

Der Kaifer bat am 20. September getban, was er 
ſchlechterdings nicht unterlaffen fonnte. Aber nun der wahr 
Iheinlihe Erfolg? Derfelbe liegt augenfcheinlih in den Hän- 
den ded ungarifchen Landtags, und fo viel ift gewiß, daß 
in dem Verhältniß der Wiener Regierung zu den Magyaren 
fih die Geſchichte der fpbillinifhen Bücher wiederholt bat. 
Wire die Organifation des öfterreichiihen Gefammtftaate 
bald nah dem Pariſer Frieden in freibeitlihem Sinne aufs 
genommen worden, damals ald dad Reich in täufchender 
Stärfe daftand, fo hätten es die Magyaren fehr viel mohl- 
feiler gegeben; die blutige Infurreftion von 1848 hatte da- 
mals noch eine namhafte Partei gegen fih, welde that 
fähhlih zu der befannten „Berwirfungstheorie” fi befannte, 
und ed ift unvergeflen, mit welch befcheidenen Zugeſtändniſſen 
die Partei fih im Sabre 1857 begnügt hätte. Uns gereicht 
ed heute noch zum Trofte, daß wir damals die Erften waren, 
welde die hohe Nothwendigkeit zu betonen wagten, daß end- 
lich ein erfter Spatenftih zur Fundamentirung einer volks⸗ 
tbümlihen Berfaffung in Oeſterreich gefchehe. Aber wir find 
mit unjerm Rath bei der verwandten Preffe übel angekommen. 
Alles war damals, die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
und die fogenannten Fatholifchen Blätter in erfter Reihe, 
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blindlings in die Bachiſche Idee verrannt, daß im deutfchen 
Intereſſe erft eine neue Generation in Defterreih auf dem 
Wege eined aufgeflärten bureaufratifhen Abfolutismus beran- 
gezogen werden müfle. Allerdings ein dem modernen Libera⸗ 
lismus näcdftverwandter Gedanke! 

Mas vom ſiegreichen Oeſterreich nicht geboten werben 
wollte, das mußte nun das beſiegte Oeſterreich im Jahre 
1860 bieten. Aber jetzt genügten die Conceſſionen jenſeits der 
Leitha nicht mehr; die Magyaren beſtanden auf ihrem Schein. 
Trotzdem wäre es vielleicht zu einer günſtigern Wendung 
gekommen, wenn nicht die hartnäckige Verblendung des deut⸗ 
ſchen Liberalismus Alles verdorben hätte. Dieſe herrſchende 
Wiener Richtung wollte um jeden Preis ein öſterreichiſches 
Centralparlament, alſo den förmlichen Unitarismus mit con⸗ 
ſtitutionellen Formen haben. Zwar hat ſich das Oktober⸗ 
Diplom keineswegs in dieſer Richtung bewegt, ſondern ſehr 
entſchieden in der gegentheiligen; auch die Februar⸗Verfaſſung 
hätte an ſich den einzelnen Ländern ein ausreichendes Maß 
von Autonomie gewährt. Alles fam auf die Ausführung an. 
Aber Hr. von Schmerling hatte für ein Hinterthärdhen ge- 
forgt, durch welded trogdem das Reich » Bentralparlament 
eingefhwärzt werden follte. Es war ein unfheinbarer PBara- 
graph über die Behandlung der Angelegenheiten, die den 
deutfch - flavifchen Kronländern bisher gemeinfam geweſen 
waren, mit andern Worten über den „engern Reichsrath“ und 
deſſen Verhältuiß zu den einzelnen Landtagen. Der engere 
Reichsrath war in der That faum verfammelt, ale er fih 
faftifh und nachher durch die erwähnte Fiktion auch rechtlich 
ald Reichsparlament geltend machte. Ueber diefen Verfuchen, 
im grelfften Widerfprudh mit dem Diplom vom 20. Oftober, 
die parlamentariſche Gentralifation einzujhwärzen, find vier 
foftbare Friedensjahre vergeudet worden, die allerdringendften 
Aufgaben, gründliche Reform der Verwaltung und entjprechende 
Erleichterung ded Budgets, wurden gänzlich vernadläffigt, 
und endlih fand Oefterreih vor einer innern Niederlage, 
faſt größer als die äußere bei Solferino geweien war. 
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Iſt es zu verwundern, wenn die Magyaren nach der 
doppelten Niederlage des deutſchen Regiments in Wien jeßtt 
wo möglih nod weniger von oncefjionen hören wollen? 
Ja, wenn der deutfche Liberalidmus jagen fönnte: feht ber 
da, was wir geleiftet haben! Aber erft die ihm verhaßte Re 
gierung ded Grafen Belcredi macht nun die Erfparnifle von 
20 bis 30 Millionen möglih, welde Hr. von Schmerling 
noch bei der legten Budget-Borlage als ſchlechthin unthunlid 
und mit dem Interefie des allerhoͤchſten Dienfted unverträglid 
erflärt hatte. Erft die neue Regierung will ernftlich die Art 
an die Wurzel des Uebels legen, und die koloſſale Beamten- 
Armee reduciren, die mit einem übermäßigen Militärftand in 
die Wette an dem Marf des Landes gezehrt hat. Exſt jept 
erfährt man, daß ohne allen Echaven für den Dienft beim 
Tinanzeontrol-Wefen allein leicht ein paar taufend Beamten 
erfpart werben fönnten! Jeder rubige Beobachter muß fid 
mit Entfegen fragen: „aber um's Himmeld willen, warum 
exit jegt, warum bat die frühere Regierung immer nur Schul» 
den gemadt, ohne je an folde Reformen zu denfen?" Hr. 
von Schmerling aber hat eben ächt „liberal* nad dem merf- 
würdigen Ausfpruch des Fröbel'ſchen „Botſchafters“ regiert: die 
Bureaufratie fei in Defterreih ein biftorifches Inſtitut umb 
jeder, der ed wagen wärde daran zu rütteln, müßte an dem 
Berfuch zu Grunde geben. 

Inzwiſchen find in Ungarn alle Unterfchiede der Parteien 
verfhwunden.. E& gibt feine Stellung für und gegen bie 
Geſetze von 1848 mehr. Die Altconfervativen, wenn anderd 
noch derlei Leute eriftiren, haben heute fein anderes Programm 
als die liberalen Deakiſten und diefe unterfcheiden fi nicht 
wefentlidh von der fogenannten Beichlußpartei. Reine Perfonal 
Union und principiellee Dualismus: darüber ſcheint Allee 
einig. Wie viel oder wenig an gemeinfamen Angelegenheiten 
des Geſammtreichs von den Magyaren concedirt werben, umb 
ob der Kaifer in der Lage ſeyn wird, den Vorbehalt des 
„einheitlichen Beftanded und der Machtſtellung ded Reihe“ 
mehr ober minder fireuge zu nehmen, das muß eine nahe 
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Zukunft lehren. Jedenfalls bat der ungariſche Landtag das 
Heft in der Hand, welches durch die Thorheit der liberalen 
Doftrinäre dem deutſchen Element verloren gegangen iſt. 

Sagen wir furz unfere unmaßgeblide Meinung: Oefter- 
reih an fi ift nicht verloren, aber es ift fehr zu fürchten, 
daß ed verloren feyn werde für und Die Monardie bat 
früher mit dem Dualismus gelebt und fie wird ſchlimmſten 
Falls abermald mit demfelben leben können. Yreilih wäre 
er beutzutage nur die Ouvertüre einer neuen Reihe innerer 
Kämpfe; wie bis jegt Deutiche und Magyaren gegeneinander 
geftritten, fo würden dann beide gemeinfam, und jeded der 
zwei Volksthümer in feinem Kreife, den nationalen Krieg 
gegen ven Slavismus zu führen haben. Es wäre fein Friede, 
fondern nur ein einfeitiger Waffenftillftand; aber immerhin 
fönnte dad Reich ſich dabei fortfriften. 

Allein anders fteht ed mit der Frage: Defterreih für 
und? Das Reich hat allerdings früher fhon mit dem Dua- 
lismus gelebt, aber unter ganz andern deutjchen Umftänden. 
Selbft diejenigen welde von den Magyaren erwarten, daß 
diefelben, im eigenen Intereſſe ihrer dualiftifhen Abgeſchloſſen⸗ 
beit, die deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer in engere Verbindung 
mit einem bundesftaatlichen Deutfchland hineinzwängen würden, 
geben damit von felbft zu, daß der deutihe Bund anders 
werden müßte, um ſich einem öfterreihifhen Dualismus ans 
zubequemen. Und wer würde dieſe Vorausſetzung verwirk- 
lichen, felbftverftändlich gegen den unbeugfamen Widerftand 
Preupens? Würden die Magyaren vielleicht au die Koften 
diefer Politif tragen wollen, jegt wo in Oeſterreich unglüd- 
licher Weife die Geldfrage zur Frage aller Fragen geworben ift? 

Auch nad einer andern Richtung dürfte die innere Um— 
geftaltung Oeſterreichs ausfhlaggebeud jeyn für die äußere 
Politik. Der öfterreihifche Dualismud bat auch die Probe 
noch nit gemadt, wie er fih vertragen fönnte mit dem 
Verluft der Lombardei, mit dem permanenten Belagerungs- 
zuftand in Benetien, mit einem auf die Länge unbaltbaren 
Proviforium der gelammten öfterreihifchen Machtſtellung in 
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Italien. Es muß ſich bald zeigen, ob das neue Königreid 
Italien allen ungünftigen Vorherfagungen zum Trot dennod 
Lebensfähigfeit befigt, oder ob es in fi felber wieder zer- 
ftieben wird. Im erfteren Yale würde ed Defterreih auch 
dann ſchwer anfommen, dad große Feldlager in Benetien in’s 
Unabfehbare aufreht zu erhalten, wenn nit die deutſche 
Suprematie in Wien fo klaͤglich abgewirthſchaftet bätte, wie 
es leider gefchehen if. Es zeugt von praftifch - politifcher 
Logik, dab die englifhe Preffe fofort die venetianifche Frage 
mit dem Manifeft vom 20. September in Verbindung ges 
bracht bat. 

Man darf überhaupt feine der großen Ungelegenbeiten 
des Donaureichs ifolirt betrachten ; die dentfche, die italienifche, 
und die innere Politif des Reichs hängen fo enge zufammen, 
dag aller Wahrſcheinlichkeit nach die dreifahe Entfheidung auf 
einmal fallen, und eventuell als vierte die große Wendung 
Deiterreih8 nad) dem Orient fih daran fnüpfen wird. Un⸗ 
garn weist auf den Drient, wenn ed auch augenblidlid die 
magyarifhen Politifer nicht thun. Wenn der König in Ofen 
gekrönt wird, dann fhwingt er mit ausgeftredtem Arm das 
Schwert nah Dften. Das war Decennien bindurd eine 
bloße Geremonie, aber nicht immer, und ed fann wieder fo 
werden. 

Dod ih fomme zu weit mit meiner Befprehung des 
Manifetd vom 20. September. Es iſt ein mit entfchloffener 
Hand vollzogener Brud mit den Jllufionen und Täufhungen 
des Doftrinarismus. Es nimmt die Dinge wie fie find. Möge 
diefelbe ehrliche Eutfchiedenheit die neuen Männer in Mien 
weiter geleiten auf ihrer dornigen Bahn! Eines iſt ganz 
gewiß, und das ift ein großer Gewinn; id meine die zwei 
Worte, womit die Faiferlide Anſprache fohließt: „Frei ift die 
Bahn!“ 





XLIII. 


Die Königin Marie Antoinette nach ihrem 
neueſtens herausgegebenen Briefwechſel. 


IM. 


Die nun folgende weitere Gorrefpondenz Marie An- 
toinette’3 fällt in das Jahr 1790. Die 23 Monate von der 
Meberfieblung des Hofed nah Paris und der vom 19. Oftober 
1789 an dort tagenden conftituirenden Verſammlung bis 
zur Sanftion der Wonftitution bilden einen grauenhaften 
Zeitraum in der Gefchichte der franzöfifhen Revolution, der 
freilich durch die bald darauf folgende Schredensperiode von 
4792 bi6 1793 überboten wird. 

Die allmächtig gewordene Berfammlung befhäftigte fich 
mit der Abfaffung der onftitution, deren Grundlagen in 
einer Menge die biöherigen focialen Zuftände radifal ändernder 
Gefege vorbereitet wurden. Die Hauptgedanfen waren bie 
Vernichtung der Geburtd- und Standedunterfchiede, daher des 
Adels, der Beiftlichfeit als privilegirter Claſſen; die Durch⸗ 
führung der ſchon fanftionirten Aufhebung des Lehnſyſtems; die 
Aufhebung der religiöfen Orden und der Klöfter; Einziehung 
des Kirchenvermögens ald Nationalgut; Ilmgeftaltung der Ver⸗ 
faffung der katholiſchen Kirche durch die fog. Eonftitution civile 


du clerg&; endlich Zurüdführung der Föniglichen Gewalt auf 
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ein Minimum. Dan gewährte dem Monarden nur nod 
ein Sufpenfiv- Beto; felbft dad Recht Krieg zu befchließen 
und Friedensfchlüffe zu mahen, ward ihm entzogen. Mau 
begreift, daß der Hof, der Adel und die bervorragenditen 
Mitglieder der Kirche mit den täglich ftürmijcher auftretenden 
Nenerern in einem beftändigen Kampfe lagen, zulegt aber 
den Kürzeren zogen. Dazu trug das während dieſes Zeit. 
raums fi vollftändig ausbildende Elubwefen bei, die zügel- 
lofe von den wüthendften Demofraten, wie Camille Desmou- 
lind, Marat, Danton beherrſchte Prefje, und der Fanatismus 
ded durch Demagogen nad Willkür geleiteten, zu Aufitänden, 
Mord und andern Gräuelthaten jederzeit bereiten Pöbels, iz 
welchem die ſchlechteſten Elemente vorherrſchten. 

Es gab der politifchen Parteien nah und nach mehrere 
von größerem oder geringerem Einfluffe auf den Gang der 
Ereigniſſe. Eine Orleanifhe war am Hofe beſonders gefürchtet, 
aber von weit geringerer Bedeutung ald die allmählig fid 
erhebende, bald alle anderen Parteien zurüdvrängende ber 
Außerften Demofraten, die von ihren Zufammenfünften im 
ehemaligen Klofter der Iafobiner fid) den Namen gab. Ju⸗ 
dem wir unfere Lefer auf die Werke über die Gejchichte der 
franzöfifchen Revolution im Einzelnen verweifen, 3. B. auf 
das fhon angeführte von Wahsmuth und von Sybel’d Ge 
ſchichte der Revolutionszeit, fahren wir fort die Rolle zu 
fhildern, welde ihrer Correfpondenz nad die während ber 
ganzen Zeit in der peinlichften Lage befindlihe Königin 
Marie Antoinette fpielte. Sie war die würdigfte, über bie 
aller Mitglieder der Eöniglihen Familie und der Minijter 
glänzend hervorragende, leider aber, was fie fich ſelbſt oft 
fagte, von feinem Erfolge gekrönt. Die Königin fah bald 
ein, welden Weg man von Anfang an hätte einfchlagen 
follen, um fo viel wie möglih Meifter des Terraind zu 
bleiben, und fie zeigte eine ganz andere Haltung als ihr zu 
einer politifhen Null herabgefunfener Gemahl. Ihr Briefe 
wechſel, immer vorausgeſetzt, baß er in ber Hauptſache aͤcht 
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if, enthält fo viel bisher wenig Bekanntes oder gänzlich 
Unbefanntes über den Gang der Dinge, daß die Revolutiond« 
Epifode von Anfang des Jahres 1790 bis zur Kataftrophe 
vom 10. Auguft 1792 einer neuen Bearbeitung unterzogen 
werden follte. Es it auffallend, wie felten in den meiften 
neueren Darftellungen ihre Einwirfung richtig gefchilvert 
wurde *). 

Hier folgen die wichtigften Ergebniffe des Studiums ihrer 
Briefe bei Feuillet und Hunofftein. Der erfte in Betracht 
zu nehmende Brief Antoinette’s ift ein den 26. Bebruar 1790 
an ihren Bruder Kaifer Joſeph gerichteted Schreiben (bei 
Hunolitein S. 141 — 143), das er freilich nicht zu Geficht 
bekam, da ihn ſechs Tage zuvor der Tod ereilt hatte. Der 
Zrauerfall war, wie aus einem Briefe der Prinzeſſin Elifabeth 
vom 1. März (bei Zeuillet ©. 293) zu erfeben, ihr damals 
noch nicht befanut und felbit den 14. März in Paris noch 
nicht officiel angemeldet **). Sie ſchreibt an Joſeph: 


„Mein lieber Bruter! Die Lage der Dinge ift, ich bin hier 
über mit Ihnen einverftanden, febr fchlecht, und Ihr Tegter Brief 
beurtheilt ganz richtig tie ©efahren, in welchen wir fchmweben. 
Sie fürchten, ich mache mir zu viel Illuſionen. Ich habe fehr 
wenige. Man hat neben mir fi) darein ergeben, mit ſehr Wenigem 
ſich zu beſcheiden; ich für meinen Theil bin nicht der Meinung, 
die Staatögewalt (le pouvoir du tröne) fo leichten Kaufed hin⸗ 
zugeben. Ie mehr man den Parteien zugefteht, um fo begebrlicher 
zeigen fle fich, wovon wir täglich Beweiſe baten, Ich habe hier⸗ 


*) Sehr gut fehildert diefelbe übrigens v. Sybel Br. I. ©. 223 
Geſchichte der Revolutionszeit, worin er fagt: „die Kraft ihres 
reinen Charakters war durch Keine lockere Hülle verbedt, fie begriff 
die Gefahr ihrer Stellung, die Pflichten Ihres Gemahls, bie Tiefe 
des drehenden Verderbens.“ Ste begeilterte Mirabeau zu bem 
Ausrufe, daß an der Seite des Königs nur ein Mann ftehe, bie 
Königin; fie fehien dem Grafen Mercy das einzige Organ, wodurch 
der König zu feſtem Handeln beſtimmt werben Tönnte. 

eo) Nach einem Briefe Antoinetie's vom 14. März bei Feuillet ©. 297. 
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über viel mit dem Grafen Mercy gefprochen und auch er iſt ganz 
und gar meiner Anficht. Die NationalsBerfanmlung if der Herd 
des Uebeld ; fie will fich aller Gewalten Bemächtigen und ten König 
voltftändig zur Null machen. Dir fchien e8, als hätte man fid 
mit den Parteiführern in's Einvernehmen fegen und fie zu ges 
winnen verfuchen follen. Der erfte und gefährlihfte unter Alten 
ift Mirabeau; aber feine Sittenlofigfeit erregt einen folchen Abfchen, 
und die Schilderung feined Benehmens bei den Vorgängen vom 
5. bis 6. Oktober, deren Anftifter und Leiter er war*), daß man 
jich nicht entfchlichen fonnte, weder nahe noch ferne mit dieſen 
Manne in Berührung zu fommen. Dieß ift auch deßhalb fehmwierig, 
weil die Minifter im Geheimen mit ihm einverflanden ſeyn müßten, 
um fortwährenden Zwiftigfeiten vorzubeugen, Aber werer Neder 
noch der ihm feindlich gejinnte Lafayette würden fich dazu ver 
ſtehen. Man muß daher darauf verzichten oder Necker entlaffen, 
was unmöglich if. Wir erhielten von einigen andern ausge⸗ 
zeichneten Männern (mie Meunier) Denfichriften. Sobald eine 
Nation eine Megierung nad englifchem Mufter verſucht bat, fält 
fie in einen Souveränetätd « Schwindel und fann nur durch eine 
fefte Hand im Zaume gehalten werden. — Wie ich höre, find bie 
Parteien jegt untereinander felbft zerfallen, man will aber durdhe 
aus eine neue Staatdordnung ; die alte iſt verhaßt, und das der 
Verachtung preisgegebene Koͤnigthum ift tharfächlich nichts Anderes 
ald eine gewöhnliche Negterungsbehörbe. Dieß mein theurer Bruber 
iſt unfere fchredliche Lage. Man will neben mir fich darein fügen, 
man hofft, der Sturm werde vorübergehen. Gott gebe es! Ich 
komme aber immer auf den Gedanken zurüd, bei den Parteiführern 
ber National» Verfaninilung Verfuche zu machen.” - 


Die zu thun, und zwar Mirabeau für den Hof zu ge. 
winnen, ward nun ber die Königin beberrfchende Gedanke, 
den ſie in einem Briefe vom 22. April 1790 dem Baron 
v. Flachsland, geheimen Agenten des franzöfifchen Hofe in 
Deutfhland (bei Feuillet S. 305), ibn über deſſen Aus- 





*) In einem fpäteren Briefe fchreibt Antoinette, daß bieß nicht ter 
Ball geweien und fie im Irrthume war, 
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führung befragend, auseinanderfegt. „Wo“, fehreibt fie bier, 
„wäre der zum Alnterhändler mit einem Menfchen, deſſen 
ganzes Leben nur Arglit, Lug und Trug ift, geeignete Mann 
zu finden? Er dürfte fein Adcliger feyn, da ihn Mirabeau 
gewiß binter das Licht führen, uud darauf an den Pranger 
ftellen würde. Ich zerbrehe mir den Kopf im Nachſinnen 
bierüber. Kennen Sie Iemanden, fo nenuen Sie ihn mir. 
Ich werde jeden perfönlih aufnehmen, nur Mirabeau felbft 
nit. Ich zweifle zwar nicht daran, daß meine Eigenfhaft 
als Frau mir Gewandtheit und Beftigfeit geben würde, aber 
der Abſcheu vor feiner Sittenlofigfeit u. ſ. w. ſchreckt mid 
ab ihn zu fehen. Bieten Sie Alles auf, einen geeigneten 
Mann zu finden, um dad Ungeheuer (le monstre) zu ger 
winnen oder zu vernichten.” 

Es ift nun zwar längft befannt, daß ed dem Hofe gelang 
Mirabeau zu gewinnen; doch war man bis in die neuefte 
Zeit nicht genau darüber unterrichtet, auf weldhem Wege und 
durch welche Mittelöperfonen die Verftändigung mit dem ver- 
abjcheuten Demagogen bewerfitelligt wurde. Es iſt dad Ber- 
dienft des belgiſchen Geſchichtſchreibers Th. Juſte, in feiner 
1863 erichienenen Biographie ded Grafen Mercy-Argenteau *) 
hierüber vollftändige Aufſchlüſſe gegeben zu haben, Aufichlüffe 
wodurh für die auf die Verbindung Mirabeau’d mit dem 
Hofe bezüglihen Briefe Marie Antoinette’d das nöthige Ver- 
Rändnig ermögliht wird. 

Der zu einer Unterbandlung mit Mirabeau für geeignet 
gehaltene Mann ward gefunden. Es war der den Namen 
eined Grafen de la Marf führende, mit Mirabeau fchon feit 
lange befannte und ald College der conftituirenden Verſamm⸗ 
lung viel mit ihm verfehrende, ihn felbft mit einem monat- 
lihen Darlehen von 50 Louisd’or unterftügende Fürft Auguft 


*) Der Titel ber Schrift it: Souvenirs diplomatiques da XVIII. 
siecle. Le Comte de Mercy Argenteau par Th. Juste. 
Bruxelles 1863. 
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von Aremberg (geboren zu Brüffel den 30. Auguft 1753). 
Die jogenannte brabantifche Revolution gegen Kaifer Joſeph 
hatte den, obwohl feit vielen Jabren in Frankreich lebenden, 
einer der erften Familien Belgiens (nun auch in Dentichland) 
angebörenden Yürften zur Rückkehr in fein Baterland ver. 
anlaßt, wo er eine bervorragende Rolle zu fpielen boffte. 
Eeine Erwartungen wurden indeß völlig getäufht, da er 
nicht zu der damald Alles beherrfchenden Ban der Noot’fchen, 
fondern zur Vonk'ſchen Partei fi neigte. Mitten in den 
Bartei-Mirren erhielt er vom Grafen Mercy-Argenteau, mit 
dem er gleichfalls längft befreundet war, einen Brief, worin 
er gebeten wurde, höchſt wichtiger Angelegenheiten halber, 
fchleunigft nad Paris zu fommen *). 

Gr folgte fofort der Einladung und erhielt, nachdem er 
Mercy feine Ankunft gemeldet hatte, ſogleich einen Beſuch. 
Ohne die belgifhen Angelegenbeiten mit einem Worte zn 
berühren, fagte Mercy zu ihm: „Eie fteben mit dem Grafen 
Mirabenu auf vertrautem Buße?" Ja, Here Graf! „Der 
König und die Königin erhielten von dieſem Verhältniß 
Kunde und glauben, daß, indem Cie daffelbe nicht aufgeben, 
Eie die Abfiht haben ihnen Dienfte zu leiften!” Sie haben 
fih nicht geirrt, die Königin ift bievon mehrmals in Kenntniß 
gefept worden. „Ihre Majeftäten haben mir aufgetragen, 
Cie um Ihre Meinung über die von Ihnen vorandgefegten 
Sefinnungen Mirabeau’d zu befragen!" „Graf Mirabeau 
(erwiderte La Mark) glaubte beim Beginne des Reichstags, 
die Minifter des Königs würden wie die in England ver 
fahren, im Schooße der Berfammlung eine Regierungspartei 
zu bilden und für diefelbe die duch Talente, Kenntniſſe und 
Popularität hervorragenden Männer zu gewinnen beftrebt 
jeyn. Da bei Eröffnung des Reichstags die Partei, welche 
auf die Volfdmeinung fich fügte, die ftärffte war, ftürzte ſich 


*) Wir folgen Juſte ©. 75 ff. 
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Mirabeau in biefelbe und zeigte fih heftig, um am Hofe 
gefürchtet und geſucht zu werden. Seine Berechnungen wur- 
den getäujcht, und feitdem mar ed ihm nicht mehr möglich, 
eine befjere, d. b. eine feinen politifhen Anfichten und Grund- 
ſätzen entfprechende Stellung einzunehmen. Er bat mir hier 
über oft fein Bedauern ausgedrückt. Er erkannte Längft die 
Unfäbigfeit der Minifter und betrachtet Reder als den Ur⸗ 
beber der über Frankreich hereingebrochenen und noch Fom- 
menden Uebel. Mirabenu bat gewünſcht, daß dem Stönige 
feine Geneigtheit ihm zu dienen befaunt werde. Bor mehr 
ald fünf Monaten babe ih Monſieur (den Grafen von 
Provence) bievon in Keuntniß geſetzt, derſelbe hat fich aber 
nicht bewogen gefunden ed dem Könige mitzutheilen. Darauf 
zog ich mid) von diefer Sache zurüd und verließ Paris, und 
wäre ohne Ihre Einladung auch nicht zurüdgefommen.” 
„Run wohl”, antwortete Mercy, „ed handelt fich jetzt 
davon, diefe Cache in’d Merk zu fepen. Der König und bie 
Königin find entjchloffen die Dieufte des Grafen Mirabean 
in Anſpruch zu nehmen, wenn er gewillt ift, ihnen nüglich 
zu ſeyn. Cie überlaffen Ihnen zu beftimmen, was zu thun 
fei; ihr in Sie gefepted Vertrauen it unbedingt, und fo 
überlafien fie e8 Ihnen die Bedingungen feftzuftellen, und 
wollen nur durch Sie, Herr Graf, fih mit Mirabeau in 
Verbindung fegen. Die Sache müßte aber Geheimniß bleiben, 
wie Sie wohl begreifen. Es ift wefentlih dag Neder, mit 
dem man fehr unzufrieden ift, von der Unterhandlung nichts 
erfahre. Die Königin rechnet vor Allen auf Sie, und weil 
Sie nicht zurückkamen, fo entichloß ich mich Ihnen zu ſchreiben.“ 
„Herr Graf”, erwiderte La Mark, „das Uebel ift ſchon 
fehr groß, und ich zweifle, daß ſelbſt Mirabeau wieder zu 
nichte machen fann, wad man ibn hat maden laffen.“ Ex 
erklärte dann Mercy, daß er vie Dermittlerrolle ohne deſſen 
eigene Theilnahme an derfelben nicht übernehmen werde, und 
feßte als erfte Bedingung feſt, Mercy müffe mit Mirabeau eine 
Unterrevung haben, um ihn beurteilen zu können und von 
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feinen Orundfägen und Geſinnungen fih zu vergewiffern. 
Mercy trug Fein Bedenken, und erklärte dann den König 
von der ftattgehabten Unterredung in Kenntniß zu fehen. 
La Mark ſah wohl ein, Mercy könnte dur die Einmiſchung 
in eine Angelegenheit diefer Art feinen Charakter als Ge⸗ 
jandter compromittiren, war aber feft entfchlofien, nur im 
Vereine mit ihm und unter feiner Anleitung die Unterhand- 
lung mit Mirabean zu übernehmen. Mercy fah übrigens bie 
Sache nit mit günftigen Augen an. 

Es verftrihen vierzehn Tage, ehe er ven Grafen La Mark 
wieder zu fi bat, verfuchte dann diefen zu überreden, ftimmte 
aber enplih einem gemeinfhaftlihen Handeln zu und fragte, 
wie ed ermöglicht werden fünne, daß er Mirabean fehe, ohne 
daß Dir irgend Jemand gewahr werde. Graf La Marf 
Ihlug biezu feine Wohnung in der Vorſtadt St. Honore vor, 
die durch den Garten aud einen Ausgang auf die elyfäifchen 
Gelder hatte. Durch diefen follte Mirabeau kommen, und 
ih unmittelbar in das Zimmer ded Grafen, ohne durch das 
Bedienten-Borzimmer zu gehen, begeben, während Graf Mercy 
in der Straße vorfahren würde. Ed gefhah, wie man ver 
abredet hatte. Mercy machte Mirabeau eine gebrängte Schil- 
derung ded gefahrvollen Weitergreifend der Revolution und 
jagte mit vollfter Offenheit: er fönne nicht glauben, Mirabeau 
werde fortfahren, durch Förderung dieſer Unordnungen fein 
Talent und ſeinen Charakter zu compromittiren. Mirabeau 
anerkannte die ſchlimme Lage und erklärte: dad zunächſt zu er⸗ 
greifende Mittel ſei des Königs Entfernung aus Paris, nicht 
aber aud Frankreich. Mirabeau machte fowohl auf La Marf 
ald auf Mercy den günftigften Eindrud, und Lebterer bes 
dauerte ſehr, daß man eine fo lange Zeit habe verftreichen 
lafien, um zu einem fo ausgezeichneten Manne feine Zuflucht 
zu nebmen, und ihn, der dem Hofe fo nützlich werben Eonnte, 
deffen Gegner werden ließ. Die iſt die wahre Entftehung®- 
gefhichte der Verbindung Mirabeau’s mit dem Hofe, wie fie 
La Mark in feinen Souvenirs aufgezeichnet hat. 
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Da der König fein Minifterium nicht ändern wollte, 
mußte Alles hinter deſſen Rüden mit Mirabean verhandelt 
werden, was ſchwierig war und leicht den Erfolg ftören fonnte. 
Auf Mercy's Antrag bezahlte der Hof die auf 20,000 Franken 
fih belaufenden Schulden des Grafen und verlieh ihm eine 
Monatspenfion von 6000 Franken. Wenn es fih nun nicht 
in Abrede ziehen läßt, daß Mirabeau fih dem Hofe verfauft 
und diefer ihn gefauft habe, fo follte doch weder dem Einen 
noch dem andern der Vorwurf eines ſchmachvollen Handelns 
gemacht werden. Denn Mirabenu war aufrichtiger Monardift 
und wollte aus Weberzeugung der Retter der Monardie 
werden; der Hof aber wollte nit bloß einen verfäumten, 
fondern auch zu feiner Rettung unerläßliden Schritt nachholen, 
Dieß wird auch durch das mad jener that, und durch Marie 
Antoinette's Briefe vollfommen beftätigt. Sie entſchloß fi, 
ungeachtet ihres Widerwillens gegen den Grafen, ihm eine 
Audienz zu geftatten, welche ganz und gar zu feinen Gunſten 
ausfiel. Er reichte ihr nah und nah mehrere Denfichriften 
über die zu nehmenden Maßregeln*) ein, welche fie abfhrieb 
und zum Theil ihrem Bruder, Kaifer Leopold, überfandte, 
der fie in Briefen vom 2. Mai und 6. Juni 1790 gebeten, 
ihn von allen ihre Lage betreffenden Vorgängen auf dem 
Laufenden zu halten. Ein von ihr im Juni an Mercy gerich- 
tetes Billet (bei Hunofftein S. 147) enthält eine Anfpielung 
auf die beabfichtigte Zufammenfunft mit Mirabeau**). Zwei 
feiner Denffchriften, die erfte vom 1. Zuli, die andere vom 
9. Juli 1790, find bei Hunofftein S. 148 und 155 abge- 


*) Mach blefen Denkfchriften und dem von de Bacourt herausgegebenen 
Briefwechfel entwarf von Sybel in Kap. 10 feiner Geſchichte ber 
Revolutionszeit eine freilich etwas ibealifirte, jeboch der Haupt⸗ 
ſache nach richtige Schliverung von Mirabeau’s politifchen Ans 
fhauungen. 

**) Gin anteres Schreiben an Mercy vom 3. Juli (Feuillet S. 325) 
fpricht zwar minder günftig von biefer Zufammenkunft, die am 
nämlichen Tage ſtatthatte. 
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druckt, fowie ein Brief an Leopold vom 7. (bei Hunolſtein 
©. 152 und bei Feuillet S. 326), worin fie den Kaiſer von 
ihrem Schritte in Kenntniß feßt und die Hergänge in Kürze 
angibt, wie fie in La Mark's Souvenirs erzählt find. Sie 
verjichert ihren Bruder, Mirabeau babe fih ald aufrichtigen, 
des ibn anefelnden Verlaufs der Dinge längfit überdrüſſigen 
Royaliſten zu erkennen gegeben, und ihr zwei in dieſem 
E inne gefchriebene höchſt wichtige Denkſchriften gefandt. Leider 
geichebe aber Alles ohne Wiſſen der Minifter und nehme 
daber nicht den gewänfdten Bortgang; doch boffe fie, Alles 
werde eine gute Wendung nebmen, wenn die Nationalver- 
fanımlung von den guten Gefinnungen des Königs überzeugt 
feyn werde. Da fie nach der Kenntnißnahme der erwähnten 
Denkſchriften fi überzeugt habe, daß cine mündliche Be 
fprehung mit Mirabeau nötbig fei, fo babe fie dazu einge 
willigt. „Ih babe alſo“, fehreibt fie, „dieſer Tage in St. 
Clond dieſes Ungeheuer mit einer franfhaften Aufregung ges 
jeben, feine Sprade bat aber dieſelbe fehr bald paralyfirt“. 
Der König fei ihr zur Seite geftanden und fei mit Mira— 
beau, der ihm als ein aufrichtiger und ergebener Maun ers 
Ihienen, febr zufrieden geweſen. Man glaube, Alles fei 
gerettet. Als erfte Maßregel habe Mirabeau die Entfernung 
des Hofes aus Paris, aber nicht ans Frankreich vorgefchlagen. 
Cie werde ihren Bruder vom weiteten DBerlaufe der Dinge 
in Kenntniß fegen. 

In dem Memoire vom 1. Juli legt Mirabeau feine 
Anſicht über die Aufnahme und Behandlung des aus London, 
wobin man ihn im Oftober 1789 gefandt hatte, zurüds 
fehrenden Herzogs v. Orleans dar; fie geht dahin, daß man 
zuvorfommend gegen ihn feyn und ihn in die Lage verfepen 
müjfe, nicht ald Gegner des Hofes auftreten zu können, um 
ihn fo in einen Gegenſatz mit der fih feiner ald Werkzeug 
bedienenden SBartei zu bringen. Er fönnte fo eine Stüße 
des Hofed werden, was aud die Entfernung des jept dort 
fo unheilvoll wirkenden Lafayette zur Yolge haben würde. 
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Im zweiten Memoire beklagt ſich Mirabeau, daß der Hof 
ihm verfchievdene Anordnungen geheim halte, von welden er 
Kenntnig haben müffe, um ihm nüplih zu feyn. So z. 3. 
die eben ftattgehabte Sendung Dumouriez’ nach Belgien u. |. w. 
Er müfle, was er fhon mit Betonung gefagt habe, der Koͤ⸗ 
nigin an’d Herz legen, fid) beim Könige nicht auf ein bloßes, 
feine Unentſchloſſenheit vermehrendes Veto zu befchränfen, 
fondern ihn zu beftimmen die gefaßten Entſchlüſſe raſch aus— 
zuführen; es bedürfe daher eines entichlofienen Rathgebere 
beim Könige, mit dem beide täglich verfehren und fich feiner 
bedienen fönnten, alfo eines leitenden Minifterd von ent 
fhiedenem Charakter; fonjt werde man immer Fehler begeben, 
fih mit mehr oder weniger Erfolg bloß vertheidigen, der 
König und die Königin aber würden den Auſchein einge 
ſchüchterter Geſangenen haben, die genöthigt feien, jich mit 
ihren Gefingnißwärtern abzufinden, und außer Stand den 
Gang der Dinge richtig zu beurtheilen, ven Aufrubrverfuchen 
und den Umtrieben forwie dem Ehrgeiz der Demagogen preid« 
gegeben feien. 

Die Eorrefpondenz Marie Antoinette’s mit Mercy und 
ihrem Bruder ift von Mitte Juli bid Ende des Jahres 1790 
fehr lebhaft und warb es noch mehr im folgenden Jahre. 
Außerdem fchrieb ſie der PBrinzeflin Lamballe den 9. Nov. 
1790, A. März und 20. Anguft 1791, fowie dem emigrirten 
Grafen Artoid den 20. März 1791. Den 26. Juli beflagt 
fie fi bei Mercy über die Verfehrtheiten der ausgewanderten 
Prinzen in Turin (bei Feuillet S. 333), bedauert den 31. 
defielben Monats, daß Mirabeau noch nichts Erkleckliches ge- 
tban babe, da ed doch hohe Zeit fei etwas zu thun (Feuillet 
©. 334—335). Den 5. September mißräth fie ihm nad 
Paris zu kommen, wo ehrliche Leute ed nicht mehr aus— 
hielten. Die Nationalverfammlung babe Neder fo fehr 
Angft gemacht, daß er den 4. feine Entlaffung genommen 
habe (Feuillet S. 347). | 

In einem Briefe vom 22. Oftober (bei Fenillet S. 355) 
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beflagt fid) die Königin über eine in der Rationalverfammlung 
gegen den König gerichtete fehr heftige Rede Mirabeau’s, 
defien Benehmen aber La Mark rechtfertigt. „Diefer Menſch“, 
ruft fie aus, „it ein Bulfan, der ein Kaiferreih in Brand 
fteden würde, und wir follen von ihm das Löfchen des 
Brandes erwarten, der und verzehrt! Es muß weit gefommen 
feyn, daß wir auf ihn unſer Vertrauen gefept haben.” Den 
27. Okteber fendet fie ihrem Bruder ein neued Memoire Miras 
beau's, der auf einen totalen Miniſterwechſel dringt, wozu 
fi aber der Köuig nicht babe verftehen wollen. Die Frage 
fei nah Mirabeau die: ob der König ſich von der National 
Berfammlung ein Minifterium aufnötbigen lajfen oder ob er 
die Initiative ergreifen wolle; ftatt defien frage fie (die Könis 
gin), ob es nicht vortheilhafter fei, felbft ein Defret, welches 
die Macht der Rationalverfammlung fteigere und die Minifter 
zu Sklaven vderfelben made, zu erlaffen oder fih bien 
nöthigen zu laffen? Die Königin fest mit fhlagenden Gründen, 
die den Beweis ihrer ausgezeichneten ſtaatsmänniſchen Be 
fähigung beurfunden, auseinander, daß der König mich 
warten folle, bis eine weiter fortgejchrittene Gährung ihn 
nöthige, ein neued (wie wir jest fagen würden parlamen⸗ 
tariſches) Minifterium zu ernennen; nur fo fönne er zeigen, 
daß er mit der Nation einig fei, und das verlorne Vertrauen 
wieder gewinnen. Die Mujorität der Verfammlung würde 
die Stüge eines folhen Minifteriumsd werden. Lafayette, jept 
nur noch Führer einer Keinen Partei, ſei nicht mehr zu ges 
brauden. Sie räth geradezu, die neuen Minifter aus den 
Jakobinern zu nehmen. (C'est des Jacobins, qu'il faut rece- 
roir l’impulsion non ostensiblementetc.). Mirabeau hatte andere 
Leute genannt, wie Rohambeau ald Kriegs. und Mouftier als 
Minifter ded Aeußern, und fih gegen ein and Jafobinern 
gebildeted Minifterium erflärt, weil e8 dem Hofe Conceflionen 
maden müßte und fi) nicht würde halten fünnen. 

Diefer Brief Antoinette’d an ihren Bruder läßt uns 
einen tiefen Bli in bie verzweiflungsvollen Zuftände von 
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damals thun und zeigt, daß fie allein ed war, welde die⸗ 
felben richtig erfaßte und den feiten Willen batte, das 
ſchwankende Staatsfchiff einem fihern Hafen zuzuführen. An« 
fange November hatte ein für fie fehr ſchmerzliches und fo« 
gleich als gefahrvoll erkanntes Ereigniß ftatt. Die in Yolge 
des Halsbandproceffed gebrandmarfte, öffentlich gepeitſchte und 
dann des Landes verwieſene fogenannte Gräfin Lamotte Ba- 
lois war (natürlid von den Demagogen berbeigerufen) heim⸗ 
ih nah Paris zurüdgefommen und ſuchte die Königin dur 
lügenbafte Anfchuldigungen (PBamphlet8) der empörenditen 
Art beim Volke auf’8 Neue verhaßt zu machen und in Mip- 
credit zu bringen*). Mirabeau hielt ihre Rüdkehr für eine 
Intrigue ded Herzogs von Orleand. Es wurden fogleih 
Befehle zu ihrer Verhaftung gegeben. Marie Antoinette 
ſchreibt hierüber den 14. November 1790 ihrem Bruder, lobt 
Mirabeau der ihr eine auf die Sache bezügliche Denkichrift 
überreicht habe, und den fie feinen Wünfchen gemäß gerne 
noch einmal geſprochen hätte, wenn e8 ihr möglich gewefen 
wäre, ohne daß ihre Umgebung es gewahr würde, eine Unter⸗ 
redung mit ihm zu bewerfftelligen (S. 170). Den 27. December 
freibt fie aber dem Bruder, ihre Lage babe ſich noch mehr 
verſchlimmert. Das Volk fei von einer Art Wahnfinn ergriffen, 
fie könne nur weinen oder ihre Thränen verfchluden. „Der 
Meuchelmord fteht vor der Thüre.” Sie kann ſich, felbft mit 
ihren Kindern, nicht mehr am Fenſter feben laſſen, ohne infule 
tirt zu werden von einem Möbel, dem fie doch nie etwas zu 
Leide gethan habe, ja unter weldem fich viele von ihr mit 
Wohlthaten überhäufte Individuen befänden. Sie fei auf 
jedes Ereigniß gefaßt, fie höre jest Faltblütig, wie man ihren 
Kopf verlangel Sie bedauert ded Bruderd Kranffeyn, bitte 
ihn aber zu verzeihen, daß fie ſeinen Rath zu fliehen nicht 
annehme. „Bedenke“, fagt fie, „daß ich mir nicht mehr ange 


9) Der Verfaſſer der „Staatöveränderungen” gibt davon eine Analyfe, 
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höre; meine Pflicht iſt da zu bleiben, wohin die Vorfehung 
mid) geftellt hat, und mich, wenn es feyn muß, mit meinem 
Körper den Dolchen der Mörder, die zum Könige gelangen 
wollen, entgegen zu ſtemmen. Ich würde mich meiner Mutter, 
deren Namen auch Dir fo theuer ift, unwürdig zeigen, wenn 
Furcht mid triebe meinen Gemahl und meine Kinder zu ver- 
laſſen.“ Sie wiffe nicht, wie fie diefen Brief an ibn gelangen 
laffen könne, fo traurig fei ihre Lage (S. 171—173)! In 
den nächitfolgenden, an den feit Ende September als faifer- 
licher Bevollmädtigter im Haag uud fpäter ald Miniſter in 
Brüffel fungirenden Grafen Mercy gerichteten, Eurzen Briefen 
trägt jie dem Freunde die Beſorgung verſchiedener Schreiben 
auf, befragt ihn dann in einem längeren Briefe vom 10. Jan. 
1791 Cbei Feuillet S. 419) um feinen Rath über verfchiedene 
von ihrem Bruder Leopold ihr, und zwar größtentheils durch 
den an fie abgefandten mit D. bezeichneten jungen Marquis 
v. Duras (2), gemachte Vorſchläge. Die Botfchaft lautete 
dahin: der Kaifer halte ihr und der Ihrigen längeres Ver—⸗ 
bleiben in Brankreih für unmöglih, und babe fie fhon in 
Frankfurt (ur Zeit feiner Krönung) erwartet. Er glaube, 
dag es mit ihrem Muthe zu Ende fei. Sie fchreibt hierüber 
an Mercy: „Wir find aus zu evelm Blute entfprofien, ald daß 
Jemand vorausfegen darf, wir werden foldem Kleinmutbe 
und hingeben; es gibt Augenblide, wo man fi verftellen 
muß.” Was indeffen die Flucht aus Sranfrei betrifft, fo fei 
fie mit dem Bruder einveritanden, wenn dieſe mit Sicherheit 
und Erfolg bewerkftelligt werden könnte. Sie habe mit Zu- 
friedenheit von dem jungen D. vernommen, daß Graf Artois 
in Wien nicht aufgenommen werden würde, was fie für fehr 
zwedmäßig balte; fein Dabinfommen würde fie im böchften 
Grade compromittiren. Sie fagt dem Grafen: „Machen Sie 
mit dem Briefe was Ihnen beliebt. Ich beanftrage Sie nicht 
mit meiner Apologie; Sie fennen ja längft jhon meine Seele 
bis auf den Grund. Nie wird mich das Unglück auf niedrige 
oder falſche Gedanken bringen; aber es ift auch nur der Name 
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des Königs und feined Sohnes, wofür ich mid) völlig zum 
Opfer bringen will. Denn alles Andere was ich bier febe, 
ift mir ein Gräuel, und es iſt in feiner Partei und in Feiner 
Elaffe einer, der verdiente, daß man das Mindefte für ihn thue.“ 

In einem Billet an Mercy vom 20. Januar bedauert 
fie, daß fo viele Franzoſen nad) Brüffel auswanderten; dieß 
errege Verdacht in Paris. Sie höre au, daß die emigrirten 
Prinzen in Deutfchland Truppen werben; dieß bereite Ver— 
legenbeiten und bindere in den Tuillerien an der Ausführung 
ihrer Pläne (Hunolftein S. 179 und Feuillet S. 419). Es 
ift auffallend, daß fie zweier im November und December 
- 1790 von Mercy vom. Haag and an fie geridhteter Briefe 
(bei Beuillet ©. 373 und 377) feine Erwähnung thut, obgleich 
ihr darin die wichtigften Mittbeilungen über die Yranf- 
reich gegenüber zu befolgende Politik der europäifchen Höfe 
gemacht werden. Sie hatte wohl diefe Schreiben nicht erhalten. 
In ihrem Briefe au den Grafen Artoid (in Turin) vom 
20. März entfhuldigt fie fih, ihm fo lange nicht gefchrieben 
zu haben, und bittet ihn die Reife nah Wien zu unterlaffen, 
befhwört ihn den Prinzen Condé von Planen, deren Erfolg 
jedenfalls fehr zweifelhaft fei, abzuhalten und ruhig in Zurin 
zu bleiben, um, wenn günftige Verhältniſſe eintreten follten, 
von dort and im fünlichen Frankreich ſich thätig zu zeigen 
(S. 180— 181). Artois hatte fih fehriftlih an den Kaijer 
gewandt und auch durch den dahin gefandten Calonne bitten 
laffen, ihm die Reife nah Wien zu geftatten, erhielt aber, 
dem Wunfche Antoinette’ gemäß, eine abfchlägige Antwort. 
Die auf diefed Neijeprojeft bezügliche längere Eorrefpondenz 
nebft einem Memoire Antoinette’ find gebrudt bei Feuillet 
©. 399 ff. 





XLIV. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
Der heutige Liberalismus zunächſt im ſüdweſtlichen Deutfchland. 
v. 


Günſtiger Stand ber liberalen Partei. Spaltung in derſelben. Die 

Nadikalen. Gang ter Dinge in dem Großherzegthum Baden. Der 

fhweizerifhe Sonderbunt. Haltung der Liberalen bis zum Umflurz und 
Urthell über diefelben. 

Im Anfang ded fünften Jahrzehnts hatte die liberale 
Partei in dem fühweftlihen Deutfchland einen fehr günftigen 
Stand. Die Liberalen galten noch immer für die Vertheidiger . 
der Freiheit, fie galten für die Wächter des Rechtes gegen 
die 1lebergriffe der Willfür und, da fein anderer vorhanden 
war, fo bielt man fie für die Vertreter der nationalen Idee. 
Dur diefen Schein hatte die Partei unzählige Anhänger 
und unter diefen fehr tüchtige Kräfte gewonnen, fie hatte ſich 
vergrößert und verbreitet und ihre fernften Beftandtheile in 
Verbindung gebradt. In den conftitutionellen Staaten be 
herrſchte die liberale Partei, felbft wenn fie in der Vertretung 
die Minderheit war, die Regierung und die Verwaltung, fie 
verfügte über die Preffe und, wir haben es oben erwähnt, 
felbft die Eenfur kam ihr zu ftatten. Die Bureaufratie bin- 
derte fie nit, denn die Mehrzahl der Beamten welde ihr 
nicht angehörten, fürchtete ihren Einfluß oder hoffte Vorteile 
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von biefem. Die liberale Partei beberrfchte unmittelbar das 
Gemeindewefen in den Städten und mittelbar auf dem Lande 
durch die Einwirkung liberaler Regierungsbeamten, und überall 
wo fie ſchwach oder gar nicht vertreten war, da übte fie durch 
verſchiedene Mittel einen moraliihen Drud. Diefer eng 
geſchloſſenen Partei fund feine andere gegenüber. Die fog. 
Eonfervativen waren eben nur einzelne Männer, nicht⸗ 
einmal durch eine gemeinfame Meinung geeiniget, konnten fie 
immer nur verneinen und die Regierungdgewalten anrufen. 
Wenn diefe nun auch fih den Liberalen entgegenftellten, fo 
hatte der Widerftand feinen wefentlihen Erfolg, weil er immer 
nur gegen Einzelheiten gerichtet, niemald nahhaltig war. In 
allen Streitigkeiten mußten die Regierungen fpäter ober 
früher unterhandeln oder einfach nadgeben, oder fie famen 
in Lagen, die fie nicht zu beherrſchen verflunden, und fo 
wurde die Partei gerade durch den Widerſtand ftärfer. 

Die Bewegung des Jahres 1840 hatte Die allgemeine 
Aufmerkfamfeit wieder auf politifhe Dinge gelenft und die 
beutfchen Völfer dachten wieder an Krieg und an Waffen. 
Die Erregung währte nicht lange und als bie fcheinbare 
Ruhe wieder eingetreten war, da überragten die materiellen 
alle anderen Interefien. Die Sucht reih zu werden erzeugte 
die Verehrung des Reichthumes und dadurch gewann dieſer 
eine moralifhe Bedeutung, wie fie in den fünweftlichen deut- 
fhen Landen bisher unbefannt war. Diefe find theilmeife 
ſehr gefegnete und, in mancher Beziehung, felbft reiche Länder, 
aber der Reihthum war ziemlich gleihmäßig vertbeilt; es 
fanden fih nur wenige große Vermögen in dem Sinn der 
Engländer oder der Franzoſen, aber ed gab auch feine Armuth, 
wie fie fo häufig bei dieſen erfcheint. Der neue Verkehr 
öffnete dem Landmann ferne Märkte, die Vermehrung ber 
Lebensmittel drüdte den Geldwerth herab, der gering Be- 
mittelte wurde ärmer und ärmer; neben den . Berarmten 
fammelten die Capitalien fih in einzelnen Händen und das 
Gapital zeigte feine Macht. Im diefen erften Anfängen 
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unferer Geld - Ariftofratie erfchien aber ſogleich das Streben 
zur Herrſchaft. Wer nah dem Maßftabe der Zeit und des 
Landes ein größered Vermögen befaß, der glaubte fi be- 
fübiget und berufen zur unmittelbaren Theilnahme an der 
Ausübung der Gewalt, und die Regierungen anerkannten 
diefe Anſprüche 9%. — Neben den Vertretern bed Reichthumes 
ftund noch immer die gefchloffene Staatsdienerſchaft; aber bie 
Eiferfuht wurde allmählig gemilvert, denn der Berebrung 
des Beſitzes konnten fih auch die Beamten nicht entziehen, 
die fonft fo hochmüthig waren ald arm. In der Mehrzahl 
gingen fie jegt wie früher mit ven Liberalen. — Als diefe 
nun, mit Vorbedacht oder von der Zeit und den Umſtänden 
getrieben, dem Vermögen als foldhem einen befonderen Einfluß 
oder eine bevorzugte Stellung zugeftanden, da erfchien bie 
Epaltung in der Partei. 

Viele ehrlide Männer and den fog. gebildeten Ständen 
neigten fih zu dem Demokratismus, wie er in Frankreich 
etwa auf der äußerſten Linfen der Kammer erihien, und 
leicht begreiflih ift e8, daß diefe zahmen Demokraten beider 
Länder miteinander in Verbindung traten. ALS fih aber in den 
unteren Schichten der franzöfifchen Völker die communiftifchen 
Ideen verbreiteten, fo wurden diefe in das fünweftliche Deutfch- 
land übergetragen. Wurden diefelben nun auch nur von ganz 
verfommenen Menfhen aufgenommen, fo wirfte viel mächtiger 
der plumpe Radikalismus in der benachbarten Schweiz. Diefer 
fam unmittelbar zu den deutfhen Nachbarn herüber, und er 
drang nicht nur in deren unterſte Schichten. Die Senplinge 
und die Schüler der fchweizerifhen und der franzöftfchen 


— — — 


*) Die badiſche Regierung ging auch hierin voran, Indem fie bie 
Mitglieder der erfien Kammer, welche der Großherzog für pie 
Dauer einer Blnanzs Periode ernennt, thellweis mit Kaufleuten 
oder mit Babrikanten befepte, alfo dem beweglichen Bermägen 
eine Gtelung gab, welche nach dem Glan der Berfaffung dem 
großen und unveränderlichen Grundbefitz zugewender war. 
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Lehren wählten fleißig in Deutfchland, aber fie offenbarten 
nicht ihren legten Gedanken und darum hielten die Liberalen 
von demofratifher Färbung fie für ihre Anhänger und 
Werkzeuge. Die liberale Partei beftund demnach aus zwei 
Theilen; der eine wollte die Herrihaft der Auserwählten 
unter den biöherigen Formen feftftellen und fihern; der andere 
wollte, daß die Staats - Allmadt von einer größeren Maſſe 
und befonderd unter anderen Formen ausgeübt werde. Man 
konnte, ehe die Radikalen fih vollfommen trennten, den einen 
Bruchtheil der Bartei ald ven monarhifgeconftitutionellen 
und den anderen ald den demofratifchen bezeichnen. 

In beiden Bruchtheilen war die wefentlihe Verſchieden⸗ 
heit ihrer Principien noch nicht zur Klarheit gefommen. Die 
entſchiedenen Radikalen ſprachen, wir haben es oben bemerkt, 
ihren legten Gedanken nit aus; wad fie ausfpraden das 
betrachteten die Liberalen als fehr verzeihliche Webergriffe des 
Eifers, welden man zu rechter Zeit ſchon dämpfen fönnte, 
welchen man jest aber ehren und fchonen mußte. Was die 
Liberalen eritrebten und errangen, dad war nicht gegen ben 
Sinn der unflaren Demofraten. Diefe glaubten, daß die 
MWühlereien der Radifalen in ihrem Interefie gemacht würden; 
die Auderen meinten Nugen daraus zu zieben und beide 
ließen diejenigen gewähren, deren legter Zwed ihr Untergang 
war. So fam ed denn, daß die Spaltung lange Zeit be- 
fund, ehe fie offen und fihtbar erfhien. Am wenigften aber 
machte die Spaltung der Partei fih in den Vertretungen 
fihtbar, denn in dieſen erfchienen Liberale, welche „mäßig“ 
‚und ſolche welche hartnädiger waren und weiter geben wollten, 
aber man fab au, wie beide durch gegenfeitige Zugeftänd- 
niffe fih einigten. 

An dem Berlauf vieler Jahre waren die Sprecder ber 
liberalen Partei immer dieſelben Männer gewefen; und die 
Sige in den Volkskammern waren falt wie angeborene Rechte 
erfchienen. Die Partei beberrfchte die Wahlen, und wenn 
die Regierungen einmal auch einen anderen Abgeordneten 
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wollten und durchbrachten, fo ftellte ſich diefer ſchnell in das 
Gefolge eined „hervorragenden“ Liberalen und die Minifter 
machten ihm dennoch den Hof. Die deutfhen Kammern 
waren ihrem Wefen nad ftändige Körperfchaften geworden, 
welche, dem Volk gegenüber, allein das Recht hatten, fich mit 
den öffentlihen Angelegenheiten zu befafien. Der vermögliche 
Spießbürger machte fi breit, denn er gehörte mittelbar oder 
unmittelbar zu diefer Körperfchaft; die Interefien der Partei 
und die Intereſſen des beweglichen Reichthumes wurden 
folidarifh und diefe Gemeinjchaftlichkeit fam, ohne daß man 
e8 bemerfen wollte, den radifalen Umtrieben zu Nupen. 
Den Völkern im fübmweftlihen Deutfdhland ging es im 
Allgemeinen ganz gut; fie faunten nicht die Roth, wie folde 
nicht felten in anderen Ländern und befonderd in naben 
Provinzen des benadbarten Frankreichs fi einftellte. In 
ihrem Wohlbefinden waren diefe Völker träge geworden, es 
war nicht leicht fie für eine politifche Idee aufzuregen, aber 
die Wühlerei der Radikalen hatte doch ein Sinfen der Achtung 
für die beftehenden Autoritäten bewirkt. Die Liberalen wurben 
dadurch nicht beunruhiget; ihnen war die Kammer der Abge- 
ordneten jest ſchon die höchſte Autorität, und viele zweifelten 
nicht daran, daß fie Die einzige werden und daß der Regent fid 
mit der Verehrung begnügen müffe, welche der Krone, als 
einem verfajfungsmäßigen Inftitut, gebühre. Aus ver 
Selbftüberhebung der liberalen Partei ſprach das unflare 
Gefühl, daß ihr jedes Stückchen von Achtung zufalle, welches 
ftaatlihe Iuftitute oder gewifle Beftandtbeile des Volfes und 
der Gefellihaft verloren. Wer in folder Verblendung nicht 
befangen war, der erkannte fehr gut, daß in dem Volke eine 
gemüthlihe Pietät für die Bürftenhäufer und eine unwillfür- 
liche Verehrung für überfommene Berhältniffe und Anftalten 
noch immer beftund, und daß mit dem Anſehen einer jeden 
Autorität auch das Anfehen der Volkskammern ſank. Ein- 
fache Leute fühlten, daß die Klaffe, aus welder die Ber 
tretungen bervorgingen, in unverbolener Anmaßung dem Volf 
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gegenüberftund, und dieſes unbeftimmte Gefühl follte zu be» 
wußtem Haß fih fpäter geftalten. 

Mehr al8 die franzöfifhen Communiften hatten fchwei- 
zerifhe Radifale die rohe Verneinung über den Rhein ges 
worfen und mit der Mißachtung des religiöfen Weſens den 
Haß gegen die Anftalten bed pofitiven Chriſtenthumes in 
deutfchen Landen verbreitet. Die katholiſche Kirche, wir haben 
ed früher erwähnt, beftund allein noch als eine geſchloſſene, 
durch ſich felbft berechtigte, Körperfhaft. Weil aber fie ale 
ſolche beftund, ſo konnte und mußte fie ihre gefchichtliche und 
gewährleiftete Breiheit wieder erwerben, und in diefer mußte fie 
der modernen Staatsallmacht und der herrſchenden Partei ent- 
gegentreten. Glaubte dieſe aud nicht an den Sieg der „ver- 
rotteten“ Anftalt, fo mußten die befieren Köpfe doch einjehen, 
daß ſchon der offene Kampf für alte Rechte ihrer Herrſchaft 
verderblih werben koͤnnte. Je mehr nun die Abgeoroneten 
fih und ihren Anhang als eine bevorzugte Klaſſe betrachteten, 
um fo mehr mußten fie traten, die Kirche kampfunfähig zu 
machen, und darum binderten fie nicht das wüſte Treiben 
der Radikalen; fie befaßen dazu die Mittel, aber fie ver- 
wendeten nicht diefe Mittel, wenn fie die Wühlerei der Lüber- 
lichfeit auch nicht geradezu unterftühten. 

Als in den ſüdweſt⸗deutſchen Staaten das liberale Wefen 
allmählig überwuchert wurde von dem radikalen, da erft ge- 
riethen die Regierungen in Sorgen; aber wenn fie einen 
Widerſtand verfuchten, fo war dieſer fhwad und vorüber- 
gehend oder er war ungefdidt und unklug. Entweder machten 
die Regierungen Zugeftänpniffe oder fie machten Gewalt- 
ftreihe. Jene zeigten die Furcht und die Schwäche; dieſe 
verhinderten was fie bewirken follten, fie erbitterten ſelbſt 
befonnene Männer und trieben gemäßigte Liberale auf die 
Außerfte Seite. Wenn nicht über irgend einen Mißgriff ein 
Lärm erhoben wurde, fo waren die Verhandlungen der Kam— 
mern matt und unfruchtbar, wie ſolches immer vorfömmt bei 
Leuten, welde alt geworben find in der Gewohnheit eined 
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gewiflen Berufed. Was dadurch die Liberalen in der öffent- 
lichen Meinung verloren, das gemannen die Radifalen, welche, 
wenn nicht mit ihren Abfichten, doch mit ihren Ideen und 
mit ihren zerftörenden Grundfägen immer offener beraustraten. 
So ging jegliche Autorität ihrer Vernichtung entgegen und 
die befieren Männer der liberalen Partei ahnten die Gefahr. 
Hätten die Regierungen es verftanden, die innere Spaltung 
der Partei zum offenen Bruch zu treiben, fo wäre diefer 
unbeilbar geworden; fie hätten die gemäßigten, d. b. bie 
monardifc-conftitutionellen Liberalen zum ernften Widerſtand 
gegen den Umſturz gezwungen; in der Einigung mit Diefen 
hätten bie erhaltenden Kräfte fih aus ihrer Zerflreuung ge- 
fammelt, und ed wäre eine neue Partei entftanden: die zum 
Schutz des Rechtes und der wahren Freiheit. Regierungen 
mit beftimmten Grundſätzen und mit feftem Willen wären 
fehr flarf geworden und fie hätten die fchwierige Rage be- 
meiftert. 

Deutlidher als in irgend einem anderen Lande erfchien 
der Gang der Dinge in dem Großherzogthum Baden. 

Der Widerftand der Regierung gegen dad Treiben ber 
Radifalen war fhwah und planlod geworden. Die erfte 
Kammer war zu vollkommener Unbedeutendheit herabgefommen ; 
die zweite, zwiſchen beiden Seiten bin- und bergezertt, 
machte den Radifalen unfluge Zugeflänpniffe und bie Abge⸗ 
orbneten, ſchwach und für die Popularität, vie fie nicht be- 
faßen, immer beforgt, wollten den „Fortſchritt“ nicht hindern. 
Häufig wurde irgend ein unbedeutendes Mitglicd vorgefchoben, 
um durd einen auffallenden Antrag einen gewünfchten Lärm 
zu maden; folder Lärm aber zeigte die Verlegenheit ver 
Minifter und verballte ohne weitere Folge ). So fpielte 


' 


*) So 3. B. mußte ein Abgeorbneter Knapp von Appenweiber eine 
Motion einbringen des Inhaltes: die Kammer wolle die Regierung 
erfuchen dem Bundestag den Antrag zu flellen, daß fein deutſcher 
Fürk an der Vertretung eines anderen Landes theilnehme ober auf 
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das Leben der Liberalen fih allmählig ab, während die 
Radikalen den Boden gewannen. 

Im 3.1845 fam Ronge in das Land Baden. Er wurde 
nicht nur von den Radikalen fondern auch von den Liberalen 
mit Triumph empfangen und mehrere, damals noch angefehene, 
Abgeordnete ſchämten ſich nicht der offenen Huldigungen, 
welche fie dem modernen „Reformator” meiftens recht lächerlich 
darbrachten *). Manche faben wohl ein, daß das Ronge’fche 
Unwefen eine plumpe Wühlerei war, unternommen, um bie 
beftebenden Autoritäten zu flürzen, aber Alle waren buch 
ihren Haß gegen das pofitive Ehriftentbum und befonderd 
gegen die katholiſche Kirche verblendet. Die nahe Abfhaffung 
ber religiöfen und Firchlihen Anftalten wurde damals noch 
wohl nur von den überfpannten Radifalen gehofft, aber auch 
die fog. gemäßigten Liberalen erwarteten von der „religiöfen 
Bewegung” eine mächtige Börderung ihrer Plane; fie ziweifelten 
nicht, daß der Reformator aus Schlefien, gehörig unterftüßt, 
eine Kirchenſpaltung bewirken und daß aus diefer eine National- 
Kirche, d. h. eine durchaus abhängige Staatskirche entftehen 
werde. Die Ronge’fche Lehre, eigentlid nur eine rohe Ver- 
neinung der riftlihen Slaubensfäge, gewann fehr wenige 
Anhänger und auch diefe nicht unter geachteten Perfonen, 


irgend eine andere Welfe den Unterihaneneid leifte. Die Motion 
war gegen ben König von Hannover gerichtet, welcher als eng» 
lifcher Prinz feinen SiE in dem Oberhaus eingenommen hatte. 
Die badifchen MRiniſter wußten nichts Anderes zu thun, als daß 
fie bei der Verhandlung mit großem Geräufch den Saal verließen 
und dadurch, zu ihrem eigenen Rachtheil, die lächerlihe Sache noch 
laͤcherlicher machten. 

e) Beſonders hatte fih dabei hervorgethan ber Abgeordnete Baſſer⸗ 
mann von Rannheim, welcher ale Abgeordneter zum Frankfurter⸗ 
Parlament bejenders durch feine Sendung nach Berlin im März ” 
1848 befannt geworden iſt und welcher einige Jahre fpäter, faft 
erblindet, ein noch junger und jehr wohlhabender Mann, feinem 
Leben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende gemacht hat. 
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aber deſſen ungeachtet wollten die Liberalen die ſtaatliche 
Anerkennung der „Deutſchkatholiken“ und zu Gunſten dieſer 
eine Aenderung der Verfaſſung erzwingen. Der Antrag wurde 
. von einem Geiſtlichen, dem evangeliſchen Pfarrer von Heidel- 
berg, in die zweite Kammer gebracht *), und die Negierung 
Ihwanfte wie immer. Die gedanfenlofen Anhänger der Partei, 
mit landläufigen Gemeinplägen gefüttert, fonnten auf ihrer 
Bildungsftufe nicht gewahren, daß die fatholifche Kirche ſchon 
ganz andere Gefahren befanden hatte, als diejenigen welche 
der lüderlich verfommene Apoftat aus Schlefien ihr bereiten 
follte; aber die beffer unterrichteten Führer hätten doch ein- 
ſehen Eönnen, daß in der Mafle des Volkes die religiöfe 


*) Der Abgeordnete Stadipfarrer Zittel fiellte feinen Antrag am 
15. Dezember 1845. Gr forderte, daß man auf dem Wege der 
Geſetzgebung die Beſtimmungen ber Berfafiung aufbebe, welche bie 
volle und gleiche ſtaatsbürgerliche Berechtigung beichräntten, und 
daß man dagegen das Recht der freien Eirchlichen Affociation und 
der freien öffentiichen Ausübung des Gultus für alle Landeseis 
wohner befchließgen folle, infofern deren ausgefprochene religidſe 
Srundfäge mit den allgemeinen Bürgerpflichten nicht im Wider⸗ 
fpruch ſtehen. Diejer Antrag lautete fo unfchuidig, dag viele Leute 
faum deſſen Tragweite erkannten. In der Ausübung ihres Gultus 
waren auch die Juden nicht gehemmt; aber die Berfaffungsurfunde 
gewährte die volle Ausübung der politifchen Rechte nur den ans 
erfannten hriftlichen Bekenntniſſen. Ohne die flaatlihe Aners 
Tennung fonnte daher ein fog. Deutſchkatholik nicht in der Kammer 
fiten und nicht ein öffentliches Amt verwalten. Das war denn 
freilich ein fehr großes Hindernig für das Sektenweſen, duch 
welches mun bie Kirche zerflören wollte, tenn es gab damals 
Staatoediener, welche der Ronge’fchen Reformation gene beigetreten 
wären, wenn ihre Stellen ihnen wären gefichert gewein. Wurde 
der Antrag des Stadtpfarrers Zittel zum Geſetz erhoben, fo war 
auch den Juden der Saal der Ständeverjammlung eröffnet, und 
das wäre damals Fein unbebeutender Gewinn gewefen — Freilich 
haben viele gefcheidte Leute geglaubt, dem Heidelberger Pfarrer 
fei e8 mit feinem Antrag gar nicht Ernſt geweien, fondern er babe 
benfelben nur geftellt, um bie Radikalen zu gewinnen. 
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Empfindung noch nicht gänzlich erlofchen war. Den Liberalen 
unerwartet, erhob ſich diefed Volk in gewaltiger Bewegung 
gegen das wäfte Treiben, weldes das Heiligthum feines 
Glaubens frevelhaft ergriff. Erklärungen, Berwahrungen, 
Petitionen kamen zu Taufenden an die Regierung und an 
die Kammern, die Gährung fteigerte ſich und fie drohte von 
dem kirchlichen Boden auf den politifden überzutreten. “Die 
Lage wurde bedenklich; die Liberalen wollten die Gefahr nicht 
erkennen; fie wollten die Aenderung der Verfaſſung zur 
vollendeten Thatfache machen; aber die Regierung fühlte die 
Nothwendigkeit einer entfhiedenen Handlung. Der Groß. 
berzog befchloß die Auflöfung der Stände (9. Februar 1846). 

Hätte die Regierung folden Schritt zu rechter Zeit ge- 
tban, fo bätten fi) andere Zuftände gebildet; jet war es 
zu fpät. Als die Regierung entichieven und thatkräftig hätte 
vorgeben follen, da hat fie unterhandelt und die Partei durch 
unfluge Zugeftändnifie geftärkt. Diefe hatte fih der Berhält- 
niſſe bemächtiget, die Männer erhaltender Gefinnung waren 
überall herausgeworfen oder vollfommen gelähmt. Bei der 
unglüdfeligen Wahlordnung founte der wahre Volkswille ſich 
feine Seltung verfihaffen; die Liberalen und die Fortſchritts⸗ 
Männer waren zum Voraus der Wahlcollegien ſicher und fo 
war dad Ergebniß der Neuwahlen vorauszuſehen. Die 
Männer, welche wohl dem Syſtem ded modernen Liberalismus 
geneigt waren, aber nicht dem maßlofen Ausſchreiten des⸗ 
felben, wurden nicht mehr gewählt, der radikale Beſtandtheil 
der Kammer wurde duch den Eintritt neuer Mitglieder und 
durch Diejenigen verftärft, welche es nicht verderben wollten 
mit dem Fortſchritt. — Die fämmtlihen Glieder der Ver⸗ 
tretung hatten aber doch eine Lehre nicht ganz ohne Nuten 
empfangen; fie hatten erfahren, daß das „dumme Bolf noch 
immer auf die Pfaffen hörte”, dvd. h. daß dem guten Kern 
des Volkes der Glauben feiner Väter noch immer heilig und 
daß deshalb die katholiſche Kirche, wenn auch gebunden, nod 
immer eine Macht fei. Die emfig und fill fortgefegte Arbeit, 
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fo meinte die Partei, mußte „das Volk doch aus der alten 
Verdummung herausreißen“; es Fonnte nicht lange währen, 
fo fam eine beflere Zeit und bid dahin wurden die Toben 
Schmähungen des religiöfen Wefens und die unmittelbaren 
Angriffe auf die Kirche in der Kammer vorerſt eingeftellt. 
Die neu gebildete Vertretung richtete ihre Kraft gegen 
die Regierung, welde duch die Auflöfung der Stände 
Berfammlung den Willen zum Widerſtand gegen die „allge. 
meine Strömung” thatſächlich geoffenbart hatte. Das Mini» 
fterium war „reaftionär” geworden; ed mußte fallen. Das 
Budget wurde nicht geradezu verworfen, wie die Radifalen 
e8 wollten, aber ed wurde mit einer kümmerlichen Mehrheit 
mühfelig durchgebracht, und die Abflimmung hatte außerhalb 
der Kammer eine Wirkung, welche die Minifter nicht erwartet 
batten und welde fie nicht zu benüpen verflunden. Die 
Radikalen überhäuften die Liberalen mit Schmähungen jeg- 
licher Art*); dieſe aber fürchteten fih und in ihrer Furcht 
wollten fie den offenen Bruch wieder zufammenfliden. Wäres 
ſie entſchloſſene thatkräftige Männer geweien, fo bätten m 
jegt noch die Regierungsgewalt ftärfen, mit dieſer angriffe 
weife verfahren und den Sturm vor defien Ausbrud be 
meiftern Fönnen; aber, wie in Frankreich, fo zeigte fih and 
in Deutfhland die Unfähigkeit der Liberalen in ſchwieriger 
Lage. Diefelben verfammelten die befannte Conferenz zu Durlach 
(29. November 1846), um die „zu treffenden Maßregeln“, 
d. h. um das Syſtem ihrer Vertheidigung zu beratben; aber 
wie groß ihre Angft ſeyn mochte, fie brachten nichts zu Stande 


*) Buftav v. Struve in dem Mannheimer Journal nannte 
bie Mbgeordneten Maulliberale, Rammermandarinen, 
Paradehelden, Schwäßer u. f. w. Bon ihm rührte die damals 
verbreitete Redensart „ein Löwe fel befier als treiundfechzig 
Hafen“ Mit dem Löwen meinte er ben befannten Fr. Heder, 
mit den Hafen bie übrigen Abgeordneten. Das Alles noch unter 
ber Genfur! 
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als den Wunſch für eine Aenderung der Regierung in ihrem 
Sinne und die Gründung eined größeren Organes, welches 
fpäter als die „Dentfhe Zeitung“ in Heidelberg erfdhien. 
Wenige Wochen fpäter (Dezember 1846) hatte dad Groß— 
berzogthum Baden das Minifterium Bekk. 

Die Bildung diefes Miniſteriums war durchaus im Sinne 
der eigentlich-liberalen, d. h. der monardifc- conftitutionellen 
Partei; viele befonnene Männer hofften, es werde eine kräf— 
tige Regierung fchaffen und in allen Ländern fegten die 
Liberalen, welde den rüdfichtslofen Fortfchritt nicht wünfchten, 
ein großes Vertrauen auf den Präfiventen des Minifteriums 
des Inneren in Baden. Bekk war ein vortreffliher Juriſt, 
ein Elarer Kopf und ein fehr guter Redner; er war ein ge- 
mwandter und unermüdlicher Arbeiter; er war dem Großherzog 
tren ergeben und er war nicht nur ein rechtlicher fondern 
auch ein ehrlicher und wohlmollender Mann. In einer an- 
deren Zeit, in einer Zeit einfach parlamentarifcher Kämpfe 
hätte diefer Mann ohne Zweifel eine gemäßigte Partei ge- 
bildet, er hätte die Ausfchreitungen gehindert und billige 
Ausgleihungen zu Stande gebracht; aber um eine fo ge- 
waltige Gährung zu bewältigen, dazu war Bekk nicht ge 
boren. Er konnte niemald den Advokaten verläugnen, er 
glaubte die Gegner mit gefeglihen Formen zu befiegen, und 
er glaubte mit rechtlichen Ausführungen die Verblenveten zu 
gefunder Einficht zu bringen. Er Fannte die Menfchen nit; 
er feste bei den Argften Wählern den guten Glauben voraus, 
deßhalb durchſchaute er felten die Abfichten derer, melde er 
endlich als feine Gegner und Feinde kennen gelernt, und da 
er auch feine Freunde nicht richtig beurtheilte, fo verſah er 
fih gar häufig in den Mitteln und in der Zeit. Ein ver- 
ftändiger und entfchloffener Soldat wäre in diefer Zeit ber 
beſte Minifter gewefen, aber Beff hatte Feine Eigenfchaft 
eines ſolchen und feine Verwaltung war eine fchwanfende 
und eine ſchwache Verwaltung. Die Rabifalen kannten die 
Schwäche der Regierung und der Partei, aud welcher dieſe 
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gebildet worden war; fie waren in fteter Verbindung mit 
den Gleichgefinnten in allen deutſchen Ländern, und fie waren 
in ftetem Verkehr mit den Radikalen in der Schweiz und 
mit den Republifanern in Branfreih. Die deutſchen Fort⸗ 
fhrittsmänner waren entfhlofien bis zum Aeußerſten, d. b. 
bi8 zum vollendeten Umfturz zu geben, fie warteten nur auf 
den günftigen Zeitpunft und fie waren ficher, daß diefer Zeit: 
punft eintreten werde früher oder fpäter. 

In derfelben Zeit (1846) zeigten ſich in anderen deutſchen 
Ländern diefelben Erfcheinungen, wenn gleich nicht fo fchroff 
wie in Baden. Man kann nidt vergeſſen haben, wie die 
Liberalen wirtbfchafteten, wie fie logen und verläumbdeten, 
und wie fie Meinungen und Gefinnungen verfolgten. Wer 
weiß nit, daß als fie die Oberhand gewannen, die bayerifche 
Regierung genöthiget wurde, die berühmteften Profefloren, 
unter diefen Döllinger, wegen ihrer „ulttamontanen” Rid 
tung von der Univerfität zu entfernen ? Die fehr bedenklichen 
Aufläufe in Münden waren wohl aus manderlei Urſachen 
entftanden; aber fie waren immer Aeußerungen des fittlihen 
Gefühles und fie waren Kundgebungen gegen ein verhaßte® 
Regiment. Glüdlicher ald in Baden fand in Bayern die 
leidige Wirthſchaft einen kräftigen Widerſtand in dem Reiche 
rath; aber, von den Radifalen in Baden ausgehend, ver 
breitete fih die Wühlerei in der bayerifhen Rheinpfalz, in 
Heſſen und in Naffau, von da aus in Franken und weiter 
vordringend in Sachſen. Ie mehr nun die Radikalen Boden 
gewannen, um fo mehr wurden die Liberalen ängftlih und 
rathlos und überall fehlte diefen der Muth und die Kraft, 
um fih dem Andringen des Umfturzed entgegenzuftellen,, ale 
ein ernſter und bebarrlicher Widerſtand noch Erfolg haben 
fonnte. 

AS die Radikalen in der Schweiz die mißhandelten 
Kantone zum Sonderbund trieben, da mußten die Verbündeten 
laut einflimmen in das Geſchrei auf der anderen Seite bes 
Rheined und fie blieben nicht hinter diefem zuräd. Sie ver- 
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höhnten das beftehende Recht und fie ſchmähten das religiäfe 
Gefühl. Wer an dem Beftand gefegliher Verhältniſſe feft- 
bielt, wer vertragsmäßige Rechte ehrte und wer beſonders 
der Kirche noch einige Achtung zollte, der war ein ruſſiſcher 
Spion oder, wad noch fihlimmer lautete, ein Jeſuit, ein 
vogelfteier Mann in Acht und Aberacht. Die radifalen Schweizer- 
blätter, damals die Mufter der rohen Gemeinbeit, wurden von 
Deutfchen für Deutfchland benüpt. Eigentlich aufreizende Drud- 
fohriften wurden wohl aud aus Kranfreih, aber in Unzahl 
aus der Schweiz herübergefhmuggelt; Tanfende von gedrudten 
Schmähfhriften wurden heimlich und offen verbreitet und 
Taufende von namenlofen Briefen, an ehrenhafte Männer 
gerichtet, zeigten mit Schimpfen nud Drohen diefen an, daß 
fie auf der Proferiptiondlifte feien*). Die Liberalen wurden 
freilich auch nicht gänzlich verſchont; wären fie aber auch wie 
früher vergöttert worden, fo war ed um fo mehr von der 
gewöhnlichen Ehrenbaftigfeit geboten, daß fie mit Ernſt und 
Entſchiedenheit das Unweſen verdammten. Die Liberalen 
wußten ſo gut wie Jedermann, daß die abſcheulichſten Libelle 
von Deutſchen geſchrieben, meiſtens wohl in der Schweiz, aber 
ſehr häufig auch in Deutſchland ohne Angabe der Druckerei 
oder unter falſcher Firma gedruckt wurden; ſie wußten, daß 
die Schmutzblätter und die anderen Schaudſchriften durch 
Schmuggel in dad Land gebracht wurden; fie wußten, daß 
die Regierungen zur Verfolgung folhen Unweſens geſetzlich 
berechtiget und verpflichtet waren; aber wenn fi gegen das 
mildefte Einfchreiten einer Behoͤrde der gewöhnlihe Lärm 
erbob, fo waren es die Liberalen, welche durch Stillfchweigen 
oder durch offene Erklärungen in den Tadel mit einftimmten 


— — — — — 


*) Der Verfaſſer und viele feiner Bekannten find mit ſolchen Droh⸗ 
briefen bevacht worden und er hat eine große Sammlung gefehen 
von folhen welche ein einziger Mann empfangen hat. Die Briefe 
waren offenbar von Deutfchen gefchrieben, trugen aber meiſtens 
ſchweizeriſche Poſtzeichen. 
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und dadurch die Organe der Regierungen noch mehr ſcheu 
und furchtſam machten, als fie es ſchon geweſen. Die Liberalen 
barten noch immer die Herrfchaft über einen großen Theil 
der Preffe, aber nicht ein einziges ihrer Organe trat dem 
jhändlihen Treiben entgegen, nicht Eines vertheidigte bie 
Ehre unbefcholtener Perfonen, die nicht zu der Partei ge- 
hörten. Wohl aber hatten deren Viele ihr Material über die 
„Bürftenfnechte”, über die fog. „Ariſtokraten“, über die „Je 
fuiten“ u. f. w. aus den mehr oder weniger verbreiteten 
Schandſchriften. Der monardifch-conftitutionelle Beftandtheil 
der liberalen Partei befaß der Mittel noch viele, wären bie 
Führer nicht zu feige gewefen, um diefe Mittel gegen ben 
berannabenden Umſturz zu verwenden, fo hätten fie wenigftend 
ihre Ehre gerettet. 

Die Republifaner in Frankreich ſchloßen ihre Vereinigung 
von Tag zu Tag fefter und die Radikalen in der Schweiz 
gingen vor in gefchloffenen Maffen, ohne fih um die ver 
tragsmägige Selbftftäudigfeit der Kantone zu fümmern. Jene 
verbeblten ed nimmer, daß ſie die Abjhaffung des König. 
thumes wollten, und diefe verfündeten offen, daß fie den llm- 
ſturz des Bundeövertrages erftrebten. Die Radifalen in dem 
fünweftlihen Deutfhland glaubten, daß nun die Zeit ge 
fommen fei, um fi offen zu organijiren, um Befchlüffe zu 
faffen und ihr Syſtem feftzuftellen. Sie beriefen daher die 
Berfammlung nad Offenburg, welde am 12. September 1847 
die folgenden „Forderungen des Volkes” befhloß: Losſagung 
von den Beicläffen, welche von den deutfchen Regierungen 
zur Unterdrädung der Volföfreiheit zu Karlsbad, zu Frankfurt 
und zu Wien vereinbart worden find ; Preßfreiheit, Gewiſſens⸗ 
und Lehrfreiheit; allgemeine Zugänglichkeit des Unterrichtes; 
Schutz der perfönlichen Freiheit gegen die Gewalt der Polizei; 
Einführung der Gefhmwornen »- Gerichte und volföthämlicher 
EStaatöverwaltung ; gerechte Befteuerung, d. h. progreffive Ver- 
mögenöfteuer, und Ausgleihung des Mißverhältniffed zwiſchen 
Sapital und Arbeit; Abfchaffung aller Vorrechte. Die Ber- 


Zur Geſchichte des Liberalismus. 687 


fammlung forderte ferner volksthümliche Wehrverfaffung, Ber 
eidigung des Militärd auf die Verfafiung und National 
Vertretung bei dem deutfchen Bund. Diefe Beſchlüſſe fanden 
in allen deutfchen Ländern einen jubelnden Widerhall. Aller- 
dings haben’ einzelne Punkte wahre Forderungen der Zeit 
und wirklihe Bedürfniffe der deutfchen Völker ausgeſprochen; 
aber die meiften anderen verlangten die Aufhebung der Grund⸗ 
fäge und Einrichtungen des bisherigen Staatöwefend, und 
das Ganze war ein fehr achtbares Programm für eine erfte 
Periode der Revolution. Die Landesgeſetze rechtfertigten ein - 
ernfted Einfchreiten gegen die offene Vorbereitung ded Um- 
Rurzed; die Wahrung des öffentlichen Friedens machte ſolches 
Einfcpreiten nothwendig und andere Staaten forderten es. 
Diefe Forderung aber war vollfommen begründet, weil aud 
Leute aus ihren Angehörigen der Verſammlung angewohnt 
batten, und weil deren Beichlüffe fih auf alle deutfchen Lande 
bezogen. Als nun die badifche Regierung gegen die unver- 
fhämten Sprecher eine Unterfuchung einleitete und eine ähn- 
lihe Berfammlung in Donauefchingen verbot, da waren es 
wieder die Liberalen, welche beftigen Tadel auf dieſe „freis 
beitöfeindlihen“ Maßregeln warfen und, fo viel fie konnten, 
deren Ausführung binderten. Die Liberalen wollten für die 
Stügen der monardifch -conftitutionellen Staatöform gelten; 
und dennoch haben fie dad Programm angenommen und ge- 
nehmiget, deſſen Ausführung den vollfommenen Umſturz be- 
wirken mußte. 

ALS nun der Sonderbundsd-Krieg die Menfhen jeglicher 
Richtung in dem ſüdweſtlichen Deutfchland in Aufregung 
brachte, bejubelten die Liberalen den kläglichen Sieg der ver- 
einigten Schweiz über die Eleinen Kantone. In den Blättern, 
in den Schriften und in den Reden ver Liberalen wurde nie- 
mald eine Erwähnung des vertragsmäßigen Rechtes und 
niemald wurde eine Aeußerung der natürlihen Empfindung 
für die arınen Menfchen vernommen, welche in gutem Glauben 
ihre rechtliche Selbftftändigfeit gegen eine rohe Zwangsherrſchaft 
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verfochten und welche, von aller Melt verlaffen, nur ihre 
inneren Angelegenheiten beforgen wollten, wie fie als —* 
Eidgenoſſen dieſelben ſeit Jahrhunderten beforgt hätten. Die 

Sonderbunds+ Kantone waren eben tkatholiſch und darum 
waren fie zum Voraus gerichtet *). Wenn num die Fortſchritts · 
Männer in Deutfchland die Rohheit ihrer" Verbimdeten in 
der Schweiz faft noch überboten ; wenn fie die Beſiegten ver ⸗ 
hoͤhnten und Feine Mißhandlung derjelben groß genug fanden, 





*) Um Mifverfländnifien und unrlchtlgen Beurthellungen zu begegnen, 
glaubt der Verfaffer ſich zu der folgenden Erklärung veranlaßt, 
Der Bunbesvertrag vom 9. 1815 geftattete ben Ständen, Ber 
ſondere Vereinbarungen abzuichliehen. Diefer Bertrag aber war 
nod in unbeftrittener Rechtöfraft und die fog. Sonderbunds— 
Kantone waren demnach in ihrem vollen Recht. Wer bie Ber 
haͤltniſſe der Schmelz nur einigermaßen Fannte, der konnte nicht 
in Abrede fiellen, daß der Bundesvertrag ülcht mehr ausreichte 
ud daß der Schweiz eine größere Concentrirung nöthlg war und 
eine mehr, einheitliche Bundesgewalt. Die vertragsmäßige Bers 
faſſung der Eldgenoſſenſchaft war allerdings unter Vermittelung. 
ver Machte errichtet, aber es befteht fein Mft, welcher den 
Schwelzern bie Menderung diefer Verfaffung durch ein gefepliches 
Verfahren verbietet; vielmehr {ft in allen und befonbers Im ber 
Erklaͤtung vom 20. November 1815, welche der Schweiz bie ewige 
Neutralität verleiht, deren vollfommene Selbfiftändigkeit wieberholt 
und feierlich, auogeſprochen worden, Wenn mim bie Schweizer 
durch freie Vereinbarung ihre Bundesverfaflung nach Bebürfuig 
ändern Fonnten, fo folgt baraus doch feineswegs, baf ehe eine 
ſolche Vereinbarung zu Stande gefommen, bie Tagfaptng im bie 
inneren Angelegenheiten der Kantone eingreifen und mit Waffen: 
gewalt fie zum Mufgeben der vertragsmäßigen Selbſtſtändiglelt 
zwingen Konnte. Es wäre. dieß eine Gewalt der größeren über 
die Fleinen., Die Mächte fennten die frele Aufbebung des Ber 
trages vom. I, 1815 nicht verbieten, aber. fle wären berechtiget 
und vieleic verpflichtet geweſen, bie Selbfitänbigfelt ber fleinen 
Kantone gegen Gewalt der anderen zu fehlen unb dadurch die 
zz u Bundeövertrages auf geſehllchem Wege an. m 
machen . 
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and wenn fie jede leife Anerkennung des gebrochenen Rechtes 
und jede Aeußerung des natärlihen Mitleives mit allen 
Mitteln des Hafled verfolgten, fo war dieß nicht anders zu 
erwarten. Als aber die Liberalen fi der Uebereinftimmung 
mit folder „Strömung“ nicht fchämten, fo waren fie in ihrer 
Feigheit erblindet und fie konnten nicht gewahren, daß der 
Sieg der Radikalen in der Schweiz ihnen im eigenen Lande 
den Boden entzog. 

Die Bewegung in dem fühweftliden Deutfchland war 
mit den Franzoſen und mit den Schweizern vereinbart. Könnte 
daräber noch ein Zweifel beftehen, fo würde die Gleichzeitigkeit 
der Ereigniffe deren Zuſammenhang beweifen*). Diefer 
Zufammenbang aber ift wohl nicht die ſchwächſte Urfache der 
Verblendung der deutfchen Liberalen, welche ängſtlich beforgt 
waren, ihre parlamentarifhe Zukunft auch für eine neue 
Geſtaltung der Dinge zu fidhern. 





.. 9) Der DVerfafler Fönnte viele ſolcher Ereigniffe zufammenftellen, das 
Folgende mag jeboch genügen. In ber erſten Hälfte des 3. 1847 
. fahen wir die offene Wirkiamfeit der geheimen Geſellſchaften in 
 Sranfreih und das beilimmte und entjchievene Vorgehen ver 

Nadikalen In der Schweiz, und zu gleicher Zeit brachen die deut⸗ 
ſchen Fortſchrittsmänner mit den Liberaten. Am 27. Junt hatte 
die Tagſatzung die Auflöfung des Sonberbundes beichloffen. Im 
September wurde die Jeſuitenſache für Bundesfache erklärt, Die 
Etände Luzern, Schwyz, Breiburg und Wallis zur Entfernung der 
Sefuiten aufgefordert und ihnen deren künftige Aufnahme verboten. 
In demfelben Monat murden Zufammenfünfte in verſchledenen 
Brovinzen Frankreſchs und befondere auch im Gifaß abgehalten, 
in welchen die Republifaner die Abfchaffung des Königthumes auss 
ſprachen, und in demfelben Monat (13. Eeptember) faßte die 
Dffendurger Berfammlung ihre Beichlüffe. Die Franzoſen organis 
firten die Bewegung wegen bee Wahlreform, die Schweizer ſetzten 
ihre Milizen auf den Kriegsfuß, und am 4. November 1847 ber 
ſchloß die Tagfagung den Vollzug ihres Beſchluſſes vom 27. Juni 
durch Gewalt der Waffen und die radikalen Kantone werſchirien 
nach Luzern. on. 
LVL 4 
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Es if eine auffallende Erſcheinung, daß gerade in ber 
Zeit der Vorbereitung des Umfturzed das Militär in allen 
deutfhen Landen fi der Aufmerkſamkeit und der Gunft der 
jenigen erfreute, welche ohne Unterlaß nad „volfsthümlicher 
MWehrverfaffung“, d. h. nad allgemeiner Bewaffnung des 
Volkes fchrieen. Diefe plöglie Neigung für die Webr- 
männer zeigte fi unter verfchiedenen Geftalten, bier als 
Würdigung der MWichtigfeit der bewaffneten Macht und als 
Anerkennung geleifteter Dienfte, dort als wirkliche materielle 
Begänftigungen, welde man den verſchiedenen Graben zu 
wies. Häufig, 3 B. in Baden nahm die Kammer dafür 
die Initiative, die Radikalen widerfpradhen niht, und es 
wurden Vortheile gewährt, welche die Regierung ſich nicht 
getraut hätte, in Antrag zu fielen. Wenn die Xiberalen in 
dem Drang der Umftände zu der Einficht gefommen waren, 
dag am Ende die bewaffnete Macht allein noch die Ordnung 
der Dinge gegen den hereinbrechenden Umfturz zu halten ver 
mochte, fo mußten fie wohl fehr bereuen, daß fie in Flein- 
lichter Auffaffung die Mittel verfürzt hatten, welche noth- 
wendig waren, um dem Wehrförper die nötbige Kraft zu 
geben und zu erhalten. Die Männer des Fortſchrittes 
ſchmeichelten auf ihre Art der bewaffneten Macht; als aber 
bie plumpen Bemühungen bei den Offizieren nicht anfchlugen, 
fo wendeten fie ihre Artigfeiten ausſchließlich auf die Unter- 
offiziere und auf die Soldaten; dad „Junkerthum“ in dem 
Heere wurde auf jegliche Weiſe verleumdet und geſchmäht. 
Die Radifalen unterwühlten dad Militär, um dieſes für fid 
zu gewinnen, oder wenigftend doch um es gegen fie unſchädlich 
zu machen, und noch vor dem Jahre 1848 zeigten fih un- 
zweifelhafte Spuren des Erfolges, Die Liberalen ſelbſt hatten 
früher nicht wenig beigetragen, um die Difciplin zu lodern; 
fie hätten jegt ihre Mißgriffe erfennen, fie hätten ihre legte 
Kraft verwenden mäflen, um der gefährlichften Wühlerei ent- 
gegenzutreten, und fie hätten den Regierungen mit ber be- 
fimmten Aufforderung alle Mittel bieten mäflen, um bie 
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geloderte Zucht in aller Strenge wieder herzuftelen. Bon 
dem Allem haben die Liberalen dad Gegentheil gethan; fie 
haben gerade in biefer Zeit durchgreifende Umftaltungen bes 
Wehrweſens gefordert, und fie haben in lebereinftimmung 
mit den Männern des Umſturzes die Errichtung von Milizen 
oder von Volköwehren verlangt. In der bavifchen Kammer 
wurde noch ein Landwehrgeſetz, eigentlih nur eine größere 
Dienftzeit der Conſcribirten durchgebracht; ed war damit 
weder der Regierung noch den Ständen ein Ernft und e8 
beftiedigte Niemand. Wie gewöhnlich wollten die Liberalen 
auf bier wieder den Schein der Achtung für die, „öffentliche 
Meinung” gewinnen; aber ſolche Kunftfläde täufchten jet 
nur noch diejenigen, die fie gemacht. 

Gelbftverftändlih trugen die Liberalen ihre nationale 
Sefinnung jept mehr ald jemald zur Schau. In den ſchwer 
mißhandelten norbalbingifhen Herzogthämern lagen große 
deutfche Interefien und war die Ehre der Nation verlept. 
Die Liberalen hatten fchon früher ihre Theilnahme für dieſe 
deutfhen Lande ausgeſprochen; unzweifelhaft hatten fie damit 
getban, was fie thun follten, aber die Art wie fie ed gethan, 
hatte das Uebel ärger und wahrfcheinlih die Regierungen 
der deutſchen Großſtaaten einem entfchievdenen Eintreten ab- 
geneigt gemadt. Indeffen hatten fie bewirft, daß die deutfche 
Nation die Sache der Herzogthümer ald die ihrige anſah, 
und daß fih dafür die öffentlihe Meinung in Wahrheit 
erhob. Ald nun aber die Umfturzpartei, das beftehende Recht 
und die Berhältniffe verliugnend, die Sache zu einem Haupt- 
mittel ihrer MWühlereien benügte, da ftimmten die Liberalen 
in den Ton der Radikalen, fie unterftügten die Wühlerei 
und bereiteten den armen Ländern unfägliches Unheil. 

Bor Jahren hatte ſchon der Abgeordnete Welfer in der 
badiſchen Kammer den Antrag geftellt: fie möge die Regierung 
erfuchen, für die Errichtung einer Volfövertretung bei der Bundes» 
verſammlung die nöthigen Schritte zu thun. Der verfrühte Antrag 


wurde damals verlacht, aber die Idee verbreitete fih in dem 
47* 
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deutſchen Völkern und bald hörteman überall eine folge Vertretung 
ausrufen, als dad alleinige Heil ver Ration. Hätten bie 
Regierungen früher davon Kenntniß genommen, fo wäre der 
Gedanke jetzt nicht zum Programm der Revolution geworden. 
Die Offenburger-Berfammlung bat dad Programm anfgeftellt 
und die badifhe Kammer bat ihm Folge gegeben. Der Ab- 
geordnete Baffermann hat den Antrag Welkers mit größerem 
Ernft und mit größerer Beftimmtbeit wieder geftellt, und er 
wurde nicht mehr verlacht. Es war am 12. Februar 1848 
alfo nur wenige Tage vor dem Ausbruch der franzöftfchen 
Revolution. 

Die große Kataftrophe in Frankreich traf das ſüdweſt⸗ 
liche Deutſchland in einer moralifhen Zerrättung; die Be- 
wegung mußte beginnen. Durch Sammlung der vorhandenen 
Kräfte wäre ein erfolgreiher Widerſtand noch immer möglid 
gewefen, aber die onfervativen, ohne Zweifel fehr zahlreich, 
waren durch die bisherigen Vorgänge eingefhüchtert; bie 
fräftigen und die entfchloffenen, von unmittelbarer Wirkfamteit 
ausgeihloffen, waren ohne Einigung und ohne Mittelpunft ; 
die Liberalen, welche beides noch hatten, zeigten fich jeßt in 
ihrer vollen Schwäche und die Regierungen, welche wider 
fteben wollten, waren theilweife ohne Rüdhalt und obne 
Stütze. Viele derfelben wollten fi) aber der Bewegung gar 
nicht entgegenftellen, fie waren Liberale; fie mollten mit der 
Revolution unterhandeln. An dem legten Tage des Februar⸗ 
Monate 1848 gab das badiſche Minifterium- ver zweiten 
Kammer eine Erklärung oder einen Gefehentwurf, welder 
die Hauptbeftandtheile des Dffenburger- Programmes enthielt, 
und die Liberalen nahmen dieſe Beftimmungen feht beifällig 
an. Das Minifterium glaubte ven Danf der Umfturzmänner 
gewonnen zu haben, aber diefe waren nicht zufrieden geftellt 
und der Sturm war nicht befhmworen. Ald am 1. März der 
Auflauf gegen das Schloß in Karlsruhe von entfchloffenen 
Männern abgetrieben mar, da erſchienen die Yührer ver 
Liheralen, um dem Großherzog unverfhämte Forderungen zu 
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fiellen, und am folgenden Tage war e8 wieder die liberale 
Mehrheit der Kammer, welde unter dem Gefchrei ber 
Struve’fhen Schaaren mit den befannten zwölf Artikeln das 
Revolutiond-Programm für ganz Deutſchland befhloß. Die 
badifhen Liberalen haben dieſes Programm nicht gemacht, es 
war zwifchen Umfturzmännern aller deutfchen Rande vereinbart, 
ed wurde zuerft durchgeſetzt in der Refidenzftapt, weldhe Paris 
am nächſten liegt, und es wurde fogleih in den anderen 
Refidenzen von den Liberalen wortgetreu vorgebraht und 
von den Ständen befchloffen *). 

Man wird es und erlafien, dad Gebahren der Liberalen 
in den beiden Sturmjahren zu zeihnen. Man befchuldiget die 
damaligen Regierungen der deutfhen Staaten der Schwäche, 
der Anentfchiedenheit, der Zweibeutigfeit u. f. w., und man 
befchuldiget fie mit vollem Recht; aber man will gerne ver- 
geilen, daß die Minifterien überall mit „hervorragenden“ 
Männern der liberalen Partei befegt waren. Wer nur 
einigermaßen fich jener Zeit erinnert, oder wer nur die Reiben. 
folge der Ereignifie fennt, der weiß, wie diefe Männer der 
Freiheit und des Rechtes fi wendeten und brebten; wie fie 


*) Binige Stunten, nachdem bie erwähnten zwölf Artikel befchloffen 
waren, flund das große Hotel des Miniſteriums des Haufes und 
der auswärtigen Angelegenheiten in Blammen, und man weiß 
ganz genau, daß von Karlsruhe aus verfchiebene Signale gegeben 
worden find. Die Revolution warb an dem erflen Punkt ale ges 
Iunaen betrachtet. Als am ?. März Struve mit feinem Gefindel 
das Stäntehaus beießte, da wollte der Großherzog Leopold bie 
Freiheit der fländifchen Berathungen durch bewaffnete Macht 
ſchützen. Der damalige Präfident der zweiten Kammer hatte am 
frühen Morgen um ſolchen Schuß gebeten, aber einige Stunden 
fpäter, als der Auflauf immer färfer geworben und ein ergebener 
Mann die Ausführung des kitzlichen Geſchäftes übernommen 
hatte, da proteflirte er unter dem Vorwand: es werde biefe Maß⸗ 
regel eine arge Aufrenung im ganzen Lande verurfachen. Die 
Geſchichte der erfien Märztage 1848 in Karlsruhe ift wenig bes 

. Iannt und dach wärde fie gute Aufichlüffe geben über Nanches. 
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in. Aengften lebten oder in thörigter Zuverfichtz wie fie ohne 
Unterlaß die Regierungsgewalt ſchwächten; wie Zugeſtändniſſe 
auf Zugeftändniffe an die Revolution beſchloſſen wurden; 
wie fie immer nur eine lächerlihe Popularität erfirebten und 
deßhalb die Männer mißhandelten, welche in den Stunden 
der Gefahr ihre Perfonen vorangeftelltt hatten. Man kennt 
alle die Schritte welche die Liberalen thaten, und alle Die 
Kunftgriffe welche fie verwendeten, um die Bewegung für fi 
anszubeuten; man bat ſchon damals über die Verblendung 
gelacht, in welcher fie meinten, fie fönnten die Revolution 
geben lafien oder zum Stilftand bringen nad) ihrem Belieben; 
man hat das Vorparlament nicht vergeffen und nit die Ber- 
theilung. der Rollen. Die Verhandlungen des fog. Parla⸗ 
mente® zeigen und ihre Haltung und ihr Benehmen in der 
Paulskirche zu Yrauffurt, und man muß nicht in den Clubs 
und nicht in den Saloud und Kanzleien der beiden Paläfte 
in der Efchenheimer - Gaffe gerwefen feyn, um ihre Ränke 
außerhalb der Berfammlung zu kennen. In dem Geräufde 
der Bewegung noch unpraftifcher als in dem Stillleben ihrer 
parlamentarifhen Herrſchaft, waren es vor allen Anderen die 
Liberalen, welche mit den Spipfindigfeiten der Grundrechte 
die Eoftbare Zeit vergeudeten,. in welder fie eine nationale 
Einrichtung hätten ſchaffen und feftftellen Fönnen; fie haben 
in den Verhandlungen über die Reichöverfaffung ven gege- 
benen Berhältniffen niemals die nöthige Rechnung getragen; 
fiewaren vor Allem beforgt, daß ihnen die glänzenden Stellen 
sufallen mußten, und fie haben endlich duch tie Kaiſerwahl 
fih recht gründlich lächerlih gemacht. 

Die Liberalen haben die Fürften zur Anerkennung ber 
fog. Reichsverfaſſung, fie haben den Großherzog von Baden 
zur Unterwerfung unter den imaginären Kaifer gedrängt, und 
diefe Anerkennung wurde ald Vorwand zum Aufftand ge- 
braudt. Als nun am Abend des 13. Mai der Aufruhr in 
Karlsruhe ausgebrochen war, ald am Zeughaus die Bürger- 
wehr und ein Häuflein treuer Pioniere ſich mit den menterifchen 
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Soldaten herumſchoßen, da mußten die liberalen Abgeordneten 
bei vem Regenten erfcheinenz aber man bat feinen gefeben. 
AS fie am folgenden Morgen die Flucht des Regenten wahr- 
nahmen, fo mußten fie in dem Ständefaal fih fammeln, fie 
mußten fi der Regierung bemächtigen und biefe führen im 
Namen ded abweienden Großherzog. Wohl ift die Gefahr 
ſehr groß geweſen, aber dieſe durfte fie nicht abfchreden. 
Wäre ihr Wagen gelungen, fo hätten fie nicht dem. engeren 
wur, fondern dem großen deutſchen Vaterland einen unſchätz⸗ 
baren Dienft geleiftet und viele Verhältnifie hätten fi anders 
geftaltet: wären fie aber unterlegen, fo hätten fie gethban was 
Pfliht und Ehre geboten, und auch ihr Unglüd hätte gute 
Früchte für fernere Jahre getragen. Um Morgen des 16. Mai 
1849 waren die Abgeordneten nah allen Richtungen aus⸗ 
einandergelaufen — ein Einziger war in dem Ständehaus 
erſchienen und diefer war Fein Xiberaler. 

In anderen deutfhen Ländern ift allerdings der Umfturz 
wicht vollendet worden, aber die fümmerlihe Erhaltung ber 
äußeren Ordnung war nirgendd das Verbienft der Liberalen. 
In allen Ländern find fie diefelben gewefen, in allen Ländern 
haben fie diefelben Zwede verfolgt und die gleichen Mittel 
verwendet. Was fie fräher des Guten vollbracht, dad haben 
wir willig und volllommen anerfannt; in den gegebenen Zu- 
fänden mußten fie die Herrſchaft erringen, wie fie aber 
diefe Herrſchaft benügt, das haben die Thatſachen gezeigt. 
Die Liberalen haben die innere Geſchichte der Voͤlker ver- 
leugnet und deren natürliche Verhältniſſe mißachtet; fie 
wollten alle Beftandtheile des Volkslebens in eine ununter- 
brochene Ebene verfladhen, um ſich felbft über diefe zu ftellen, 
und dadurch haben fie der Freiheit, die fie felbft errungen, 
die wirfjamen Gewähren zerftört. Ihr Syftem und ihre Ab- 
fisten haben fie gezwungen ohne Unterbrehung Geſetze zu 
machen, zu Ändern, aufzuheben und wieder zu madhen; und 
dadurch haben fie Flare Verhältniſſe verwirrt und die Achtung 
vor dem Gelege, die erfte Eigenfchaft des freien Volkes, 
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geihwäht. Die Liberalen haben die Verneinung geprediget, 
fie haben das Heiligthum ded Glaubens verhöhnt, fie haben 
das religiöfe Gefühl des Volkes verachtet und daburd bie 
Kraft der überfommenen Pietät gebrochen oder doch außer 
Wirkfamfeit geſetzt. Abfichtlih oder durch ihr eigene® Treiben 
genöthiges, bat die Partei die Grundfäge der Zerftörung 
hervorgerufen und verbreitet; fie bat der Ummälzung ven 
Boden vorbereitet, und als aus dem geloderten Boden die 
giftige Pflanze üppig emporſchoß, da hat fie diefelbe gepflegt 
und gewartet. | 

So wenig als die gebeihlihen Wirkungen ihrer früheren 
Thätigfeit, fo wenig wollen wir die guten, felbft die vor 
trefflihen Eigenfchaften der Liberalen in Abrede ftellen. Ihre 
Führer waren kenutnißreiche, geiftvolle und theilweis ſcharf⸗ 
finnige Männer; fie befaßen eine große Gewandtheit der 
Rede; fie verftunden ed fih einen Anhang zu fchaffen und 
diefen zu führen. Die Ehrbarfeit vieler diefer Männer zu 
bezweifeln wäre frevelbaft und unfinnig ; die Befleren waren 
wobl in gutem Glauben an ihre Lehre, aber in der ein⸗ 
feitigen Lehre befangen, mangelte ihnen die einfache gefunde 
Beurtheilung beftehender Zuftände und entgegenwirfender 
Kräfte. Die liberale Partei hatte keine fefte Unterlage in 
dem Bolfe, auf welches fie fich ftühte; fie mußte diefem ihre 
wahren Abfichten verbergen und darum mußte fie beucheln 
und lügen, wie perfönlih ehrbar auch der einzelne Partei⸗ 
mann feyn mochte. In dem Gefühl der inneren Schwäde 
mußte die liberale Partei jedes Mittel gebrauchen, um irgend 
eine audere Rihtung zu brechen und um den Trägern einer 
anderen Meinung die natürliche Wirkfamfeit zu rauben; fie 
durfte deßhalb die Verdrehungen und die Vebertreibungen 
nit hindern; und fie mußte die Berlenmdungen der Per 
fonen geftatten, weldye ihre Gegner waren oder werden fonnten. 
Ste durfte Feine Anftrengung und fein Mittel fheuen, um 
die Bildung einer anderen Partei zu hindern, and wene 
ſolche wicht gerade ihr Feind war. Im Beſitz der Gewalt 
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mußte die Partei gewaltthätig verfahren, aber weil fie ibrer 
eigenen Stärke nicht vertraute, fo mußte fie fi der Macht 
anfchmiegen, die fie nicht zu brechen vermochte. Unzweifelhaft 
eriheinen dieſe Grundzüge in der Geſchichte der deutſchen 
Bewegung; aber diefe Gefchichte offenbart und aud, wie die 
liberale. Partei die Zuftände unrichtig aufgefaßt und falſch 
beurtbeilt bat, und fie offenbart und, wie die Liberalen bie 
Revolution gewähren ließen, weil fie in ungebeurer Selbft- 
überbebung meinten, dieſelbe beherrſchen und für ſich aus⸗ 
beuten zu koͤnnen. 

Die Erfahrungen, welche uns Deutſchlands Geſchichte 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts über dad Wirken 
der liberalen Partei darbietet, lafien fih zufammenfaflen in 
einen einzigen Schluß. Diefe Partei fonnte viel Gutes 
fhaffen in gänzlich rubigen Tagen; fie fonnte, von den Eigen- 
tbümlichfeiten und von den Yorderungen ded Jahrhunderts 
getragen, fi eine vorübergehende Herrſchaft erringen, als fie 
nur einen ſchwachen Widerftand fand, und fie fonnte ihrem 
Syſteme pofitive Einrichtungen ſchaffen, ald Reden und parla- 
mentarifche Kunftftüde dazu genügten. Die liberale Partei 
konnte diefen ihren Einrichtungen feine Gewähren und darum 
feinen feften Beftand fidhern, und ſte fonnte bie Schwierigkeit 
gewiſſer Zuſtaͤnde, die ſte ſelber hervorgerufen, nicht voraus⸗ 
ſehen, nicht richtig beurtheilen und darum nicht beſiegen. Ihre 
Zaͤnkereien hielt fie für Weltbegebenheiten, und die großen 
Angelegenheiten erfaßte und behandelte fie aus dem engen 
Geſfichtskreiſe des Spießbuͤrgers. In Heinen Dingen batte 
fe nicht den einfach praftiihen Sinn des alten Bürgerthums, 
in den großen Beziehungen befaß fie nicht den weiten Blid 
und die größere Auffafiung der alten Ariftofraten, und in 
allen mangelte ihr die Stärke des Eharafterd und demnach 
die Starcheit des Willens, welcher die Menſchen uud die 
Berhältniffe unterwirft. Eine große Reihe von Ihatfachen 
bat gezeigt, dag mit all ihren guten Eigenfchaften die liberale 
Partei in großen Berbältuiffen fich nicht zurechtſinden konnte, 
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und daß fie in ernſthaften Bewegungen keinen feſten Stand» 
punft zu gewinnen vermochte: Viele bitteren Erfahrungen 
baben N—— —— die liberale Partei unfähig war — 
Regieren. a 

Die nachfolgenden Betrachtungen follen nun den Charakter, 
die Stellung und das Wirken der Liberalen in der Gegenwart 
beleuchten. ’ 


XLV. 


Hiftorifche Novitäten. * 


Uri Herzog, von Württemberg, von Dr. Bernhard Ans 
Stuttgart 1865. 


Der wiſſeuſchaftliche Gehalt vorftehender Schrift — x. 
Privatdorenten ber Aniverfität Tübingen, ) wenn wir nicht 
irren — würde eine ausführliche Beſprechung derfelben micht 
rechtfertigen.‘ Aber der naive Verfud, jenen begehrlichen und 
trogigen Ulrich, deſſen ungedeihliches Regiment ſchon fo oft 
geſchildert worden iſt, im aller, Gemuͤthlichteit purificiren zu 
wollen, ſcheint doch fo ſehr zur Signatur der modernen zünf 
tigen Hiftoriographie zu gehoͤren, daß ein Referat überıbie 
gänzlich mißlungene Apologie wicht ganz überflüfig-feyn dürfte, 

Zuerft einige Vorfragen. Iſt es wohl überhaupt ver 
dienſtlich, wenn man einen ‚oftmals *) und ziemlich gründlich 


*) Gtfenbad, Stelnhofer, Sattier, Splitier, Heyd u 'a. mi! 
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behandelten ®egenftand neuerdings in Angriff nimmt, ohne 
die Leiftungen feiner Vorgänger in den Schatten ftellen zu 
tönnen? Was einer neuen Darftellung der Regierung Herzog 
Ulrichs Werth verleihen könnte, das wäre vor Allem eine 
tiefer eingehende Quellenforſchung, wäre die Befchaffung 
neuer, oder doch nicht gehörig bemüßter Materialien. Wer 
Beruf und Mittel hätte, fih in Bayern, Heflen, Oefterreich, 
in der Schweiz, im Eilfafie u. f. w. in öffentlichen und 
ſtädtiſchen Archiven genau umfehen zu Tönnen, der wärbe 
ohne Zweifel manches bisher nicht befannt geweſene Schrift. 
ſtück auffinden. In Dr. Kuglers Schrift haben wir nur 
geringe Spuren eines auf die Gewinnung folder Unterlage 
gerichteten Strebend zu entbeden vermodt. Die gangbare 
Literatur freilich ift nicht ohne Geſchick benügt. Die benüpten 
Duellen und Hälfsmittel find nicht angegeben worden; da- 
gegen follen und neue Standpunfte oftroyirt werden. Die 
zweite Frage betrifft den nicht ganz günftig gewählten Zeit- 
punkt zur Veröffentlidung einer populären Biographie Herzog 
Ulrichs. Unſer nit nur in feiner Heimath, fondern weit 
über deren Grenzen hinaus beftens belannte Landsmann 
Oberftudienrath Stälin hat den dritten Band feiner württem- 
bergifchen Gefchichte mit dem Tode des Herzogs Eberhard 1. 
abgeſchloſſen. Der vierte Band dieſes trefflihen Werkes wird 
wohl nicht mebr lange auf fih warten laffen und jedenfalls 
die Regierungen der Herzoge Eberhard IE, Ulrich und Ehriftopb, 
vielleiht dad ganze 16. Jahrhundert umfaſſen. Auch wird 
derfelbe, das weiß Jedermann der die außergewöhnliche Arbeits» 
kraft und Umficht des berühmten Gelehrten fennt, ohne Zweifel 
der vollendete Ausdruck erafter Forſchung feyn. Bon Stälin 
darf man mit Fug erwarten, was überhaupt beim gegenwär- 
tigen Standpunkt der Quellenforfhung von einen Einzelnen 
geleiftet werden fann. Was folgt hieraus? Daß die und 
jegt vorgelegte Rettung in Bälde veraltet: und werthlos 
feyn wird. | 

Aber der Berfafier bat ja ein größered Publikum im 
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Auge Schlimm genug, daß man an die populäre Geſchicht⸗ 
fhreibung fo überaus befcheidene Anforderungen ſtellt. Ge⸗ 
wiſſe Leute verlangen in diefem Falle nichts weiter, als daß 
die betreffende Compilation aus bewährten, das heißt ge 
finnungstüdhtigen Autoren gezogen und ſchulgerecht nad der 
vorgefchriebenen Schablone gefertigt werde. Und doch follten 
gerade ſolche Schriften, die nicht für den Kenner, fondern fir 
die Menge beftimmt find, doppelt forgfältig gearbeitet werben. 
Gerade bei ihnen ift es ganz unverantwortlic, wie die Dar 
ftellung meilenweit der Forſchung voraneilen will. Es Liegt 
ja auf der Hand, daß man fi dur vage Amplificationen 
und Phrafeologien zu helfen ſucht, wo die Landläufigen 
Quellen fchweigen, denn man will denn doch etwas Neues 
geben. Man wird nun freili nicht in Abrede ziehen können, 
dag manches viel zu harte Urtheil über Herzog Ulrich in bie 
Welt hinausgefchleudert worden ſei. Ramentlih hat F. C. 
Schloſſer au bier dad Mögliche geleiftet, nicht minder der 
von ihm approbirte Hiftoriograph ded Bauernkrieged, Dr. W 
Zimmermann. Gegen foldye Uebertreibungen laffen wir uns 
eine Rettung fehr gerne gefallen. Was in der That für 
Ulrich ſpricht, fol und muß gehört werden. Nur müßte eb 
in diefem Falle auch zu wirkliden Beweifen fommen, denn 
mit feichtem Raifonnement dient man feinem Glienten herzlich 
ſchlecht — vor umfichtigen Richtern. 

In einer gedrängten Einleitung erörtert und der Verf. 
die wöürttembergifche Hauspolitik. Allein wir erfahren gar 
wenig Neued und, was noch fhlimmer if, wenig Pofltives. 
Spittler hat fhon im 3. 1783 auf den eigentlichen nervus 
rerum bingewiefen, freilich in feiner mehr glänzenden und 
duch Geift und Witz beftehenden, als überzeugenden Art 
und Weife. Immerhin haben feine hiftoriichen Figuren Mark 
und Knochen, Fleiſch und Blut. Aus Kuglerd Einleitung 
dagegen wird NRiemanden klar werden, weßhalb das Hans 
Württemberg fo mädtig emporwuchs und weßhalb zu Beginz 
bes 16, Jahrhunderts eine Krifi nicht außbleiben konnte. War 
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das Emporftteben des in der Wahl feiner Mittel nicht allzu 
bevenkliden Kürftenhaufes, im Großen und Ganzen, doch ein 
vollauf berechtigtes, fo war aud auf der anderen Seite die 
auf Selbfterhaltung abzielende Politit der zur Beute aus. 
erlefenen kleineren Reichöglieder ebenfalld wohlberedhtigt. Das 
Reich konnte diefen ſchwachen Gliedern feinen Schug gewähren, 
da es felbft machtlos geworden war. Sollte fih alfo ver 
Verſchlingungs⸗, oder wenn man lieber will der Affimilirungs- 
Prozeß nicht unaufhaltfam ohne jegliche Hemmung vollziehen, 
fo blieb die Conföderation ald einziges Rettungsmittel übrig. 
Erwies fich freilich auch diefe, für die Dauer, als unzureichenn, 
fo bewirkte fie doch jene ganz unerläßlide Reibung, die vor- 
angehen muß, wo immer heterogene Theile feft aneinander 
gefügt werben follen. Aud der ſchwäbiſche Bund wurzelte im 
Drange der Selbfterhaltung bevrohter Städte und Dynaften. 
Dr. Kugler fheint ihn freilih nur für eine eigennügige, wo 
nit geradezu argliftige Schöpfung der habsburgiſchen Haus— 
politif zu halten, eine Entvedung zu der wir ihm nicht gra- 
tuliren können. Geſetzt e8 wäre fo gewefen. Was hätte in 
diefem Falle dem Hanfe Württemberg ein beſſeres Necht ver- 
tiehen, ald dem Haufe Habsburg? Es liegt nun einmal in der 
Ratur der Dinge, daß die Kleinen Körper im Gravitationsbanne 
der größeren ftehen. Daher ift e8 au ganz natürlih, daß 
der habsburgiſche Einfluß im ſchwäbiſchen Bunde den Aus: 
fhlag gab. Daß man aber den Bundesglievern zugemuthet 
babe, ihre militärifhen Kräfte den Sonderzweden des Haufes 
Defterreich dienftwilligft zur Berfügung zu ftellen (S. 5), 
enthält zum mindeften eine ftarfe Llebertreibung und läßt ſich 
weder aus den Bundationsurfunden, noch aus der thatfächlich 
eingetretenen Geftaltung der Conföderation nachweiſen. Der 
fhwäbifhe Bund war nit nur für das Kaiſerhaus eine 
Nothwendigkeit, fondern insbeſondere anch für jene Reiche: 
lande, die ohne ihn der Vergewaltigung, durd Bayern over 
Württemberg, rettungslos verfallen gewefen wären. Auf bie 
Schweijerfriege follte man fich nicht berufen wollen, denn 
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biefen lag doch wahrlich, ganz abgefeben von Habsburg 
gutem Rechte, ein allgemeined reichskundiges Bebärfniß zu 
Grunde Wir kommen auf diefen Punkt zuräd. 

Wenig befriedigend ift die Darftellung der befannten 
Mirren, die der Flucht des Herzogs Eberhard II. voran. 
gingen. Den Ständen, die in tumultuarifcher Weiſe den 
unfähigen NRegenten zu zügeln, wo nicht geradezu zu ver« 
treiben juchten, wird Lob zu Theil, dem Regimentsratbe da 
gegen, der von diefen Ständen an die Spige der Geſchäfte 
berufen worden, ein gar nicht motivicter Tadel. Ein Ber 
ftändnig der widtigften Fragen der innern Politik fucht mas 
bier vergebens, Hinfitlih der dem 16jährigen Herzog Ulrich 
im 3. 1503 von Kaifer Marimilian ertbeilten venia aetatis 
urtheilt Hr. Kugler: „Marimilian handelte hiebei ſchlechthin 
gewalttam, ohne einen Schatten von Recht“ (S. 16). Ja, 
wenn der Kalfer der Schatten eined Schattens feyn follte! 
Im Uebrigen ftand demfelben, was der Herr Doktor im jedem 
Handbuche des deutfhen Reichsſtaatsrechtes finden kounnte, 
allerdings die Befugniß zu, einen minderjährigen Fürſten der 
Vormundſchaft zu entlaffen. Für das Land, für Ulrich ſelbſt 
war es gewiß fein Glück, daß der Kaifer von feinem Rechte 
Gebrauch machte; aber ebenfo zweifelhaft war ed, ob der im 
Namen ded unmändigen Herzogd regierende Regimentsrath 
immer das Richtige traf. Kugler ſelbſt ift ja fehr ungehalten 
über venfelben, weil er fih 1499 beim Schweizerfriege be 
theiligte. „Das Herzogthum hätte neutral bleiben oder fih 
doch fo wenig ald möglich bei dem Kampfe betheiligen follen, 
da dieſer ausfcpließlih zu Gunſten Defterreihd und des 
ihwäbifhen Bundes geführt wurde” (©. 15). Das erinnert 
an die Eleindeutfhe Sprache von 1859. Hat wohl der Ber- 
faſſer vergeflen, daß bereitd Herzog Eberhard 1. ein Mitglied 
diefes ſchwäbiſchen Bundes geworden war? Der Regiments 
rath fonnte ſich fehwerlih dem mwohlberechtigten Anfinnen des 
Kaiſers entziehen. 

Ungemein leiten Kaufes wird Ulrxich in Hinficht auf 
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feine notorifche Verſchwendung und die hiedurch veranlaßte 
ſchwere Berrüdung feiner Unterthanen abfolvirt. Auf S. 27 
lefen wir zwar: „der Herzog hatte Schulden ererbt und 
machte neue Schulden ; das Einfommen, das er befaß, war 
für feine Regierungsweife viel zu klein;“ allein diefe und 
ähnliche Zugeftändnifie ded Apologeten genügen keineswegs. 
Zu weiterem Ueberfluſſe meint Hr. Kugler (S. 35): der 
Herzog fei gar niht ganz im Unrechte geweien, wenn er 
fi feine freie Geldwirthſchaft kaum als einen Fehler aus- 
legte. Sein Hofbalt, das gibt man zu, war freili unver: 
bältnigmäßig pradtvoll eingerichtet, aber die Hauptmaſſe der 
Schulden habe trogdem nicht von eigentliher Verſchwendung 
hergerührt, fondern bauptfählih von der großen Preisrevo— 
Iution, die in der Geſchichte des Geldweſens den Lebergang 
zur Neuzeit bezeichne. An diefer Entfhuldigung ift etwas 
Wahres. Wollte man aber dem im 3. 1514 vom Remöthale 
über ganz Württemberg ſich erftredenden Aufruhre hiſtoriſch 
gerecht werden, fo mußte man franf und frei befennen, daß 
die von Ulrih und feinen Räthen zur Befeitigung der keines⸗ 
wegd unverfhuldeten Geldklemme eingeführten Binanzmaß- 
regeln fehr hart und unbillig waren. 

Der arme Konrad (koin Rath, mundartlih) war, nicht 
nur dem Namen fondern auch der Sache nad, ein Bund 
des rath- und rettungslod einer ſyſtematiſchen Ausfaugung 
überlaflenen armen Mannes. Das kann die wilde Empörung 
nicht rechtfertigen, muß aber zur Steuer der Wahrheit anerfannt 
werden. Freilich paßt ein ſolches Zugeſtaͤndniß nicht fonder- 
Lich zur beabfihtigten Rettung des Herzogs. Es handelte fich 
befanntlih nicht nur um die Einführung eined auf Bleifch, 
Wein und Früchte gelegten Umgelds, aljo um eine Steuer 
die au den Aermften betraf, fondern auch um eine finanz- 
fünftlerifche Veränderung von Maß und Gewicht. Und dann 
vollends der ganze Verlauf des fehlimmen Handeld! Ulrichs 
Räthen gelingt ed, die ſtädtiſche Exrbarfeit von den Bauern 
und Heinen Leuten in den Städten zu trennen. Man ver 
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ftändigt fi mit den reicheren Bürgern, und opfert das Land⸗ 
volf völlig auf. Das ift der Kern des berühmten Tübinger 
Vertrages von 1514, den man Württembergd magna charta 
genannt bat. Es war der Tübinger Landtag damals beſucht von 
den Mrälaten, von je zwei Abgeorbneten der Städte und 
Iandtagsfähigen Flecken. Dagegen erfchienen weder Amtleute, 
die das Landvolk hätten vertreten follen, noch die Ritterfchaft. 
Aber nad dem Tübinger Landtage waren Henker und Büttel 
überaus thätig im Remsthale und anderwärts. Nicht als ob 
Dr. Kugler dieſes verfchiwiegen hätte. Er hat ed im Gegen 
tbeile recht deutlich hervorgehoben und — gleichwohl ven 
Beruf in fih gefunden eine Apologie zu fhreiben. 

Sehr verfehlt feheint und auch der Verſuch, den von 
Herzog Ulrich an feinem ehemaligen Günftling Hans von 
Hutten eigenhändig vollgogenen Meuchelmord einer milderen 
Benrtbeilung zu empfehlen (©. 44). Kugler polemiſirt bei 
diefem Anlaffe gegen Spittler, der ein ungerecht barted Ur- 
tbeil über diefe That fälle, und meint, der Herzog fei ſchwer 
gereizt gewefen und babe im Zorne gehandelt. Büglih hält 
man diefer Behauptung entgegen *), daB der Mord nicht im 
eriten Aufbraufen wilder Leidenfchaft erfolgte, fondern nad 
vorhergegangener reifliher Ueberlegung. Ulrich war ja gut 
geräftet auf einem Streithengfte ausgeritten. Auf geringem 
Pferde und im Jagdkleide folgte arglod der von Hutten. 
Da entfernte der Herzog alle Zeugen und fiel über fein dem 
fiheren Untergange geweihtes Opfer ber, über den vormaligen 
Freund, der es nicht in aller Ordnung finden wollte, daß 
Ulrich feine ebelihe Hausfrau zu feiner Geliebten auser⸗ 
jeben hatte. Weßhalb ſchweigt wohl Hr. Kugler, der doch 
ein Charakterbild Ulrichs geben will, über den unmwürbigen 


*) Die Beweisſtücke fliehen bekanntlich bei Sattler und neuerbings 
auch In ber von Bäding beſorgten Ausgabe der Werke des Ulelch 
von Hutten. 
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Kuuftgriff, ven Meuchelmord ald ein Urtheil des Fehmgerichts 
darftellen zu wollen, weßbalb über die dem Leichname des 
gemordeten Günftlingd zugefügte Schmach? 

Ueberhaupt bat fi) der Apologet die Sache gar zu leicht 
gemacht, indem er gewilte häßliche Züge, die einem getreuen 
Bildniffe Ulrichs nicht fehlen dürfen, nicht zur Darftellung 
bringt. Co iſt 3. B. aud nit davon die Rede, daß der 
übermäthige Herzog, ald er vom Tage zu Blaubeuren heim- 
309, wegen eined. Scufied and der Helfenftein’fhen Veſte 
Hiltenburg, der doch Niemanden verlegt batte, alle umlie- 
genden Dörfer anzünden und verbeeren wollte. Die Gräfin 
von Helfenftein that einen Fußfall. Das konnte aber bie 
Zerftörung der Burg ihred abweſenden Gemahles nit ver- 
hüten. Die Zerftörung erfolgte erſt mehrere Wochen nad 
jenem verhängnißvollen Schufle. Bald nah dem Blaubeurer 
Vertrage wendete fih Ulrichs Ingrimm befanutlih gegen 
feine eigenen Räthe. Mehrere vderfelben wurden des Hod- 
verratbes angeklagt und nad graufamer Folter hingerichtet. 
Auch jener Konrad Breuning befand fi unter venfelben, er 
der zur Zeit des Tübinger Vertrages feinem Heren fo treff- 
liche Dienfte geleiitet, daß diefer ibm ewige Dankbarkeit zu- 
gefagt hatte. Kuglers Anfiht lautet: „Der Herzog verfuhr 
in diefer Angelegenheit durchaus nach den üblihen Rechts⸗ 
formen und nach den Sitten des Zeitalterd: nur die Behand⸗ 
lung des greifen Konrad Breuning kann geradezu graufam 
genannt werden, da die Vergangenheit dieſes Mannes ale 
Milderungsgrund fehr ftark hätte ind Gewicht fallen follen“ 
(S. 55). Auch Konrad Vauth der Vogt zu Canſtadt war 
ein fteinalter Mann. Und das Verbrechen diefer Männer? 
Sie hatten an die Abfegung ded Herzogs gedacht, damals 
da die bayerifhen Räthe, als Beiftäude der Herzogin Sabina, 
da diefe felbit, Dietrich Spät und audere mehr die an Hans 
v. Hutten vollbrachte Unthat des Herzogs zu defien Sturze be⸗ 
nugen wollten. Der Herzog aber, das if eine Thatſache 


die auch Kugler nicht in Abrede zieht, hatte jene Verbind⸗ 
im. 48 


70& Kugler: Herzog Ulrich. 


lichkeiten, die ihm der Tübinger Vertrag hoch und theuet 
auferlegte, keineswegs erfüllt. Wie konnte er alfo feine alten 
Diener, felbft wenn fie fh ſchwer vergangen hatten, der 
Folter und fomit dem fihern Tode überantworten ? Die Sache 
ift ſehr einfach. Ulrich wollte um jeden Preis unumfchränfter 
Herrfcher feyn. Daher galt e8 jetzt, ein terroriftifches Erempel 
zu ftatuiren, auf daß die Erbarkeit wife, was ihrer warte, 
wenn fie fih Elagend an den Kaiſer wenden wollte. Bon 
dem in jene Zeit fallenden, von Sattler und Spittler berich⸗ 
teten, urfundlih conflatirten Befehle, die Wilderer an beiden 
Augen zu blenden, tft bei Kugler natürlih auch nicht die 
Rede. Dagegen hat und derfelbe auf ©. 51 einige Anek⸗ 
boten aufgetifcht, die beweifen follten, daß Ulrih, wie jebe 
ächte Herrfchernatur, in reihem Maße bie Gabe lentfeliger 
Herablaffung und des ungeswungenften Berfehrd mit jege 
lihen Unterthanen befefien babe. 

Als ob folde Züge, ihre vollfommene Nechtheit voraus 
gefegt, wirflih von Belang wären! Das beginnende 16. 
Sahrhundert war ja überhaupt noch nit die Zeit, in welcher 
fih der deutſche Bürftenftand auf den Sfolirfchemel ftellte; 
auch haben fogar notorifhhe Tyrannen und Wütheriche, Leute 
die viel fehlimmer waren ald Herzog Ulrich, die Gabe einer 
leutfeligen Herablaffung im Style der mitgetheilten Anek⸗ 
doten vollauf befeffen. Leberhaupt fcheint der Herr Apologet 
die Tragweite feiner eigenen Behauptungen nicht gehörig er- 
meflen zu haben. War der Herzog wirflih ein leutſelig 
berablaffender Herr, für den fich feine Unterthanen begeiftern 
fonnten, jo mußte er auch aus eigener Anſchauung wiſſen, 
was Land und Leuten frommte. Kugler verwickelt ſich in 
ſchwer zu loͤſende Widerſprüche. Auf S. 30, als vom armen 
Konrad die Rede iſt, ſind es die Räthe und Beamten, die 
bei der Jugend ihres Fuͤrſten ihre Gewalt mißbrauchten und 
zum empfindliähften Schaden des Landes wirthfchafteten; auf 
©. 34 dagegen wird ausdrädlich hervorgehoben, daß fi zur 
Zeit des Tübinger Landtages Ulrichs Herrſcherſtolz gegen 
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den Vorwurf, als babe er nicht felbft regiert, gewaltig em⸗ 
pörte. „Es ift uns fchimpflih und verächtlich, daß man ſolches 
über und ausfagt. Mir geftehen das nicht zu, daß wir mit 
drei Räthen regiert hätten. Wir haben felbft regiert und, 
unſeres Gefallens, zwei, drei, vier, ſechs, zehn, zwanzig 
Käthe, mehr oder minder gebrandt.* 

Man follte nun glauben, Ulrichs Lentfeligkeit und Herab- 
lafjung, verbunden mit männlidher Selbſtſtändigkeit, hätte auch 
Früchte bringen müflen. Weit gefehlt! Herr Kugler tritt auf 
S. 30, in einer Note, den Rüdzug an. „Wäre Ulrich der 
Mann für volfsthümliche Reformen geweien, fo hätte bie 
Regierung damals freilich ganz anderd handeln fönnen ... 
Ulrich und feine Räthe dachten nur daran, die Macht und 
die Rechte der Regierung dur die Gefahren der Empörung 
möglihft ungeſchädigt hindurchzuretten.“ Ganz richtig. Nur 
hätte man und dann die Leutſeligkeit und Herablafiung nicht 
auftifhen follen. Daß der Herzog felbft regieren, nicht eine 
Puppe am Gängelbande der Räthe und ftändifhen Aus- 
fhüffe feyn wollte, kann demſelben keineswegs zum Bor- 
wurfe gereihen, aber die Wahl der Mittel zeigt denn doch 
allzu deutlich, daß Rohheit, Härte und tiefeingewurzelte Herrfch- 
ſucht zu Ulrichs hervorragendſten Eigenfchaften gehörten. Und 
dann, eine weitere Stage, hat denn diefe „Herrſchernatur“ 
jemals die thatfächlih zu Gebot ſtehenden Kräfte und Mittel 
richtig taxirt? Wir wollen den Rechtöpunft ganz und gar 
anberährt laſſen und nicht nah der Befugniß fragen, die 
einem Reichsfürſten zur Seite ftehen konnte, wenn fich ber- 
felbe zum völlig fouveränen Herren maden und feinen miß- 
bandelten Unterthanen und Hinterfafien fogar das Nothrecht 
der Klageführung bei den höchſten Neichögerichten und bei 
faiferliher Majeftät tyrannifch entreißen wollte. Waren 
Aberhaupt die oberherrlihen Rechte über jegliche Gattung von 
Untertdanen, ober war, daß wir und deutlicher ausfprechen, 
die Eriftenz eines, ein fogenanntes territorium clausum bil 
denden, herzoglichen Herrſchaftsbezirkes durchaus unangefochten 9 

48° 
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Ein Blid auf die nah Stälin’d Angaben bearbeitete Karte 
des Hauptmannd Bad zeigt deutlich, welche Maffe von Herr: 
ſchaftsbezirken noch im 3. 1800 im nunmehrigen Königreiche 
Württemberg vorhanden war. Zu Beginn ded 16. Jahr 
hunderts umfaßte das Herzogthum ebenfalld eine Menge von 
Landſtrichen, deren Landfäfjigfeit keineswegs entfchieden war. 
Nie fih die Landfälligfeit der württembergifhen Kiöfter nad 
und nad geftaltete, das kann man noch heute aud den in 
Beſold's befannten und zu ihrer Zeit beftig angefochtenen 
documenta rediviva monasteriorum in ducatu Wirtembergico 
sitorum urkundlich nachweiſen. Dagegen Herr Kugler S. 23: 
„Während eben diefer Jabre (1510 und 1511) finden fih 
fhon die erften Anzeichen einer felbftftändigeren Haltung bei 
dem Herzoge. Wigenthümlich ift fein Verhältniß zur Kirche. 
Die klöſterliche Zucht ftellte er, wo fie verfallen war, mit 
durchgreifender Strenge wieder ber. Bei den Wahlen der 
Prälaten war immer ein berzoglidher Beamter zugegen; ein 
Abt von Maulbronn, der in willfürliher Weife von den 
Mönchen gewählt war, wurde von Ulrich nicht genehmigt: 
Ehe wolle er dad Klofer Maulbroun ganz zerftören 
und einen Steinhbaufen daraus machen laffen.” Mit 
anderen Worten: Ulrich Enechtete die fhon im 12. Jahrhundert 
geftiftete Giftercienferabtei, deren Schutzwogt dad Reich ſeyn 
ſollte (Urk. 8. Friedrichs J. vom 8. Januar 1156), und die 
zu Württemberg erft im 15. Jahrhundert in das Verhältniß 
der Echngbörigfeit gekommen war. Aehnlich verhielt es fi 
in Hinſicht auf die übrigen landſäſſig gemachten Prälaturen. 
Ebenſowenig war die Landfäffigfeit vitterfchaftlicher Bezirke 
eine rechtlich oder auch nur faktifch gehörig feftgeftellte Thatſache. 
Wer fid) diefe Enclave nach und nad) annexiren wollte, der durfte 
freilich nicht Mitglied des ſchwäbiſchen Bundes bleiben, deffen 
Hauptaufgabe Feine andere war, als der Vergewaltigung 
kleiner iſolirter Reichsbezirke auf dem Wege der Conföderation 
die Stirne zu bieten. Kugler hat den ſchwäbiſchen Bund als 
eine Erfindung ber habsburgiſchen Hauspolitik erkannt, eine 
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einfeitige Auffaffung zu der auch anderwärts ſchon das Recept 
gegeben worden if. Daber polemifirt er auch gegen Heyd, 
der in feiner Gefchichte des Herzogs ganz richtig bemerft hat, 
daß die Etelung, welde Ulrich nach feinem Austritte aus 
dem fchmwäbifchen Bunde gewann, zwar feinen Neigungen, aber 
nicht dem Wohle feined Landes entfprochen babe, weil fie ihn 
in VBerwidelungen gebracht, denen er nicht gewachfen geweſen 
fel. Die Wahrheit liegt bier wie fo oft in der Mitte. Man 
fonnte, mußte zugeftehen, daß das Haus Habsburg ſchon feit 
geraumer Zeit feine Blicke auf Schwaben gerichtet hatte, 
durfte fih aber, bei thatfählih vorhandenem Mangel von 
Beweismitteln, nicht fo weit verfteigen, K. Friedrich IV. und 
feinem Sohne 8. Marimilian I. eine die politifhe Eriftenz 
des neuen Herzogthumes gefährdende Begehrlichkeit unter« 
fhieben zu wollen. Ueberdieß ift Hr. Kugler, ald er auf 
S. 25 den Austritt Ulrichs aus dem befagten Bunde referirt, 
ganz auffallend ſchweigſam geblieben. „Bisher war Ulrich 
naturgemäß ein gehorfames Mitglied des Bundes geweſen, 
jest aber war er von tiefer Abneigung gegen denfelben er- 
füllt.” Wir vermiffen eine auf Thatfachen eingehende Wür- 
digung der Vorwände des Herzogs und der nachgiebigen, 
aber wirkungslos gebliebenen Schritte K. Marimiliane. 

Auf Seite 56 befindet fi Ulrichs Netter in der unan- 
genehmen Lage, zugeftehen zu mäflen, daß der Herzog nicht 
nur die zu Tübingen fondern auch die zu Blaubenren gege- 
benen Verſprechungen nicht gehalten habe. Wie paflen nun 
ſolche Zugeftändniffe zu der auf ©. 27 ftebenden Phrafe: 
„Die Kraft die er jept befaß, follte in den nädftfolgenden 
Fahren auf die härtefte Probe geftellt werden; denn Gefahren 
und Leiden werden ihn von nun an bevrängen, Unglüdsfälle 
aller Art in ununterbrocdhener Solge, nur zum Fleineren 
Theile felbfiverfchuldet, denen eine minder tüchtige Kraft 
volllommen erlegen wäre”; wie zu der ©. 48 aufgeftellten 
Behauptung, daß Ulrich ein beſonders lebhaftes Ehrgefühl 
befefien habe? Hochmüthig war der Herzog, aber feine männ- 
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liche und fürftliche Ehre hat ‚er durch Wortbruch mehrfach 
befledtt. Uebrigens hat es befanntlich der ſtolze Herr einmal 
über fih gewonnen, ſich ſelbſt einem geſchlagenen Hündlein 
oder einem vom Bater gezüchtigten Kinde zu vergleichen. 
Sattler gibt einen Auszug aus der an den Kaiſer gerichteten, 
zur Ungebühr unterwürfigen und. daher innerlich unwahren 
Epiſtel. Als der Herzog, unmittelbar nach dem Tode Kaiſer 
Marimilians, aus völlig unzureichenden Gründen die Reichs ⸗ 
ſtadt Reutlingen überfiel, jo war. dieſer übermütbige Bruch 
des Landfriedens, dieſer offenbare Raub am Reiche nichts 
mehr und nichts minder als — man höre — eine Fortſehung 
des bisher gegen Oeſterreich und den shwäbiihen Bund mit 
großem Glüde durchgeführten Wiverftanded. „Nun. aber ging 
Ulrich fogar zum Angriffe vor. Ein unbedeutender Aulaß 
wurde zur Eröffnung des Kampfes benüpt“ (S. 5N. 
Natürlich wird ed den durch ſolche Thaten ſchwer be 
leidigten Gegnern geradezu verdacht, daß fie ſich vereinigten 
und einen Feldzug. bewerfftelligten. „Die Oeſterreicher hepten 
and fohürten unermüdlich: neben ihnen arbeiteten die alten 
Beinde Ulrichs, die Hutten’fhen die endlich ihre Rache zu 
finden hofften, der Herzog Wilhelm: von Bayern ber. eifrig 
rüftete, Lamparter und Spät die ihre Kenntniffe und ihren 
Einfluß raſtlos anftrengten. Da geſchah — nach den Worten 
eined Zeitgenoffen — dem guten frommen.Herrem von 
Wirtemberg, wie eim Bauern, auf den ein Edelmann ein 
alten Neid. haͤltz da er ihm auf feinem der fand, ſchlug er 
ihn und fagt, er hätte ihm feine Hafen auf dem Acker ge⸗ 
fangen ; e8 waren aber nit bie Hafen, es war ber alte Neid. 
Den Feinden gelang ihr Werk nur zu wohl“ u: ſ. w. (5.60). 
Nach dieſer glänzenden Probe hiſtoriſcher Kritif und 
Gerechtigkeitsliebe Könnten wir unſer Referat fuͤglich ſchließen, 
und zwar im Hiunblicke auf die ganz erſtaunlichen Leiſtungen 
der modernen Hiſtoriographie, der. in Zukunft nichts. mehr 
unmöglich ſeyn wird. Wie die Alten geſungen, ſo zwitſchern 
die Zungen. Raufe verherrlicht König. Heinrich VII von 
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England, und Herr Kugler taucht den Herzog Uli von 
Württemberg in laues Bildungdwafler, aber freilich nicht zu 
deſſen Verherrlichung. Recht und Unrecht, Weiß und Schwarz, 
das find veraltete Begriffe. Auf Schönfärberei, Styliftif und 
dergleichen ift fortan die Geltung der hochmögenden Zunft 
geftellt. So züchtet man auf deutfchen Hochſchulen Heine Staate- 
fopbiften, prophylaktiſch für alle mögliden Eventualitäten, 
wie fie der alte Fritz ſich gedacht. Ein Schwabe, ganz ab- 
gefeben von feiner PBarteiftellung, bätte fo etwas nicht zu 
Stande gebracht. | | 

Nah Kuglerd Anfiht wirkte die Verbaunung und die 
während bderjelben angenommene neue Lehre veredlend auf 
den Herzog. „In den demüthigen Jahren des Exils füllte 
er fih mit den tiefften und reinften Gedanken, von denen 
jene Zeit erregt wurde: er wurde innerlicher, felbftlofer, edler“ 
(S. 87). Diefer Anſicht, die wir ihrem ganzen Umfange nad 
keineswegs zu theilen vermögen, fteht die Auffafiung Spittlers 
fhuurftrads entgegen. Diefer äußert fih auf S. 138 feiner 
württembergifhen Geſchichte: „Ulrich, der alle Tage feine 
Predigt hörte, alle Tage fein Stüd in der Bibel lad, war 
mit feinem Sohne Chriſtoph unverföhnlih entzweit, Fündigte 
feinem Bruder Georg alle Freundſchaft auf, da ihn diefer zu 
feiner nothwendigen Subfiftenz um Geld auſprach, zanfte fi 
mit allen feinen Nachbarn und jelbft auch mit feinem glüd- 
lihen Beichüger Landgraf Philipp von Heflen, griff manchmal 
die Breiheiten des Landes auf eine fo fühne Art an, als in 
den vorigen Zeiten ohne veranlaßte Empörung nicht jhätte 
gefhehen können.” Was nun freilih die Zerwürfniffe mit 
Herzog Ehriftoph betrifft, jo hat Kugler, und das ift unferes 
Dafürhaltend die befte Partie feiner Schrift, die Urſachen 
welche zwifchen Bater und Sohn Kälte und Entfremdung 
berbeiführten, ziemlih ausführlih angegeben. Hinfichtlich 
der auch nach der berben Leidensfchule oftmald zn Tag tre- 
tenden Gewalttbätigfeit Ulrichs können wir ebenfalls auf den 
Apologeten felbft verweifen. Auch diefer nimmt feinen Anftand 
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zuzugeben, daß der Herzog nach ſeiner Wievereinfegimg die 
Verfaſſung des Landes, insbeſondere den Tübinger Vertrag, 
mehrfach verlegte. Ueberhaupt Würden wir Hrit. Dr. Kugler 
Unrecht thun, wenn wir verſchweigen wollten, daß‘ feine 
Schutzſchrift eine ſchwere Menge von wunden Stellen blos» 
legt. Freilich ſind auch die von ihm zugeſtandenen Gebrechen 
fo offenkundig, daß man fie kaum verſchweigen kounte. 

Die Behauptung, daß zur Zeit als der Herzog die neue 
Lehre in feinem Lande einführte, wohl kaum Jemand ber 
gründete Urſache gehabt habe, fi über unbilligen Ge 
wiſſenszwang zu beſchweren (S. 107), möchten wir als ein 
Euriofum aufführen. Kugler gibt ja zu, daß „in den Bällen, 
in welchen die individuelle Ueberzeugung für das öffentliche 
Leben Wichtigkeit erhielt, in denen das Staateinterefje in’ 
Spiel gezogen wurde“, fein Widerſtand gebildet worben fei. 
„Da wurden trohige Prälaten mit ſoldatiſcher Raubeit zu 
gefügiger Demuth gebracht, die Mönche fofort ihres Ordens ⸗ 
gewandes entkleivet, die katholiſchen Mitglieder der Gemeinde 
behörden von Ihrem Amte verdrängt“ (S. 108). Auf der 
folgenden Seite lefen wir: Der Asperg, Hohentübingen wur ⸗ 
den mit großen Koften umgebaut ; katholiſche Kirchen Tieferten 
Steine, ihre Gloden wurden zu Kanonen umgefchmolzen. 
Auf S. 104 werben auch die an dem Klöftern Alpirsbach, 
Herrenalb und St. Georgen begangenen Gewaltthärigkeiten 
und Plünderungen zugegeben. Kugler hat nämlich die Gabe, 
dasjenige was er behauptet hat, an anderen vorhergegangenen 
oder nachfolgenden Stellen fo ganz eigenthümfich zu eremplis 
ficiren, daß man am große Vergeßlichkeit glauben möchte. 

Faßt man nun in Kürze zufammen, was ſich in ber 
That zur Verteidigung Herzog Ulrichs fagen läßt, fo wird 
man ohne Zweifel genug gefagt haben, wenn man auf bie 
bülflofe Jugend und mangelhafte Erziehung, die zu früh er 
folgte Miündigfeitserflärung, die unglückliche Ehe mit Sabina 
don Bayern mb bed Herzogs leldenſchaftliches Temperament 
hinweist. Achtung 'verbienen defien Muth und Zähigtett. 
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Wirkliches Herrſchertalent dagegen, das wie der Baum an 
den Früchten erkennbar iſt, vermögen wir nicht bei ihm zu 
entdecken. Noch am Schluffe ſeines vielbewegten Lebens 
mußte er ſich bekanntlich vor K. Karl V. demüthigen. Erſt 
Herzog Chriſtoph verhalf dem Lande wieder zu einigermaßen 
gedeihlichen Zuftänden. 


XLVI. 
Zeitläufe. 


Der Abgeordneten-Tag und feine Folgen. 


Die jüngfte Verſammlung eined Theil der „deutſchen 
Abgeordneten” zu Frankfurt hat fih drei Wochen lang viel 
Hohn und Epott gefallen laſſen müſſen. Müßige Redereien, 
bieß es, und pomphafte Phrafen die im Winde verbalen 
und feine Bolgen haben würden. Es if nun doch anders 
gefommen. Die zwei deutfhen Großmächte haben dem 
Abgeorbneten- Tag allerdings eine Folge gegeben, zwar nicht 
die von den Herren in Frankfurt gewollte und erftrebte, aber 
doch eine Folge die unter Umſtänden von der größten Wid)- 
tigkeit werden Tann. Ich meine die drohende Mahnung an 
den Senat der freien Stadt Frankfurt als den Herbergevater 
des Sehdundbreißiger- Ausfchuffes und feiner Obedienz; und 
ih fage, diefer Schritt könne unter Umſtänden zu einem Zicle 
binfähren, größer als der Abgeordneten⸗Tag fih träumen 


va zu einer ſch 
fig dereinigten, 
Mei Gropmägten dem bewerz... 
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Schritt. Jene Bereinigung zu Frankfurt, fagen fie, fei eine 
willfürlihe Ufurpation böcfter Regierungsrechte in Deutſch⸗ 
land gewefen *). Der Beweis dafür fällt freilich nicht ſchwer. 
Denn alle diefe Abgeorbneten waren nur für ihre Einzeln« 
länder gewählt, und fie bilden nur Einen Baktor der oberften 
Gewalt innerhalb der Grenzen ihrer eigenen Staaten, wenn 
ihr Souverain fie verfammelt; fie hatten nicht die aller- 
mindefte Competenz „ald Abgeordnete“ nah Branffurt zu 
gehen und ald ſolche dort öffentliche Alte in den allgemeinen 
deutſchen Angelegenheiten auszuüben. Mit einem Worte: recht. 
lich gibt es zur Zeit gar Feine „dentfhen Abgeoroneten.” Es ift 
fein Zweifel, daß in den Strafgefegbächern aller deutfchen Staaten 
fi Artikel gefunden hätten, welde einer ſolchen Kompetenz. 
Ueberfchreitung entgegengeftanden wären, wenn bie juriftifche 
Interpretatiog fih darum hätte bemühen wollen; und es ift 
noch weniger zu bezweifeln, daß das conftitutionelle Wefen 
feine wefentlichere Bedingung vorausſetzt als die ftrengfte 
Achtung vor den Grenzen der Competenz. Kommt ed einmal 
foweit, daß felbft Abgeordneten⸗Kreiſe fih unbedenklich über 
die Frage der Competenz binwegfegen, dann liegt der Punkt 
nabe, wo eben Alles aufhört, namentlich auch das wirkliche 
Recht der Volfövertretungen felbft. 

Das machen jet die Großmächte gegenüber dem Frankfurter 
Senate geltend. Aber die Einficht fommt allenthalben ſehr 
fpät, und in den Mittelftanten würde ed überhaupt cin be- 
deutended® Maß von Selbftverläugnung Foften, weun fie, 
faliher Scham nicht achtend, jener richtigen Einficht fih end- 
lich anfdhließen würden. Als im Dezember 1863, damals 
als faft gang Deutfchland von der ſchleswig⸗- holſteiniſchen 
Zarantel geftohen und gleichfam von Sinnen war, ber 
Abgeoroneten » Tag zum erftenmale zufammengerufen wurde, 
da bat man in Berlin nicht die leifefte Einſprache gegen die 





*) Wenigſtens die amtlihe „Generalcorreſpondenz“ in Wien geht 
fehr entfchleden von biefem Standpunkt aus. 
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preußifchen Theilnehmer gewagt, und der Schmerlingianiömus 
in Wien bat fogar noch zugerathen *). In Bayern tarf kein 
Beamter ohne befondere minifterielle Erlaubnig in's Ausland, 
d. b. über die bayerijhe Grenze reifen; alle die zablreichen 
Abgeordneten aus unſerer Beamtenfchaft erfchienen aljo fürm- 
lich mit böberer Ermädtigung in Branffurt. Unter ihnen 
Männer aud dem Richterſtande, die Niemand einer folchen 
Verirrung und Verwirrung der ftaatörechtlihen Begriffe fähig 
erachtet bätte. Sie erfhienen dort, um fih von Schulze⸗ 
Deligih die nur zu wahre Bemerkung in's Geſicht ſchleudern 
zu laſſen: „wenn fie fih fürchteten den revolutionären Boden 
zu bitreten, dann bätten fie gar nicht hieher kommen follen, 
denn Die gegenwärtige Verſammlung ftehe fhon auf revoln- 
tionärem Boden.“ 

Der jüngfte Abgeordneten» Tag vom 1. Okt. 1865 hat 
nun kaum halb foviel Mitglieder gezählt ald fein Vorgänger; 
man kann wohl fagen, er habe fein cigenes Leihenbegängniß 
gefriert. Bor zwei Jahren hat er gefprodhen im Ramen der 
„ganzen Nation“, vor deren Richterftuhl jede andere Meinung 
verjtummen müſſe; dießmal hingegen waren mehr al& zwei 
Drittheile der Nation in feinem Echooße gänzlih unver 
treten. 

Aber wer einmal dort gewefen war, konnte natürlich nicht 
hintennach die gefeglihe Berechtigung der Verfammlung als 
folder in Abrede ftelen. Alle damaligen Mitglieder waren 
ein- für allemal gebunden, wie denn überbanpt diefe ſchleswig— 
holſteiniſche Geſchichte die unfelige Folge gebabt hat, daß eine 
Unzabl von politifhen Männern ſich übereilt und unüberlegt: 
an Principien binden ließ, die fie in jeder andern Geftalt 
ald in der Verbrämung der Kieler Schule, weit von fich ge- 


*) Pro forma if nur gegen ben 36ger Ausichuß eine Note der Groß⸗ 
mächte vom 31. Dez. erſchienen, werin berfelbe als geſetzlich nicht 
zuläffig und bundesrechtswidrig bezeichnet wird. 
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ftoßen haben wuͤrden. So 3. B. die Behauptung von einem 
fouverainen Recht der Selbſtbeſtimmung der Volker, deren 
vorläufige Verwirklichung im Großen eben der Abgeorbneten- 
Tag dargeftellt hat. Freilich if nun zwifchen dem erften und 
dem zweiten biejer Tage eine bedeutende Ernüchterung ein- 
getreten; Viele mögen fi indejjen befonnen haben, wohin man 
auf diefem Wege einer willfürliden Nationd- Vertretung mit 
Nothwendigkeit endlich gelangen müffe. Aber die nachdenklich 
Gewordenen entjchuldigten ihr Nichterfcheinen in Frankfurt 
doch nur mit lahmen Ausreden, und mehr fonnten fie natür« 
lich nicht thun, wenn fie nicht offen befennen wollten: „wir 
baben das erſtemal die Grenzen unferer Competenz bedenklich 
überfehritten, denn eine Verfammlung von deutſchen Abgeorb- 
neten zu Branffurt hat in dem geltenden Recht feinen Grund 
zur gefeglichen Zuläfiigfeit.” So wagte auch die „Bayeriſche 
Zeitung“ nicht zu. |preden, obwohl fie in einem meifterhaft 
geichriebenen Artikel das völlige Fiasko der Fraukfurter Ver⸗ 
fammlung nicht ohne Schadenfreude darlegt. Das Blatt 
beruft fih bloß auf gröblid mißachtete Rüdfichten der Zweck⸗ 
mäßigfeit, und mehr founte es auch nicht thun; denn bie 
eigene Regierung hat den Abyeorbueten- Tag vom Dezember 
1863 febr gerne gefehen und ald einen willfommenen Bunded- 
genofjen ihrer Politik begrüßt. Solchen Gründen der Wei« 
gerung gegenüber ift ed aber auch nicht zu verwundern, wenn 
die öffentliche Sympathie troß Allem mehr für die ift, welde 
auch dießmal nad Frankfurt gingen, ald für diejenigen, welche 
das erftemal unbedenflih gefommen und das weitemal u uns 
bedenklich weggeblieben find. 

Die zwei Großmächte haben nun die Frage über bie 
gefeglihe Zuläffigfeit oder Nichtzuläſſigleit des Abgeordneten» 
Tages aufgeworfen, und die anderen Kabinette werben nicht 
umbin können Barbe zu befennen. Das ift unfered Erachtens 
ſehr gut, wie Alles was der fteigenden Verwirrung der 
Nechtöbegriffe in Deutfchland zu feuern geeignet if. Wenn 
aber die zwei Mächte auf ihr Vorgehen: nur ein polizeiliches 
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Nerfabren gegen die Wiederholung der verfchiedenen politifchen 
Schauſpiele von Frankfurt, und beziehungeweife die Auf: 
bebung des 36ger Ausfhuffes gründen wollten, dann thäten 
fie gewiß etwas fehr Ueberflüſſiges. Deun nad den merk⸗ 
würdigen Erfahrungen, welche den Verfammelten vom 1. Oft. 
beihieden waren, fann vernüänftigermweije nichtd erübrigen ale 
die raſche Selbftanflöfung jener ftändigen Inftitution, die vor 
zwei Jahren mit fo großen Erwartungen und fo vielem 
Geräuſch in die Melt der deutfhen Metamorphofen ein- 
getreten ift. 

Seit dem 1. Oftober ift für Jedermann unwiderſprechlich 
geworden, was unfere Politifer bis auf diefen Tag fchlechter- 
dings nicht zugefteben und vor fich felber mit aller Gewalt 
verbergen wollten: daß nämlich die ſchleswig- holfteinifce 
Sache die Parteien viel tiefer gefpalten bat, als fie dieſelben 
anfänglich geeinigt und zu einer einzigen Maſſe verfchmolzen 
zu baben ſchien. Die Auflöfung ift jet volllommen und 
offenfundig; die Spaltungen des Parteigeiſtes waren nie 
ärger, und fie müffen in dem Maße täglich fi erweitern, 
als das endgältige Schickſal der Herzogthümer ſich vollzieht. 
Mir wollen nit von der Erfaltung aller Theilnabme im 
großen Publikum reden, dad wohl nur zu einem verſchwindend 
Heinen Theile die langweilig fiylifirten Refolutionen des 
Abgeordneten « Tages überhaupt gelefen bat; und gewiß bat 
es Keiner gethan ohne zu denken: es wird ja doch nichte 
daraus. Wir wollen nur fragen, wo denn der 36ger Aus—⸗ 
ſchuß jegt hinblicken follte, um feinen Anhang noch einiger- 
maßen compaft beifammenfigen zu ſehen? 

Die altliberalen Rartifulariften ober die eigentliche 
Mittelftanten- Partei hat fih fhon beim erften Abgeordneten⸗ 
Tag von der großen Maffe getrennt; wie fie überhaupt zwar 
gerne von dentfher Einheit fpricht, aber vor jeder Unter⸗ 
ordnung zurädichredt, fo wollte fie fi auch dem beabfichtigten 
permanenten Ausſchuß nicht unterordnen. Indeß war die 
Partei immerhin wenn au nicht mit den Mitteln, fo doch 
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mit dem Zwed des Ausſchuſſes einverftanden. Aber auch das 
dürfte feit dem 1. Oftober nicht mehr der Ball fenn. Denn 
die Reſolutionen dieſes Tages waren feinedwegs, wie der 
preußifche Abgeorbnete Kerſt im vorans vermuthete, im 
„partifulariftifch- Heinftantlichen Geiſte“ gebalten; diefer Geiſt 
glänzte vielmehr, bis auf ein paar mit Eklat durchgefallene 
Vertreter, dur feine gänzliche Abweſenheit. Es hätte fich 
fonft nicht fo viel Bereitwilligfeit zeigen Fönnen, an Preußen 
gemäß dem Berliner Compromiß vom 26. März die thun- 
lichſten Ingeſtaͤndniſſe zu machen. Berner wäre fonft ein fo 
fharfer Ton, wie er am Abgeordneten » Tag gegen jede Her- 
einziebung ded Auslandes laut geworden ift, nicht wohl 
möglich gewefen, und noch weniger die barfche Hinausweifung 
der Trias⸗Idee. Endlich hätte fonft nicht, wie es geſchah, tn 
den Beichlüffen der Berfammlung der Erbprinz von Auguften- 
burg gänzlih mit Stillfhweigen übergangen werben fünnen. 

In dieſem letztern Umſtande fpricht fih in der That ein 
bedeutfamer Charafterzug des dießjährigen Abgeorpneten-Tages 
aus. Wie vie fchleswig «holfteinifhe Politik zwifchen den 
Parteien bisher formulirt war, liegt der eigentlihen Mittel 
ftanten-Bartei felbftverftänplih vor Allem an dem ebenbürtigen 
Souverain und Herzog; das „Eelbftbeftimmungsreht ver 
Voölker“ hingegen nahm fie nur ald unvermeidlihes Mittel 
zum Zwed mit in den Kauf, immerhin aber mehr oder 
weniger als ein nothwendiges llebel. Gerade umgekehrt ftellte 
fih die demofratifh gefinnte Mehrheit der Verfammlung zur 
Sache. Ihr war natürlich das fouveraine Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völfer die Hauptfahe, die angebliche Legitimität des 
Herzogs war für fie nur dad empfehlende Ornament oder, 
wenn man will, der Zuder auf die Pille. Yür den ruhigen 
Beobachter ift diefer principielle Widerſpruch innerhalb ber 
fhleawig -holfteinifchen Gefammtpartei längft fein Geheimniß 
geweien. Zu Branffurt ift nun der Principienfampf offen 
bervorgetreten. Nah dem ſchwach verhüllten Rüdzug der 
„partikulariſtiſchen Mittelflantler wurde auch feine Schonung 
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derjelben mehr für nöthig erachtet, und man ließ den „Herzog“ 
obne Umftände fallen. Der erwähnte Artifel der „Bayeriſchen 
Zeitung” verfehlt nicht, die Bedeutung dieſer Thatfache zu 
würdigen. „Da war”, fagt das Blatt, „höchſtens noch das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Herzogthümer zu brauden, deſſen 
Ergebniß ſich Jeder je nad feinem Parteiſtandpunkte mit 
oder ohne Herzog deuken mag.“ 

Sind nun die partifulariftifhen Mittelftaaten - Männer 
von vornberein weggeblieben, fo erlitten die Großdeutſchen 
sans phrase in der Verfammlung felbft eine fchwere Nieder 
lage, dadurch daß die Mitglieder aus Oeſterreich, faft ohne 
Entſchuldigung, fih de8 Kommens entfchlagen hatten. Das 
Syſtem in deſſen Interefje fie im Dezember 1863 zu Frank— 
furt erfihienen waren, ijt feit dem 20. September in Defter 
reich gefallen und faft ſchon zum Kinderjpott geworden. Kur 
Giner fand trotzdem noch den ritterliden Muth in feiner 
Bruft, was er 1863 aus lleberzeugung gethan, im Sabre 
1565 wieder zu thun, und diefer Eine (Prof. Brinz) iſt ein 
geborner Bayer. Alle andern glaubten mit fi felbft genug 
zu Ichaffen zu haben; fie find von dem ſchleſswig-holſteiniſchen 
Nachſpiel im eigenen Land und Reih ausſchließlich in An 
fpruch genommen. Es war abermald unſchwer vorauszujeben, 
daß es mit den Oeſterreichern endlih fo kommen würde. 
Wenn man aber erwägt, mit welcher Hartnädigfeit Die bei- 
den oben genannten Parteien ihre Illuſionen in dieſer Rich⸗ 
tung feitbielten, und wie nicht nur die eigentlihde Mittels 
ftaaten » Partei fondern auch die Großdeutſchen sans phrase 
die Hoffnung des Gelingens ihrer Bolitit ganz und gar von 
der energiihen Unterſtützung Oeſterreichs abhängig machten 
und machen mußten — dann mag man die Wucht der Ent 
mutbigung ermeffen, womit das Ausbleiben der Defterreicher 
auf die zwei Parteien in umd außerhalb der Verfammlung 
fiel. Der Reichsrath in Wien eriftirt nicht mehr, aber auch 
die deutſche Partei in Oeſterreich iſt zu einem unfaßbaren 
Ding geworben, das jedenfalls für die Herzogthümer zu 
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exiſtiren aufgehört bat. So hörte man im Saalbau zu 
Frankfurt die leeren Bänke der öftlihen Brüder predigen. 

Aber Alles hätte fih noch verfchmerzen laſſen bis auf 
Eined. Man hätte die Defterreiher und die Mittelftaaten- 
Partei zur Noth entbehren können, wenn nur die Preußen 
wieder gefommen wären wie im Dezember 1863. Allein 
gerade die Preußen blieben erſt veht aus und zwar mit dem 
größten Eklat. Diefe Erfahrung des Abgeordneten⸗Tages 
war bie allerbitterfte, fie mußte ihm nothwendig den Gnaden⸗ 
ftoß geben. Die Calamität mit den Preußen hat alle Kraf- 
tionen der fchledwig-bolfteinifchen Eoalition vernichtend ſchwer 
getroffen, wenn aud die fogenannten Nationalvereinler am 
fhwerften. Denn alle diefe Parteien batten — die Herren 
vom Natlonalverein tbaten ed nur am- zuverfichtlichften — 
auf die unbeugfame Oppofition des preußifchen Volkes und 
beziehungdweife der Berliner Kammer gegen alle Abfichten 
ded Grafen Bismark gerechnet. Sie meinten: die Gefepgeber 
Preußend würden unter allen Umftänden nicht nur die Annerion 
der Herzogthümer, fondern felbft auch die befannten Forderungen 
vom 22, Februar ſchon deßhalb zurüdweifen, weil es fih um 
Forderungen des verhaßten „Junfer-Regiments” handle, dem 
man ſchlechterdings feinen Erfolg gönnen dürfe, am wenigften 
einen fo großen. Die preußifhe Kammer hat in der That 
vor bald zwei Jahren in gut auguftenburgifhem Sinne fid 
ausgeſprochen; darauf geftügt fühlte man fi ganz ficher, da 
ed ja unzweifelhaft fei, daß die offenen oder verhüllten Pläne 
des Brafen Bismark, wenn aud an feinem andern Hinderniß, 
fo doch gewiß an dem Widerfprud ded eigenen Landes und 
Volkes feheitern würden. 

Es hat niht an Warnungen gefehlt vor den Niden und 
Tüden des preußifchen Volfögeifted. Aber man hat nicht daran 
geglaubt, man hat in unbefonnenfter Weife den Löwen Blut 
lecken laſſen. So mußte endlich zu allen andern Enttäufhungen 
die größte und zermalmendſte hinzutreten. Die hervorragenpften 
Zührer der preußischen Kammermehrbeit haben ſich augen- 

in. 49 
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Icheinlich verabredet, ehe die Herren Tweften, Jung, Mommfen, 
Kerft ihre fehr unmißverſtändlich fiylifirten Abdfagebriefe nach 
Frankfurt fendeten®). Sie trafen wie ein Donnerfchlag. 
Namentlich ſchwebten die Worte des fonft fo hoch gefeierten 
Abg. Tweſten in Fraktur über den Geiftern im Saalbau, 
die erfchütternden Worte: daß er „jede Alternative einer 
Niederlage ded preußifchen Staats vorziede“, und daß „man 
niemals Befchlüffen zuftimmen werde, welche gegen die Madıt 
und die Zufunft des preußifhen Staats in die Schranken 
träten.” Damit hörte denn in der That Alles auf, und blieb 
freilih dem Abgeordneten-Tag nichts Anderes übrig, als „die 
fih vollendenden Thatfachen mit ohnmächtigen NRefolutionen 
zu begleiten”, wie Hr. Tweften vorausgefagt hatte und wie 
die ganze Fortſchritts⸗Preſſe in Preußen nun nachſagt. 
Inzwiſchen hatten auch die Kurbefien bis auf Einen, 
den einzigen reinen Demofraten der dortigen Kammer, und 
ſämmtliche Abgeordnete Braunſchweigs fih gegen den Ruf 
des 36ger Ausſchuſſes erklärt. Die lebteren empfanden «8 
al8 eine bundesftaatliche Inconfequenz, daß man den Preußen 
die Herzogthümer nit vergönnen wolle. Bon allen ven 
preußiſchen Namen, die fih einft fo entfhieden für Auguften- 
burg aufgeworfen hatten, erſchien nicht Einer in Frankfurt, 
nicht einmal Virchow; auch nicht Echulzge-Delipfh, der damals 
davon geſprochen hatte, daß man „Preußen den Großmachts⸗ 
figel austreiben mäfle.” Nur etwa ein halbes Duzend obfenrer 
Mitglievee der Berliner Kammer ließen fih in Frankfurt 
feben, fämmtlih, foviel ich weiß, aus Rheinland und Wef- 
falen, ein Umftand der das Uebel noch ärger madt. Denn 
man ijt in Berlin nur zu fehr geneigt, diefe zwei Provinzen 
nicht zu den Achten und rechten Preußen zu rechnen, fondern 


+) Hr. Mommſen fordert von einem richtigen beutfchen Abgeordneten: 
Tage geradezu: daß „er definitive ewige Unterordnung unter den 
preußifchedeutfchen Großſtaat den fämmtlichen Mittels und Klein: 
Staaten und Insbefondere jebt ben Elbherzogthümern vorfchriebe.* 
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zu den ſtets Aufruhr brütenden heimlichen Feinden Preußens, 
zu den „Heloten“, wie die Kreuzzeitung einmal unvorfichtig 
gefagt hat. Alle audern*) flimmten ausbrüdlic oder ſtill⸗ 
fhweigend den Erklärungen des Herrn Tweſten bei. Die 
„Bayeriſche Zeitung” klagt daher in gerechter Entrüftung: „Um 
das Maß voll zu maden, hat man durd die Einladung an die 
preußiſchen Abgeorbneten biefe dazu gebracht endlich Farbe zu 
befennen, bat dem Grafen Bismark endlich die beruhigende 
Gewißheit verſchafft, daß er, wie fcharf auch der innere 
Gonflikt fei, für feine auswärtige Politik in der Stunde der 
Entfcheidung auf die IUnterftügung des preußifchen Abgeoroneten- 
hauſes unbedingt zählen darf.“ 

Nachdem nun der Abgeordneten -Tag diefe, Niemanden 
mebr als ihm felbft unerwartete, Eutſcheidung herbeigeführt 
und fomit die Lage endlich geklärt bat, ift feine Miſſion 
offenbar vollendet. Er hatte eine Coalition der Parteien aus 
alien deutſchen Ländern, und indbefondere aus den Groß⸗ 
ſtaaten zur Borausfegung, welche nicht mehr befteht. Nicht 
nur die völlige Auflöfung diefer Coalition ift eine feſtſtehende 
Thatſache, fondern auch die Parteien felbft find äußerlich und 
innerlich angefreffen und dem Zerfallen nahe. Jedes öffent—⸗ 
liche Auftreten derſelben kann nur noch mehr ihre Zerrüttung 
fundgeben, und dieß gilt namentlih vom Nationalverein. 
Warum alfo jetzt noch und jept erft mit polizeilihen Maß⸗ 
regeln einfchreiten ? 

Anders aber geftaltet fih der Schritt der zwei Groß⸗ 
mächte, wenn fie dadurch conftatiren wollen, daß die traurige 
Zeit vorbei ift, wo bei und eigentlich feine Regierung mehr 
vorhanden war und die Furcht vor den Parteien alle Ka⸗ 
binette bis zu vollendeter Willenlofigfeit beberrfchte, und 
wenn biefe Demonftration von entiprechenden poſitiven Vor⸗ 


2) Mur der eimas queerlöpfige alte Harkort wäre noch als Auss 
nahme gu nennen. 
49 * 
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ſchlagen an vie übrigen Mitglieder des Bundes gefolgt feyn 
ſollte. Hiezu wäre ber Moment trefflich gewählt. Die Bars 
teien haben in ſich felber abgewirthſchaftet, ſelbſt die kleineren 
Kabinette brauchen biefelben nicht mehr zu fürchten. Aber 
jene Parteien haben durch ihr, wenn auch innerlich unwahres, 
Zuſammenwirken zwei Jahre lang eine Macht entwickelt, die 
jedes Wiverftandes fpottete, Wenn unfere Regierungen daraus 
nichts gelernt haben, fo werden fie berhaupt nichts mehr 
lernen, und der naͤchſte Sturm wird fie wegſchwemmen. Denn 
er wird fie felber direkt, und nicht auf einem Umweg bis an 
die Königsan, zum Ziele haben. 

Namentlich an die Mittelftanten ergeht jept ber drin⸗ 
gende Ruf, fih ernftlih zu befinnen über die Folgen ihrer 
bisherigen Politik. Schleswig · Holſtein ift nun verloren für 
diefe Polititz es ift geſchehen was von dem Augenblicke an 
vorauszufehen war, wo unfere Rabinette über ihrer’ gefpreigten 
Principienreiterei die That vergaßen, mit andern Worten den 
Bundeskrieg gegen Dänemark verfänmten und ans den Hin 
den ſchlüpfen ließen. Ueber Schleswig ⸗Holſteius Schidfal 
werden die zwei Großmächte allein in einer europäiſchen 
Eombination entfheiden, und aus dem Gaſteiner Vertrag ft 
die Richtung diefer Entfheidung unſchwer zu prognoftichen. 
Aber es droht noch viel mehr für die Mittelftanten verloren 
zu geben, wenn fie fortan nur ſchmollen zu müffen glauben 
wegen des ſelbſtverſchuldeten Fiasko in und mit den Hergoge 
thuͤmern. Den Parteien freilich wäre nichts angenehmer als 
die Fortſetzung einer faden Schmollpolitikz deun es gäbe Fein 
beſſeres Mittel, um die Bedentung der Mittelftanten immer 
noch veraͤchtlicher zu machen, als fie ſchon gemacht if Gegen 
ein ſtetes Herabſinlen ſolcher Art muß Halt geboten werben 
je eber deſto lieber, und der Halt kaun nur darin beftehen, 
dag die Mittelftanten nicht nur ihre ſchleswig · holſteiniſche 
Politit da ruhen laffen, wo fie nun einmal liegt, fondern 
endlich and bie Duelle des Uebels verſtopfen. Die Urſache 
aller der gehäuften Irrthümer und haarſtraͤubenden Berfäums« 
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niffe von 1854, -1859, 1863 und fofort war aber feine 
andere ald die unglüdfelige Trias-Fdee. Anftatt reale Politik 
zu maden, hat man einem nedijhen Irrwiſch nachgejagt. So 
mußten die Dinge fommen, wie fie gefommen find. 

Auch in diefer Beziehung hat fi der Abgeordneten⸗Tag 
ſehr lehrreich geftaltet. Um die fchleswig-boliteiniihe Politik 
der Mittelftaaten zu unterjtügen, hat fi) der erfte Abgeorbneten- 
Tag verfammelt und feheinbar aud der zweite. Sobald aber 
der eigentlihe Alntergrund ver mittelftaatlihen und insbe— 
fondere der bayerifhen Politik, dad Syſtem von der „dritten 
dentfhen Gruppe”, ernftlich zur Sprache fam, und zwar von 
Seiten zweier Demofraten welden die Triad als Kriegs— 
mafchine gegen die zwei Großmächte am Herzen liegt, fo 
brach die Verſammlung darüber unbarmherzig den Stab. 
Auch die neuerlihen Empfehlungen aus Wien, daß die 
Magyaren dann die deutſch⸗ſlaviſche Hälfte Oeſterreichs ber 
‚ „oritten Gruppe” wieder zu Hülfe ſchicken würden, haben nichts 
geholfen. Hr. Braun aud Wiesbaden verfchenchte das Ge- 
fpenft mit einer gewaltigen Rede. „Die Trias”, fagte er, 
„war der Rheinbund, dieſes corrupte Werkzeug in den Hän⸗ 
den ded Fremden, dad zur Schmach Deutfhlandd unfere 
Söhne für franzöſiſche Zwede auf alle Schladhtfelder Europa’s 
führte.” Der Redner fügte dann eine fehr wohl zu beachtende 
Bemerkung bei. „Ohne bochgebende Bewegung im Volke“, 
fagte er, „it der Bund der Mittel» und Kleinftaaten macht. 
[08; wenn wir aber diefe Bewegung einmal haben werben, 
dann begnügen wir und nicht mit ſolchem Bettel, fondern 
verlangen Beſſeres.“ Denen aber, welche fo tief befümmert 
find um die angeblide Legitimität in Schleswig - Holitein, 
daß fie um derenwillen das zerriſſene Deutichland nocheinmal 
gerreißen möchten, gab Hr. Braun das fchlagende Wort zu 
bevenfen: „in Deutfchland fei nichts legitim ald Kaifer und 
Rei, von den übrigen fei einer fo legitim wie der andere.“ 
Der glänzende Durchfall aller Triad Projekte gehörte denn 
auch zur Charakteriftif der Verfammlung. „Die Niederlage 
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dieſer Mittelſtaatler konnte nicht vollftaͤndiger ſeyn“: ſagt 
ein Lobredner des Tages vom 1. Oftober®). 

In enger Wechfelwirfung mit der Befeitigung des 
Trias⸗Gedankens hat die Verſammlung fih ſodann höchſt 
energiſch, ſchon duch den Mund des Referenten Dr. Völl, 
gegen jede Hereinziehung des Auslandes in den ſchwebenden 
deutfchen Streit verwahrt. Eine für und fehr erfreuliche Er 
fheinung ; denn wir glauben, daß bei aller Verſchiedenheit 
der Anfichten doch alle deuſſchen Ehrenmänner in dem oberften 
Orundfag einig ſeyn könnten und feyn follten: daß wir unter 
allen Umftänden einen Sieg der preußifhen Politik über 
und, wenn das Unglüd wollte, einem Siege der franzöfifchen 
Politik über Deutſchland vorziehen müßten und vorziehen 
würden. Dieß ift fundamental. Es iſt aber keineswegs 
die Gefinnung, welde man von allen mittelftaatlichen 
Kreifen voraudfegen darf. Im Begentheil it nur alla 
viel Grund vorhanden, den Herrn von Beuſt mit feinem 
problematifhen Anhang als den Repräfentanten einer fri⸗ 
volen Politif anzufeben, welche vie ullima spes auf den Im 
perator mit verzweifelter Bebarrlichkeit fefthalten will. Freilich 
in aller Heimlichfeit und unter fteten Abläugnungen; dem 
foweit find wir Gottlob, daß man nicht wieder wie im ber 
Zeit des 30jaͤhrigen Krieges und in andern Schand- Epochen 
der deutſchen Geſchichte offen die Macht Frankreich als ven 
Protektor der „deutichen Freiheit” und „germanifchen Libertät“ 
anrufen und preifen darf. Aber die wahre Farbe bricht dog 
immer wieder dur. Es mag feyn, daß der Verdacht, welcher 
fi beim erften Anblid gar manden unwillfürlih aufgebrängt 
bat, ungegründet ift, der Verdacht ald habe der franzöfifce 
Miniſter Drouyn fein befanntes Eircular Aber die Gafteiner 
Convention nah fächfifhen Concepten gearbeitet; aber «6 
ift doch eine Thatſache, daß die balbamtlihe „Leipziger 
Zeitung” damald wörtlich geäußert bat: „unter dieſen Um⸗ 
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fländen babe Frankreich die Grundſätze des europälfchen 
Staaten» und Bölferrehtd dem Gafteiner-Paft gegenüber 
wahren müflen.” 

Diefe Herren haben das Eircular Drouyn’d nichteinmal 
recht gelefen. Der franzoöſiſche Minifter beruft ſich keineswegs 
auf die Grundſätze des europälfhen Staaten- und Völfer- 
Rechts. Sondern er fagt, Deutfchland habe durch den Krieg 
gegen Dänemark dad „Recht der alten Verträge“ zerriffen; 
es babe fich zu diefem Zwecke auf dad neue Recht, auf den 
„Willen der Bevölferungen und dad Nationalitätsprinciy”, 
berufen und jetzt wollten die zwei Großmächte dennoch dieſes 
neue Recht nicht gelten laffen. Das ift die Klage Frankreichs. 
MWollten die Mittelitanten die Hand ded Imperatord gegen 
Defterreih und Preußen ergreifen, fo müßten fie vor Allem 
das neue Recht des Napoleonidmus unterfchreiben, fie müßten 
fih zum (fouverainen) „Willen der Bevölferungen” und zum 
(unitarifchen) „Nationalitätsprincip” befennen — zwei Prin- 
cipien fraft deren auf einer Reihe umgeftürzter Fürftentbrone 
dad Groffönigreih Italien entftanden if. Wie lange im 
gegebenen Hall die parallele Entwidlung in Deutſchland auf 
fih warten laffen würde, darüber hat der jüngfte Abgeorbneten- 
Zag feinen Zweifel gelaffen. 

Der Beweis ift hergeftellt, daß die eigentlihe Mittel 
ftaaten-Bolitif feine Partei für fih bat als ſich felber. Offen 
ihre Sache zu vertreten wagt diefe Partei gar nicht mehr; 
fie bat es eigentlich nie gewagt und ift jebt völlig zu einer 
fataliftifhen Inaktivität herabgefunfen. Wo die andern Par⸗ 
teien auftreten, da proteftiren fie entjchieven gegen bie 
Mittel, duch welde allein die Politik der Partei noch 
aktiv werden könnte ohne und gegen die beiden Großmächte, 
und jener Proteft muß in jedem wahrhaft deutſchen Herzen 
Widerhall finden. Ich fage, die Triad mit der Hülfe Frank⸗ 
reichs wäre das einzige Mittel die bisherige Politif der 
Mittelftaaten aktiv fortzufegen, und zu diefer traurigen Wahl 
mußte ed kommen, fobald das öſterreichiſche Gegengewicht 
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von der mittelftantliden Schaufel berabfiel. Der jähe Fall iR 
aber wirklich und vollftändig eingetreten. Defterreih ift in 
der Lage, in den mitteleuropäifhen Wirren nur mehr feine 
eigenen Intereffen zu Rathe zu ziehen und fih nicht Länger 
für fremde Wünſche zu opfern; feinen gefheiterten Verſuchen 
feit 1850 gilt das Wort, welches jüngft von der Donau ber 
zu und gelangt ift: „Die deutfche Stellung Oeſterreichs fängt 
an den Oeſterreichern felber lächerlid zu werden” *). Preußen 
feinerfeitd bat biftoriich immer nur dann die dargebotene 
Hand Frankreichs ergriffen, weni ed gegen Defterreih fand; 
träte aber jetzt wieder eine ſolche preußifhe Wendung ein, 
fo hätte man zu Berlin fiherlih vor den Mittelftaaten die 
— Vorhand bei dem Imperator. ES bedurfte nicht erſt 
neuerer Kundgebungen aus Paris, um diefe Thatſache zu er 
fennen, welde dem gänzlihen Ruin ver bisherigen mittel 
ftaatlihen Politik die Krone auffegt. Sie findet nirgends 
mehr Glauben an ihren Ernft. 

Man fann fomit in ben, Mittelftanten nur gewinnen 
und ſchlechterdings nichts mehr verlieren, wenn man endlich 
andere Saiten aufzieht und eine gründliche Frontänderung 
vornimmt. So wie bisher geht ed ja doch nicht mehr; vie 
Macht unabänderliher Verhältniſſe und der Unwille aller 
Parteien, die lahmgelegte eigene andgenommen, ftehen ent 
gegen. Anftatt mit den zwei Großmädhten fortwährend über 
ein imaginäred Bundesrecht und über andere Rechtsfiktionen 
zu badern, muß man ihnen die willige Hand bieten zur Ver 
befierung der allgemeinen deutfchen Rechtsverhältniſſe. Dazu 
gehört freilih auch ein entfchloffener Bruch mit jener After 
jurifterei, die feit Jahren den politiihen Verſtand nicht nur 
bei und, fondern auch in den beiden Großflanten überflutbet 
und umnebelt hat. Mit ihren papiernen Belleitäten glaubte 
diefe unflaatömännifhe Richtung der natürlihen Logik ver 
Thatſachen einen unüberfteiglihen Damm entgegenfegen zu 
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fönnen. Wie herelih weit fie es damit gebracht, zeigt im 
Preußen die mehr ald je befeftigte Stellung des Grafen 
Bismarf und in Oefterreih der Magyarismus am Zünglein 
der Waage. Die naturwüchſige Praris hat bier wie dort 
den buchgelebrten Krimskrams abgelöst und ift zum Herrn 
der Situation geworden. Nur bei und genießt die pſeudo—⸗ 
politiiche Surifterei noch ihres gefährlichen Credits Zwar 
müßte der Bankerott derfelben endlich überall von felbft ein- 
treten. Wie die Afterpbilofophie welche die vorige Generation 
gegängelt bat, an ihren eigenen Llebertreibungen untergeaangen 
ift, fo müßte die Afterjurijterei welche unfere Zeit bis jetzt 
beherrſchte und ausmergelte, Durch ihr eigenes Lebermaß das 
gleiche Schidfal erfahren. Aber wer mitgeht bid an’d Ende, 
der ift eben auch mit verloren. Eine reale Politik brauchen wir 
in den Mittelftaaten: mit afterjuriftifchen Rechthabereien ift 
ſchlechterdings nichts geholfen, fie werden und nur immer 
tiefer in den Sumpf bineinführen. 

Unzweifelhaft macht fid in den lebendfähigeren dieſer 
Staaten allmählig der Selbfterhaltungstrieb in den Kabinetten 
geltend; man wird nachdenklich und man fieht, daß es fo wie 
bisher nicht fortgeben kann; der politifhe Barometer zeigt da 
und dort auf — Reaktion. Der Schritt der zwei Großmächte 
in Sranffurt ſteht infoferne nicht ifolixt, er ift nur das ber- 
vorragendfte dieſer Symptome. Aber e8 gibt eine rechte und 
eine ſchlechte Reaktion; die legtere würde das Verderben bloß 
befchleunigen. Die rechte Reaktion hingegen ‚müßte vor Allem 
anf der Leberzeugung ruhen, daß Fein deutfcher Staat mehr, 
weder ein größerer noch ein Feiner, aud eigenen Kräften in 
den zerfabrenen Zuftänden ſich zu helfen vermag. Alle diefe 
Staaten könnten für fih nur mit einem erneuerten Polizei 
Regiment zweifelhafte Verſuche machen, und das Höchfte was 
fie zu erreichen vermöchten, wäre im glüdlichften Falle bie 
Friſtung auf ein paar Jahre, die Salvanifirung einer Leiche, 
Was für eine Dauer verſprechende Erhebung unbedingt noth« 
tut, iſt die thatfächlihe Begründung neuer deutfhen Zu 
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don der mittelſtaatlichen Schaufel herabfiel. Derfäpe Fall iſt 
aber wirflih und vollſtändig eingetreten. Deſterreich iſt in 
der Sage, in den mitteleuropälſchen Wirren nur mehr feine 
eigenen Intereffen zu Nathe zu ziehen und ſich nicht Länger 
für fremde Wünſche zw opfern; feinew geſcheiterten Verſuchen 
feit 1850 gilt dad Wort, weldes jüngft von der Donan ber 
zu uns gelangt iſt; „Die deutſche Stellung Oeſterreichs fängt 
an den Orfterreichern felber laͤcherlich zu werden“*). Preufen 
feinerfeits bat biftorifc immer nur dann die Dargebotene 
Hand Frankreichs ergriffen, wenn'ed gegen Defterreich land; 
träte aber jeht wieder eine folde preußifhe Wendung ein, 
fo bätte man zu Berlin fiherlih vor den Mittelftaaten bie 
— Vorhand bei dem Imperator. Es bedurfte nicht erft 
neuerer Kundgebungen aus Paris, um dieſe Thatſache zur er 
kennen, welde dem gänzlichen Ruin der bisherigen mittels 
ſtaatlichen Politik die Krone auffegt. Sie findet nirgends 
mehr Glauben am ihren Gruft. — 
Man kann ſomit in den Mittelſtaaten nur gewinnen 
und ſchlechterdings nichts mehr verlieren, wein man eudlich 
andere Saiten aufzieht und eine gründliche Frontänderung 
vornimmt. So wie bisher gebt es ja doch nicht Mehrz' bie 
Macht unabänderliher Verhältniffe und der Unwille aller 
Parteien, die lahmgelegte eigene ausgenommen, ftehen ent 
gegen. Anftatt mit den zwei Großmächten forhwährend über 
ein imaginäres Bundesrecht und-über audere Nedtsfiktionen 
zu badern, muß man ihnen die willige Hand bieten zur Bere 
befierung der allgemeinen deutſchen Rechtoverhältniſſe. Dazu 
gehört freilich auch ein entſchloſſener Bruch mit jener Afters 
jurifterei, die feit Jahren den politiihen Verftand nicht mie 
bei und, fondern auch in den beiden Großſtaaten überfluthet 
und umnebelt hat. Mit ihren papiernen Velleitäten glaubte 
diefe unſtaatsmänniſche Richtung der natürlichen Logik der 
Thatſachen einen umüberfteiglihen Damm entgegenfegen zit 
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fönnen. Wie herrlih weit fie ed damit gebracht, zeigt im 
Preußen die mehr als je befeftigte Stellung des Grafen 
Bismarf und in Defterreih der Magyaridmus am Zünglein 
der Waage. Die naturwüchlige Praxis bat bier wie dort 
den buchgelebrten Krimskrams abgelöst und ift zum Herrn 
der Situation geworden. Nur bei und genießt bie pfeudo- 
politiihe Jurifterei noch ihres gefährlichen Credits Zwar 
müßte der Bankerott derſelben endlih überall von felbft ein- 
treten. Wie die Afterpbilofophie welche die vorige Generation 
gegängelt hat, an ihren eigenen Lebertreibungen untergegangen 
it, fo müßte die Afterjurijterei welche unfere Zeit bis jeßt 
beberrfchte und ausmergelte, durch ihr eigenes 1lebermaß das 
gleihe Schidjal erfahren. Aber wer mitgeht bis an’d Ende, 
der ift eben auch mit verloren. Eine reale Bolitif brauchen wir 
in den Mittelftaaten: mit afterjuriftifhen Rechthabereien ift 
ſchlechterdings nichts geholfen, fie werden und nur immer 
tiefer in den Sumpf bineinführen. 

Unzweifelhaft macht ſich in den lebensfähigeren dieſer 
Staaten allmählig der Selbfterhaltungstrieb in den Kabinetten 
geltend; man wird nachdenklich und man fieht, daß es fo wie 
bisher nicht fortgeben kann; der politifche Barometer zeigt da 
und dort auf — Reaktion. Der Schritt der zwei Großmächte 
in Frankfurt fteht infoferne wicht ifolixt, er ift nur das ber- 
vorragendfte diefer Symptome. Aber es gibt eine rechte und 
eine fshlechte Reaktion; die legtere würde das Verderben bloß 
befopleunigen. Die rechte Reaktion hingegen müßte vor Allem 
anf der lleberzeugung ruhen, daß. fein deutfdher Staat mehr, 
weder ein größerer noch ein Eleiner, aus eigenen Kräften in 
den zerfahrenen Zuftänden fi zu beifen vermag. Alle Diele 
Staaten könnten für fih nur mit einem erneuerten Polizei— 
Regiment zweifelbafte Berfuche machen, und dad Höchfte was 
fie zu erreichen vermöchten, wäre im glüdlichften Falle die 
Friſtung auf ein paar Jahre, die Galvanifirung einer Leiche, 
Was für eine Dauer verfprechende Erhebung unbedingt noth- 
thut, iſt die thatfächlihe Begründung neuer deutfhen Zu⸗ 
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ftände; dem Volksinſtinkt, daß ed anderd werden muß bei 
und und um und, muß genügt werden; eine folde Wieder- 
geburt iſt aber felbftverftändlih Teinem einzelnen Etaat im 
geograpbifhen Begriff Deutfchland, fondern nur einer loyalen 
Vereinigung aller deutfchen Kabinette möglid. Die deutſche 
Trage, einft Dad Aergerniß unferer Confervativen, ift jegt bie 
einzige Zuflucht, die und noch bleibt. 

Freilich kann dieſes letzte Rettungsmittel nicht ergriffen 
werden, ohne daß eine Menge von liebgewordenen Anſchau⸗ 
ungen nnd altgewohnter Vorurtheile fallen mäflen. Je größer 
biäber die zu den Leiftungen unverhältnigmäßigen Anjprüce 
waren, defto mehr Eelbftverläugnung würde erfordert werden, 
und wer eine folde Celbftverläugnung für unmöglich hält, 
der fann natärlih aud der Möglichkeit einer rettenden Ber 
einigung zwiſchen den legitimen Gewalten in Deutfchland 
feinen Glauben abgewinnen. Vielleicht haben dieſe deutſchen 
Thomaſſe ganz recht. Aber man müßte dann aud jede Hoff 
nung aufgeben, daß der natürlihen Abwärtöbewegung ber 
mittelftaatligen Stellungen auf der ſchiefen Fläche, bei ver 
fie angefommen find, ein irgendwie haltbarer Damm entgegen- 
gefegt werden könne. Es ift nun einmal fo: wenn ver 
Statusguo im deutfhen Bund nit ganz unverrädt bewahrt 
werden fonnte, dann blieb nur Eine Alternative übrig. Wir 
haben diefe Wahrheit Jahre lang von allen Seiten beleuchtet. 
Entweder mußten die Mittel- und Kleinftaaten feft mit Defter- 
reich zufammenftehen, folange ed noch Zeit war, um Preußen zu 
zwingen und eventuell niederzufchlagen, oder Preußen gewann 
in der revolutiondär erregten Gegenwart früher ober fpäter 
durch fein compaktes Maſſengewicht die Oberhand. So ift es 
jetzt gefommen. 

Mir haben gefagt, die übrigen deutfchen Staaten würben 
nun dem Schritte der zwei Großmächte gegenüber Farbe be- 
fennen mäflen; und wir wiederholen aus dem Vorſtehenden 
unfere Meinung, daß Alles darauf anfomme, welche Farbe 
fie demnädft befennen werben. 





XLVII. 


Choral und Liturgie. 


Dem deutſchen Epiſcopate in Ehrfurcht und Demuth gewidmet von 
einem Benediftinermönd tes Kioflers St. Martin zu 
Beuron Im Donauthale. Schaffhaufen, Hurter 1865. 


(@ingefentet.) 


Unter biefem Titel verläßt foeben die Preſſe ein Werk von 
fo tief greifender Bedeutung, daß wir es als Pflicht erachten, auf 
dafielbe die Katholiten Deutfchlands, Laien ſowohl als MPriefter, 
aufmerkfam zu machen, Bon beſcheidenem Umfange — es füllt faum 
eilf Bogen aus — iſt dad Buch in ter That ein Schagfäftiein 
voll der köſtlichſften Wahrheiten. Der Berfafler hat fidy einen Stoff, 
der eine vielbefprochene Brage der Gegenwart bildet, zum Vorwurf 
genommen und denfelben mit einem Geſchick und einer fachkundigen 
Hingabe behandelt, welche ihn als Sohn jenes älteſten und ver- 
dienten Ordens, der feine Wurzeln bid in die Urzeit des Chriſten⸗ 
ihumd binabfenft und neuerdings fidy wieder mit alter Triebkraft 
verfüngen zu wollen fcheint, genugfam Tennzeichnet. Treu der 
monaftifchen Leberlieferung bat der Verfaſſer zu feinem Zwecke 
den ächt Eatholifchen, namentlich auf dem in Rede ftehenden Ges 
biete allein förderlichen Weg eingefchlagen, den der fireng kirchlichen 
Tradition und des unbefangenen ernften Quellenſtudiums. Die 
tieffinnigfte Auffaflung der Liturgie, als deren geiftvoller Interpret 
ber berühmte Abt Gueranger von Soledmes eingeführt wird, 
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zieht fich einem goldenen Baden gleich dur dad mit Gründlichkeit 
und feinen biftorifchen Blid audgeführte Gewebe der Argumentation 
und hebt das farkenfrifche Gemälde, welches der Verfaffer von dem 
ächten urfprünglichen Heiligen Choralgefang entwirft, in wahrhaft 
gelungener Weife hervor. Der Lefer wird unwillfürlich in fchönere 
blühendere Zeiten der Kirche verfegt, in denen eine unerbittlich 
firenge Difeiplin wie ein Cherub mit dem Flammenſchwert an der 
Tempelpforte Wache hält und das Gotteshaus vor Kunftprofanationen 
ſchirmt. 

Mir glauben den Leſern dieſer Blätter einen Dienſt zu er 
weifen, wenn wir Zweck und Inhalt der Schrift in flüchtigen 
Zügen des Nähern angeben. Die Tendenz fpricht der Verfaſſer ziemlich 
erfchöpfend im Schlußmworte aus. Wir entnehmen ihm folgende Haupt« 
ftelle: „Dem heiligen liturgifchen Gefange muß feine Bedeutung 
und Stellung im Culte zurüdgegeben, das heilige Opfer wieter 
mit der glänzenden Aureole gefiönt werden und zwar von benen 
zunächft, in deren Hände feine Confleirung durch die heil. Weihe 
gelegt ift. Der Ehor muß ſich dem Altare wieder nahen, muß 
von der hehren Opferftätte, vom Priefterthum feinen Impuls er« 
balsen, um in taufendfachen Widerhall feine Segens⸗ und Frieden» 
Hänge binaudertönen zu laſſen in's weite Schiff der Kirche und 
in die Herzen der ergriffenen gläubigen Menge. Verſchwinden 
muß jene beflagendwertbe Entfremdung, welche zwifchen dem fegen- 
ſchaffenden Prieftertbum und dem fegenempfangenden Volke ein- 
getreten und welche ten Darbringer des Opfers am Altare tfolizt, 
Ye Schaar der Gläubigen aber einer unmwürbigen Ergößung durch 
weltliche Muſik überantmwortet, fie für die Geheimniſſe ded Glaubens 
und der Neligion abgeftumpft und einem finnlihen Schwelgen in 
verſchwommenen religiöfen Gefühlen oder einer apatbifchen Theil⸗ 
nabmlofigfeit am Gottesdienſte preißgegeben bat. Aufbören muß 
jenes DBorrecht, fo fich das Orchefter im heiligen Tempel angemaßt 
bat, die heil. Handlung zu flören, fle durch fremte, ungebührliche 
Ziraden bald abzukürzen, bald hinauszudehnen, fie ihrer Einheit, 
Bedeutung und. Würde zu entkleiden und den Diener des Altare 
bloßzuftellen. Mit einem Worte, der Tempel muß wieder in allen 
feinen Theilen dad werden, was er ſeyn foll, eine außfchließliche 
Gtätte der Huldigung des Allerhöchften, und dieſe Huldigung muß 
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in aflen ihren Theilen wieder in der Weile bargebracht werten, 
wie der Herr fie durch ven Mund feiner beiligen Kirche verlangt, 
wie fie die Vaͤter der glaubensvollſten und Tiebeglübendften Zeiten 
geübt und das mithetheiligte hriftliche Volk ale das göttliche Werkzeug 
feiner Erbauung und Heiligung mit unausfprechlicher Herzensfreude 
flet3 begrüßt hat” (S. 170). 

Augenſcheinlich handelt es ſich bier nicht um eines jener zahls 
reich eriftirenden Handbücher, welche lediglich die praftifche Ans 
leitung zum Choralgefang bezwecken. Mit der befcheidenen Ab⸗ 
ficht, „altehrwürdige, in Vergeſſenheit gerathene Auffaffungen und . 
Megeln zu conflatiren, nicht aber neue Principien zu fchaffen“, 
führt der gelehrte Mönch den Lefer in eine ganz neue Welt von 
Anſchauungen ein. Er verfteht e8, feinem Gegenflande Seiten ab⸗ 
zugewinnen, die ſich lange und allgemein der Beachtung entzogen, 
und neben ber muflfaltfehen namentlich die hiſtoriſche, aſcetiſche 
und praftifh«religiöfe Bedeutung des Chorals fo über—⸗ 
zeugend nachzumeifen, daß man die vorliegende literarifche Erſchei⸗ 
nung als eine tiefbeveutfame nit nur für den Kirchengefang, 
fondern für das firchliche Leben überhaupt bezeichnen barf. 

Im erſten Abfchnitte der Schrift forfcht der Verfaſſer nach 
dem runde der herrfchend gewordenen Apathie gegen den gregoris 
aniſchen Sefang und findet ihn „einerfeitd in dem mangelhaften 
Vortrage defjelben, andererfeits in dem irregeleiteten Geſchmack der 
legten Jahrhunderte.” Ihm ift der richtige Vortrag des Chorals 
zu aflernächft bedingt von der „rechten Erfaflung feiner Bedeutung 
im chriftlichen Gulte und feines Zufanımenhanges mit der Liturgie." 
Hiermit entzieht fich der Choral dem gewöhnlichen, bloß muflfalifchen 
Standpunkte und iſt, wie es feiner Beſtimmung und Stellung 
zum Opfer, feinem Inhalt und univerfellen Gebetöcharafter an⸗ 
gemeflen, ven geweibten Händen des Prieſterthums übermiefen. 
Die Hierauf bezfigliche, den zweiten Abfchnitt ausfülende Erdrierung 
bildet gleichfam das Präludlum zu dem Corpus der Abhandlung. 
Letztere eröffnet ein meifterhaft gezeichneted Bild des großen Altar⸗ 
Dramas, des heil. Titurgifchen Opfers, „kei deſſen Vollziehung der 
Ghoralgefang das belebende Wort, bei deilen Zuwendung er bie 
verfländigende Sprache zwiſchen Bott und feinem Volle, zwiſchen 
dem Volke und feinem Gotte iſt.“ Da aber das Opfer des Altard 


732 Cherel und Liturle. 


nicht „ein unvermittelter, iſolirter Glühpunkt im chriſtlichen Cultus · 
iſt, „feine Licht - und Gluthſtroͤme ſich vielmeht wie die Strahlen 
der Sonne über, den ganzen Kreis des katholiſchen Kirchenjahtes 
ergießen“, fo erweitert ſich auch mit dem Kreiſe der Liturgie bad 
Feld und waͤchst die Bedeutung und Tragweite des gregorlaniſchen 
Geſanges, eine Auffaſſung, die, wie der Verfaſſer mit Recht klagt, 
überall da arg, verkannt iſt, „wo der, Geſang, anſtatt die heilige 
Handlung des Altares Schritt für. Schritt zu begleiten, ſich won 
ihr abfondert, um entweder als jelbftftändiges. und, fo. durchaus 
unberechtigted Clement Priefter und Altar unwürbig zu dominiten, 
oder aber, vom Altare verlaffen und ſich ſelbſt preisgegeben, elenbige 
lich zu verfümmern,“ — Nachdem der liturgiſche Choral dann 
im vierten Abſchnitt nach Inhalt und Sprache das Siegel wer 
pofitiven göttlichen Sanftion empfangen, kennzeichnet ihn bie fol- 
gende Unterfuchung im weiterer boppelter Beziehung, „einerſeits als 
das allgemeine öffentliche Gebet des chriſtlichen Volked, andererfeits 
als vie officielle, dem Schöpfer vom, Gefchöpf dargebrachte Hul · 
digung.“ Jenes wird durch eine hoͤchſt trefjendeStelle aus Ouerangerid 
Titurgifchem Jahre, belegt, diefes aus dem übernatürlichen Standpunkte 
des Chriſten als Pflicht deducirt. 

Unde regeneratio? frägt der Verfaffer im ſechsten Abſchnitt 
Er bofft und erwartet die ald nothwendig erfannte Wiederherftellung 
des Chorals nicht von ben weltlichen Mufikern, da „ver Choral 
vor Allem eine Frage der Liturgie, keineswegs eine Klofe 
Brage der Mufle* iſt, fondern von der Kirche unter ben Auſpicien 
ihrer Hirten, Er fellt unter die bernfenen Pileger- deffelben in 
erfter Reihe die Klöfer, demmaͤchſt die Seminarien und- Flerifalen 
Bildungsanſtalten. Wir fönnen und nicht verfagen, ‚einen überaus 
beherzigenwerthen, den Klerus berührenden Paflus hier wieder ⸗ 
zugeben: „Die heilige Liturgie iſt bad edle, geſegnete Feld, auf 
dem der Priefter den himmliſchen Belchrungsftoff ſammelt, um dem 
chriſtlichen Volle Interejfe. und Freude an den Soframenten und 
Gnadenmitteln, den von der Liturgie umhüllten Edellernen, bei 
zubtingen, Wie fruchtreih, wie ergiebig und Gott wehlgefälig 
würde das feelforgliche Wirken, wenn. es wieder aus der reichen, 
gottgefegneten Fülle, der Liturgie, diefer Fundgrube der Heiligkeit, 
ſchoͤpfte, wenn, der chriſtliche Unterricht wieder gleichfam mehr vom 
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Altare, ald von der Kanzel audginge, wenn die Blicke fich wieder 
mehr frommgläubig zur heiligen Opferftätte, als grübelnd und 
zweifelnd auf den Prebigtftuhl richteten, wenn die Uebung mit ver 
Lehre vollftändig Hand in Hand ginge und der Altar auf der 
Kanzel feine conmentirende Erläuterung, die Kanzel am Altare 
ihre praftifche Erfüllung fände*! (S. 53). 
Gin Afthetifch wiffenfcyaftlicher Excurs trägt im achten Abſchnitte 
dem Fünftlerifhen Werthe ded gregorianifchen Chorals in geift- 
zeicher und umfaffenter Weife die gebührende Rechnung. So ge⸗ 
rüftet unternimmt es dann endlich der Verfafler, auf Grund einer 
tiefgreifenden Scheidung des gefammten Gebiet? der Tonkunſt in 
Natur⸗ und Kunſtmuſik, wovon erflere auf natürlichen, legtere auf 
conventionellen @efegen baſirt, die Kriterien der richtigen Aus⸗ 
führung des Ehoralgefangs logiſch zu entwideln. Die einfchlägige 
durch treffende AUnalogien und Parallelen erläuterte, durch Schärfe 
und Sicherheit des Urtheils fich auszeichnende Erörterung löst mit 
überzeugender Klarheit die auf kirchenmuſikaliſchem Gebiete bislang 
berrfchende Verwirrung und weidt in gerechter Würdigung der 
profanen wie der heiligen Muſik beiden die angemefjene Stelle 
und Competenz zu. Schließlich erhält der Choral (dieſes „litur⸗ 
giſche Gebet ver Kirche mit oratorifhem Rhythmus und diatonifcher 
Modulation”) in den drei letzten Abfchnitten die Begründung der 
Geſetze, welche nad) den Principien des Berfaffers den Rhythmus, bie 
Zonalität und bie Tonarten des gregorianifchen Geſanges normiren. 
Wir haben in Kürze den Gedanfengang des beiprochenen 
Büchleind gezeichnet und den indrud wiederzugeben verfucht, 
welchen die Lefung defjelben in und zurüdgelaflen bat. Die An« 
beutungen werden genügen, um dafjelbe Allen, die ein Interefle 
nehmen an der Verherrlichung ded chriftlichen Eultus, in hohem 
Grade werth und willfommen zu machen. Indbefondere dürfte es 
den berufenen Pflegern des heiligen Bottesdienfted und Geſauges — 
namentlich den Prieſtern, Kloftergeiitlichen und gebildeten Chorals 
fängern — fruditbar anregente Winfe geben und Ideen vor ihnen 
entbüflen, die mit der Zeit nothwendig einen ungeahnten Umfchwung 
im Meiche der Heiligen Tonkunft herbeiführen müflen. 





XLVIII. 
Katholiſcher Broſchürenverein. 


Der Frankfurter Broſchürenverein, den wir früher in unfern 
Blättern empfohlen, ſteht nunmehr am Schluſſe feines erften Jabr⸗ 
ganges und hat folgende zehn Schriftchen geliefert: 1) und 2) 
Dr. Joh. Friedrich, Johann Hus. Ein Lebensbild. Erſte und 
zweite Abtheilung. 3) Prof. Dr. Hergenröther, Die franzöͤſiſch⸗ 
fardinifche Liebereinkunft vom 15. Sept. 1864. 4) Prof. Dr. Joh. 
Janffen, Rußland und Polen vor hundert Jahren. 5) Dr. Chr. 
Herm. Voſen, Galileo Galilei und die römifche DVerurtheilung 
des Fopernifanifchen Syſtems. 6) Iof. M. Hägele, Der moderne 
Fortfchritt und die arbeitenden Klaffen. 7) Dr. Aug. Neihenk 
perger, Die Kunft, Jedermanns Sache. 8) Dr. Joh. Sanffen, 
Buftav Adolf in Deutfhland. 9) Dr. Haffiner, Der moderne 
Materialiomus. 10) Dr. Joh. Iof. Roßbach, Induſtrie und 
Chriſtenthum. 

Die Broſchüren ſind faſt ohne Ausnahme von der Preſſe 
günſtig aufgenommen worden und mehrere derſelben, wie Nr. 4, 
7 und 8, find in's Franzöſiſche und Engliſche überſetzt. Nach dem 
Berichte des Comité's zählt der Verein gegenwärtig über 27,000 
Abonnenten. Indem wir das zeitgemäße Unternehmen nochmals 
warn empfehlen, bemerken wir, daß alle Buchhandlungen (ver 
Subferiptionspreiß für zehn Broſchüren a 14 bis 2 Bogen beträgt 
nur 36 Kreuzer) Beflellungen annehmen und auch die Poſt die 
Broſchüren wie Zeitungen verfendet. 





XLIX. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Der heutige Liberalismus zunächſt im ſüdweſtlichen Deutfchland. 


VI. Die Liberalen während der Reaktion. Ihre Haltung in der deutfchen 
Frage. Stand der Partei im Anfang des Jahres 1859. 


Die Periode der Reaktion, welche nad Befiegung der 
revolutionären Bewegung nothivendig eintreten mußte, wurbe 
Ihon früher in diefen Blättern befprodhen, ed wurde die Auf- 
gabe derfelben bezeichnet und die Art, auf melde die Löfung 
gefucht worden ift*). Gegenmwärtige Betrachtungen wollen 
nicht den Verlauf dieſer Periode, fondern in derſelben nur 
die Stellung und dad Verhalten der Liberalen bezeichnen. 

Befanntlih ift eine Gewalt nie mächtiger, ald wenn fie 
einen Widerftand überwunden oder eine Auflehnung beftegt 
bat. Die füddeutfhen Staaten waren in biefer günftigen 
Lage; fie konnten ohne Schwierigkeit jede gedeihliche Maß- 
regel ausführen und die bitteren Erfahrungen follten fie be= 
lehrt haben über das, was ihnen jegt zur Aufgabe geftellt 
war. Sept konnten und follten fie die Freunde der wahren 


*) Die „Aufgabe ver Reaktion” und bas „Interregnum ber 
Reaktion“, Hiftor.spoltt. Blätter Bd. 40 ©. 925 ff. und 
Br. 41 ©. 71 ff. 

LVL 50 


736 Zur Geſchichte des Liberalismus. 


Freiheit auffuhen; fie follten die erbaltenden Elemente in 
Gruppen verfammeln; fie follten die Inzahl der Geſetze mir 
dern und die Geſetzgebung einfacher machen; fie jollten An- 
ftalten fchaffen, welche felbft beredhtiget für die Erhaltung des 
Rechtsſtandes einftehen. Die deutfhen Regierungen jollten 
jest den hriftlihen Kirchen die notbwendige Selbftftänpigfeit 
gewähren; fie follten in dem weiten Raum der Gefepe dem 
Bürger feine freie Bewegung geftatten, aber fie follten die 
Grenzen ded Bewegungsd-Naumes gehörig bewachen; Die deut 
fhen Staaten follten eine wahre und rechte Theilnahme des 
Volkes an den öffentlihen Angelegenheiten hervorrufen; fi 
follten die Möglichkeit fchaffen, daß der wahre Wille des 
Volkes ſich ausſpreche — fie follten aus den gegebenen Be. 
hältnifien den Rechtsſtaat entwideln. 

In allen Ländern, felbft in vem Großherzogthum Baden, 
war man zur Einfiht gekommen, daß die Verheerungen fo 
groß nicht geweſen waren als fie zuerft erfchienen, und es 
zeigte fi, daß die Bewegung nur von einem verhältnigmäßig 
fleinen Theil der Bevölferung gemadt, daß die träge Mafke, 
feinen Widerftand verfuhend, nur ſchwer und nur theilweiſe 
fortgezogen worden war. Die Revolution hatte nicht in tem 
Einne ded Volkes gelegen und diefed wollte nur Ruhe und 
Ordnung, es wollte gefichert feyn gegen Störungen feine 
Lebend. Die höheren Schichten der Geſellſchaft lebten lange 
Zeit in lächerlicher Angft ; fie fürchteten fih vor jeglicher Be 
wegung und ganz gewöhnliche. Dinge machten fie fchauders; 
fie waren wie die Kinder, welde nach einer großen Feuers⸗ 
brunft vor dem Anzünden eines Schwefelhölzleins exrfchreden. 
In dem Großherzogtum Baden hatten die Ereiguifje ber 
Sturmjahre ven Charakter und das Ziel der Bewegung Flarer 
und fchroffer ald in irgend einem andern Lande berank 
geftellt, und deßhalb war dort ein wahrer Fanatismus für 
die Erhaltung „der Ruhe und Ordnung“. In folden Zu 
ftänden war jede Maßnahme genehm, welde die Erhaltung 
des innern Friedens zu fihern oder zu fördern verfprad; 
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aber noch unter dem Drud des Kriegsſtandes fühlten die 
Leute, daß die rechte Ordnung nicht gefchaffen und nicht ficher 
geftellt werden könne durch das bloße Polizeiregiment. 

Man ſah eine Haupturfache des erlittenen Unglückes in 
einer fittlihen Berfommenheit, man geftand fi) zu, daß dieſe 
aus dem Mangel religiöſer Empfindung hervorgegangen ſei, 
und fo war es die allgemeine Meinung, daß man den Ein- 
fluß der Religion wieder heben und ftärfen müffe. Die 
Wohlhabenden meinten, die Religion müfle ihre Güter, ihre 
Kaflen und ihre Papiere [hügen, und die Staatödiener glaubten, 
diefe könne ihre Stellung und ihre Befoldung fiber ftellen. 

In das Großherzogthbum Baden waren feine Liberalen 
in dem Troß des preußiichen Heeres zurüdgelommen und fie 
nahmen dort ſchnell ihre früheren Stellungen wieder ein. 
Sie, deren Haltung den Umfturz wenn nicht herbeigeführt, 
doch möglich gemacht hatte, fie hielten eine Verſammlung in 
Heidelberg, und and diefer erließen fie eine Erklärung, in 
welcher fie der Regierung ihre Unterſtuͤtzung verfprachen. Die 
badische Regierung nahm dieſes Verſprechen an, und fie er- 
neuerte nicht die Vertretung ; fte lößte nicht die Kammern auf, 
fondern fie rief die alten wieder ein und dieſe, biefelben bie 
fie geweſen, tagten nun in dem Schatten der preußifchen 
Bajonnette. Auch in andern Ländern traten die Liberalen 
wieder in ihre frühere Stellung; auch in andern Ländern 
waren die Volfövertretungen wieder diefelben die fie gewefen 
und diefe Liberalen VBolkövertretungen wurden die — Stüben 
der Reaftion. 

Wenn wir auch jegt wieder vor allen anderen Staaten 
das Großherzogthum Baden vorführen, fo thun wir es nur, 
weit bier ſcharf und grell hervortrat, was fonft überall in 
minder beftimmten Umriffen und in milderen Farben erſchien. 

Auf dem ganzen europälfhen Eontinent ift vielleicht Fein: 
Land fo fehr mit Gefegen, mit Aenderungen der Gefege und 
mit Aenderung der Aenderungen gefegnet wie das Groß- 
herzogthum Baden. Um dieſe überreiche Geſetzgebung einfacher 
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und dem Geiſt des Volfed mehr entfprehend zu bilden, dazu 
wäre allerdings viel Zeit und große Arbeit nöthig geweſen; 
aber nicht die Regierung und nicht die Kammern thaten aud 
nur einen Schritt, um folche Arbeit vorzubereiten, und fein 
Zeichen ftellte Ddiefelbe in Ausſicht. Allerdings mußte bie 
Regierung und mußten die Kammern zuerft darauf denken, 
gefeglihe Beftimmungen zu ändern, welde, in dem Sturm 
der Bewegung gegeben, den Gang eined ruhigen Staated- 
lebend ftören mußten, und man muß deßbalb manche Beichlüffe 
billigen, die ohne genauere Kenntniß der Dinge allerdings 
auffallend erfhienen. Wenn nun die liberalen Abgeordneten 
den Anträgen zu foldhen Aenderungen nicht ihre Zuftimmung 
verfagten, fo haben fie nur gethan was fie mußten; aber fie 
haben Gefegesbeftimmungen geftrichen oder geändert, welche 
dem freien Rechtsſtaate wohl paßten, aber nicht den Abfichten 
ihrer Partei. 

Die Liberalen hatten erfahren, daß der Volfswille fich 
gegen fie ausfprechen könne; fie mußten dad unmöglich machen 
und darum haben fie die wichtigften Gewähren einer wahren 
Volksfreiheit verftümmelt. Sie haben in dem neuen Gemeinde- 
gefeg (25. April 1851) Vertretungen eingeführt; fie haben 
Ausſchüſſe an die Stelle der Bürgerverfammlungen gefekt; 
fie haben die Zeitvaner der ©emeindeämter verlängert und 
durch manderlei Beftimmungen die Gemeinden wieder in 
größere Abhängigkeit unter die Staatsbehörden geftelt. War 
in dem früheren Gemeindegeſetz (31. Dezember 1831) wohl 
auch das demofratifche Princip fihtbar, fo war dieß durch die 
Natur der Sache gerechtfertiget und ed batte bisher nur den 
einzigen Uebelftand gezeigt, daß fih der Wille der Bürger 
frei ausfprechen fonnte, auch wenn er mit den Wbfichten 
ver Liberalen nit im Einflange ftund. Bei dem Beginne 
der Stürme ded Jahres 1848 wurde die unbefchränfte Frei— 
beit der Vereine und der VBerfammlungen ohne jegliche nähere 
Beftimmung gewährt, und fie wurde von der Revolution und 
für die Revolution mißbraudt. In dem I. 1851 haben bie 





- 


Zur Geſchichte des Liberalismus. 189 


badiſchen Kammern ein neued Geſetz über Vereine und Ver⸗ 
fammlungen (14. Bebruar 1851) befchloffen. Wenn viefe® 
Geſetz der Staatdgewalt ein Eingreifen möglich macht, wo 
" Gefahr ift, fo kann man foldded nit tadeln; aber billigen 
fann man nicht die Beftimmungen, welche einerfeitd die Freie 
beit der Vereine und der Berfammlungen ausfprechen, und an- 
dererfeitd der Willfür einen großen Spielraum gewährend, 
die Organe der Staatögewalt in den Stand fegen bier Ver⸗ 
fammlungen zu hiudern und DBereine zu unterbrüden und 
dort beide zu begünftigen und zu umnterflügen. Daß bie 
zügellofe Frechheit der Preſſe unterbrüädt werden mußte, da 
bedarf Feiner befonderen Begründung. Wir anerkennen voll« 
fommen die Nothwendigfeit, daß die Staatögewalt in den 
Stand gefegt werde, die Vergehen der Preſſe zu verfolgen; 
wir find auch gar nicht geneigt, eine vernünftige Strenge 
der Repreffivmaßregeln zu tadeln; aber loben fünnen wir nicht 
ein Gefeg, in welchem einzelne oft unſcheinbare Beftimmungen 
die Mittel geben, um zu unterdrüden was mißliebig, und zw 
fördern was genehm if. Ein ſolches Gefep (15. Februar 
1851) aber hat die liberale Kammer in Baden gegeben. 
Berdient, fo frägt man, die badifche Regierung und ver- 
dienen die Kammern nicht Anerkennung dafür, daß fie in der 
erften Zeit einer nothwendigen Reaktion Gefege erließen, welde 
die Ausübung wichtiger Volföfreiheiten gewährten? Wir an- 
erfennen gerne ein ſolches Verdienſt; wir glauben auch, daß es 
damals ſchwierig geweſen wäre diefen Freiheiten eine noch freiere 
Ausübung zu geitatten; aber wir fragen, wäre es nicht beffer 
gewefen, die Bevölferung an eine fefte unverrüdbare Ordnung 
vorerft wieder zu gewöhnen und dadurd die Wühler von der 
Unmöglichkeit eined Erfolges zu überzeugen? Wäre es nicht 
beffer gewefen, die vollfommene Befeftigung der Ordnung 
abzuwarten, dann den nöthigen Drud aufzuheben, in dem - 
regelmäßigen Gang der Dinge eine neue Vertretung zu be» 
rufen, mit dieſer die Freiheiten und die Rechte des Volkes 
genügend feftzuftellen und ehrlih „die Berfaffung zur Wahr⸗ 


740 Zur Gefchichte des Liberalismus. 


beit zu machen”? Sicherlich hätte ein ſolches Verfahren alle 
Berhältniffe früher in ihre rechte Bahn gebraht und ver 
Ausnahmsftand hätte nicht beinahe vier Jahre gewährt. 

In andern Ländern, 3. DB. in der Rheinpfalz, batte der 
Kriegsftaud lange genug, aber doch nicht fo lang wie in 
Baden gewährt, wo daß liberale Minifterium denfelben nad 
jevem Vierteljahr für die drei folgenden Monate verlängerte. 
Die badifhen Kammern, wenn fie gerade verfammelt waren, 
beſchloſſen diefe Verlängerung ohne fonderlihen Widerſtaud 
und fie genehmigten die Verlängerung deſſelben nachträglich, 
wenn beim Ausgang eined Termined die Stände nicht getagt 
hatten. Die preußifhen Truppen verließen dad Laud im 
Monat Dezember 1850; aber der Kriegsſtand, jebt von 
badiſchen Truppen volljogen, wurde immer noch feftgehalten. 
Als im Sommer 1852 die Regierung wieder eine neue Friſt 
verlangte, fo widerftunden der Forderung fowohl befannte 
liberale, als andere Abgeordnete welche zu der Partei nicht 
gehörten. Den Legtern allein war es Ernft mit ihrem Wider 
ande, aber das Minifterium hatte gedroht aus der Sache 
eine Kabinetöfrage zu machen, und der Ausnahmsſtand wurde 
wieder verlängert. Die ausländifhe Preffe beurtheilte dieſe 
Haltung der Regierung und der Kammern, wie fie es ver- 
diente, und nad) kurzer Zeit erfolgte eine formelle Aufhebung 
des Kriegsſtandes, aber mit diefer die Verordnung vom 
24. Juli 1852, welde dad Ausnahmsgeſetz vom 5. Februar 
1851 über Sicherung der öffentlihen Ruhe aufrecht hielt 
und noch ſchlimmer war ald der Ausnahmöſtand, weil fie 
Kraft haben follte für immer *). 


*) Der Verfaſſer könnte über die Aufnahme tes Kriegszuftandes in 
Baden mandjerlei erzählen, aber er will nun einmal lebente Per⸗ 
fonen nicht nennen. Die angeführte Vererdnung vom 24. Juli 
1852 wurde vom Velke nur das „Freiſchärlergeſetz“ geheißen und 
fie wird jeßt noch fo genannt. Die Allgemeine Zeitung kes 
fonders bat fih damals über bie immerwährende Verlängerung 
bes Kriegsſtandes in Baben ſehr eingehend ausgeſprochen. 
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In Deuifhland waren die Gemäther berubiget und die 
Liberalen hätten ihr altes Spiel wieder vollkommen in Gang 
fegen können, wenn nicht eine neue Angſt die Behaglichkeit 
geftört hätte. Im Branfreih waren die Dinge nod immer 
nicht zu einem haltbaren Zuftande gedieben; die Gewalt des 
Präfidenten war mindeftend eine ſehr befchränfte und fein 
Verhältniß gefihert; die Parteien ftanden fampfbereit gegen- 
einander, Alles war unberechenbaren Zufällen anheim geftellt. 
Die große Mehrheit der Nation und beſonders das Heer waren in 
hohem Brad unzufrieden; eine große Kataſtrophe war noth- 
wendig geworden und nach aller Wahrfcheinlichkeit mußte dieſe bie 
äußerfte, vieleicht die fociale Republik den Franzofen bringen. 
Die Bucht vor dem „rothen Gefpenft” wurde künſtlich ge- 
fteigert, fie ergriff die Bonrgeoijie und fie verbreitete ſich in 
Deutfchland. In diefer Furcht hatten auch die Liberalen über 
den Stantöftreih vom 2. Dezember 1851 gejubelt und fpäter 
hatten die Radifalen, von dem Trugfpiel der allgemeinen 
Abftimmung gewonnen, fi mit dem Kaifertbum ausgeföhnt 
Wenn das franzöfifhe Kaifertbum auch fogleih als ein Acht 
napoleonijched Regiment erfhien, fo betrachtete eine große 
Mafie der Radikalen ed doch für ein Regiment in ihrem 
Sinn, denn es hatte ja die Souverainität des Volkes aner- 
kannt; es hatte den Willen ded Volkes über Gefeh und 
Verträge und über jedes Recht geftellt. Der Imperator 
war der Mandatar des fouverainen Volkes, fein Wille war 
des Volfed Wille. So fehr der Staatsftreih den Liberalen 
willfommen gewefen, fo ſehr waren fie dem Kaifertbum ab» 
geneigt; aber weder in der Neigung nod in der Abneigung 
erihien die Achtung für die Idee des Rechtes. Bei dem 
Staatöftreih überfaben fie gänzlih, daß er eben doch der 
gewaltfame Bruch einer feierlich beſchworenen Verfaffung ge» 
wefen, und in ihren Ausfällen gegen das Kaiferthbum hoben 
fie niemals bervor, daß die Mächte in einem feierlichen Der: 
trag (20. November 1815) die Familie Bonaparte von der 
höchſten Gewalt in Frankreich ausgeſchloſſen hatten, und daß 
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fie jept mit der Anerkennung des Kaiferthumes die Grund⸗ 
fäge der Revolution anerkannten. Das Syſtem der. Partei 
geftattet Feine unmittelbare Theilnahme des Volkes; die all- 
gemeine Abftimmung in Frankreich mußte ihr fehr unange- 
nehm feyn, und dennoch hat fie niemals fih gegen dieſe 
erklärt. Dachten ſchon damals die Liberalen daran, ſich wieder 
gut mit den Fortſchrittsmännern zu flellen ? 

In den ſüdweſtdeutſchen Landen war der Eifer für die 
Hebung des religiöfen Weſens erfaltet, fobald man an die 
allgemeine Sicherheit glaubte. Die Xiberalen erlaubten fi 
jest noch Feine offenen Feinpfeligkeiten gegen die Kirche; wenn 
firchlihe Dinge in den Kammern zur Sprache famen, fo 
wurden die Berathungen nicht unanftändig geführt; aber nie- 
mals haben fie oder haben die Regierungen einen Schritt 
getban, um den Kirchen mit der rechtlichen Selbftftänpigteit 
eine erfolgreiche Tchätigfeit zu gewähren. 

In dem Großberzogthum Baden entftund der erfte Eon- 
flift mit der Fatholifchen Kirche wegen der kirchlichen Trauer- 
feier für den verftorbenen Großherzog Leopold. Diefer Streit, 
welcder die Gefühle vieler Menfchen wirklich verlegte, war 
auf feiner Seite aus böfem Willen oder aus einer feinpfeligen 
Gefinnung, er war aus der Unfenntniß ded damaligen 
Minifterd des Innern bezüglih der Grundſätze und des 
Weſens des FTatbolifhen Cultus entſtanden, aber er hatte 
immer feine gewidtigen Folgen. Die Gewalthandlungen 
vieler Beamten zeigten, wie gern fie gegen die Kirche ver- 
fuhren. Die Geiftlihen hatten unter dem ftaatlihen Kirchen⸗ 
regiment den Biſchof vergefien; jest faben und fühlten fie, daß 
ein folcher noch vorhanden war; die Regierung ihrerfeitö aber 
machte die wiederholte Erfahrung, daß die Kirche noch immer 
eine gewiſſe Gewalt auszuüben vermochte. Die befannte 
Denkſchrift der fünf Bifchöfe der Oberrheinifhen Sirchen- 
provinz war feit Jahren den betreffenden Regierungen über- 
geben, aber noch hatte diefelbe keine Antwort erhalten. Erft 
im März 1853 erfchienen, gleichzeitig in allen Staaten deren 
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Diöcefen in dieſe Kirchenprovinz gehören, die gleichlautenden 
Verordnungen, welche früher vielleicht hätten durchgeführt 
werben fönnen, welche jest aber, nach dem 9. 1849, wie ein 
Hohn auf die gerechten Borderungen der Katholiken erfchienen. 
Die Eonjerenz der Biſchöfe, abgehalten zu Freiburg, erließ eine 
zweite Denkſchrift, welde ihre Forderungen noch weiter 
begründete; die Märzverorbnungen wurden in feinem Staate 
vollzogen, in Baden aber erfhienen im Oktober ded Jahres 
1853 die monftröfen Erlaſſe, welche die kirchliche Autorität 
unter die nnmittelbare Aufficht eined Ortsbeamten und unter. 
defien Gutheißen alle Amtshandlungen des Erzbiſchofs ftellte. 
So entftund jener Kirchenftreit, welcher dad ganze Land in 
Aufregung brachte, welcher gar viele Verhältniſſe ftörte, welcher 
mit einer brutalen Verhaftung ded Erzbifchofd feinen Höbe- 
punft erreichte und in der Verhandlung einer Convention mit 
dem päpftlihen Stuble nicht fein Ende fand, fondern nur 
einen Stilftand. Die liberalen Kammern genehmigten diefe 
Unterhandlungen dur ungweidentige Aeußerungen. 
Während der Dauer des Kriegsftandes wurde die flaatliche 
Willfür und Gewalt von den Beamten nur mittelbar ausgeübt 
und fie waren verdrießlich varüber, daß fie zu ven Gewalthand⸗ 
lungen der Militärfommandanten auffordern mußten. Als aber 
der Kriegsftand aufgehoben war, fo legte Die erwähnte Verorb- 
nnng vom 24. Juli 1852 die unmittelbare Ausübung der Gewalt 
wieder in ihre Hände, und in den Wirren des Kirchenſtreites ge- 
brauchten fie diefe Gewalt in unerhörter Ausdehnung. Denun- 
ciationen, Hausſuchungen, Uebermwahungen des Verkehres 
zwiſchen ehrenhaften Privatperſonen und alle denkbaren Qud- 
lereien einer unbeſchränkten und rückſichtsloſen Polizei waren 
die Tagesordnung; Prieſter, welche die Befehle ihres Vorge⸗ 
ſetzten vollzogen, wurden um Geld geſtraft oder in's Gefängniß 
geſetzt und Laien welche, ihrer Kirche ergeben, kein Geſetz ver⸗ 
letzten und niemals ſich dem Anſehen der ſtaatlichen Behörden 
widerſetzten, wurden um ihrer Geſinnung willen beobachtet, ver⸗ 
daͤchtiget, gequält und, wenn es ja anging, auch mit Strafen bedacht. 


—⸗ 
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In dem benachbarten Frankreich war die Macht ber 
liberalen Bourgeoiſie vollfommen gebroden; der Imperator 
herrſchte mit unumſchränkter Gewalt. Diefer behandelte die 
Kirche mit Ehrfurcht und die Geiftlichfeit mit unverbohlener 
Rückſicht. Eine Verfolgung der katholiſchen Kirche lag nicht 
in dem Sinn der Franzofen; vielmehr tadelten dieſe ſcharf 
und herb das Berfahren der Eleinen babifhen Regierung. 
Die Zuftände und die Gefinnungen in dem nädften Rad 
barland beftärften die deutſchen Liberalen in ihrem Syftem 
der Zurüdbaltung, und fie traten in dem badifchen Kirchen⸗ 
fireite nicht angriffömwelfe voran; aber fie tadelten das Ver⸗ 
fahren der „reaktionären” Regierung nicht, weil ed zu gewalt- 
fam, fondern weil es ihnen zu wenig „energiſch“ erſchien. 
Die Liberalen wollten immer für die Wächter ded Rechts und 
der Freiheit gelten; und doch hatten fie fein Wort, feinen 
Laut für die Wahrung biefer Güter und fie ließen die Willkür 
gewähren. Eine einzige Erklärung von den Führern der 
Partei, und die Beamten wären vorfihtig geworben, aud 
wenn das Minifterium ihnen ein mildered und anftändigeres 
Benehmen nicht befohlen hätte. Daß die Partei fih nich 
gegen die Polizeiwirthſchaft erhob, daß fie für Diejenigen, 
weldhe um ihrer Gefinnung willen gemaßregelt wurden, aud 
nit ein Wort hatte — das zeigt um fo. mehr ihren Mangel 
an Rechtsſinn und ihren Haß, ald fie gerade dem damaligen 
Minifter reaktionäre Abſichten zuſchrieb, und vieleicht nicht 
mit Unrecht. 

Als die ftaatlide Ordnung befeftigt erfchien, da erlangten 
die materiellen Interefien wieder ihre Gewalt. In fen 
Ländern entflunden nene induftrielle Unternehmungen, vie 
Eifenbahnen wurden ausgebaut und der Verkehr dehnte fi 
aus zu immer größeren Berbältniffen. Der Krimkrieg brachte 
fehr viel franzöfifched Gelb in die fünweftdeutfchen Lande; die 
Stodungen in dem großen Handel gingen fehr ſchnell vorüber 
und ihnen folgte eine defto größere Lebendigkeit des Verkehres. 
Die Liberalen gaben fih den Schein, daß fie ihre Kräfte jegt 
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hauptſächlich nur der Förderung nüplicher und gemeinnäßiger 
Unternehmungen wibmeten; dadurch bemächtigten fie fich wieder 
ber. materiellen Interefien und viele Leute, welche Bermögen 
befaßen und viele, welche ſolches erwerben wollten, wendeten 
fih zu ihnen. Die Liberalen gewannen dadurch einen vortheil. 
baften Hebel für ihr künftiges Wirken; aber der Zuwachs 
an ganz neuen Kräften ſchuf in der Partei jegt mehr als 
früher cinen vorberrihenden Einfluß des Reichthums, und die 
fräftigften Glieder konnten ſich dieſes Einfluffes nicht ferner 
erwebren. Der bewegliche Reichthum erfhuf nicht, aber er . 
bandhabte und gebraudte die Eintheilung der Bürger in 
Steuerklafien zu feinem Zweck. In größerem Berhältnig 
benügte die preußifhe Wahlordnung dieſe Eintheilung, um 
dem Bermögen eine faft lächerliche Bevorzugung in der Aus⸗ 
übung politifchee Rechte zu verfchaffen. Solche entftund that- 
fählih in den Fleineren Staaten, aber mehr oder weniger 
offen erichien fie in den Berhältniffen der Gemeinden. Die 
Bedeutung eined Bürgerd wurde bald nur nad der Größe 
feined wahren oder fcheinbaren Vermögens gemefien; die An⸗ 
gelegenheiten kamen in die Hände der Vermöglichen, und 
damit famen die Gemeinden jelbft mehr oder weniger in die 
Gewalt der liberalen Partei. Wenige Jahre nach der Zeit 
der Stürme waren in dem ſüdweſtlichen Deutihland die Ge— 
meinden der Städte, der großen und der Kleinen, wieder voll- 
fommen in den Händen der liberalen Partei, die Landge— 
meinden wurden unter ftrenger Vormundſchaft gehalten 
von den Beamten, melde aus Neigung oder aus Berechnung 
ver Partei dienten, und die Regierungen fonnten oder wollten 
dem Uebel nicht fteuern. 

Die Thätigkeit der Liberalen Partei trat offen hervor in 
ber Auffaffung der ſog. deutſchen Frage. Ihr Hauptwerk 
aus der Paulskirche, dad preußiſche Kaiferthbum, war 
zurädgefunfen in das Reich früherer Träume; die Verſamm⸗ 
lung in Erfurt hatte kläglich geendet; die Olmüger Berein- 
barungen hatten den Bund wieder hergeftellt und der Bundes⸗ 
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tag zeigte auch jetzt wieder die klaͤgliche Zerriſſenheit der 
Deutſchen. Die Weltlage war ſchwierig und drohend; ver 
franzöfifhde Imperator hatte, wenn auch feine Herrſchaft, doch 
nicht feine Dynaſtie befeftiget; er mußte eine That thun, 
welche ihm das Heer gewann; er mußte einen großen Schlag 
führen, um die Franzoſen wieder durch einigen Ruhm zu be- 
taufhen. Und diefer Schlag konnte gegen Deutſchland ge- 
führt werden; denn wie fehr auch die befigenden Klaſſen 
und wie fehr der größere Gewerbsſtand einem Eroberungs- 
frieg au abhold feyn mochten — die Wiedererwerbung der 
Rheingränze war immer noch eine nationale Idee der Fran- 
zofen. Deutſchland geeiniget ift unüberwindlih; Deutfchland 
in feiner Spaltung ift ſchwach. Daß dieſes aber ftarf und 
mächtig werde, daß die Stämme fid einigen, daß die Bundes⸗ 
ftanten zu einer Macht fich geftalten: das war der dringende 
Wunfch eines jeden Deutſchen, welcder fein Vaterland liebte 
und welcher ein Gefühl hatte für die Ehre feiner Nation. 

Die Art diefer Einigung der deutfhen Stämme war ber 
Gegenftand der Frage, welche mehrere Jahre lang die poli- 
tiſchen Köpfe befchäftiget und alle Schichten der Völker in 
Aufregung verfegt hat. ine preußifche Hegemonie war der 
Gedanfe, welder in ven fühweftveutfhen Landen vorzüglich 
von den PBroteftanten aufgefaßt, in die obern und mittleren 
Schichten der Geſellſchaft einging und welder folgerichtig von 
einem großen Theil der liberalen Partei aufgenommen und 
von diefem befonderd in den Städten verbreitet worden ift. 
War Preußen doch ein conftitutioneller Staat geworden und 
fonnten die Profefioren wie die andern Häupter und Redner 
der Liberalen doc hoffen, in den Kammern eined groß ge» 
wordenen Preußens ihre Rollen zu fpielen oder hohe Aemter 
und Würden in der Regierung des „Bundesſtaates“ zu ers, 
balten, und dennoch die inneren Angelegenheiten ihrer be« 
treffenden Länder zu leiten. Viele Männer ver liberalen 
Richtung jedod waren der preußifchen Hegemonie mit aller 
Entſchiedenheit abhold; die ehrlichen und verftändigen wollten 
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nicht Defterreih mit feiner Mat, mit feinen Hülfsmitteln 
und feinen Interefien von Deutſchland entfernen, fie wollten 
nicht die Gefchichte verläugnen und ihr Vaterland unmädhtiger 
fehen, ald mit dem thatunfähigen Bunde. Die Eigennügigen 
und Schlauen aber fühlten wohl, daß fie etwas bedeuten und 
Einflug ausüben fonnten nur in ihren Kleinen Verhältniſſen, 
daß fie aber unbemerft verſchwinden müßten in großen. 
Diefe Liberalen und jene erfannten recht gut, daß unter der 
„preußifhen Führung“ die Eouverainitäten nicht ferner be 
ftehen könnten und gerade diefe, meinten fie, follte jeglihe 
Geftaltung conferviren. In dem fünweftliden Deutfchland 
war die große Maſſe ded Volkes keineswegs für die Sous 
verainitäten der mittleren und der Kleinen Staaten begeiftert, 
aber die Mehrheit aller Klafien war entfchieven gegen die 
preußifche Yührung und darin mag eine weitere Urſache ge 
legen haben. Die gemäßigten Liberalen wollten fich für dieſe 
Anordnung nicht ausfprechen, weil fie nicht gelten wollten als 
Solche, welde an der Zerreißung ded Vaterlandes arbeiten. 

Der allbefannten Volksmeinung gegenüber ftund bie 
liberale Partei in dem Großherzogthum Baden. Die Heivel» 
berger Profefioren, welchen die Freiburger nachbeteten, waren 
jest die Führer dieſer Partei; ed waren diefelben, welche vor 
dem Sabre 1848 die Herrichaft geführt und fo kläglich geen- 
diget hatten. Das Großherzogthum Baden war auserſehen 
zu der erften Erwerbung der preußifchen Oberberrfhaft und 
zu dem feften Punkte, von weldem die Angriffe auf das üb- 
rige Deutfchland ausgehen follten. Sollten diefe Angriffe 
auch mit den Waffen ausgeführt werden müflen — die 
Gothaer fheuten nicht den inneren Krieg. In dem Groß- 
berzogtyum Baden war der Kern, um weldhen die „Klein- 
deutſchen“ aller anderen Länder fih ſchaarten. Die Partei 
der Gothaer erſchien viel größer, als fie wirklich gewefen, 
denn fie machte in allen Gegenden entjeglihen Lärm. Nach 
ihrer Art gebrauchte fie alle die befannten Mittel der Ver—⸗ 
läumdung und der Lüge; fie verbrebte die Thatſachen; fie 
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fälfchte die Geſchichte; für die Gegenwart wie die vergangene 
Zeit erfand fie Verhältniffe und Beziehungen, die in Wirk 
lichkeit niemals beftunden, und um eine billige Benrtheilung 
Defterreih8 zu verhindern und den Haß befonderd der Pro⸗ 
teftanten aufzuregen, erhob fie den Lärm über das Concordat. 
Die Häupter der Partei, wie erwähnt, faßen in Heidelberg 
und von dort aus bradten fie die unpraftifhe Einfeitigfeit 
doftrinärer Profefforen in die große Angelegenheit der Nation. 
Sie ſchufen und unterhielten bei ihren Anhängern eine füft 
unglaubliche Verblendung und fie verwirrten die an fih ſchon 
verwidelte Sache in einen Knäuel, welden am Ende nur bie 
Schärfe des Schwerted hätte durchhauen müflen. Das un- 
finnige Treiben der Gothaer entfernte fie immer mehr von 
dem Volke; der Verdacht gewiffer Verbindungen und Ränfe 
nahm ihnen den legten Reſt von der Achtung ehrbarer Leute; 
die preußifche Regierung wollte nicht fih den unberehenbaren 
Wechſelfällen unvermeidlicher Ereignijfe audfegen und auch 
die neue Vera in Preußen wollte nichts zu fchaffen haben 
mit der gewiffenlofen Partei. 

Es fei und geftattet einen kurzen Rückblick auf das Ver⸗ 
balten der Liberalen in den großen europäifhen Fragen zu 
werfen. Durch den Krieg gegen Rußland wollte der Jm- 
perator die europälfhe Allianz (vom 20. November 1815) 
brechen. Ungeachtet der Beftimmungen jener Akte hatten die 
Mächte den Imperator anerfannt, aber er wollte auch die 
Form des Bündniſſes zerftören, fowohl weil deren Orundfäge 
diejenigen durch die er geworben, verdammten, ald auch weil 
er Frankreich aus feiner Vereinzelung zu reißen und neue 
Gruppirungen der Mächte zu fhaffen gedachte. Mit England 
war ihm die Einigung leicht, viel fchwerer jenoh war ihm Die 
Allianz mit Defterreich geworden*), welche ohne irgend eine 


*) Der Afllangvertrag zwiſchen Frankreich, England und Oeſterreich 
wurde ſchon durch bie früheren Conferengprotofolle feftgeftellt , die 
formelle Akte jedoch erſt am 2, Dez. 3854 zu Wien unterzeichnet, 
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fuͤr dieſe Schwäche, welche eine Vorbereitung war fuͤr ganz 
andere Bruͤche des europäiſchen Rechtsſtandes. 

Im J. 1859 wurde die Revolution in Italien und ihr 
Raubſyſtem mit franzöſiſchen Waffen durchgeführt. Oeſterreich 
war angegriffen; der Rechtsſtand von ganz Europa war bes 
droht und Deutfchland war in allen feinen Verhältniſſen ge- 
fährdet. Die dentfhen Völker verftanden oder fühlten bie 
Lage der Dinge; eine ungeheuere Erregung ergriff alle Klafien 
und man fah einen Aufihbwung, wie er früher fait niemals 
erhört war. Der. Deutiche konnte wieder Hoffnungen begen, 
denn die Nation war zur Thatkraft erwacht; fie forderte laut, 
daß ed ihr vergönnt werde, die Selbftftändigfeit der Staaten 
und deren Befig mit ihren Waffen zu hüten und damit 
fich felbft wieder auf die Stelle zu erheben, welche ihre Be— 
ftimmung verlangt. Selbftverftändlih waren die Liberalen in 
Deutfchland der „italifchen Freiheit” gewogen; fie ließen da 
und dort wohl ihren Unmuth über den nationalen Eifer zu 
Zage treten; aber fie konnten der allgemeinen Bewegung der 
Nation fih nicht entgegenftellen, und fo gezwungen ftimmten 
fie widerwillig mit ein in den allgemeinen Ruf. In den 
ſüdweſtdeutſchen Landen forderten diefe Liberalen, daß man ſich 
rüfte, aber fie forderten das Eintreten des Bundes und bie 
Rüftung des Bundesheeres, weil fie bofften: das bebrängte 
Defterreih werde die Verwendung und die Führung ber 
deutfchen Wehrkräfte der Krone Preußen ohne Schwierigkeit 
überlafien und dadurch deren Oberberrfchaft über die deutichen 
Staaten berftellen. Als nun Preußen in feiner Politik „ver 
freien Hand”, als deßhalb der Bund in feinem kläglichen 
Reutralitätöfyftem verharrte, und ald die Rüftungen der 
deutichen Truppen vergebens gemacht worden waren; da ift 
es wieder die Bartei der Gothaer geweien, welche den ehren⸗ 
haften, faft erhabenen Auffhwung der deutſchen Völker 
verläfterten und verböhnten als eine gemachte „ultramontane“ 
Dewegung. 


So offenbarte fich in den politifchen Sragen der nationale 
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aber Preußen den wenig genügenden Alllianzvertrag und bie 
Militärconvention (20. April 1854) mit Defterreih abge- 
fhloffen, übrigens fih die „freie Hand” bewahrt und als 
der Bundestag in feinem Beihluß (vom 24. Juli 1854) 

eigentlih nur erklärt hatte, was die Bundesafte und bie 
Wiener Schlußakte erklären: da wurde Preußen nicht mehr 
berührt, ‘Defterreih wurde gefhmäht und die „Reaftionären“ 
und die „Ultramontanen“ hatten verfchuldet, daß Deutfchland 
verfäumt babe als ſolches wieder in die Reihe der Mächte 
zu treten. 

Hatte der franzöfifhe Imperator die früheren Verträge 
vernichtet; batte er den europäiihen Areopag auseinander 
gefprengt ; hatte er Frankreich aud feiner Vereinzelung heraus» 
geriffen und in eine überwiegende Stellung gebradt, fo 
wollte er nun in den internationalen Gtreitigfeiten als 
Schiedsrichter oder als mächtiger Vermittler auftreten. Er 
wollte mit kleinen Dingen beginnen und die Reuenburger 
Sache gab eine Gelegenheit, welche die Geſchicklichkeit feinee 
Agenten herbeigeführt hatte. Das Verfahren der Schweizer 
in diefer Sache war eine radifale Verläugnung des Rechtes, 
ed war ein fhreiended Unrecht gegen Preußen und gegen 
die Dynaftie der Hohenzollern. Das Fürftentbum Neuenburg, 
ein Kanton der Schweiz, ein Glied des helvetifhen Bundes 
und doch ein Beſitzthum ded Königs von Vreußen, war eine 
der unglüdlihen Einrichtungen ded Wiener Congrefies, aber 
ber Mißgriff der Staatömänner vom J. 1815 fonnte ein 
gebeiligted Recht nicht entfräften. Die deutſchen Liberalen 
hatten feinen Sinn für dieſes Recht eined deutfhen Kürften; 
fie verböhnten die wenn gleich etwas ungefchidte, doch immer 
fehr ebrenhafte Ergebeuheit getreuer Perſonen, aber fie 
fhwärmten für die revolutionäre Unverfhämtheit des Pöbels 
in dem Fürſtenthum Neuenburg und fie priefen die Haltung 
ber fhweizerifchen Bundesregierung. ALS jedoch Preußen die 
Bermittelung ded Imperatord angenommen und fein gutes 
Recht aufgegeben hatte, da hatten die Liberalen keinen Tadel 
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Siftorifche Novitäten. 


Die Rheinpfalz in ter Revolutionszeit ven 179% — 1798 von 
Tr. Franz ZaverRemling, Domfapitular ac, I Bd. Speyer, 
Bregenzer 1865. 


Die franzöfifche Revolution bat außerhalb Frankreich 
wohl nirgends ſo weitgreifende und beziehungsweiſe ſo ver⸗ 
heerende Umgeſtaltungen im Gefolge gehabt, als in der Rhein⸗ 
pfalz. Die entfeſſelten Fluthen brachen fo raſch und unauf⸗ 
haltſam über unſer kleines Ländchen herein und fanden das⸗ 
ſelbe ſo ſchutzlos und unvorbereitet, daß in kürzeſter Zeit der 
ganze frühere Wohlſtand, die ganze ſeitherige bürgerliche und 
ftaatlide Ordnung fat gänzlich hinweggeſchwemmt war. Wer 
die Pfalz 1790 kannte, für den war fie fchon im Beginn 
des I. 1793 ein anderes, und im Anfang des I. 1799 ein 
fremdes Land. Die Städte und Dörfer ausgeraubt und zum 
Theil zerftört, aller Wohlftand vernichtet, die Kirchen verdbet 
und entheiligt, die einzelnen Dynaftien, die fi in das Land 
getheilt hatten, vertrieben und ihrer Herrfchaft beraubt, ſämmt⸗ 
liche Adelsfamilien geflüchtet, das uralte Bisthum Speyer 
aufgehoben und unter die Nachbardiöceſen vertheilt. Als 
dann das Land an die Krone Bayern kam, blühte es aller 
dings wieder zu gefegnetem Wohlftande auf. Auch der 


hiſtoriſchen Erinnerung war dadurch wenigftens für die eher 
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Sinn der deutfchen Liberalen und ihre Achtung für das 
Recht. 

Seit aud in Berlin Landftände tagten, war die frühere 
Wichtigkeit der ſüdweſtdeutſchen Kammern bedeutend gefunfen 
und dieſes Sinfen war noch vergrößert durch die Haltung 
derfelben. In der Unfruchtbarfeit ihrer langweiligen Ver—⸗ 
bandlungen, in der Unfelbftftändigfeit ihrer Beichlüfle, in ven 
Lobpreifungen für ſich jelbft und in den plumpen Schmeide- 
leien für die Regenten gewahrte man nicht mehr die Intelli- 
genz und die Gewandtheit, welche früber den füddeutichen 
Kammern nicht abzufprehen war, und diefer Mangel zeigte 
fi jetzt am meiften in der badifchen Kammer. Die ftändifchen 
Berhandinngen hatten auch in dem Innern der betreffenden 
Länder die Zuneigung und das ntereffe der Bevölkerung 
verloren, die liberale Partei fchien verſchwunden oder todt- 
müde zu feyn; aber wer tiefer in die Dinge blidte, der 
wußte gar wohl, daß fie noch lebte. Sie ‚beberrfchte die 
materiellen Intereſſen; fie hatte die Gemeinden der Städte in 
ihrer Gewalt; fie wußte, daß das gefinnungslofe Bürgerthum 
{hr folgen würde, fobald fie wieder vffen auftreten fonnte; fie 
fah alle Männer welche fih einft gegen ihr Treiben erhoben 
und dem Umfturz fi entgegengeftellt hatten, von jeder Wirk⸗ 
famfeit entfernt. Die fog. Confervativen waren mißmutbig 
und zerfplittert; die Staatsallmacht war diefelbe geblieben 
und fie wurde ausgeübt von Organen, welde ver liberalen 
Partei anbingen und jedes felbftftändige Leben haften. Wenn 
Anfangs des 3. 1859 in einzelnen Staaten, 3. B. au im 
Großherzogthum Baden, billige Männer die Regierung führten, 
fo übten die Liberalen doch einen vorwiegenvden Einfluß. In 
dem erften Jahrzehnt nad) der Sturmzeit hat die liberale Partei 
feine Erfolge errungen welche nad Außen glänzten, aber fie 
bat ihre Wirkfamfeit und ihre Stellung für fpätere Tage mit 
Geſchick vorbereitet, und dieſe Tage kamen ſehr bald. 
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Zeit, und wollte von Zugeftändnifien an die frangöfifchen 
Neuerungen durchaus nichts wiſſen. Er glaubte noch feft an 
den Beftand und die Macht des deutfchen Reiches und ſetzte 
feine Hoffnung darauf. Als die eriten Verfügungen ver 
franzöfifhen Umwälzung feine Rechte antafteten, wendete er 
fi) unterm 20. Jannar 1790 an die unter ihrem allerhöchften 
Oberhanpte zu Regensburg verfammelten Reihsftände, „daß 
fie ſolche Beeinträchtigungen deutſchen Beſitzes mit vereinten 
Kräften zurückweiſen ſollten.“ In Paris proteſtirte er ſchrift⸗ 
lich, in Straßburg durch einen Bevollmächtigten gegen die 
Eingriffe in feine Rechte. Ja er ſetzte ſich mit faſt allen 
Reichsſtänden, welche durch Frankreichs neue Verfaſſung in 
ihren Beſitzungen und Rechten ebenfalls beeinträchtigt waren, 
in Verhandlung, wie die drohenden und bereits erlittenen 
Verluſte abzuwenden ſeyn dürften. Doch Alles half nichts. 
Ein Dekret der franzöſiſchen Nationalverſammlung vom 
28. Oktober 1790 beraubte ihn der Beſitzungen und Gefälle 
des Hochſtiftes zu Weiſſenburg. Er proteſtirte wieder und 
machte abermalige Anzeige bei der Reichsverſammlung in 
Regensburg. Mit dem gleichen negativen Erfolg. Da erließ 
er am 24. Dezember 1790 einen Hirtenbrief an die Geiſt⸗ 
lichkeit ſeiner Diöceſe oberhalb der Queich, in welchem er in 
folgender Weiſe die Lage auseinander ſetzt: 


„Wir haben zur Vertheidigung der Rechte unſerer Kirche 
und Kleriſei Alles erſchöpft, was in dieſen trübſalvollen Zeiten 
übrig blieb, und wir glaubten ſchon über den Erfolg uns bes 
subigen zu koönnen, als die fraglichen Beſchlüſſe unfer Vaterherz 
niit neuen Sorgen erfüllten.“ 

„Es betrifft bier die geiftliche Gewalt (die Lodtrennung eines 
Theiles feiner Divcefe). Es ift bier die Rede von einem Gefege, 
welches die Verfaffung der Kirche ſelbſt angreift, indem es bie 
Gewalt des Oberhirtenamtes umſtoͤßt, worauf jenes majeftätifche 
Gebäude fchon fo viele Jahrhunderte geftügt war. Man will bie 
Macht des Eirchlichen Regimentes in die Hände des Volkes legen ; 
— man will diefem die Prieſter und ſelbſt die Bifchöfe unters 
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mals pfalzzweibrüden’fhen und für die Furpfäßifchen Theile 
des Landes Genüge geſchehen. Aber ein nmeugeftalteted Land 
war die Pfalz doch. Es gleicht darin feinem herrlihden Dom 
in Speyer; auch er ift vortrefflich reſtaurirt, aber faft Fein 
Denfmal der alten Zeit ift mehr zu finden. Alles ift nem. 
Die jegige Generation in der Pfalz weiß darum aud 
nicht mehr viel von der Vergangenheit, weil fo wenig da ift 
was fie daran zurüderinnert. Es war um fo mehr an der 
Zeit durch eine Schrift das Andenfen nenzubeleben und aufzu- 
frifhen, wie e8 ehedem in der Pfalz gewejen und welche harte 
Schickſale fie betroffen haben, ebe fie ihre jetzige Geſtaltung 
erhalten hat. Niemand war mehr berufen dieß zu thun, als 
der gelehrte und unermüdlich fleißige Forſcher der Gefchichte 
feines Heimathlandes, Herr Domfapitular Remling in Speyer; 
Niemand hätte diefe Aufgabe beſſer löfen können, als er es 
in dem erften Bande feines neueiten Werkes getban bat. Er 
gibt und in demfelben ein fo gründliches und authentiſches, 
ein fo klares und ausführliches Bild des die Pfalz verheeren- 
den Revolutionsfturmes, daß wenigftend wir Pfälzer das 
Bud nicht lefen fönnen, ohne jetzt nod vom tiefiten Unwillen 
gegen unfere franzöfiihen Nachbarn, die Enfel unferer ehe 
maligen Dränger, erfüllt zu werden. Doch dafür hebt das 
Buch aud manche glorreiche Erinnerung und mande edle 
Heldengeftalt aus der Vergangenheit wieder an’d Licht. 
Da tritt und gleih in der Einleitung die fräftige Er- 
fheinung des für deutfhe Ehre und Größe hochbegeifterten 
Speyerer Fürſtbiſchofs, Auguft von Styrum, entgegen. Die 
reichſten und fchönften Befigungen feined Hochftifted und der 
mit demfelben vereinten Propftei Weifjienburg, lagen auf der 
linfen Rheinfeite. Ja ſechs der einträglichften Aemter, welde 
oberbalb der Dueich lagen, ftanden unter der Oberberrlichkeit 
der Krone Frankreichs. Inter allen Neiheftänden war darum 
er ganz beſonders in feinen geiftlihen und weltlichen Gerecht⸗ 
famen durch die franzöſiſche Staatsummälzung gefährvet. Aber 
er kämpfte für feine Rechte muthvoll wie ein Manz ber alten 
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auf der fhwer bedrohten Grenzwache Deutſchlauds. Da fepten 
endlich, im Juli 1792, die exften öfterreihifchen Truppen auf 
die linke Rheinfeite über. Die frangöfifhe Emigrantenfchaar 
unter Führung ded Prinzen von Coude hatte fih ihnen an- 
geſchloſſen. Die berumfchweifenden Haufen der Franzofen 
waren bald zerftreut, aber die Ungeſchicklichkeit und Langfamfeit 
in der Führung der deutſchen Truppen verhinderte die Ein« 
nahme Landau’s. | 

So war ed dem franzöfifhen Generale Euftine möglich, 
auf dieſe Feftung geftügt, im September 1792 eine Armee 
zu fammeln, um in die deutfchen NRheinländer einzubrechen, 
aus denen fih unterdeſſen die öfterreichifcehen Truppen faft 
alle entfernt hatten, um fih der an der Mofel lagernden 
Armee ded Herzogd von Braunfhweig anzufchließen. Speyer 
hatte nur eine ganz ſchwache Befagung und die Anordnungen 
zur Bertheidigung waren duch den Obriſt Winfelmann fo 
lächerlich fchlecht getroffen, daß die Stadt in wenigen Stun« 
den von Euftine eingenommen und bejest war. 

Nun begannen die franzöfifhen Brandſchatzungen. Der 
Stadt wurde eine Kriegöftener von 500,000 Livres, dem 
Fürftbifchof eine folhe von 100,000 Reichſsthalern und dem 
Domfapitel eine von 50,000 Reichsthalern aufgelegt. Der 
Stadt gelang es zwar, fih die Befreiung von diefer ſchweren 
Abgabe zu bewirken, nicht aber dem Fürftbifhof und dem 
Domkapitel. Zehn Tage blieb uftine in Speyer; er ließ 
alle Vorräthe von da nah Landau fchleppen, pflanzte den 
Freiheitöbaum auf und warb um Freunde für Die große 
Nation. Die härteflen Eontributionen wurden in den fürft« 
bifhöflichen Dörfern ausgefchrieben und das perfönliche Beſitz⸗ 
thum des Fürftbifhofd wurde auf's Unerhörtefte verwäftet. 

Nach demſelben Mapftab, wie in Speyer, verfuhr Euftine 
in dem ebenfalls fehr vafch eroberten Wormd. Der Kurfinft 
von Mainz mußte als Yürftbifhof von Worms 400,000, das 
Domfapitel 200,000, die Stadt felbft 600,000 Livres Kriege- 
feuer zahlen. Dabei führte Euftine immer das Wort im 
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Munde: „Krieg ben Raläften der Uebertreter der anvertrauten 
Gewalten, Friebe den ruhigen Hütten und den Gerechtigkeit 
liebenden Mänttern.* 

Von Worms ging der Weg nad Mainz. Der Gouper- 
neue Gymmich wollte anfangs den Franzofen Widerftand 
leiſten, der Kriegsrath ftimmte jedoch für Uebergabe der Stadt. 
Nun ſchildert und der Verfaffer in höchſt anziehender Weiſe 
das Treiben der Branzofen in Speyer, Worms und Mainz 
und zeigt und am der Hand feiner gründlichen Aftenftudien, 
welde Mittel angewendet wurden, um dieſe rheiniſchen Städte 
für die fittlihen, religiöfen und focialen Grundfäge und für 
die Freundſchaft der Branfenrepubfit zu gewinnen. 

Einen äußerſt Interefjanten Abſchnitt des Buches bildet 
ein bier zum erftenmal veröffentlichter Briefwechſel zwiſchen 
dem damaligen kurpfälziſchen Hofgerichtsrathe und nachherigen 
bayeriſchen Feldmarſchalle und Fürften, Karl Philipp von 
Wrede, welder als Faiferliher Kriegscommiffär bei der Armee 
des Fürften von Hohenlohe weilte, and zwiſchen dem Speyerer 
Fürftbiihofe. Won Wrede berichtet ald Augenzeuge, wie bie 
Preußen damals gegen bie ihrem Dberbefehle unterftellten 
öfterreichifhen Truppen unredlich waren und fie abſichtlich zu 
Schaden fommen ließen. Ueberhaupt ſchildert von Wrede die 
Verhältniffe Deutſchlands und Frankreichs und die Lage der 
vereinten preußif-öfterreichifhen Truppen mit der auſchau—-⸗ 
lichſten Lebendigkeit. Auch die Briefe des Fürftbifhofs, der 
fi) von Bruchſal nach Veitshöchheim bei Würzburg zurücd⸗ 
gezogen hatte, find don der größten Bedeutung für die Ber 
urtheilung der damaligen Zeltlage. 

In einem folgenden Abſchnitte ſchildert und der Ver ⸗ 
faſſer den Fortſchritt, welchen der neue Geiſt allmählig von 
ſelbſt in ver Pfalz machte. Die erſten Spuren deſſelben 
zeigten ſich in ber Stadt Bergzabern, welche herzoglich⸗ 
zweibrückiſch war. „Dort war allgemeines Murren und 
Mifvergnügen über bie oberamilihe Behandlungsart der 
Geſchaͤfte und der Untergebeuen, und es wurde dadurch ber 
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neufräntifche Freiheitsſchwindel mächtig genährt“: fo lautet 
der Bericht des von Remling angeführten Zeitgenofien, des 
Regierungsrathes Klid. Schon am 4. November 1792 bes 
gannen in der Stadt Bergzabern und im ganzen berzoglichen 
Amte Barbelcodt die aufrübrerifchen Bewegungen ; fie wurden 
von Landan auf's wirffamfte unterftüst. Am 7. November 
hatte ſich Bergzabern bereitö der grande nation angefdlofien. 
Das zur Niederhaltung des Aufftandes abgefendete herzoglich- 
zweibrückiſche Militär mußte fid) wieder zurüdzieben, ohne irgend 
ein Refultat erzielt zu baben. Auch in Annweiler und Zweis 
brüden felbft brachen bald Unruhen aus, die jedoch für dieſesmal 
dadurch befhwichtigt wurden, daß der Herzog fofort Die ärgſten 
Mipftände, welche die Unzufriedenheit erregt hatten, abftellte. 

Nachdem die Branzojen fo das pfälzifhe Land und 
Mainz zum Theil befegt und bereitö ganz unterwühlt hatten, 
gingen fie, wie der Verfaſſer im vierten Abjchnitte erzählt, 
einen Schritt weiter. Sie fuchten das beſetzte NRheingebiet 
mit Branfreich zu vereinigen. In Mainz leifteten die dortigen 
Elubiften biebei den erklecklichſten Dienſt. Wir finden in 
unferer Schrift die intereffanteften Aufichlüffe über deren 
Treiben. Von Mainz wurde die Eonftitution „der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit“ nah Speyer, dann in Die 
fürftbifcöflich-[peyerifhen Aemter und in das nafjauifhe Ges 
biet Kichheimbolanden verpflanzt. Man verfuhe babei fo 
leichtfertig als ob es fi bloß um einen neuen Kleiderſchnitt 
handelte; dad Volk war darum aud in feiner Mehrzahl faft 
überall mißtranifch gegen die neue Verfaffung. An einzelnen 
Orten der Pfalz, 3. B. in Obermoſchel, welches zweibrüdifch 
war, wied man die Eolporteure entfchieden zurüd und Die 
Bürger erklärten: „Wir wollen dieſe Freiheit und Gleichheit 
nicht, wir genießen bereits Freiheit und Gleichheit. Wir find 
mit unferm Landedheren und mit allen Ober- und Unter- 
beamten zufrieden.” Doch die Yranzofen brauchten einfach 
Gewalt, wo man nicht gutwillig ihre Freundſchaft und Ihre 
Freiheit annehmen wollte. 
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Munde: „Krieg den Paläften der Uebertreter der anvertrauten 
Gewalten, Briede den ruhigen Hütten und den Gerechtigkeit 
liebenden Männern.“ 

Don Wormd ging der Weg nah Mainz. Der Gouper- 
neue Gymmich wollte anfangs den Pranzofen Widerſtand 
leiften, der Kriegsrath flimmte jedoch für Uebergabe der Stadt. 
Nun fhildert und der Verfaſſer in höchſt anziehender Weiſe 
das Treiben der Franzofen in Speyer, Worms und Mainz 
und zeigt und an der Hand feiner gründlihen Aftenftudien, 
welche Mittel angewendet wurden, um diefe rheiniihen Städte 
für die fittlihen, religiöfen und focialen Grundfäge und für 
die Freundſchaft der Frankenrepublik zu gewinnen. 

Einen äußerſt intereffanten Abſchnitt ded Buches bifvet 
ein bier zum erftenmal veröffentlichter Briefwechſel zwifchen 
dem damaligen Furpfälzifchen Hofgerichtörathe und nachherigen 
bayerifhen Yeldmarfhalle und Fürften, Karl Philipp von 
Wrede, welcher ald Eaiferliher Kriegscommiſſär bei der Armee 
des Fürften von Hohenlohe weilte, und zwifchen dem Speyerer 
Fürſtbiſchofe. Bon Wrede berichtet ald Augenzeuge, wie Die 
Preußen damald gegen die ihrem Oberbefehle unterftellten 
öfterreichifchen Truppen unredlih waren und fie abfichtlich zu 
Schaden fommen ließen. Lleberhaupt ſchildert von Wrede die 
Berhältniffe Deutfchlande und Frankreichs und die Lage der 
vereinten preußifch-üfterreichifchen Truppen mit der anfdhan- 
lichſten Lebendigkeit. Auch die Briefe des Fürftbifhofs, der 
ſich von Bruchſal nah Veitshöchheim bei Würzburg zurüd- 
gezogen hatte, find von der größten Bedeutung für die Be- 
urtheilung der damaligen Zeitlage. 

In einem folgenden Abſchnitte ſchildert und der Ber- 
faffer den Fortſchritt, welchen der neue Geift allmählig von 
felbft in der Pfalz machte. Die erften Spuren deſſelben 
zeigten fih in der Stadt Bergzabern, welche berzoglid- 
zweibrüdifh war. „Dort war allgemeines Murren und 
Mipvergnügen über die oberamtlihe Behandlungsart der 
Geihäfte und der Untergebenen, und es wurde dadurch ber 
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Diefe Commiſſion batte wieder für einzelne Diftrikte befondere 
Sektionen. Sie wählten zum Vollzuge ihrer Ausplünderungen 
Untercommiffäre, welche zum Theil aus deutfhen Flüchtlingen, 
and verwegenen Clubiften und herabgefommenen Krämern, 
Wirthen und Metzgern des Elſaſſes und Lothringens beftanden. 
Was Herr Remling über diefe Bedrückungen und Räubereien bes 
richtet, weldhe die Franzoſen zu Speyer, Zweibräden, Homburg, 
Kufel, Bliesfaftel, Kaiferdlautern, Neuftadt, Edenkoben u. f. w. 
verübten, ift in der That baarfträubend. Am 22. Jan. 1794 
fhrieb der General Leval, Bommandant der BDelagerungd- 
Truppen Mannheims, von Frankenthal aus an den Nationals 
Eonvent: „Wir fahren fort, das reihe Land unferer Feinde 
zu verwüften. Wir fchleppen Alles, 49 Meilen im Umkreiſe, 
in unfer Land; mehr als 10,000 Wagen find mit Früchten, 
Eifen, Kupfer, Blei und Millionen an baarem Geld beladen; 
kurz wir laffen den Rheinländern nichts al8 die Augen, ihr 
Unglüd zu beweinen.” So war ed in der That; wad nur 
irgend Werth hatte und fortzubringen war, fchafften die Fran» 
zojen über die Grenze. Selbft die fchönen Yluren würden fie 
fortfchleppen, ſo drohten fie, wenn man fie auf Walzen bringen 
und wegfahren könnte, Mit einem Worte, die Pfalz wurde 
vollftändig audgeleert. 

Herr Dr. Remling bat und durch feine fleißige und 
aktenmäßige Darftellung ein fo klares Bild von diefer Plün- 
derung, wie von dem ganzen Verlauf der franzöſiſchen Revo⸗ 
Iution in der Pfalz gegeben, daß wir ihm auf's höchſte dafür 
danfbar jeyn müffen. Wir haben bier keinen Roman und au 
feine Compilation vor und. Das ganze Bud ift aus den 
erften und beften Quellen gefhöpft.e Daher kommt ed aud, 
daß ed in der einfachen Art, mit der es feine Darftellungen 
gibt, fi dennoch fo friſch und lebendig liest. Wir find ficher, 
daß daffelbe fih viele Breunde erwerben wird, und fehen mit 
Spannung dem zweiten Band entgegen, welder und die Er 
eignifie in der Pfalz von 1794—1798 vorführen wird. 
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Unterdeſſen aber nabten die öfterreihifhen Truppen, 
flegreih dur die Niederlande heraufpringend, der Pfalz. 
Auch die preußiiche Armee ſetzte am 26. und 27. März 1793 
bei Bacharach über den Rhein und zog fofort auf Mainz 
los, um ed den Branzofen wieder zu entreißen. Die nun 
folgende Schilderung von der Vertreibung der Branzojen aus 
der Pfalz und aus Mainz hat etwas wirklich Unterhaltendes. 
Am eriten April war uftine bereitd bid Landau zurüd- 
geworfen und alles Land bid dahin wieder im Beſitze der 
beiden deutfchen Mächte. Nun wurden die Elubiften überall 
zur Strafe gezogen und die alten Verfaffungen wiederhergeftellt. 
Es wird dann eine Reihe zum Theil fehr bedeutender Kämpfe 
erzählt, welche während ded Jahres 1793 an den Ufern des 
Rheins, der Nahe und der Blied vorfielen. Im Berlauf der 
felben wurde auch das Schloß des Herzogs Karl in Homburg 
zerflört. Die Franzoſen wurden endlich zurädgeworfen bis 
nah Hagenau, aber aud von da vertrieb fie der tapfere 
öfterreichifche General Wurmfer in fiegreihen Kämpfen bis 
binter die Sor. 

Nun wendete fih aber auf einmal das Schlachtenglück 
wieder und zwar dur die Schuld der Preußen. Denn nicht 
nur daß fie vor Landan ihre Schulvigkeit nit thaten, zogen 
fie fih aud an der Saar zurüd, fo daß die verftärkte Macht 
der Branzofen die Defterreiher mehr und mehr zurüddrängte 
und fie unter dem Ruf „Tod oder Landau“ am 26. Dezember 
wieder hinter die Weiffenburger Linie zurückwarf. Preußen 
hatte den Orfterreichern die Eroberung des Eljafjed mißgönnt 
aud diefelben darum in die Lage‘ gebracht, dem Feinde die 
Pfalz wieder preidgeben zu müflen. Denn fobald die ganz 
erfchöpfte Rheinarmee fih nun über den Rhein zurädgezogen 
hatte, drangen die Sranzofen wie hungrige Wölfe hinten 
drein, um alled zu verſchlingen, was ihnen in die Hände fiel. 

Ein wahres Raubfyftem wurde jest in der Pfalz ein» 
geführt und zu dem Zwede die fogenannte „allgemeine Aus 
Teerungd-Eommiffion“ (commission d’evacuation) niedergejeßt. 
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Es war wieder die Königin, welche fih angelegentlichft 
mit dem Plane befaßte und mit Wiflen von nur vier Pers 
fonen die vorbereitenden Schritte that. Durch Mercy ſetzte fie 
ihren Bruder den Kaifer und den Minifter Kaunig von dem 
Entfhluffe in Kenntniß; an Frankreichs Grenze gegen Lurem- 
burg und zunächſt dem Elfaß follte eine Achtung gebietende 
Heeresmacht aufgeftellt werden. Eine Hauptfähwierigfeit war 
indeß die Herbeifhaffung der nöthigen Geldfumme, die man 
auf 15 Millionen Livred ſchätzte. Auch biefür follte Mercy 
thätig feyn, vor Allen aber de la Borde, Intendant. der 
föniglihen Finanzen. Inzwiſchen verfolgten die Emigrirten 
mit Artoid und Condé an der Spige ihre Pläne, mit ge 
waffneter Hand in Frankreich einzufallen. 

Auch Seitens ded Königs wurden Schritte an allen 
europäiſchen Höfen gethan, um eine Coalition gegen Frauk—⸗ 
reih zu Stande zu bringen. Am geneigteften hiezu war das 
mit den Emigrirten in DBerbindung ftehende Preußen, fowie 
Piemont; man bot Alles auf Spanien zu gewinnen. Kaifer 
Leopold war im Allgemeinen für den Blan; aber Marie 
Antoinette erklärte fich mit der größten Energie fowohl gegen 
die Invafionsplane der Prinzen, ald gegen eine Occupation 
Frankreichs durch die Alliirten. Sie wollte nichts ald die 
Umſtellung Frankreichs durch eine Achtung gebietende Truppen- 
macht, um nad dem Gelingen der Blut, ald deren Ziel die 
Gefte Montmedy unweit Meb auderfehen wurde, an ihnen 
einen Rüdhalt zu haben. Der dem Hofe unbedingt ergebene 
General Bouille bei Nancy wurde in die Pläne eingeweiht, 
war vielleicht gar, wie Sybel annimmt, ihr Urheber und 
folte zu der zur Flucht verabredeten Zeit mit feiner Mann- 
haft dem Monarchen entgegen fommen. Der gleihfalld ein« 
geweibte, ſchon den 20. Rovember 1790 vom König zu feinem 
Generalagenten bei allen Höfen ernannte Breteuil über» 
mittelte den Plan in einem langen Brief an Mercy (bei 
Feuillet S. 420), der ihn mit verſchiedenen Mittheilungen 
über den Gang der Dinge in Paris den 22. Sanuar 1791 


LI. 
Die Königin Marie Antoinette nach ihrem 
neneftens herausgegebenen Briefwechiel. 


IV. 


Vergebens erwarteten der König und die Königin von 
Mirabeau's Einfluß auf die Nationalverfammlung eine für 
fie günftigere Wendung der Dinge Ihr Schmerz fteigerte 
fid von Tag zu Tag, weil einerfeitd die Nationalverfammlung 
durch ihre Dekrete ein Hoheitsrecht nah dem andern der 
Krone entriß, andererfeitd die Mißachtung des Hofes bei den 
Maſſen täglich flieg. Man fah kein anderes Rettungsmittel 
, ald dad von Mirabeau ſchon im Sommer 1790, freilih in 
anderer Weife*) angerathene, der Entfernung aus Paris, 
die jetzt nur eine mit der größten Heimlichfeit vorbereitete 
Flucht feyn konnte. Der Plan war, fi in eine Feſtung zu 
begeben und dort, auf ein treued Truppencorps geftüht, bie 
dem Monarchen Getreuen um fih zu verfammeln und von 
der Pöbeltyrannei befreit, mit der Nationalverfammlung zu 
unterhandeln. 


*) Mirabeau ſchlug Feine Flucht in eine Orenzfeftung ver, fondern 
bie Berlegung bes Hofes und der Nationalverfammlung in eine 
andere Stabt. 
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fal der das Berlangen der Königin den Fluchtverſuch zu 
beſchleunigen, auf das Höchſte fleigerte.e Sie hatte dem 
14. wieder eingehend über den Plan an Mercy gefchrieben 
(Hunolſtein S. 182 ff. und Feuillet 11. 36), und betonte 
nochmal, fie wolle Feine Invaſion Frankreichs von Seite 
der alliirten Mächte, fondern nur, um einzuſchüchtern, bie 
Aufftellung einer anfehnlihen Truppenmacht an den Grenzen. 
Es gelänge ihr nicht, die Beihaffung der nöthigen 15 Mill, 
zu bewerfftelligen u. f. w. Man fprede von der fpäteren 
Einberufung eined gefeggebenden Körpers; der König mäfle 
nun um jeden Preid verhindern, daß die (neue) monftröfe 
Bonftitution fi confolidire (deßhalb die Nothwendigkeit ſeiner 
baldmoͤglichſten Entfernung aus Paris). „Eine Vereinbarung 
iſt nicht mehr möglich mit dieſen Leuten da.“ Dom Aufs 
ſchieben, wovon der Kaiſer immer ſpreche, könne nicht mehr 
die Rede ſeyn. Vor Juli müffe Alles ausgeführt werben. 
Den 20. April meldet fie ihrem Bruder die am 18: erfahrenen 
Miphandlungen. Der König und fie haben zu gleicher Zeit 
den Gedanken alsbaldigſter Flucht ausgeſprochen; der Kaifer 
möge gefaßt ſeyn, yplöglih Kunde von einer geheimen Reife 
von ihnen zu erhalten. Das Unternehmen fei zwar fehr ge- 
fahrvoll, aber ihre Lage: fei fo unerträglih, daß man eher 
Alles auf’d Spiel fegen müſſe, ald länger ausharren. Graf 
Mercy hatte Einwendungen gegen ihre Plane gemaht und 
fie beantwortete bdiefelben -ausführlid in einem Briefe vom 
30. April unter Mittheilung weiter zu befördernder Schreiben 
(Hunolftein ©. 191). 

Den 2. Mai freibt Kaifer Leopold feiner Schwefter, 
er werde von Geiten ded Grafen Artoid fortwährend bes 
flürmt, werde aber nid thun, al8 was fie oder der König 
wünſchten, und bittet fie durch vertraute glaubwürdige Ab- 
gefandte ihn in Kenntwiß zu feßen. Den 6. ergeht von. ihr 
ein neuer Brief an Mercy (bei Beuillet II. 43, Hunolſtein 
S. 193), beginnend init den Worten: „Notre posilion est 
affreuse |““ Seit dem 18. April fei ihnen Feine andere Wahl 
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dem Fürften Kaunig\überfandte. Der König fer entſchloſſen 
auf den mit! dem Kaiſer verabredeten «Zeitpunkt Paris zu 
verlafien, und dieſer werde gebeten, die Sache durch Auf 
ftellung der Truppenmacht, aber auch durch die Schaffung 
der gewänfchtenı Geldfummer zu unterftügen, Wie Thiers 
richtig angibt, gab es alſo zwei Hofparteien, deven jede einen 
andern Planowerfolgte, die dev Königin, Breteuils und 
Bouillée's für die Ausführung des Fluchtplans, und die der 
ausgewandertem Peingen, deren Agent Calonue war, für eine 
bewaffnete Invafton®). Den 3. Februar ſandte Marie 
Antoinette dem Grafen Mercy in Brüfjel eine ihre Diamanten 
enthaltende Caſſette, bie aber der ſpäͤter als Binanzminifter 
Ludwigs XVII. bekannte, Abbé Louis’ erſt Anfangs Mär 
mit einem weiteren Briefe’ (bei Beuillet U. S. 15) ihm über- 
brachte. Sie machte darin ihn mit’ dem" von Breteuil und 
Bouillé verabredeten Planengenauer befamnt, that ihm auch 
zu wifen, daß fonft Niemand, einer ihrer Minifter und ſelbſt 
nicht der ſtets für fie fo thätige Graf La Mark in das Ge- 
heimniß eingeweiht ſei. Sie ſchreibt, ihr Bruder billige den 
Plan, rathe jedoch deſſen Ausführung auf fpätere Zeit zu 
verſchieben. Sie ſei aber der Anfiät, daß keine Zeit zu ver ⸗ 
lieren fei. Auch meldet fie Mercy, daß man an bie ner 
ſchiedenen Höfe fid wende. Von England wüͤnſcht fie nichts 
als Neutralität GFeuillet S. 444—453): 

Den % April ſtarb Mirabean, von welchem man noch 
immer die Rettung der Monarchie erwartete und weßhalb 
man feinen Tod ſehr bebanerte: Den 18. wurden der König 
and die Königin als fie, um in St. Cloud die öfterliche Zeit 
zu begehen, dorthin fahren wollten, in. der Straße in Paris 
aufgebalten, auf das Gröbfte vom Pöbel infultirt und nur 
durch Lafayetle s energiſche Daywifchenkunft befreit, ein Vor ⸗ 


*) Stehe be ———— Gafonne's mit Cobenzl De Feat 
©. 43% f. und Metole' mit Leopold S. 401. 
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fal der das Verlangen der Königin den Fluchtverſuch zu 
befchleunigen, auf das Höcfte fleigerte.e Sie hatte dem 
14. wieder eingehend über den Plan an Mercy gejchrieben 
(Hunolftein S. 182 ff. und Peuillet II. 36), und betonte 
nochmals, fie wolle feine Invafion Frankreichs von Seite 
der alliirten Mächte, fondern nur, um einzuſchüchtern, bie 
Aufftellung einer auſehnlichen Truppenmacht an den Grenzen. 
Es gelänge ihr nicht, die Beichaffung der nöthigen 15 Mil. 
zu bewerfftelligen u. f. w. Man ſpreche von der fpäteren 
Einberufung eines geſetzgebenden Körpers; der König mäfle 
nun um jeden Preis verhindern, daß die (neue) monftröfe 
Gonftitution fi confolivire (deßhalb die Nothwendigkeit feiner 
baldmöglichften Entfernung aus Paris). „Eine Vereinbarung 
ift nicht mehr möglich mit diefen Leuten da.” Vom Auf« 
fhieben, wovon der Kaifer immer fpreche, könne nicht mehr 
die Rede feyn. Vor Juli müfle Alles ausgeführt werben. 
Den 20. April meldet fie ihrem Bruder die am 18, erfahrenen 
Miphandlungen. Der König und fie haben zu gleicher Zeit 
den Gedanken al&baldigfter Flucht ausgefprochen ; der Kaifer 
möge gefaßt ſeyn, plötzlich Kunde von einer geheimen Reife 
von ihnen zu erhalten. Das Unternehmen fei zwar fehr ge= 
fahrvoll, aber ihre Lage fei fo unerträglih, daß man eher 
Alles auf's Epiel ſetzen müfle, ald länger audharren. Graf 
Mercy hatte Einwendungen gegen ihre Plane gemacht und 
fie beantwortete biefelben ausführlid in einem Briefe vom 
30. April unter Mittheilung weiter zu befoͤrdernder Schreiben 
(Hunolftein ©. 191). 

Den 2. Mai Iqueibt Kaifer Leopold feiner Schwefter, 
er werde von Seiten ded Grafen Artois fortwährend be= 
fürmt, werde aber nit thun, als was fie oder der König 
wünſchten, und bittet fie durch vertraute glaubwürdige Ab- 
gefandte ihn in Kenntmiß zu ſetzen. Den 6. ergeht von ihr 
ein neuer Brief an Mercy (bei Feuillet II. 43, Hunolſtein 
S. 193), beginnend init den Worten: „Notre position. est 
affreuse !““ Seit dem 18. April fei ihnen Feine andere Wahl 
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geblieben, als blindlings Alles zw thun, was die Volksauf · 
wiegler verlangen, oder durch das Schwert zu fallen, das 
beitändig über ihren Häuptern hänge, Er wiſſe, fie ſei 
immer für Milde und Beachtung der Zeitverhältniſſe ſowie 
der öffentlichen Meinung. geftimmt geweſen. Jeht iſt Alles 
anders, es heißt eutweder umtergehen oder den gefaßten 
Tluchtplan ausführen. Wir verfennen nit bie hiemit ver» 
bundenen Gefahren; aber gilt es uuſeren Untergang, fo foll 
es wenigftens ein rühmlicher feyn, und nachdem wir Alles 
gethan haben für unſere Pfliht, für unfere Ehre und vie 
Religion.“ Gräuelthaten folgen auf Gräueltyaten; man habe 
ein Mannequin des Papftes verbrammt und werde mit ven 
übrigen Somverainen ebenfo verfahren: „Alles legt uns bie 
Pflicht auf einen Ort zu verlaffen, wo wir durch unſer Stül- 
ſchweigen und unſere Ohnmacht ſolche Gräuel zu billigen den 
Anſchein haben.“ Der Geift der: Provinzen ſei beſſer, und 
könne der König in einer-befeftigten Stabt als frei auftreten, 
man würde daun erſtaunt ſeyn über bie große Zahl ber 
Gutgefinnten, Die jegt im Geheimen feufjen. Warte man 
länger, fo werde der republilaniſche Geift mehr und mehr 
Fortſchritte machen, und die von den Demagogen bearbeiteten 
Truppen werden nicht mehr ſicher ſeyn. Dann ſpricht ſie 
von der Schwierigkeit, die nöthigen Gelder ſich zu verſchaffen. 
Laborde ſchlage den Verlauf ihrer, Diamanten vor, ſei über 
haupt nicht zuverläffig. Dan wolle Barthelemi nach London 
fenden, am bie dortigen Minifter zu ſondiren. Es gebe jept 
nur zwei Fragen: 1) Soll man mit Ausführung des: Flucht 
plans nod warten? Nein 2) Wirb man, wenn der Verſuch 
gelingt, die moͤthigen Finanzmittel für einige Monate daben? 
Dieß hoffe fiel Es find nur vier Perfonen in das Geheimniß 
eingeweibtz tft 30) bis 35 Stunden von Paris werde mili- 
taͤriſche Bedecuung kommen; in Montmedy werde man bleiben, 
bei Luremburg, Verton und Arlon erwarte, man bie Aufe 
ftellung von»10,000 Dann Defterreier. „Sie Fennen wohl 
(bemerkt fie ſchließlich die Abneigung meines Bruders, Truppen 
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in Frankreich eimüden zu laſſen: Mais reclamdes par son 
beaufrere, son alli&e dont la vie, Pexistence et Phonneur sont 
en danger, je crois le cas different, il les donnerait.“ 
Länger als Ende ded Monats werde man die Sade nicht 
verfhieben. Den 14. Mai fchreibt fie nochmals an den Grafen 
Artoid und dringt in ihn von feinen nur den Bürgerkrieg 
berbeiführenden Plänen abzulaffen. 

Den 16. Mai fegt fie in einem ausfährlihen, böchft 
leſenswerthen Schreiben den Grafen Mercy nochmals die 
Lage der Dinge in Frankreich auseinander, theilt ihm auch 
ihre Anficht über die einzuhaltende Politif der europäifchen 
Mächte mit; fie erklärt fih gegen den Verkauf ihrer Dias 
manten und nochmals gegen die Invafionspläne der emigrirten 
Prinzen. Sie erwarte die Antwort des Kaiſers. Denfelben 
Tag befiehlt der König felbft feinem Bruder Artoid von feinen 
Plänen abzulaffen und fih von Eoblenz, wo er damals war, 
in’d Innere Deutſchlands zurädzuziehen (Feuillet II. 59). 
Den 20. Mat ſchreibt Kaifer Leopold: er fei fehr betrübt 
über die Lage der königlichen Bamilie, feit dem 18. April 
nähme er den größten Antheil daran. Ex wünfhe daß das 
Fluchtprojekt aus Paris bewerfftelligt werben fönne, es fchiene 
ibm aber, obwohl er es vor mehreren Monaten förberlich 
gehalten habe, gegenwärtig höchſt gefährlih, wenn die Flucht 
nicht gelänge. Er habe den Grafen Artoid von der Ber 
fehrtheit eine Gegenrevolution zu verfuchen, ziemlich übers 
geugt; man müſſe damit warten bis nach ded Königs Flucht 
und den darauf von den alliitten Höfen genommenen Maß- 
regeln. Ein Brief Breteuild vom 24. Mai nebft Mittheilungen 
über die Pläne des Hofes aus Solothurn an Artois 
(Feuillet I. S. 61), darauf ein Brief Antoinetted an 
Leopold vom 1. Juni, worin fie nochmald um die Aufftellung 
von 8 bis 10,000 Mann, auf ihr erfted Begehren, bittet, 
dann ein weiterer an ihn vom 7. Juni (bei Hunolftein 
S. 202), in welchem fie fih nochmals gegen Artois’ Unter- 
nehmen ausſpricht, und auf das baldige Freiſeyn ihres 

um. 32 
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Gemahls hindentet. Den 12. Juni Antwort Leopolds auf 
den Brief vom 1, Der Kaiſer ift jegt mit der Ausführung 
des Fluchtverſuchs einverftanden amd verfihert, es werde 
weder von feiner Seite noch von dev Artois' und der alliirten 
Maͤchte irgend etwas geſchehen (für Conds fönne er nicht 
einftehen), bevor Alles vorbereitet und übereingefommen. ſei. 
Graf Mercy habe Ordre, falls die Ausführung des Planes 
gelänge, anf ihr Verlangen ibr zu Hülfe zu eilen und Alles 
was er koͤnne, zu verfchaffen; Geld und Truppen ftünden 
zu ihrer Verfügung (Beuillet ©. 79). 

Der Kaiſer befand fih im Juni leidend in Padua und 
erwartete dort mit Sehnfucht Nachrichten. über die Ausführung 
des Fluchtplanes. Den 16. überfandte Graf Mercy an den 
Minifter Kaunig ein Memoire gegen die verfehrten Unter 
nehmungen. der emigrirten Prinzen, fowie eine an den Kaifer 
felbft gerichtete Depeſche, worin er um Verhaltungsbefehle 
bittet für den Ball, daß der König und die Königin nad) dem 
Gelingen ihrer Flucht nach Belgien klommen follten (Feuillet U. 
85, 86). Iubep war die Lage der öfterreichlihen Gefandtfchaft 
in Paris fo Eritifch geworden, daß bie beiden zurüdgebliebenen 
Sefretäre abreifen zu dürfen verlangten. 

Bekanntlich wurde der Fluchtverſuch in der Naht vom 
20. auf den 21. Juni unternommen, mißlang aber durch die 
Arreftation der Föniglihen Bamilie in Varennes*), Den 19, 


*) Feuillet de Conches gibt S. 91 und 128 eine ſehr Intereffante 
Darftellung der dieß Greigniß betreffenden Thatſachen und, thelit 
die bisher unbelannte mit, die Verzögerung der Nele In St. 
Menehould fei dadurch veranlaßt worden, daf ber ſeluem großen 

' Appetit nachgebende König zu lange bei einer Mahlzelt, bie Ihm 
fein Rammerblener Ghemilly’ gegeben, ßen geblicken ſel. Dief 
habe der Sohn des Generals Vonifld, dem fein Vater das Ehrene 
wort abgenommen, die Sache zu verfehweigen, Herrn Feulllet felbit 
erzählt. Der Berfaffer der oft genannten, Artitel tm der Allg. 
Zeitung (Beil nom 7, April 1865) erhebt Inbeß nicht imgegrändete 
Zweifel gegen bie Michtigfeit diejer Angabe, 
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fchrieb der Legationsfefretär Blumendorf aus Paris an Mercy, 
dad Gerücht einer bevorftehenden Flucht des Königs habe ſich 
verbreitet. Leider fei der Hof von Spionen umgeben und 
das Unternehmen höchſt gefahrvoll. Er bittet um Verhaltungs⸗ 
maßregeln, fein College Thugut fei in Berlegenheit was er 
thun fole (Feuillet II. 98). Den 20. richtete die Königin 
feld einige in Chiffern gefchriebene Zeilen an Mercy 
(Feuillet II. 91). „Wir reifen ad, Montag den 20. um 
Mitternacht, nichts wird den Plan mehr aufhalten, wir ſetzen 
fonft die, welche um denfelben wiflen, Gefahren aus; Geleits- 
bedeckungen find beftellt und Alles ift für dieſen Tag bereit, 
Wir find verdrieglih, daß wir feine Antwort vom Kaifer 
erhalten haben, der wohl die Erfüllung unfered Verlangen 
und zufagen wird; nichts darf Sie aber abhalten 8 bie 
10,000 Mann nad) Luxemburg abgeben zu laffen. Sie werben 
weitere Nachrichten von mir erhalten; für den Fall, wenn 
wir unglüdliher Weife auf dem Wege feftgehalten werden 
follten, find die nöthigen Maßregeln getroffen.” 
Bor der Abreife hatte der König ein diefelbe rechtferti« 
gendes Manifeft, das der Nationalverfammlung vorgelefen 
werden follte (auch vorgelefen wurde), dem Intendanten de 
la Borde übergeben, worin er feine politifhe Anſchauung 
über die Defrete und Entwürfe derfelben ausführlih ausein- 
anderfegt. Es findet fich bei Feuillet II. 95—119, blieb aber 
wirfungslod. Den 22. überfandte Mercy das Billet ber 
Königin vom 20. an Kaunig, meldet aber, daß er zur Zeit 
vom Ausgange des gefährlichen Unternehmens nichts wiffe, 
defien Mißlingen eine Kataftrophe, vor der er zurückſchaudere, 
nad fih ziehen würde (Feuillet IL. 121). Er babe au 
geftern von einem ihm unbefannten Bertrauten der Königin 
eine Kifte mit Gelvfäden und etwa 20,000 Livred in Wed 
feln auf Amfterdam, London und Hamburg erhalten. „So 
eben kommt Arel von Berfen, ein ſchwediſcher Graf, der in 
der Nacht des 20./721. die Eöniglihe Familie als Kutfcher 
aus Paris gebracht hatte, und meldet die Ausführung der 
52° 
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Flucht und die Ankunft von Monſieur (bed Grafen von 
Provence) in Belgien.” 

Kaifer Leopold erhielt aus Turin die Nachricht, der 
König fei glädlih nad Meg entfommen, glaubte nun er 
wäre frei, und ſchrieb an feine Schwefter Marie Ehriftine, 
Statthalterin ber Niederlande, die ebenfalls Verhaltungs- 
befehle von ihm verlangt hatte, daß er jegt feinen Verwandten, 
Freund und Alllirten mit all feiner Kraft und all feinem 
Vermögen unterftügen werde. Er fünne jede Summe Gelb, 
die er nötbig babe, aus feiner Kaffe entnehmen und jedes 
Anlehen auf feinen Namen und feinen Credit erheben. Mar- 
ſchall Bender folle fih mit allen Truppen am die franzöſiſche 
Grenze in Bewegung fegen und, wenn der König es wünſchen 
follte, in Frankreich einrücken, aber nur ald Allüirte, und nicht 
ein Piquet fole von Franzoſen, wenn es jelbft der Graf 
Artoid wäre, befehligt werden ; Spanien, Sardinien und bie 
Schweiz feien von ihm aufgefordert daſſelbe zu thun, au 
das Neid werde um Mithülfe erfucht werden uud nicht 
zuruͤckbleiben — Aber an demfelben Tage wo biefer Brief 
abgeſchickt wurde, erhielt Leopold die Nachricht vom Miß— 
lingen des Fluchtverſuchs. Er erließ deßhalb am 6. Juli ein 
Rundſchreiben an alle Mächte, worin er fie nachdrücklich zur 
Errettung Ludwigs XVI. aufforderte, und ſchrieb zugleich an 
die Kurfürften von Cöln und Trier jeden Handſtreich der 
Emigrirten zu verhindern **), Der Ausgang der Sade war 
aud Mercy alsbald befannt geworden. 

Der auf die Rücktehr des Königspaares bis zum 
13. September 1791 folgende kurze Zeitabſchnitt bildet in 
der Geſchichte der franzöfifchen Revolution eine wichtige 
Periode, mit deren Ende dad erfte Stadium des großen 
politifhen Dramas durch die königliche Unterzeichnung der 








*) Siche des Kalſers Schreiben bel Wolf: Marie Ehrifiine Etz ⸗ 
berzogin von Defterreich (Win 1803) Bo IL, ©, 111 fı 
”) Wolf & 116 
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endlich vollendeten Eonftitution zum Abſchluſſe fommt. Die 
auf die Ereigniffe während derfelben bezüglichen Briefe bei 
Feuillet und Hunolftein find fehr zahlreih und geben ein 
viel getreuered Bild von dem Entwidlungsgange der Dinge 
ald die Darftellungen der meiften Geſchichtſchreiber. Die 
nächfte große, ganz Europa in Ängftliher Spannung haltende 
Frage war die: wie wird die Nationalverfammlung den ge 
waltfam nah Paris zurüdgeführten König behandeln ? Man 
erwartete auf vielen Seiten feine Abfegung und die Profla- 
mirung ber Republik. Es gefhah nicht; die Verfammlung 
war im Gegentheil beftrebt, die monarchiſche Regierungsform 
aufrecht zu erhalten und das Königthum mit dem möglichften 
Anfehen zu befleiden, damit es nad der Annahme der neuen 
Berfaffung mit der Nation ausgeföhnt, die nöthige Macht 
befige die Eonftitution aufrecht zu erhalten und zum Vollzuge 
zu bringen. Man fragte zwar Anfangs: ob man den König 
in Anflageftand verfegen fole? Da dadurch jedoch der eben 
bezeichnete Zwed gefährdet worden wäre und man fehon das 
conftitutionelle Princip der Unverleglihkeit des Monarchen 
fanftionirt hatte, fo that man e8 nicht, fondern verfuhr nur 
gegen die die Ausführung leitenden und unterflügenden 
Männer, namentlih gegen Ehoifeul und Bouille, die jedoch 
beide außer Frankreichs in Sicherheit waren. Man begnügte 
fih mit einer Sufpenfion der föniglihen Gewalt, bewachte 
den Monarchen und feine Bamilie in den Tuilerien firenger, 
und beeilte fih die letzte Hand an die Redaktion der Der- 
faffungsurfunde, d. h. die Zufammenfaffung der bisher einzeln 
erlafienen Geſetze, zu legen, welche denn au den 5. Auguft 
beendigt, den 3. September von der Nationalverfammlung 
angenommen und darauf dem Könige zur Unterfhrift vor⸗ 
gelegt wurde. 

Während derfelben Zeit befaßte man ſich außerhalb 
Frankreich auf das angelegentlichfte mit dem Schidfale der in 
Gefangenſchaft ſchmachtenden königlichen Familie, und fann 
auf Mittel die allen Thronen Gefahr drohende franzöflfche 
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Revolution zu befämpfen und niederzuſchlagen. Thaͤtig hiebei 
waren einerfeit® die Emigrirten, mit den beiden Brüdern des 
Königs (Provence und Artois) an der Spige, andererſeits 
die von denfelben beftäindig zu Kriegsunternehmungen gegen 
Sranfreih angefpormten europäiſchen Kabinette, namentlich 
Oeſterreich, Sardinien, Neapel, Schweden, Rußland, Preußen, 
mehr oder weniger Spahien und in einem getwiffen Sinne 
auch England. War nun die Stellung des außer Anklage 
verfegten Königs und feine, ſowie der Seinigen perſönliche 
Sicherheit gefhügt und wurden die von Zeit zu Zeit ſich 
wiederholenden Pöbelaufftände felbft mit Waffengewalt nieder- 
gehalten, jo Mar doch feine und der Königin Lage gerade 
durch das Gebahren der Emigrirten und das vom Föniglichen 
Paar gefürdhtete Einſchreiten der auswärtigen Mächte fo fehr 
gefährdet, daß es der größten Vorfiht und einer richtig cal« 
eulivenden Polttif bedurfte, um nicht als mit dem Auslande 
einverftandene Mitſchuldige der Emigrirten behandelt zu werben, 
Die Königin erfannte vollftändig diefe Gefahr; es wurde 
aufs neue ihr bie ſchwere Aufgabe zu Theil das Steuerruber 
in die Hand zu nehmen, und einerfeits das was von Seite 
des Hofes geſchehen follte zu beftimmen, andererſeits den ge» 
fahrvollen Plänen der emigrirten Pringen entgegenzuarbeiten 
und den auswärtigen Mächten den Gang ibrer Politif vor- 
zuzeichnen. 

Die zahlreichen Briefe Marie Autoinette's an ihren 
Hauptcorrefponbenten Graf Mercy, an ihren Bruder, an 
Graf Artoid, zuweilen aud an die Herzogin Lamballe, ihre 
Bufenfreunbin, find in allen biefen Beziehungen überans 
Thägbare Dofuntente, von deren Lektüre man auf das leb · 
haftefte ergriffen wird und fozufagen die Thatſachen ſelbſt 
gleich Aftualitäten an feinen Augen vorüber ziehen ficht. 
Neferent kann baber nur bedaueru, daß die ſchon jept jo 
große Ausdehnung feines Berichtes es ihm unmöglid macht 
in die Einzelnhellten einzugehen, 

Die Carbinälfenge war bie: ob ber König bie ihm zu 
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unterbreitende Conftitution annehmen oder verwerfen folle. 
Die Emigrirten fowie die meiften Höfe waren der Anficht, 
er dürfe nicht unterzeichnen. Der Königin war diefelbe ein 
Gräuel und fie fagt von ihr in einem ihrer wictigften in 
diefer Angelegenheit an Mercy gefhriebenen Briefe vom 16. 
bis 20. März 1791: „Wir find in dem Moment, wo man 
und dieſe Eonftitution zur Annahme vorlegen wird; es ift 
ein fo monftröfes Machwerk, daß es fih unmöglih Tange 
halten fann.” Und noch einmal: „Sie ift in fich felbft fo 
ſchlecht, daß fie unmöglih Beftand haben fann, außer durch 
den Widerftand, den man ihr entgegenfegt.” Demungeadtet 
ift fie der Meinung, und vertheidigt diefe in mehreren Briefen, 
die Annahme der Berfaffung fei das einzige Mittel der Ne 
volution Halt zu gebieten, nad und nad das verlorene An- 
fehen des Thrones wieder herzuftellen, und wenn nah dem 
Legen der Stürme die Leidenfchaften der Befonnenheit wieder 
Play machten, durch die wiederhergeftellte Gewalt die Wun« 
den, welche die Revolution gefchlagen, zu heilen. | 

Zu diefer Anfiht gelangt die Königin allmählig, zuerft 
dur eine in einem Briefe an Kaifer Leopold vom 30. Juli 
(bei Feuillet II. 179) gemeldete Wahrnehmung einer Um- 
flimmung der Nationalverfammlung. Sie fohreibt ihm, daß 
im Schooße der Nationalverfammlung fih mehrere Parteien 
befämpfen, fowie daß die für die Aufrechthaltung des monardi- 
fhen Princips ftreitenden die bei weitem größere Mehrzahl 
bildeten, und verfhiedene früher von ihre für feindfelig gefinnt 
erachtete Mitglieder, wie vor Furzem Mirabeau, aufrichtige 
Anhänger ded Königthums wären, unter diefen Barnave, 
Al. Lameth und Advofat Duport, die fie früher felbft scelerats 
genannt hatte, und nun in Briefen an Mercy*), ver fie 
noch dafür hielt, ald wohlmeinende Männer bezeichnet auf 
welche fie baue. 


e) Mercy meldet dieß auch Kaunitz den 12. Aug. 1791 (Feuillet II. 209). 
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In einem vom. 16, bis 26. Auguſt geſchriebenen Brief 
(bei Feuillet S. 220 und bei Hunolſtein S. 205, 215) jet 
fie in überzeugendfter Weiſe bie Gründe für die Nothwendigkeit 
die Gonftitution anzunehmen auseinander, mit Widerlegung 
der gegen dieſen Entfhluß gemachten Einwendungen, „Der 
König wird, wenn fie ihm überreicht wird, fie einige Tage 
behalten, dann bie Commiffion der Nationalverfammlung zu 
fi) bitten, nicht um vieleicht einige -Abänderungen zu er ⸗ 
zielen, fondern um ihnen zu fagen, daß, obgleich ex feiner 
Erklärung vom 20. Juni gemäß noch glaube, daß eine Ver- 
faſſung diefer Art jede Regierung unmöglich made, er ben- 
noch entſchloſſen fei, biefelbe anzunehmen.“ Er werde dann 
ftreng an das Gefeg fih haltend regieren, dieß fei das befte 
Mittel dafjelbe überbrüffig zw machen. Wo aber die, hiezu 
geeigneten Minifter finden? — „Man fagt zwar immer, 
namentlich bie Brüder des Königs, man folle Alles abweiſen, 
wir würden unterftügt werden! Aber von wen? Es ſcheint 
nit, daß die enropälfchen Mächte Neigung haben, und zu 
Hilfe zu kommen.“ Spanien babe die Prinzen von feinem 
ehrenhaften Rüdzuge unterrichtet; der Kalſer zeige durch ein 
tiefes Schweigen daß er, auch durch die nordiſchen Angelegen- 
beiten abgehalten, ſich in die franzöfifche nicht miſchen wolle; 
England halte zuräd, um Zwietracht zu fen, und Preußen 
babe nur feine Privatintereffen im Auge. Wie alfo wäre 
eine Zurücweifung der Verfaſſung möglih; es würde ums 
fehlbar zur Abfegung des Königs und zu noch ftrengerer 
Ueberwachung führen. Es bliebe aljo nichts übrig ald die 
Zuflugt zur Partei der Prinzen! Aber wie viel würde dieß 
fhaden? „Allein haudelnd würden fie wohl nichts erreichen, 
und gelängen ihnen ihre Pläne (was nicht wahrfgeinlic), 
fo fielen wir unter ihren Agenten in eine neue, nod weit 
ſchlimmere Abhängigkeit (esclavage) als die bloherige, weil 
wir ihnen dann Alles was fie verlangten, gewähren müßten; 
fie wollen ja jegt ſchon, daß wir uns Calonne überliefern.” 

Man ſchreibe ihr von Außen, fährt fe fort, in wenigen 





Marie Antoinette. 775 


Tagen werben alle Mächte zufammentreten und ein Manifeft 
erlafien, dem durch eine impofante Truppenmacht Nachdruck 
gegeben werden ſolle. „Ich wünjche fehr, daß dieß wahr 
fei, glaube ed aber nicht, obgleid bei der Getheiltheit der 
KRationalverfammlung und der Gleichgültigfeit des Volkes 
ein Vorgehen diefer Art Erfolg haben Fönnte.... Dann 
fchreibt man: Monſieur werde, weil der König nit frei ſei, 
zum Regenten Frankreichs und Artoid zu feinem Statthalter 
von den Mächten ernannt werden. Ich wünfchte gerne Näheres 
bierüber von Ihnen zu erfahren. In wenigen Tagen wird 
man die Eonftitution und zur Unterzeichnung vorlegen, ſetzen 
Sie mid baldmögliäft von Allem was vorgeht in Kenntniß.“ 
Ohne Freunde, fletd von Spionen umgeben, fei ihre Lage 
die betrübtefte. — So weit den 16. Auguft. Zehn Tage fpäter 
fährt fie fort ihre Lage als die gleiche zu ſchildern, wünſcht 
noch immer Nachricht von Außen zu erhalten und ſetzt noch 
immer einige Hoffnung auf die Intervention der Mächte, will 
aber feine andere, namentlich nicht die der Prinzen, welchen 
der Kaifer befohlen hatte fi jeder Einmiſchung zu enthalten. 

Kaum war Kaifer Leopold in Wien zurüd, als uner- 
wartet der Graf Artoid dort eintraf und Truppen für den 
offenen Krieg gegen Sranfreih, ſowie die Anerkennung des 
Grafen von der Provence ald Regenten Frankreichs verlangte. 
Der Kaifer nahm ihn Eühl auf, kehrte aber zu dem Gedanfen 
zurüd, im Einverftändnig mit allen Höfen gegen die Revo- 
Iution, nötbhigenfalld mit Waffengewalt, vorzugehen. Er 
unterhandelte noch mit Spanien und England, batte aber 
fhon mit dem Könige von Preußen eine Zufammenfunft in 
Pillnitz verabredet und reiste den 20. Auguft dahin ab. 
Während diefer Zeit hatten die Prinzen und ihre Rathgeber 
Alles aufgeboten um die Mächte zu vermögen, ſich mit ihnen 
zu verbinden und als ihre Alliirte Sranfreih den Krieg zu 
erklären. Feuillet de Conches theilt eine große Anzahl auf 
ihr Treiben bezügliche Aftenftüde mit, namentlid ihren Brief 
wechfel mit der für fie günftig geflimmten Kaiſerin Katharina 


776 Marle Antoinelte, 


von Rußland. Ludwig XVI. ſcheint den 14. Auguft noch 
nicht mit fih einig geweſen zu ſeyn und Aberfandte Provence 
und Bonills eine Vollmacht zum Unterhandeln mit den Mächten 
(Feuiltet I. 211). Graf Merch, feiner Gefundheit halber in 
Span, hatte ſchon im Juli dem Kalſer vom Kriege abgeratben, 
und bielt eine Drohung für hinreichend (II. S 176). 

Artoid begab ſich ebenfalls nad Pillnig und that alles 
Mögliche, um bie Pläne der Emigrieten durchzuſehen. Da 
Spanien und England fih von jevem Unternehmen gegen 
Frankreich zurüdzogen, fo kam es den 27. Auguft zu der ber 
fannten Convention, welche im Grunde nichts anderes war 
als eine Erklärung des Nichtintervenirens*) Der Kaifer 
überfandte fie den 30. von Prag aus feinem Staatsfanzler 
Kaunig mit einer Verbalnote über deren Artifel (Feuillet I. 
260), und ſchreibt ausführlih über ven Ausgang des Con- 
greſſes an feine Schweſter Marie Chriſtine, worin er ſich 
ſehr ſtark gegem bie Prinzen und Calonne der fie leite, ſich 
in Altes miſche und ein falfches ſchlechtes Subjeft fei, aus. 
fpricht**). Antonetten war gejagt worben, die Mächte wire 
den die, wenn aud vom Könige angenommene, Gonftitution 
nit anerfenmen, und dem Wunſche der Emigrirten gemäß 
vorgehen; fie gerieth aber deßhalb in die größte Unruhe, was 
fie den 12, September Mercy mittheilt. Anfangs war diefer 
nicht für die Annahme, wurde aber anderer Anficht, ivorüber 
fie denn ihre Zufriedenheit ausdrudt (Feuillet I. 31, Hunol - 
ftein S. 255). Sie fheint aber bennod den Hintergevanfen 
einer Intervention der Mächte zu mähren, über deren Chancen 
fie den 8. September noch ein ausführliches Memotre nebft 
Brief an den Kaifer fendet (Feuillet I. S. 287, 238-310, 
Hunolftein S 225, 227-251). 


*) Bolt S. 114, 
*) Bell. S 115. In einem zweiten Schreiben an fie fpriht er ſich 
noch energlfäer gegen das Gebahten ber Prinzen aus. Gbend. 
s— — VE. I e⸗ 
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Ludwig XVI. unterfhrieb den 13. die Gonftitution, 
rechtfertigte fich bei feinen Brüdern in einem Schreiben vom 
16., fandte ihnen den 25. ein apologetifhes Memoire und 
gab ihnen Berbaltungsbefehle für ihr Fünftiged Benehmen. 
Befanntlih wurde nun dem Könige die Ausübung der Ne- 
gierungsgewalt zurüdgegeben und feiner Familie volle Freiheit 
gewährt. Anfangs ward dadurch ihre Lage befler, fogar nicht 
unerfreufih, was die Königin ihrer Schweſter fhon im 
September meldet (bei Hunolftein S. 259). Aber ſchon den 
4. Oktober fchreibt fie dem Kaifer: es geben um ſie fo viel 
Abſcheulichkeiten vor, daß fie zu feiner Freundſchaft fich flüchten 
müffe, um Troft und Ruhe zu finden. Sie habe die große Freude 
gehabt einmal einen Vertrauten des Grafen Mercy zu fprechen, 
leider nur anf zu kurze Zeit (Feuillet S. A404). Diefer 
meldete fhon den 2. dem Fürften Kaunitz, daß nah Briefen 
der Königin Frankreich fih noch fortwährend mitten im 
Sturme der Revolution befinde, fo daß man unmöglid be- 
rechnen fönne, was kommen werde. In einem weiteren’ Briefe 
vom 9. Oktober beftätigt er diefe Angabe. 

Die Mächte trugen ſich damals mit dem Gedanfen eines 
in Aachen abzuhaltenden Congreſſes, Mercy hält dieß noch 
nicht für zeitgemäß. Denfelben Tag fchreibt er an den Kaiſer 
einen ausführlihen Bericht über die franzöfifhen Zuftände, 
vertheidigt die Föniglihe Annahme der Conftitution, weil 
diefe ja nnausführbar und fo der König eigentlich mit feinen 
Brüdern einverftanden fei. Uebrigens fei das frangöfifche 
Volk jetzt befferer Gefinnung gegen feinen König und die 
Königin, die durch einige populäre Akte das Vertrauen der 
Menge wieder gewonnen hätten. Man fei in einer Art von 
Rauſch, der aber, nicht weiter genährt, bald vorübergehen 
werde. Die Königin fei für die Idee eined Congreſſes, den 
er aber im gegenwärtigen Augenblide für zwecklos halte 
(S. 416). 

Das letzte Aktenftüd bei Feuillet I. S. 421 — 432 iſt 
ein geheimes Memoire für die Königin, das Kaiſer Leopold 
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im Verlaufe des Monats Oktober ihr zuftellen ließ. Er räth 
darin dem franzöfifchen Hofe, der acceptirten Verfaffung gemäß 
zu regieren, fih an die gemäßigte Bartei zu halten und nichts 
zu übereilen. in Zurüdgreifen auf die alte Verfaſſung 
wäre hoͤchſt gefahrvoll und würde alle Parteien gegen den 
Hof vereinen. Eine Intervention von Seite der Mächte 
würde jegt nur die ſchlimmſten Solgen haben, der Augenblid 
wo fie möglich gewefen, fei vorüber. Die gewiffen Folgen 
einer verſuchten Gegenrevolution werden mit den lebhafteften 
Farben geſchildert, die bisher eingehaltene Politik des Königs 
gebilligt und die Zweckwidrigkeit eines von der Königin ges 
wünfchten Congrefied dargethan. Dieſes wichtige Dokument, 
wovon Ausfertigungen fowohl im faiferlihen Archiv zu Wien 
als in dem zu Paris ſich befinden, enthält die beiten Auf- 
fhlüffe über die Gefinnungen und Abfihten des Kaiſers, der, 
wie man freilih jegt weiß, niemald gewillt war, an der von 
der Emigration verlangten Invafion Frankreichs zur Wieder⸗ 
berftellung des alten Königthums Theil zu nehmen. 

Den 6. Dezember fendet die Königin ihrem Bruder eine 
ihm zuftimmende Antwort auf dad Memoire (Hunolftein 
S 264). In demfelben Sinne fchreibt fie den Tag darauf 
an die Kaiferin über die Conftitution, fürchtet aber fo viel 
Schlimmes, daß fie auf den Gedanken eined Congreſſes der 
europäifchen Mächte zurückkommt (Hunolftein ©. 261). Den 
7. Dezember fohreibt fie hierüber ausführlid an Mercy mit 
Depefchen, die er an den Kaifer und die Kaiferin zu erpediren 
gebeten wird. Auf diefes Schreiben folgen bei Hunolftein noch 
fieben andere Briefe oft unbedeutenden Inhalts (bis A. Juli). 

Weder Feuillet noch Hunolſtein ward ein höchft intereffanter 
Brief Marie Antoinette’d vom 29. Mai 1792 an ihre Schwefter 
befannt, den Wolf S. 123 ald eine geiftige Reliquie der 
unglüdlihden Königin feinem ganzen Inhalte nad abdrucken 
ließ. Sie fchreibt, wie ſchwierig und gefahrvoll ed für fie fei, 
Briefe an die Schwefter gelangen zu laffen, weil man auf der 
Poſt ihre Handſchrift kenne und um fie zu verderben, die⸗ 
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felbe fälfchen könnte. Nur dieß babe fie von Uebelwollenden 
zu fürdten. „Ih fann die Welt herausfordern mir ein wirk⸗ 
liches Unrecht nachzuweiſen; ih kann fogar nur gewinnen, je 
fhärfer man mid überwacht und beobachtet. Denn alle meine 
Worte, Gedanken und Handlungen haben feinen andern Zwed 
ald vor Allem das Wohlergehen des Königs, für den ich 
mein Blut geben werde, in Wahrheit aber auch das Glück 
Aller; denn ich verlange nichts als eine Ordnung der Dinge, 
die diefem unglüdlihen Lande den Frieden und die Ruhe 
wieder gibt, und meinem armen Kinde eine glüdlichere Zu- 
funft bereitet ald die unfrige war. Denn mad und betrifft, 
fo haben wir zu viel Gräuel und zu viel Blut gefehen, um 
jemal8 wieder wahrhaft glüdlih zu ſeyn.“ 

Die Lage ded Hofes wurde inzwiſchen bald auf’ neue 
gefahrvol. In dem Briefe vom 4. Juli wird Diefelbe mit 
den ſchwärzeſten Farben gefhildert und jest dringend um 
eine durch eine impofante Heeresmacht auszuführende Inter 
vention gebeten. Diefed Berlangen der Königin erfcheint auf 
den erften Anblid unerflärlih, da fie früher fih immer gegen 
eine Invafton Frankreichs durch die Mächte ausgefprocden 
hatte. Allein der Stand der Dinge war ein total anderer 
geworden. Nur dur ihren Hülfefchrei hoffte die Königin 
jest den Thron des Königs und ihr eigenes Xeben zu retten. 

Es ift befannt, daß die im Oftober zufammengetretene 
fogenannte geſetzgebende Verfammlung ſehr bald andere Dinge 
betrieb ald die Aufrechterhaltung der neuen Berfaffung. Ge- 
ſtachelt durch die von Tag zu Tag mächtiger werdenden Clubo 
der Jakobiner und mehr noch der fogenannten Corbelierd 
fteuerte fie dem Ziele zu, die Republif an die Stelle. der 
Monarchie zu fegen. Günftig für ihre Plane war die zwei⸗ 
mal hintereinander verfuchte Ausübung ded nad der Ver⸗ 
faffung dem Könige zuftehenden Rechts des Veto, (den 
9. November) gegen den Gefepesvorfchlag, die Todesſtrafe gegen 
die Emigranten zu bdefretiren, welde biß zum 1. Januar 
1792 nicht in das Vaterland zurüdgefehrt ſeyn würden; dann 
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am 29. November gegen das Geſetz über die Verbannung 
der den Eivileid verweigernden Priefter. Der König zog fid 
durch feinen Widerftand gegen diefe Maßregeln den Verdacht 
reaftionärer Oefinnungen und Pläne zu. Immer fühner ge: 
worden nötbigte ihn den 14. Januar 1792 die Verfammlung, 
von den geiftlihen Kurfürften Deutſchlands die Entfernung der 
Emigranten, weldhe mit einem Hecre von A000 Mann an 
Tranfreihd Grenze ftanden, zu verlangen und für den 
MWeigerungsfall die Kurfürften mit Krieg zu bedrohen, wofür 
eine Armee von 150,000 Mann aufgeftellt wurde. Kaiſer 
Leopold nahm fi der bedrohten Reihöfürften an, und er- 
widerte den 17. Yebruar die Drohung mit der Erklärung, 
der in Belgien ftehende Marfhall Bender werde fofort den- 
felben zu Hülfe eilen. Ludwig XVI., der ein neues, kriegeriſch 
gefinnteds Minifterium anzunehmen genöthigt warb, mußte 
dem König von Ungarn, feit März Kaifer Stanz II., den 
Krieg erklären, was den 20. April geſchah. Inzwiſchen 
ging man auch in Deutfhland damit um, eine Eoalition 
gegen Sranfreih zu bilden, deren Grund den 7. Bebruar 
duch dad Bündniß Preußens mit Defterreich gelegt wurde. 
Der Herzog von Braunfchweig wurde zum Oberbefehlöhaber 
des Bundesheered ernannt. Bald feste man auch den Feld— 
zugsplan feit, ergriff aber nicht die Initiative. Ludwig XVI. 
war dieß Alles nicht unlieb, nur ließ er durch einen gebeimen 
Agenten die Alliirten wiſſen, ihr Kriegsmanifeft dürfe nicht 
von der Art feyn, als bezwedten fie die Zurädführung ber 
Emigrirten und die Wiederherftellung der alten Feudalmonarchie, 
eine Bitte der man jedod Fein Gehör ſchenkte. Doch wurde 
den Emigrirten bebeutet, fih den Anordnungen der Mächte 
durchaus unterzuorbnen, wenn fie nicht iſolirt ihrem Schid- 
fale preisgegeben werben wollten. Dennoh warb dad ben 
25. Juli in Coblenz erfcheinende Manifeft im Sinne ber 
Emigration redigiet. Breilih hatten ſchon feit dem miß« 
glüdten Einmarſche der franzöfifchen Truppen in Belgien 
(April 1792) in Paris fih von Tag au Tag fleigernde auf. 
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rührerifhe Ereigniffe flat. Die Revolution war permanent 
geworden und ging, von den Yührern der republikaniſchen 
Parteien immer mehr angefeuert, auf die Maffen des niedrigften, 
mord- und raubluftigen Pöbels über. Die Anarchie und bie 
Herrfchaft der Sanseulottes begann, welder felbft die ge- 
mäßigten Männer der Revolution nicht mehr Halt gebieten 
fonnten. Den 20. Juni fand der allgemeine Aufitand ftatt, 
in welchem die Zuilerien wie am 6. Oftober 1789 das Schloß 
zu Verſailles von den fanatifirten Haufen überrumpelt, und 
der unglüdliche Ludwig XVI. genöthigt wurde, die Jakobinermütze 
aufzujegen. Zwar gingen darauf die Wogen der Volksbewegung 
etwas niedriger, aber die dem Königthum widerfahrene Schmad 
war fo groß, daß man deſſen baldige Ende vorherjehen mußte. 
Es ift alfo fehr begreiflih, warum Marie Antoinette zu 
ihrem legten Nothanker greift, was ihren Brief vom 4. Juli 
fomit vollftändig erklärt. Ihr und ihred Gemahls tragijches 
Schickſal erfüllte fih nur zu bald. Der Sturm vom 10. Auguft 
auf die Tuilerien nöthigte die Föniglihe Familie im Schooße 
der Nationalverfammlung Schuß zu fuhen, den 13. September 
ward fie fhon in das Gefängniß des Tempeld gebracht, vie 
Republik darauf proffamirt, und den 21. Juni 1793 fiel 
Ludwigs, den 16. Oftober Marie Antoinette’d Haupt unter 
dem Beil der Buillotine. Die legten Verſuche zu ihrer Rettung 
hatte ihr und ihrer verewigten Mutter treuefter Freund, Graf 
Mercy, obwohl felbft auf der Flucht, gemacht. Schon im Januar 
und offen befhwor er dad Wiener Kabinet die Schmach und 
unauslöfhlihe Schande, die Kaifertochter hingeopfert zu feben, 
nicht auf fi zu laden; er machte zu ihrer Befreiung einen 
Beſtechungsverſuch bei Danton, und drang noch im September 
1793 in den die alliirten Heere befehligenden Herzog von 
Coburg, durch eine Heberrumpelung von Paris fie zu, retten. 
Seine drängendften Bemühungen blieben indeß erfolglos *). 


9) Juste, le comte Meroy-Argentean p. 200-208, 
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Ob es der Königin im Gefängniſſe noch moͤglich ge⸗ 
weſen, Briefe an ihre Freunde zu richten, ſteht dahin. Finden 
ſich welche, ſo wird Feuillet de Conches wohl nicht verſäumen, 
fie der Welt bekannt zu machen. 


LII. 
Eine Biographie des Biſchofs Sailer. 


Man follte es faum glauben und doch ift es fo: ein 
Mann von der weittragenden, tief auch noch in unfere Gegen⸗ 
wart hereinragenden Wirkfamfeit Sailers ift 32 Jahre lang 
ohne eigentlihe Biographie geweſen. Sein Name ift im 
katholiſchen Deutfchland unfterblic, ja er ift zu einem Symbol 
und Schlagwort geworden, das feit einem halben Jahrhundert 
und bis zu diefer Stunde oft gebraucht und öfter mißbraudt 
ward; troßdem hatte immer noch Feine katholiſche Feder fid 
daran gemacht, dieſes reihe und vielfeitig intereffante Leben 
gründlich zu erforfhen. Sailerd Nachfolger auf dem Regens⸗ 
burger Stuhle, der fromme Bifhof Wittmann, hat an dem 
unermübeten Hiftorifer des Stifts Metten, an P. Mittermüller, 
einen würdigen Biographen gefunden; Sailers Lieblingsjünger, 
der unvergeßliche Kardinal Diepenbrod, hat von der Meifter- 
band feines fürftbifgöflichen Nachfolgerd, ein monumentum 
aere perennius erhalten; für Sailer aber ift bis auf ben 
legten Sommer nur ein proteftantifher Paſtor als Biograph 
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aufgetreten mit einer Tendenzfchrift, deren Zwed und Werth 
leicht zu errathen ift. 

Auch die nun endlich erfchienene Biographie Sailers 
verdanken wir nicht der bevorrechteten Zunft. Der Verfaſſer 
it zwar bereits feit einigen Sahren literariſch befannt, und 
ſchon feine Erftlingsarbeit zeichnet fih ebenfo durch minutiöfen 
Fleiß wie durch fiyliftifhe Begabung aus *). Aber er unter: 
zeichnet fih immer noch als „Cooperator in Pondorf bei 
Wörth a. d. Donau.” Die Zülle der literariihen Hülfs⸗ 
mittel darf man bei einem bayerifhen Dorffaplan nicht fuchen, 
der natürlih weder ein Schüler Sybels noch ein Mitarbeiter 
der hiſtoriſchen Commiſſion iſt. Aber er hat mit mühfamer 
Sorgfalt alles Material zufammengejudt, dad ihm erreichbar 
gewefen ift, wir leſen in den Eitaten manche vergeflene Quelle 
der Zeitgeichichte, und aud dem Stoff der ihm zu Handen 
war, weiß er mit weiſer Oekonomie ein ausdrucksvolles Bild 
zu geftalten. 

Wie Hr. Aihinger erzählt, fo hatte der felige Diepen⸗ 
brod bereitd an einer Biographie Sallerd zu arbeiten bes. 
gonnen, und ald er die Feder mit dem Hirtenftab vertaufchen 
mußte, erbielt der berühmte Mufif- Hiftorifer, Kanonifus 
Proske in Regendburg, feine Materialien. Auch Prodfe ftarb, 
ebe er fih an diefe Aufgabe machen konnte. Wohin aber 
die gedachten Materialien gekommen find, das erfahren wir 
nicht, und auch fonft find ohne Zweifel noch die inftruftivften 
Papiere über Sailer unbenützt und ungelannt an verfchiedenen 
Orten vorhanden. Es wäre hohe Zeit, daß diefe Vernad- 
läffigung oder Verheimlichung endlih ein Ende nähme. Die 
glüdlihen Befiger wiſſen nun die richtige Adrefie für ihren 
Schatz, um denfelben zum Gemeingut zu machen; Herrn 
Aichingers ſchönes Buch wird unfraglih bald eine zweite 


%) Kiofler Mitten und feine Umgebungen. Bon Georg Aichinger, 
Guoperator in Bonderf. Landehut, Thomann 1859. Sta. XII, 376. 
um. 53 


784 Aichinger: Biſchof Galler. 


Auflage erleben, und Niemand der zu einer größern Voll⸗ 
ftändigfeit derfelben beitragen kann, follte verfäumen dieß in- 
zwiſchen zu thun. Der Verfäffer braucht dann fein Werk nicht 
abermals einen bloßen „Verſuch“ zu nennen *); und daß er 
jeder vertraulichen Mittheilung werth iſt, dafür bat er den 
Beweis geliefert **). 

Uebrigens iſt es dankenswerth, daß Hr. Aichinger mit 
feiner Arbeit nicht länger zurüdgebalten bat. Dad Bud 
fommt zu rechter Zeit und wie gerufen. Ein unverfälfchtes 
und ungefhminftes Bild Sailers, wie es Hr. Aichinger auf 
ftellt, bildet ein lehrreiches Stüd unferer kirchlichen Vergangen⸗ 
beit, das aber feine eigenthümlihen Reflere auch auf unfere 
‚Tirhlihe Gegenwart wirft. Derlei Gedanfen werden ſich un- 
vwillfürlich jedem aufmerkfamen Lefer aufprängen. Wir ſtehen 
in Deutſchland wieder inmitten ftreitender kirchlichen Parteien; 
diefelben find keineswegs congruent mit den Parteien in Sailerd 
Tagen, aber fie haben Etwas mit denfelben gemein, was ji 
fhwer mit einem Worte ausdrücken läßt. Wir möchten fagen: 
ed mangle da überall das rechte Gleichgewicht und dieſes 
Gleichgewicht fei bis zur Stunde noch nicht erreicht. Es wäre 
fonft eine Harmonie im katholiſchen Deutfchland, nicht ihr 
bloßer Schein, und es gäbe eben Feine Parteien. Worin 
aber jenes Gleichgewicht beftebt, das läßt fih an feinem Bei⸗ 
jpiel beſſer ſtudiren als an dem Lebendgange Sailerd, an 
feinem Freundeskreiſe und feiner ganzen Zeit. Sie hatten 


*, Joharn Michael Saller, Bifchof von Regensburg. Sin blographis 
fber Beriuh ven Georg Alchinger, Eocperator in Pendorf. 
Freiburg, Herder 1865. Etn VI. 466, 

se, Inzwijchen berichtet die leßte Nummer des „Liter. Handweiſers“, 
daß d'e oben erwähnten Materialien in die Häude des Hın. Doms 
GBapitulars Dr. Amberger in Regensburg, Verfaffers der berühmten 
Paſtoraltheologie, gelangt felen und da5 das Glaborat nicht zu 
lange auf fi warten lafien werde. Das wäre allerdings für ein 
weiter annelegtes Werk des Hrn. Hichinger eine nicht zu beſtehende 
Gonsursenz. 
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das Gleichgewicht erſtlich noch nicht, aber ſie ſuchten es inniger 
als wir. 

Der „ventfche Fenelon“, wie man den geiſterfuͤllten 
Schuſtersſohn von Arefing genannt hat, ift befanntlich, feit- 
dem in Deutfchland wieder das Gefühl ftrengerer Kirchlichkeit 
berrfhend geworden ift, in ſehr ungleihem Andenken ge 
ftanden. Er ift mehrfach, wenn nicht verfehert, fo doch mit 
abfchäpigen Augen betradytet worden. Und allerdings, wer 
den Mann nicht rein objektiv auß feiner Zeit heraus verfteht, 
der muß ihn mißverfiehen; der kann auch die verſchiedenen 
Stimmungen nicht würdigen, die troß des einheitlihen Grund⸗ 
tond in verſchiedenen Perioden des Lebens die Seele Sailer 
beherrſchten. Seinen Helden aus feiner Zeit zu verftehen 
und zu erflären, das ift au die Aufgabe die Hr. Aichinger 
fih vor Allem geftellt hat, und es ift ihm gut gelungen. Er 
Ihreibt Feine Apologie, aber noch weniger eine Anflagefchrift; 
ec nimmt die Menfchen und Dinge wie fie waren und find, 
und ohne daß er ed fagt, ergibt fih das Facit am Schluffe: 
dag in dem geiftigen Weſen Sailerd und der Seinen etwas 
lag, was wir im Ganzen mehr oder weniger entbehren, und 
daß in unferm geiftigen Weſen etwas vorhanden iſt, was 
Sailer und die Eeinen erft ſpäter, einige gar nicht erreichten. 
Die Vereinigung beider Vorzüge wäre die reine katholiſche 
Harmonie in deutſchen Seelen, fie wäre jenes Gleichgewicht, 
welches der Zufunft der Kirche in Deutfchland vorbebalten 
zu ſeyn fcheint, wenn anders unfer armes Vaterland noch 
eine Zukunft haben wird. 

Wir wiffen nicht, in welche Bahn Sailer hineingeleitet 
worden wäre, wenn ed ihm vergönnt gewejen wäre als 
Briefter der Geſellſchaft Jeſu feine unter allen Umſtänden 
große Miffion anzutreten. Er ftudirte ald Novize der Jefuiten 
in Ingolftadt, als der Orden plöglich aufgehoben wurde und 
dadurch der lebte Damm gegen den tiefiten kirchlichen Verfall 
auseinander ſtob. Während das Volk in feiner chriftlichen 
Gewohnheit fortfebte, zeigte ſich in der höhern Geſellſchaft 

53* 
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ein fchredhaftes Verderben; das neue Gefchlecht ſchien wider- 
ftandlo8 dem AntichriftenthHum geweiht. Der berüchtigte Emfer- 
Eongreß bezeugt, wie weit ed mit den Hirten der Kirche in 
Deutfhland bereitd gefommen war; im Süden feierten der 
Illuminatismus und die Freimaurerei, im Rorden der triviale 
Rationalismus der Nikolai und Genoſſen ihre Orgien unter 
den Gebildeten. Wer den Namen Chrifti in diefen Schichten 
wieder geltend machen wollte, der mußte mit feiner Perſoͤn— 
lichkeit bezahlen, und die war der Standpunft Sailers. 

Der Nimbus der Kiche verfhwand überhaupt in jener 
Zeit hinter der Perfönlichkeit. War nun die geiftige Natur 
des Einzelnen wie bei Eailer, trog allem Feuereifer und aller 
Treue, doch weih und fanguinifh, fo ergab fih ein ſtarkes 
Map von religiöfem Subjeftivismus ganz von ſelbſt. Eailer 
bezeichnet fih und die Seinigen einmal ald die „Freunde der 
SIunigfeit”, in der That ein durchaus zutreffendesd Wort. In 
der heiligen Innigfeit Sailerd wurzelte die Macht, womit 
feine Perfönlichfeit eine Menge treffliher Menſchen binriß 
duch Umgang, Wort und Schrift. Die fromme Innigfeit 
hat aber, je inniger fie if, um fo leichter gefchloffene Augen 
für dad Gebiet der Außerlihen Regeln und Grenzen, und 
dieß war unfraglih auch bei Sailer der Ball, nur daß er 
fih ſtets zu vechter Zeit mahnen ließ und, wenn id ſe ſagen 
darf, gleich wieder zu ſich kam. 

Als ſeine erſten Schriften ſich verbreiteten, wurde er von 
zwei verſchiedenen Seiten angegriffen. Das Organ der 
rationaliftifchen Proteftanten behandelte ihn als verfappten 
Sefuiten, der den Katholicismus in den proteftantifchen Kreifen 
trügerifh einfchwärzen wolle, und darum den römifchen 
Kirchenglauben fo einſchmeichelnd mit abfichtlicher Ignorirung 
der Unterfpeidungslehren darftelle. Eben deßhalb erfreut ſich 
auf der andern Seite der felige Sailer bis heute des aus- 
gezeichnetftien Beifalls bei den gläubigen Broteftanten; fie 
wollen ihn eigentlich vollends zu den Ihrigen zählen, und nichts 
bat dem Gredit Sailers fpäter mehr gejchabet als biefe pieti⸗ 


by 
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ſtiſchen Aufdringlichkeiten. Er hatte auch wirklich zu Leb- 
zeiten viel proteſtantiſchen Verkehr und proteſtantiſche Freund⸗ 
ſchaften, namentlich in der erſten Periode, und auch noch 
ſpäter pflegte er, wenn er nach München kam, regelmäßig 
bei dem Präftdenten der neuen Akademie, dem aus Nord⸗ 
Deutfhland berufenen Philofopben Jakobi, fein Abfteige- 
Duartier zu nehmen. Schon bei den damaligen Zuftänden und 
Parteiungen in Bayern, von welden Sailer in feiner Innig- 
feit freilich gar keine Notiz nahm, konnten die Folgen nicht 
ausbleiben. Er wurde zuerft von den kirchlichen Altconfer- 
vativen — der Hr. Verfafier nennt vor Allen die Erjefuiten 
von St. Salvator in Augsburg — bei dem dortigen Orbi- 
nariat der Heterodorie und des Illuminatismus beſchuldigt, 
und darüber verlor er feine Profeffur in Dillingen. Später 
wurde er in Nom ded Myſticismus, Separatismus und 
Kryptoproteſtantismus verdächtig. Gewiß mit Unrecht; doch 
meint auch Hr. Aichinger, es fei ein Glück für den guten 
Profeffor gewefen, daß Rom feine Berufung auf den bifchöf- 
lichen Stuhl von Augsburg nicht zugab. „Das Bisthum 
Augsburg war der Hauptfig des aftermyftifchen Uebels ... 
Sailer aber war, wenn auch für fi felbft frei von ben 
Irrthuͤmern der Aftermyftifer, doch zu eng mit vielen Häup- 
tern der Sekte perfönlich befreundet. Die oberhirtliche Stellung 
hätte ihm aller Borausfiht nach die peinlichften Verlegen: 
beiten und bie bitterften Conflikte zwifchen der Stimme des 
Herzend und der Nöthigung bifchöfliher Pflicht bereiten 
mäffen.” 

Das Bud enthält einen andgiebigen Abſchnitt mit der 
Ueberfrift „Sailer und die Aftermyſtiker“. Der Berfaffer 
geſteht, daß er nicht ohne eine gewifle Bangigkeit an biefen 
intrifateften Punkt in Sailers Leben und an die Frage her 
angetreten fei: mit welchem Rechte die Aftermyftifer Sailer 
als einen der Ihrigen präconifiren fonnten? Es geſchah mit 
Unrecht, dieß ergibt fi ald Enprefultat aus der aftenmäßigen 
Darſtellung des Verfaſſers. Aber man empfängt zugleich den 
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lebhaften Eindruck, daß die Befeſtigung und, wenn ich ſo 
ſagen darf, die Stählung der weichen Seele Sailers doch 
erſt das Werk ſeiner Erfahrungen mit den enthuſiaſtiſchen 
Freunden des Boos'ſchen Kreiſes war. Er wurde allmaͤhlig 
vorfichtiger und lernte die Geiſter beſſer unterſcheiden als zu—⸗ 
vor. Als dann endlich die Bewegung ihre vorzüglichſten 
Führer einer zügellofen Schwärmerei und dem Proteftantismus 
in die Arme führte, da fland Sailers Urtheil freilich) ganz 
fett. Aber dieß hatte nicht gehindert, daß feine Junigkeit 
mit der Iunigfeit von Männern wie Boos, Goßner, Lindl 
anfänglih die tiefften Sympatbien fühlte. Er glaubte zuver- 
fihtlih, daß ihr Werk aus Gott fei, aber freilich unter ver 
wenigitend ftillfehweigenden Bedingung, daß das innere Leben 
ber Erwedten das Äußere Leben der Kirche, deſſen Regeln 
und Grenzen nicht durchbrechen und zerftören werde. Je nad- 
dem dieſe Hoffnung bei ihm ftieg oder fiel, ließ Sailer feinen 
wahlverwandten Sympathien freien Lauf oder er kämpfte fie 
mühſam nieder bi zur endlichen Fixirung. Zwanzig Jahre 
lang dauerte der Kampf in der Seele Sailerd. Den Grund 
feined Widerſtrebens durchſchauten die rüdjichtölofen Freunde 
der Iunigfeit von Anfang an mit richtigem Inſtinkt. „Sailer 
babe allzuviel Gelehrted, um auf die einfältigen Wege Gottes 
genug einzugeben”, fo fagten fi. Mit andern Worten: 
Sailer hatte die Gefchichte genug ftudirt, um bei al feinem 
Vertrauen auf die inneren Bührungen Gottes doch die be- 
herrſchende Thatfache der Kirche, d. h. über den Führungen 
Gottes im Einzelnen die Führungen Gottes in der Welt, 
nicht überfehen zu können. 

Er bat felbftam 17.Nov. 1819 eine Rechtfertigung nieder- 
geſchrieben, welche feine Stellung zu den kirchlichen Bewegungen 
und Parteien der Zeit präcifirt. Diefe Säge find heute nod 
ernfter Erwägung werth, vielleicht nicht weniger ald damals wo 
fie gefchrieben wurden. Eailer unterfchrivet in der Fatholijchen 
Religion ein doppelted Leben: erftend dad innere Leben der 
Kirche oder das verborgene Leben chriſtlicher Gottſeligkeit, 
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zweitend das Außere Leben der Kirche oder ihre Wirkung als 
gegebene Heildanftalt. Er betont nun, daß dieſes Doppelte 
Leben nur in der Einheit gedeihen und in der Trennung fi 
unmöglih halten könne. Auf zwei Ceiten, fagt er, werde 
diefe Wahrheit verfannt: einmal vom falfhen Myfticismus, 
dann von denjenigen, welche er früher, in einem apologetifchen 
Briefe für Boos, als die „mehanifchen” und die „ſcholaſtiſchen 
Ehriften“ bezeichnet hat. „Nun babe ih mich”, fährt der 
Selige fort, „von jeher zwiſchen dieſen beiden Ertremen in 
der Mitte gehalten, habe gegen die bloß äußerlihen Ehriften 
die Nothmendigkeit des innern Chriſtenthums, und gegen bie 
bloß innerlihen Ehriften die Nothweudigkeit des äußern Ehriften- 
thums vertheidigt, habe ftetd auf inneres und äußeres Kicchen- 
leben gedrungen nnd werde ftetd darauf dringen bis an's 
Ende meines Lebens. Die Trennung des äußerlichen Ehriften- 
thums von dem innern könnte man allerbings den Pharifäis- 
mus unferer Zeit nennen, die Trennung des innerliden von 
dem Außern haben fie Myſticismus genannt. Run habe ich 
den letztern ſtets verabſcheut wie den erftern, und wie id) auf 
Gemeinfhaft des Gemüthes mit Ehriftus gedrungen babe und 
noch dringe, fo babe ich ftetd gedrungen und dringe noch auf 
©emeinfhaft mit der Kirche.” 

Es befteht fein Zweifel, daß Saller wirklich in der eben 
angedeuteten Weife das rechte Gleichgewicht endlich gefunden 
bat; Tanfende haben es gefunden gleih ibm und finden es 
fortwährend in ihren flilen Herzen. Aber die ftreitenden 
firglihen Parteien der Gegenwart! Es hat fi mir unwill- 
fürlih die Frage aufgedrängt: welder von ihnen Sailer aus 
feinem gefundenen Gleichgewicht heraus wohl beitreten würde, 
wenn er heute wieder käme? Ich fürdte, als folcher Feiner 
von beiden. Die Einen ſchelten die Andern „Scholaftiter“ 
und „Medanifer”; ih will bier nicht unterfuhen, mit 
wie viel Grund. Sailer aber würde vielleicht erwidern: 
was ihr den Gegnern vorwerft, das fein ihr felbft erſt recht, 
denn während ihre mit dem äußern Leben der Kirche und 
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ihren Denkmälern euch ausſchließlich befchäftigt, habt ihr des 
innern Lebens der Kirche mehr oder weniger vergeflen. Er, 
der Mann der gottinnigen Geiftigfeit, hat die Eine ftreitende 
Säule feiner Zeit nicht goutirt; jegt müßte er zwei im Namen 
der. fatholifhen Sade ftreitende Schulen ſehen, und ganz 
gewiß würde er die am beftigften perhorresciren, welche mit 
einer exclufiven Wiffenfchaftlichkeit das profanfte Gepränge 
treibt. Er würde fragen, wo denn bei einem folden lleber- 
gewicht ded Kopfes dad Herz binfomme, von dem doch die 
alte Zeit gefagt bat, daß ed eigentlich den Theologen made; 
und er würde im fatholifchen Deutjchland eine neue Bewegung 
von al dem Formalismus weg nach dem innern Leben der 
Kirche zu entzünden fuchen, unter feinem alten Feldruf: „das 
Thun ift der fiherftie Weg zum Wiſſen.“ 

Vielleicht ftebt bald ein Anderer auf, um zu thun was 
der felige Sailer thun würde, wenn er heute wieder fäme. 
Die Zeit ift veif dazu, denn augenfcheinlih bat fi wieder 
eine Periode kirchlicher Entwidlung in Deutſchland aus- und 
abgelebt. Man kann diefelbe, wenn man will, auch füglid 
vom Tode Sailerd an batiren. Der ehrwuͤrdige Biſchof 
wankte bereit dem Todbette zu, ald er in das Borpoften- 
Gefecht des großen Kampfes um die Freiheit der Kirche 
gegenüber den großen und Heinen Staatsallmachten in Deutſch⸗ 
land verwidelt wurde. Es war der Streit über die gemifchten 
Ehen und Sailer zählte zu der Minorität der bayerifchen 
Biſchöfe, welche die Uebergriffe der Staatögewalt energiſch 
abwehrte.e Mit Recht bemerft der Hr. Berfafler darüber: 
„Der Ruhm eines treuen Zeugen iſt ihm ungefchmälert, und 
derjenige. wird immer ald Berleumder zu brandmarfen feyn, 
der Sailerd unbefledten Namen mit einem Verrath an ber 
Sache unferer heiligen Kirche in Berbindung zu bringen 
unterfängt“ *). Der Selige erlebte das Ende des einheimifchen 


e) Die iR nämlich in der Allg. Zeitung vom 23. Nov. 1864 in 
einem Artifel mit der Meberfchrift „Saum ouiqquo“ geſchehen, ins 
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Conflikts nicht mehr, noch weniger die große Erſchuͤtterung in 
Preußen, auf welche ver Wahrheit gemäß das Wiedererwachen 
des katholiſchen Kirchenlebens in Deutſchland zurüdgeführt 
wird. Es war in der That eine nene Periode frifchen und 
freudigen Auffhwunge Aber nah der Natur des erxiten 
Anftoßed bewegte fie fih doch mehr im äußern Leben der 
Kirche und in der weltlihen Rechtsſphäre verfelben. Das ift 
jest ſehr deutlich wahrzunehmen, wo bie änßerften Ausläufer 
der Bewegung in deren Gegentheil zurüdzufallen zu beginnen. 
Der Wurm verweltlicter Anihauung und profaner Wiflen- 
fhaftlichkeit beginnt an der Blüthe zu nagen, auf die wir fo 
ftolz gewefen find, und die Veräußerlihung ded Kirchenlebens 
„Äft, unter den Einflüffen einer eminent materialiftifch gerichteten 
Zeit, ſchon foweit gediehen, daß man dereinftige Kämpfer für 
die Freiheit der Kirche jebt wieder auf den Schub des Staats 
für die Freiheit ihres perſönlichen Denkens und Forſchens 
von der Kirche pochen bört. 

Wir haben in dieſem traurigen Streit ftet nur das 
Symptom eines tiefer liegenden Uebels exrblidt, das und er- 
ſchrecken müßte, wenn es in gleihmäßigem Fortſchritt auf die 
jüngere Generation überginge. Dagegen gibt ed aber nur Ein 
Heilmittel: das was Sailer fehr richtig das innere Leben der 
Kiche nannte, muß wieder mehr betont, in den Schulen muß 
der Same wahrer Geiftesmänner nen auögeftreut werben. 
Das was dem edlen Sailer und feiner Zeit lange und be- 
forglih mangelte, die firenge äußere Kirchlichkeit nämlich, ift 
von der nun binfhwindenden Generation für bie beutfche 


dem bort Bebronius, Weflenberg und Sailer dem Herrn Biſchof 
von Speyer als Vorbilder zur Nachahmung empfohlen wurden. 
In der That liegt in diefer Zufammenflellung ein Tächerlicher 
Mißgriff. Denn gerade von dem was bie alten Gallikaner und 
neuen Weſſenbergianer charakierifirt, hatte Eailer abfolut nichts 
ale das Gegenthell an fih, von der Verweltlichung naͤmlich. 
Wer fih auf Satler berufen will, der müßte vor Allem fo gotts 
innig fromm feyn, wie er war. 
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Kirche erobert worden; das aber bleibt und noch hinzuzu- 
erobern, was Sailer und feine correften Freunde in fo reichem 
Mape beſaßen: jene beilige Liebe und freudige Gottinnigfeit, 
welche ven Perfönlichkeiten diefer Männer ihre überwältigende 
Erſcheinung verlieh. 

Solche Gedanken hat in und die Biographie Sailers 
erwedt, inden wir fie unbefangen lafen, wie fie unbefangen 
gefchrieben wurde. Jedenfalls ift diefe Lektüre eine fehr zeit- 
gemäße, und es feheint und faft, als fei es fein Zufall, daß 
der befcheidene Eooperator von Pondorf eben jest in fo ein- 
dringlicher Weife das Andenken an Sailer und feine Zeit in 
der firdligen Gegenwart wachruft. 


LIN. 
Zeitläufe. 


England am Grabe Palmerſtons. 


Es find bald fieben Jahre verfloffen, feitvem dieſe Blätter 
zum legtenmale die innere Lage Englands eingehender in's 
Ange gefaßt haben *). Die fogenannte Reformfrage, d. i. 
das fhmwierige Problem, ob und wie weit die Wahlrechte zum 
brittifhen Parlament ausgedehnt werden follten, hat damals 
die nächſte Veranlaffung geboten. In diefer Reformfrage if 
unmittelbar die ganze englifche Verfafiungsfrage beſchloſſen; mit 


*) Band 43. ©. 324 ff. 
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‚ andern Worten: von der Frage ob die englifhen Wahlrechte 
überhaupt und nah dem Wunſche der treibenden Geifter 
unferer Zeit ausgedehnt werden oder nicht, hängt die Ent- 
fheidung ab, ob die englifche Verfaſſung als das was fie 
it, al8 AUnifum in der Welt fortbeftehen, oder ob fie umge- 
ftaltet werden foll nah dem allgemeinen Zuſchnitt franzöfifcher 
Eonftitutionen, die bis jetzt für alle anderen Berfaffungen 
der Neuzeit das einzige Mufter geblieben find. 

Damald nun — es war in den erften drei Monaten 
des verbängnißvollen Jahres 1859 — fland die Sache fo, 
daß man fchon ein fehr genauer Kenner Englands und mit 
den Geheimniſſen der brittifhen Regierungdfunft intim ver⸗ 
traut feyn mußte, um es für möglich halten zu fönnen, daß 
die Bewegung doch wieder von der Tagesordnung verſchwinden 
und refultatlod ausgehen werde. Man pflegt die zwei großen 
englifden Parteien, Tories und Whigs, ganz unzutreffend 
nach unferen continentalen Begriffen zu bezeichnen, die erfteren 
als „conſervativ“, die letzteren als „liberal“. Daß viefe 
Bezeichnung zweier Parteien in derfelben Ariftofratie, deren 
feine ariftofratifcher ift ald die andere, im Wefentlichen keines— 
wegs zutrifft, hatte fie eben damals handgreiflich eriwiefen. 
Die Toried waren an der Regierung, und fie felbft hatte eine 
Reformbill eingebracht, viel liberaler al& die nachher von den 
Whigs eingebradhte Bil. Die letzteren benützten eine an ſich 
unbedeutende Beftimmung, ob nämlich ein Befiger an mehreren 
Orten zugleich wahlberechtigt feyn Fönne, um die Regierung 
des Lord Derby zum Falle zu bringen, und ald dann Lord 
Ruſſel feine eigene Neformbill einbrachte, da geſchah es nur 
zum Schein und in der vorgefaßten Abfiht das Kindlein im 
Parlament hehlings erftiden zu laffen. Es war eine gewaltige 
Agitation im Lande; die fogenannten „Radifalen” — welche 
indeß im Durchſchnitt auch noch nicht fo „Lliberal” find wie 
unfere gemäßigt liberalen Minifter auf dem Gontinent — 
hatten mit ihrem Lärm über die fehreiende Ungerechtigkeit des 
beftehenden Zuftandes die zwei Infeln erfüllt. Niemand hätte 


Monate hatte gezeigt, wie gefährli 
nahme der Reformfrage für die ı 
Parteien feyn wuͤrde, und daß ı 
zwei Parteien bieten würden und | 
halb ihres Kreiſes ſtehenden und 
tingenden Elementen genägen wärt 
eine Abſchlagszahlung, auf die man 
ſich gründen fähe, und noch dazu d 
erzwingen. Die Augſt vor einer 
mehrte die Reihen der Tories feh: 
Zahl von Nachwahlen fiel zu ihren € 
hatten fie bis auf ein paar Augen ' 
ment. Aber der Sig Palmerſtons 
gefaͤhrdet. 

Schon am 1. Mai 1861 hielt 
Haupt der Tories, eine ſehr merkwun 
Stellung der Parteien, Er wies au 
feine Partei Tag für Tag an Zahl 
wachſe; warum aber, fragte er, greife 
Regierung, was jeden Augenblic in 
wäre? Warum? gerade um die Bartei 
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für die Stellung der alten Parteien überhaupt. „Ließe die 
confervative Partei”, fagte er, „in der Wachſamkeit nach, wo⸗ 
mit fie jebt 3. Maj. Regierung (alfo die der Gegenpartei) 
im Parlament befhügt, fo würde der jet an der Spitze der 
Regierung befindliche edle Viscount bald das Schickſal Altäons 
erleiden und von feinen eigenen Hunden zerriffen werben. ‘Die 
fich widerftreitenden Elemente, aus denen die liberale Partei 
jept beftebt, werben einzig und allein durch ihre Furcht vor 
der einigen großen confervativen Partei zufammengebalten... 
Mollten wir die jetige Regierung zum Rüdtritt zwingen, fo 
würde der Amtsbefig der confervativen Partei wieber zu 
jenen Combinationen der weitergehenden liberalen Sektionen 
führen, die wir aus Erfahrung kennen, und ein abermaliger 
Kabinetswechfel mit Störungen unferer focialen und politifchen 
Berhältnifie würde die Folge ſeyn.“ 

Das ift die Stellung Palmerſtons in den legten fünf 
Jahren gewejen. Er warb gehalten nicht nur durch die große 
Popularität feiner ſpaßhaften Perfönlichfeit, fondern noch mehr 
durch die unbeflimmte Furcht beider alten Parteien vor dem, 
was nah ihm kommen würde. Auch die Radikalen hatten 
ihre Projefte vertagt bis auf die Zeit, wo Palmerfton nicht 
mehr feyn und in Bolge feines Todes der Angftbund ber alten 
Parteien von felbft zerfallen würde. Der berühmte Agitator 
Bright, im I. 1859 erfter Stimmführer der Reformer, bat 
nachher wiederholt erklärt: folange Palmerſton lebe, werde er 
feinen Reformantrag mehr ftellen, da diefer Mann doch Alles 
wieder zu nichte machen würde. Seit bald einem Monat if 
nun Palmerfton tobt, und ed bedarf nur eines Blickes auf 
die Bedeutung der legten fünf Jahre feiner Amtöführung, 
um fich zu überzeugen, daß mit ihm in der That eine große 
Periode der englifhen Geſchichte zu Grabe getragen worden 
iR. Eines wird unfehlbar erfolgen: die Wogen der Reform- 
Bolitif werben fich über den eingefunfenen Damm ergießen, 
und dieſes ift gerade genug, um die englifhe Verfaffung 
ſelbſt als das was fie biöher war, in Brage zu ſtellen. 


. ev yo, wie TEL 
Lord Derby in feiner denfwürdigen 
iſt 68 dann zu Ende. 

Wenn man fih fragt: wer a 
getreten iR, um ihn zu erfegen, fo 
Symbol der großen Veränderung, a 
fteht. Ich meine den Namen Gla 
freilich das reconſtruirte Kabinet na 
Graf Ruffel genannt, aber thatfägli 
deſſelben, und auch das Programm 
kanu nicht anders heißen ale Gladft 
Elemente der neuen Eombination x 
geworfen feyn. Nun ſteht aber Hr 
mehr innerhalb der alten Parteien, for 
Markirung feine Stellung außerhall 
vorerft vollſtaͤndig genug; mehr braud 
wiflen, um bie ganz neue Situation 
Es beſteht fein Zweifel, daß die 9 
werben ein Kabinet aus ihrer Mitte 
ſtones entgegenzuwerfen; ihre Reihen 
neuen Umſtaͤnden ſogar ſehr verftärf, 
über flieht fortan immer nihra ar... 
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Führer der liberalen Ariftofratie ift fhon feit Ruſſels Ueber⸗ 
gang in die Pairie nicht mehr im Unterhaus gefeflen, und 
junge Whigs gibt ed nicht. Schon im Sommer 1861 hat 
Palmerfton das fatale Eingeftändniß gemacht, daß die Jüngern 
unter feinen Anhängern zum Poſten eines Staatsſekretärs 
nit befähigt fein. Schwach und zufammenhangslos wie 
fein Kabinet von Anbeginn war, konnte es ſchon nicht zu 
Stande fommen ohne Succurd der Radifalen, und bei den 
legten Wahlen Eonnten die Minifter fih nur inſoweit Sieger 
nennen, ald fie die fogenanuten „unabhängigen Liberalen“, 
fonft auch als Radikale und Mancefter-Männer befannt, zu 
den Ihrigen rechnen. Denn fie, die unabhängigen Liberalen, 
waren die eigentlihen Sieger, nur dur ihre Stimmen 
fonnten Balmerflon und Ruffel im Namen ihrer Bartei die 
Mehrheit im Parlament behaupten. Der unabhängige Kibera- 
lismus ift aber fhon Fein englifhed Gewächs mehr, ſondern 
eine continentale Abftraftion. Hr. Gladſtone hat daher nur 
der thatſächlichen Lage die Ehre gegeben, wenn ex nicht mehr 
„Whig“ feyn wollte, fondern fih unummwunden außerhalb der 
traditionellen Parteien aufftellte. 

Wie gefagt, möchten wir nicht behaupten, daß Gladſtone 
ein Minifterium ded unabhängigen Liberalismus fofort mit 
dem erften Stoß zum Siege führen werde. Im Gegentheil 
wird auf den erften Verſuch wohl bald ein „confervatived”“ 
Interregnum folgen; die Trümmer der alten Parteien werben 
alle Kräfte zufammenraffen, um der Fluth noch einmal einen 
Damm entgegenzuwerfen, und England befigt immer no 
mehr confervatived Knochenmark ald ganz Europa zufammen- 
genommen. Wie aber die focialen Vorausfegungen nun 
einmal find, fo werden die Eonfervativen nicht die Sieger 
feyn; fie werden ehrenvoll untergehen, aber inzwilchen wird 
fid das Syftem des Liberalismus im Schooß der Oppofition 
erft recht ausgebildet haben. Was das heigen will, begreift 
man bei uns jept befier ald vor 17 Jahren. Damals fchrie 
ganz Deutſchland nah einer freien Verfaſſung und einem 
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liberalen Syſtem ‚wie in England“, Die Nüchternen hatten 
unendlide Mühe dem Publikum begreifliich zu mahen, daß 
die engliſche Eonftitution das gar nicht ſei, wofüt man. fie 
anfebe, und daß biefelbe am wenigften „liberal“ ſei im 
modernen Sinne des Worto. Seitdem haben ſich richtigere 
Auſichten geltend gemacht. Arnold Ruge rechnet das engliſche 
Volksthum in allem Ernſte zu den Ueberreſten des Ratholis 
cismus und er ſpricht von einem Mittelalter, das in Enge 
land heute noch fortdauere. Auch unſere liberale Preſſe in 
Deutſchland hat ſich gewöhnt, ſogar von dem „Bendalidmus 
Englands” und won der „berefchenden Claſſe der engliſchen 
Feudalen“ zu reden In Wirklichkelt lommt das der Wahr ⸗ 
beit ſehr nahe, Wenn man- irgendwo In Europa’ noch won 
Feudalismus und von feudalen Fortpflanzungen ſprechen kann, 
jo ift es in England *). Die Kriſen der eo ud 





=) Der befünnte Midard Cobden Hat daher noch Fürz ver feinem 
Tode erflärk, daß die „Banpfreiheit“, dit. die Ausdehnung der 
allgemeinen Geſetze des freien Raufs und Verkaufs auf den Grund 
und Boden, ble bringenpfte aller eugllſchen Neformen ſel. Wine, 
Teiche Reform wäre freilich auch gleichbedeutend mit der Abfchaffung 
der Primogenitur, ber, Fideicommiſſe und aller verwandten tele 
leglen, welche bio heute die foctale Baſto der englifchen Nrift 
bitden, Im jehrelendfien Widerſpruch mit dein Syſtem der Uberalen 
Dekonomle, welches bie, Beziehungen der andern Stände aus— 
ſchließlich regelt. Auf Grund jener Binrichtungen. belebt eine rt. 
Lehensweſen bie zur, Stunde ſelbſt in den. reichflen Fabsifbegirfen, 
fort, und, bie „Sandlorbs* ziehen daraus ein bedeutendes Maß 
volitifehen Slnflufee bei den Wahlen. Die großartigen Fabrik 
gebäude und bie glängenben ganbfäufer find zwar Gigentum ber 
zeichen Pabrlfanten; aber der Grund und Boden auf dem ſie flchen, 
gehört dem Landlord, ber gegen einen. jährlichen Grundzins die 
Anſiedluug auf feinem Gigenthum erlaubt und von dem ber Babrla 
tant die zu feinem Cejchäftsbetrich erforderlichen, Ländereien 
Pacht nel muß. Bekanntlich ſteht die Weliſtadt 8ondon 
mit denn 1 Theil ihrer Straßen In bemfelben Lehendverhäftnlf. 
Da nem Die relche Vourgeolfle gegen diefen „Beuballemus" Mh 
aufbaumt, ift ſeht notürlich. | Glelchgeitig baumen ſich abor gehen 
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der Bodenbefreiung, kurz die großen Staatsumwaͤlzungen die 
wir hinter uns haben, hat England noch vor ſich. Dieß alles 
begreift aber das Wort „Reform“ in ſich, mit dem Herr 
Gladſtone ſich auf den Schild geſchwungen hat; dieſe Reform 
bedeutet ganz einfach das Ende der herrſchenden Clafſſen. 

Das haben die alten Parteien längſt gewußt, aber ebenſo 
gewiß wußten ſie, daß die ſocialen Vorausſetzungen mit jedem 
Tage für ihre Stellung ungünſtiger ſich geſtalteten. Darum 
haben fie einerſeits bei jeder Wahl obligate Verſprechungen 
hinſichtlich der Reform gemacht, und andererſeits ebenſo obligat 
im Parlament die Reform wieder vereitelt. Seit dem Re⸗ 
formjahe von 1832 waren die forialen Grundlagen Englands 
ganz andere geworden; auch dad Tarlament konnte daher 
nicht das alte bleiben; das fahen die herrſchenden Parteien 
notbgedrungen ein, aber fie mußten die Aenderung zugleich 
aufs Außerfte fürdten und um jeden Preis verhindern. Um 
nun bloß von Friſt zu Friſt das Syſtem diefer politifchen 
Escamotage fortzuführen, mußte eine condilio sine qua non 
unbedingt zutreffen. Die auswärtige Politif Englands 
mußte Aushülfe leiften. Das Neid mußte fortwährend in 
auswärtige Händel verwidelt feyn und fo dad Volk mit 
andern Dingen befhäftigt werben, um nicht einem aufregen- 
den Brüten über die leidige Reformfrage zu verfallen. 

Es ift ein flereotyp geiwordener Vorwurf der engliſchen 
Radikalen gegen die herrſchende Claſſe gewefen, daß viefelbe 
in der vermeintlihen Sorge für das „europälfche Gfleich- 
gewicht” nur die Affecuranz ihrer eigenen Stellung anftrebe; 
diefe Whig- oder Tory- Regierungen ftürzten fih in bie 
europäifhen Händel, um einer für die Ariftofratie unter allen 
Umftänden mißlichen Innern Bewegung zuvorzufommen. Ich 


ihren eigenen „Inbuftziellen Feudalismus“ vie nieteren Vollks⸗ 
ſchichten auf, und fo IR In der That bie Neformfrage in doppelter 
Beziehung viel weniger eine politiſche als eine fortale 
Brage. 
—8 4 
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glaube in der That, daß der Vorwurf nicht unbegründet war, 
und da er mnsbeſondere Bezüglich der Fünfzigjährigen Arbeit 
Palmerſtons in den auswärtigen Angelegenheiten zutreffend 
gewefen ift. Mer weiß, ob es im I. 1859 gelungen wäre 
die Neformfrage zum Stillſtand zit bringen, weni nicht die 
große Epifove der ltalleniſchen Revolutlon gluͤcklich dapwifhen- 
gefallen waͤre. Vielleicht war ſonach der traditlonelle Papft- 
baf doch nicht das einzige Motiv, wenn die eugliſche Ariſto- 
fratie dem rothen Garibaldi vor ein paar Jahren fo begeiſtert 
die Hand brädte, Der diplomatifcien Kunſt bat dann auch 
noch das enormpte Gluck unter die Arme gegriffen. Denn 
ein größeres Glack konnte der englifhen Anticeform» Potitit 
nicht begegnen als der nordamerikaniſche Bürgerkrieg. Nur 
hätte biefer glüdllche Zufall auch gehörig beim Stirnhaat 
ergriffen werben müſſen, und daran hat es gefehlt. "Das 
Verſaumniß war Überbieß nicht ein Hfolitter politiſcher Fehler, 
ſondern es trat darin das integrirende Moment eines neuen 
Syſtems der auswärtigen Politik Englands zu Tage, eines 
Syſtems das mit der innern Lage des Landes in’ eugſter 
Wechſelwirkung ſteht und auf dieſelbe hinwieder en "weite 
tragenpften Nücjeplag ausüben muß. Lord Palmerſton fonnte 
jegt in der That nichts Befferes thun als fterben, 

Wäre es auf ihm angefömmen , dann wären die" Süd- 
ſtaaten der amerifantfhen Unlon als ſelbſtſtändiger Bundes · 
ſtaat anerkannt worden, und ebenfo hätte England im Bunde 
mit Frankreich gegen die deutſchen Mächte für Dänemark 
intervenirt. Nach allen Regeln der traditionellen Politik 
Englands mußte das Eine wie das Andere geſchehen aber 
auch nad) allen Regeln ver politiſchen Vernunft mußte die 
brittiſche Regierung alles Mögliche aufbieten, um wenigſtens 
den Sieg der kransatlantiſchen Nordſtaaten über die Con- 
föderation. ‚gu, verhindern. Von der ſo oder fo wiederherge · 
ftellten Union war leicht vorauszufeben, daß ſie als ſtändige 
Drohung im Rücken Englands ſtehen müſſe, und daß die 
ſiegreichen Yautee's ben brittiſchen Löwen, ſobald· fie den 
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Reſpelt vor feinen Tagen verloren, bis auf den günfligen 
Moment wenigftens mit Nadelſtichen unabläfftg quälen würden. 
Diefer Zuftand ift denn auch bereitd eingetreten, und in dem 
jäben Schreden der Londoner Regierung über die myſteriöſe 
Berichwörung der iriſchen Fenier hat ſich die neue Achilles- 
Ferſe Englands nur allzu deutlich enthält. Das freie Eng- 
land verrieth einen Angenblid lang Fomifhe Anlagen zu 
einem zweiten Dezember. 

Aber noch aus einem andern Grunde ift der Sieg der 
amerifaniigen Nordſtaaten eine ſchwere Calamität für bie 
herrſchende Elaffe in England. Zu dem plögligden Stillſtand 
der Bewegung auf Parlamentsreform, welcher feit 1859 von 
Seite der Mittelclafje unverbrädhlich eingehalten wurde, bat 
nichts mehr beigetragen als die große Kriſis in Amerika. Die 
bürgerlihen Organe fagten feitvem Fein Wort mehr von den 
Borzügen der nordamerifanifchen Verſaſſung und ausgedehnter 
Wahlrechte; nur die Alrbeiterclaffe fuhr, und zwar um fo 
eifriger, ja jegt erft recht, in der Agitation für allgemeines 
Stimmredt fort. Die bleibende Trennung der Union wäre 
für die Bourgeoifie auf lange bin ein warnendes Beifpiel, 
eine Art: Meduſenhaupt in den Händen der berrfchenden 
Elaffe geweien. Hingegen wird — man merkt es jest ſchon 
beutlih genug — der. Sieg des norbamerifanishen Radika⸗ 
lismus allenthalben in Europa der Demokratie zu Gute 
fommen, und nicht am wenigften in England. 

Palmerſtons geübter Blid bat die lange Reihe der 
Folgen fehr wohl durchſchaut, welche dem Ausfall der nord⸗ 
amerifaniihen Krijis fo oder fo entipringen mußten. Auch 
die geheimen Zufammenhänge zwiſchen dem „enropälfchen 
Gleichgewicht” und den vererbten Inflitutionen des englifchen 
Reihe kannte ex fehr wohl; er war daher aud für Dänemark 
zu interveniren bereit. Aber mit beiden im eminenten Sinne 
englifch-eonfervativen Vorſaͤtzen fiel er im Minifterrathe durch. 
Barum? Man hat gejagt, England babe gefürchtet mit dem 
fennzöfiichen Imperator, der ſich immer den Lömwentheil der 
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Nordamerikas, Polens und Däne 
politifhen Eporen verdient hat. : 
deren einer in der Perfon Milner E 
fist, hatten ſich längft eine neue aud 
auf die Lehre von der freien Con 
Borberung ging dahin, daß England f 
nit mehr einzumiſchen babe, und d 
päifhe Gleichgewicht eine Ehimäre fı 
Tinger fi rühren dürfe, es fei bei 
ſchaͤmte Note im Style Graf Rufiel: 
das fei ſchon zu viel. Die Nigtinte 
im italieniſchen Kriege ein perfider ' 
Fraukreichs, wurde im brittiſchen Ka 
Auch der ſchwache Graf Ruffel beug 
Evangelium, weil er nicht wie fei 
Palmerfton erkannte, daß eine fo g 
auswärtigen Politik eine ebenfo grändl 
Politik nothwendig bebinge. Der Di 
entfpricpt unmittelbar die Demokratie 

Als das Kabinet vor dem Unter 
dung feiner daͤniſchen Politik, wodurd 





England. 803 


und Proſperität, wie ſie noch keinem andern Volke zu Theil 
geworden ſei, und er zog daraus den Schluß, welcher Frevel 
es wäre, das fortſchreitende Gedeihen des Nationalreichthums 
auch nur einen Augenblick zu ſtören, um ſich in die Händel 
fremder Völker einzumiſchen. Wie man ſieht, ſo wurde hier 
die traditionelle Politik Englands den Bedürfniſſen ver 
liberalen Oekonomie förmlih aufgeopfert. Das Schidfal der 
transatlantifhen Eonföderation, Polens und Dänemarks haben 
die politiſche Abdankung Englands und den Sieg der Defo- 
nomiften befiegelt. 

Nur Eine, freilih fehr große, Ausnahme fchien noch 
fortzubefteben, nämlih der Broßfultan und das englifche 
Proteftorat über die Türkei. Aber man vermuthet mit Grund, 
daß mit dem Tode Palmerſtons auch diefer Glaubensſatz aus 
dem Katechismus der englifhen Politif verfhwinden und 
überhaupt nichts darin fteben bleiben werde als die drei 
Worte: Geld, Geld und wieder Geld. Hr. Gladſtone ift der 
fünftige Leiter des linterhaufes, vor dem der alte Bam fo 
oft dad bewundernswerthe Schaufpiel des civilifatorifchen 
Fortſchritts der Türkei gepriefen batte, und Hr. Gladftone 
war in feiner Jugend Philhellene. Auch ſeitdem bat er oft 
genug die ketzeriſche Anficht verrathen, daß das Türkenthum 
ein vermodernder Leichnam fei und die Zufunft am Bosporus 
den chriftlihen Stämmen der Halbinfel gehöre. Auf fol 
einen perfönlihen Glauben fäme nun freilih nicht viel an. 
Aber der liberale Defonomismus befennt fich ziemlich beftimmt 
zu einer gleichen Anfhanung. Die alte Schule hat den Be- 
ſtand der Türkei für den wefentlihften Pfeiler der englifchen 
Machtſtellung, insbefondere ihrer afiatifhen Intereſſen ange- 
fehen; der liberale Defonemismus aber gibt auf die gefammte 
Golonialpolitif nicht viel; er will nur Handel treiben und 
fann darım leicht der Anſicht feyn, daß der Untergang der 
Mforte in Europa für England nügliher wäre ald ihre Er» 
haltung. Tritt nun einmal eine englifhe Regierung für 
diefe Meinung ein, dann iſt das letzte der großen Axiome 
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gefallen, die bis auf das neue Recht des Napoleonismus 
das unveränderlihe ABC jeder europäifchen Politik gebildet 
haben. Gar nichts exiſtirt dann mehr, was wahr und feſt 
wäre in der Politik der alten Welt. Europa kann und muß 
dann neu werden aus dem Fundament; aber England auch. 

Hr. Gladſtone, der Premier der englifhen Zukunft, hat die 
fänmtlihen Confequenzen des neuen Princips an feiner eigenen 
Perfon bereitd ſcharf und voll ausgevrüdt. Zuletzt aud die 
Conſequenz, daß der öfonomifce Liberalismus in’d Verfafſungs⸗ 
Politiſche überfegt der doftrinäre Geſammt⸗Liberalismus if. 
Das wollte die herrſchende Claſſe in England bis jetzt 
nicht anerkennen. Die liberale Defonomie allein gebietend 
in der focialen Drbnung ded Erwerbs und Berfehrs, in der 
politiihen Berfafiung aber die Erbweisheit der Väter, bie 
complicirte Freiheit auf feupalen Grundlagen: das war der 
große Widerſpruch in den Gliedern „Neuenglands“. Auf bie 
Länge konnten fi die widerftreitenden Elemente in demfelben 
Staatdorganismus unmöglich nebeneinander vertragen. Staat 
und Geſellſchaft laſſen fi eben in Wirklichkeit doch nicht 
trennen, und früher oder fpäter mußte das breite fociale 
Princip auch zur entfprechenden Umgeftaltung ded Staates 
führen. Lord Derby wußte fhon im I. 1861 davon, daß 
Hr. Gladſtone fih dazu qualificirt habe, bei der großen Krifis 
die Dienfte eined Geburtshelfers zu übernehmen, und feitdem 
bat derfelbe ſich öffentlich angeboten. 

Der Mann, von dem unfere Lefer wohl künftig foviel 
zu bören befommen werden wie weiland von Lord Beuerbrand, 
bat in der That eine lehrreihe Entwidlung durchgemacht. 
Urfprünglih war er Tory, und noch bis zu den legten Wahlen 
vertrat er den confervativften Wahlbezirk des Landes, nämlich 
die fireng ſtaatskirchliche Lniverfität Oxford. Denn Herr 
Gladſtone zählt nebenbei gejagt auch zu dem Genus der 
engliſchen „Frommen“. Inzwiſchen hatte er fi längft zu 
dem liberalen Oekonomismus bekannt, und war fo unter bie 
jegt ausgeſtorbene Mittelpartei der Beeliten. geratben. Indem 
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er dann die Lehre der öfonomijhen Schule auf die gefammte 
Finanz» und Haubelspolitif des Reichs anwandte, berührte 
er fi mit den fogenannten Mandefter-Männern; aber immer 
noch fand er mit dem andern Fuß im arijtofratifhen Whig- 
gismus und noch immer war er fein politiicher Reformer. 
Erft mit feiner berühmten Rede vom Mai 1864 fündigte er 
den legten und entfcheidenden Durchbruch an. Es war bei 
der Debatte über Baine’8 Bill zur Herabfegung des ſtädtiſchen 
Wahlcenfud. Da erhob fih der Schapfanzler Glapftone, um 
die faft gänzlihe Ausſchließung der arbeitenden Claſſen vom 
Wahlrecht — nit der 50. Theil ihrer Gefammtmaffe zähle 
zu den Wählern, und während der untern Schichte der 
Mittelclafie dad Wahlrecht vergönnt fei, befige die obere 
Schichte der Arbeiterclaffe davon nichts — als ein ſchreiendes 
Unreht zu betonen, und dann mit faltem Blute den Sag 
auszuſprechen: „Run ift aber nah meiner Anficht Jedermann, 
von dem gefegliher Weife nicht Unfähigkeit oder politiſche 
Gefährlichkeit vorauszufepen ift, berechtigt innerhalb der Pfeiler 
der Berfafiung zu ſtehen und durch dad Wahlrecht einen 
perfönlihen Antheil an der politifhen Gewalt des Landes zu 
haben.” 

Das Haus fol wie verfteinert darein geblidt haben bei 
einer ſolchen Sprache aus Miniftermund. Und kein Wunder. 
Der radikale Quäker Bright ward fünf Jahre zuvor als ein 
Ungeheuer verfihrieen, das durch fein Reformprojeft Altengland 
in den Abgrund des „amerikanischen Syſtems“ hinabſtürzen 
wolle; jegt erflärte Hr. Bright im Parlament, er fühle fi 
duch den liberalen Eifer des Schapfanzlerd ganz überholt. 
In der That hatte er nebft einer billigen Herabfegung des 
Cenſus hauptfählih nur eine gleichmäßige Vertheilung ber 
Sige und der Wählerzahl verlangt; die leptere würde etwa 
verdoppelt worden fenn, und damit zugleih die Ausfichten 
der ftädtifhen Kauf- und Gewerböleute. Seinen Vorſchlägen 
Sam die Reformbill der Loried von 1859 und die der Whige 
von 1860 ziemlich nahe, indem beide einer größern oder geringern 
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Zahl von verrotteten Flecken ihre Site zu Gunſten der 
größeren Städte entzogen, und den enormen Genfus von 50 
Pfund Miethe auf 10, reſp. 6 Pfund berabgefett hätten. 
Nie hatte es fi bis jekt bei der Reformfrage um mehr ale 
um dieſes Detail der Zahlen und lofalen Verſchiedenheiten 
gehandelt. 

Die Reformbill von 1832 nämlich trug wie die meiften 
der englifhen Gefege, die man bei und als „organifche” be 
handelt, den Charakter eines „gigantifchen Flickwerks“. Bel 
unferer Gewöhnung an die arithmetifch einfachen und gleid- 
artigen Wahlſyſteme des Continents mahen wir und nur 
fhwer einen Begriff von dem enalifhen Wahlgeſetz. Ein 
Allgemeines Wahlrecht gibt es bier überhaupt nicht, alle be 
ftehenden Wahlrechte aber find aus alter Zeit herſtammende 
Privilegien. Daher find nicht nur die Beftimmungen über 
dieſes Recht in den drei Königreichen fehr verfchieden, fondern 
auch die Wahlfreife find höchſt ungleich ausgetheilt, und zu- 
dem unterliegen die Wähler deffelben Kreiſes einem verfcie- 
denen, von 40 Schilling bis zu 50 Pfund auf- und ab» 
fteigenden Cenſus. Bis dahin hat jede Reformagitation nur 
an diefen Einzelnheiten zu befiern gefucht, und wenn Hr. 
Bright alle feine Forderungen durchgefegt hätte, fo wäre das 
englifhe Wahlſyſtem immer noch das illiberaffte in Europa 
gewefen. Bis 1860 hatte eben nur die Bourgeoifie bie 
Politik der Neform betrieben; ihre Abficht ging bloß dahin, 
der zunächſt unter ihr ftehenden und von ihr beeinflußten 
Mittelclaffe in Stadt und Land einen breitern Zugang zu 
eröffnen. Die englifhe Bourgeoifte ift nämlich fehr weſentlich 
verſchieden von der continentalen; fie ift zu vielfach verwandt 
und gefreuzt mit der Ariftofratie, als daß ihr wie der unfrigen 
die Liberale Schablone natürlich zu Gefiht flünde. Leber das 
engliſche Bürgerthum hatte die banale Phrafe noch immer Feine 
Macht. Erſt Hr. Gladſtone bat ans den alten Parteien 
heraus den gewaltigen Sprung gewagt ; fein Programm vom 
Mai 1864 iſt das formelle Glaubensbekenntniß des doltrinären 
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Aberalismus, das erfte welches je ein englifher Minifter 
abgelegt bat, und bei den befondern Verhaͤltniſſen Eng» 
lands nähert es den Minifter zugleih der induſtriellen 
Demokratie. 

Wir haben Gladſtone ald den Premier der engliichen 
Zukunft harakterifirt, fo wie er fi bis jeßt Fundgegeben hat 
unter dem maßlofen Staunen ded eigenen Landes. Man 
wird aber ven Mann begreifen, wenn man fich die politiſchen 
Stellungen und Spannungen im Innern Englands lebhaft 
zu vergegenwärtigen im Stande if. Mit einem Gemeinplap 
laßt ſich dieſes complicirte Bild nicht aburtbeilen. Die Ins 
ftitutionen des Feudalismus bilden die wefentiiche Baſis der 
berrfhenden Ariftofratie: dad muß man vor Allem fefthalten, 
aber fi gleich Daneben vorftellen, in welch ſchreiendem Wider⸗ 
ſpruch mit diefer Thatſache die weitere Thatſache fteht, daß 
die Beziehungen der andern Stände ansfchließlih nah dem 
Syftem des liberalen Defonomidmuß geregelt find. Innerhalb 
des liberal-öfonomifhen Syſtems hat fi dann ein weiterer 
Feudalisſsmus, der induftrielle, herangebildet und in unmittel« 
barem Gegenfag zu dem induftriellen Fendalismus fteht und 
kämpft die induſtrielle Demokratie, die in ihrer innern und 
aͤußern Organifation feit einigen Jahren reißende Fortſchritte 
gemacht Hat und noch täglih macht. Die berühmte Rede 
Gladftone's war im runde nichts Anderes als das feier- 
liche Anerfenntniß, daß dem breiteften Element der Bevöl- 
ferung, der induftriellen Demofratie, trog der fchweren Bes 
forgnifje der grumdbefigenden und ber geldmächtigen Feudalen 
die entiprechende politifhe Vertretung nicht länger vorent- 
halten werden fönne und dürfe. Daran fließt fih dann 
aber unmittelbar die ſociale Frage als ſolche, die Arbeiterfrage 
an, die nirgends größere und tiefere Dimenflonen bat ale 
in England. 

Seit 1856 bat der berühmte Kenner der englifchen Zn- 
fände, Graf Montalembert, zweimal feine Meinung gewechfelt 
über die Frage: ob für England Gefahr drohe von der indu⸗ 
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firiellen Demokratie oder nigt*)? Sobald die Parlaments 
Reform mit dem Ernſte Gladſtone's, des nad innen gewen⸗ 
beten Lord Feuerbrand, in Angriff genommen feyn wird, ift 
die Frage entfchieven und zwar im bejahenden Sinne Wir 
find nicht geneigt für dieſen Kal das Ende der Welt zu 
propbezeien, jelbft dann nicht, wenn einmal eine demofratifche 
Mehrheit des Parlaments das herrſchende Syftem des liberalen 
Oekonomismus einer gründlichen Revifion unterwerfen follte. 
Was aber bei den Anfihten Gladſtone's aus den hochbe⸗ 
rühmten Inftitutionen des Reiches werden, ob England dann 
noch England bleiben, und nicht mit über den continentalen 
Kamm gefchoren werben wird: dad ift eine andere Sache. 

Die Entwidlung, fobald das Parlament reformirt 
ift, wird das intereffantefte Schaufpiel bieten,. das jemals ein 
Politiker von Fach genofien hat. Zum vorhinein viel dar« 
über zu raifonniren, fcheint nicht angemeflen. Aber auf Einen 
Iehrreihen Geſichtspunkt möchte ih zum Schluffe noch auf- 
merkſam machen. Man hat mit Recht gefagt: an der eng« 
liſchen Verfaffung fei nicht dad Parlament die Hauptſache 
und das Wefentliche, fondern das allgemeine Selfgovernment. 
Nicht minder wahr ift aber der Satz, daß das berühmte eng- 
lifhe Selfgovernment — es nimmt feit einigen Jahren ohne⸗ 
bin ſchon fortfchreitend den Krebögang — mit dem fendalen 
Parlament ftebt und fällt. Sobald die Vertretung anfhört 
„feudal“ zu ſeyn, und fi mit Leuten füllt, denen ihre ge- 
ſellſchaftliche Stellung nicht die Zeit läßt, um ſich den öffent- 
lihen Interefien der Verwaltung zu widmen, fo muß das 
Regieren ein beftimmtes Geſchäft werden, für dad man eine 
eigene Zunft aufitellt und befoldet, für dad man auch einen 
Theil des Volks eigens erzieht und zu Staatsdienſtsadſpi⸗ 
ranten heranbildet. Die Herrſchaft der Bourgeoifte ift daher 
immer iventifh mit dem Bureaufratismus, und die der indu- 
ftriellen Demokratie wird derſelben Eonfequenz noch weniger 


*) Hiftor. s polit. Blaͤtter Bd. 43 ©. 340. 
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entgehen koͤnnen. Ganz richtig hat die Times deßhalb geſagt: 
„Wenn einmal Jedermann Wähler ſeyn wird, fo wird man 
das Budget verdoppeln, um and Jedermann einen Staatd- 
diener zn machen.“ 

Es if dieß ein kleines aber einleuchtendes Beiſpiel für 
die gewiffe Wahrheit: bei der nächſten beften Reform des 
Parlaments handle es fih um die gefammte Berfafjung 
Englands, und erft wenn von diefer hochberühmten Ber- 
foffung fein Stein auf dem andern bleibe, danu erſt werde 
England „liberal“ feyn. 


LIV. 


Beiträge zur Glockenkunde. 
Bon Hans Weininger in Regensburg. 


Das deutfche Wort glocca fommt vor dem 9. Jahrhundert 
nicht vor. Nach Grimm iſt das althochdeutfche Wort „diu clocha“ 
von clochen = fchlagen, Flopfen, abzuleiten. In der angelfächfifchen 
Sprache hieß die Glocke gleichfalls clugga, im Jeländifchen klucka, 
alfo nur in der Schreibart ungleich. 

Der Iateinifche Name für die Glocke war campana, nola. 
WBalafried Strabo, Abt der Meichenau, berichtet, daß Italien das 
Vaterland der Glocken fei, daß diefelben zuerft in Nola, einer Stadt 
in Gampanien, angefertiget worden und daß bievon der Name 
campana für bie größeren und nola für die Fleineren. herrühre, 
Beil das Erz aus Campanien dazumal ald dad beſte zum Glocken⸗ 
aufle galt, fo find Andere der Anficht, daß die erſte Bezeſchnung 
von dem Stoffe abzuleiten ſei. Um das I. 550 verbreitete fich 
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ihr Gebrauch aus Italien nach Frankreich und von da 680 nach 
England. Als König Clothar die Stadt Sens in Burgund 615 
belageite, begab ſich Bifchof Lupus in die dortige Stephanskirche 
und rührte, um dad Nolf zu verfammeln, das signum ecclesiae. 
Da wurden die Feinde von fo großem Schreden ergriffen, taß fie 
davon liefen, wie aus den Eirchlichen Annalen des Baronius auf 
615 erhellet. 

Die erfte Spur von Glocken in Deutfchland zeigt fich zur 
Zeit des heil. Bonifacius (722—755). Belanntlich war derfelbe 
ein geborner Engländer und hieß vordem Winfried. Als er In 
Deurfchland dad Chriſtenthum verbreitete, brachte er den ba noch 
unbefannten Gebraud; der Glocken aud feiner Heimath zu une. 
In den Bontificalien des 8. Jahrhunderts findet man fchon ten 
Nitus der Glockenweihe und in den Synoden des 9. Jahrhunderts 
trifft man bereit die Beftimmung, daß alle Priefter zu den fell 
gefegten Stunden des Tages und ber Nacht tie Gloden ihrer 
Kirche läuten follen. 

Zur Zeit Kaifer Karl ded Großen (794 — 814) waren bie 
Glocken in Negendburg nicht nur fchon befannt, fondern auch auf 
dent flachen Lande eingeführt, denn 864 wird in dem Traditiond 
buche zu St. Emeram von ber in der Oberpfalz liegenden Dorf⸗ 
firhe Puebach gemeldet, daß fie bereits eine eherne Blode 
(campana aerea) und eine Scyefle (tinlinnabulum) befige. 

Die Glockengießerei fcheint im Aftgemeinen weniger von herum⸗ 
ziebenden Blodengießern (campanifices) als von Mönchen betrieben 
worden zu feyn. So ließ Karl ver Große die Glocke zu Aachen durch 
Tanfo, einen Mönd, des Klofterd St. Gallen ausführen, beren ſchöner 
Klang die Bewunderung ded Kaiferd erregte. Don dem Mönche 
Tanko erhielt ſich ald Sage, er babe Silber, dab zum Glockenguſſe 
hätte verwendet werden follen, veruntreut. Niemand habe die Glocke 
lTäuten können. Als Tanfo nun felbft ven Glockenſtrick anzog, ſiel 
der Klöpfel herab und erfchlug ihn. 

Alte Sloden jener Zeit hingen in iſolirt fehenden Thürmen 
oder Hütten neben der Kirche, wie das noch in Rußland der Fall 
iſt. Abt Tatto in Kempten ließ zmei neue Glocken, ale fein 
Kiofter nach einem Brande ſich wieder ans der Afche erhob, in 
einem hölzernen Geſtelle auf der Anhöhe ver jehigen Reuſtadt 
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aufhaͤngen, wo jeht die Pfarrklirche zu St. Lorenz prangt. Den 
erſien Glockenthurm in Freiſing baute um das J. 992 der Biſchof 
Abraham. Als 994 die Domfirche zu Augsburg eingeflürzt war 
und durch Bischof Luitolf in großartigem Maßſtab und von Steinen 
aufgebaut wurde, erhielt fie auch Thürme. Der Kirche zu Tegernſee 
gab der Abt Beringer (F 1012) zwei große. Thürme. 

Mit einem GBlödlein verfah Et. Wolfgang (+ 994) ven 
Thurm der von ihm erbauten Kirche des Klofterd Mittelmünfter 
in Regensburg. Leider wurbe diefelbe anfangs der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, trog mancher gehaltreichen Begenvorfteltung, 
eingefchmolzen. Jetzt gefchähe fo ewas nicht mehr. Koftbare 
Glocken zerfhmolzen, ald anı 15. Auguft 1073 ver Blig in den 
Megensburger Dom flug, zu einer Zeit wo noch vie Prieſter das 
Läuten derfelben beforgten. 

Am Ausgang des 10. Jahrhunderts erbat Gozbert, Abt von 
Tegernfee, vom Bifchofe Gotſchalk zu Freiſing fich von dort den Glocken⸗ 
gießer Adalric und bald konnte der Abt Herrand von Zegernfee felbft 
eine Glocke nad) Benediktbeuern ſchenken. Tiemo, Erzbiſchof von 
Salzburg, erlernte in feiner Jugend zu Niederaltaich tie Gießkunſt, 
und die Glockengießerei fcheint eine Lieblingsbefchäftigung der Salz« 
burger Mönche (1128) gewefen zu feyn, da felbe bei einem Buffe 
fogar ihre Kirche in Brand fledten. Nebenbei bemerkt, bildete die 
Blodenfpeife (aes campanarum) fihon 1192 einen Einfuhrartifel 
Defterreichd, wie die Berichte des Altertbumsnereined zu Wien uns 
belehren. Ä = 

In ‚der Mitte des 10. Jahrhunderts beachtete man ſchon viel« 
fach die Harmonie des Geläutes, jedoch waren die Bloden noch 
nicht fo groß wie vom 11. und 12. Jahrhundert an. Die größten 
Soden fommen im 15. Jahrhundert vor. Die große Glocke des 
Domes zu Erfurt (Maria Gloriosa) von 1497 wiegt 275 Gentner, 
ihr Umfreis beträgt 15 Ellen, ihre Höhe 5 Ellen, ihre Dicke Y Elle. 
Ihr Klöpfel iſt 3% Elle Tang und 11 Gentner ſchwer. 

Wie wir fpäter ſehen werden, Hatten die älteſten Glocken 
keinerlei Infchriften, nicht einmal den Namen des Heiligen, welchem 
fie geweiht waren. Die Zeit, wann man die Glocken zu taufen 
unb ihnen einen Namen zu geben angefangen, läßt ſich nicht genau 
beſtimmen. Alcuin, Karls des Oroßen Lehrer, ſchreibt, daß die 
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Glockenweihe ſchon zu feiner Zeit uͤblich geweſen, daß dieſer Kaiſer 
ſie jedoch wieder abgeſtellt habe. Im Jahre 958 weihte Papſt 
Johannes XIII. die vornehmſte Glocke in der Laterankirche zu Rom 
und ließ ihr den Namen Johannis Baptiſtae aufdrücken. Nach 
dieſer Zeit wurde es allgemeiner, ven Namen des Heiligen, den 
die Glocke führen follte, diefer einzuprägen, und zuletzt fügten vie 
Glockengießer nebfk ihren eigenen Namen auch noch die Jahres⸗ 
zahl bei. Ä 

Zu Wilparting, einer Filiale von Irſchenberg (bei Roſen⸗ 
beim) . befindet fich eine Blode aus gehämmertem Ciſen. In Form 
einer Haube gefaltet, bat fie ein Gewicht von 11 Pfunden; ihre 
Hoͤhe beträgt 6 und ihre untere Weite 11 Zolle. Der eiferne 
Klöpfel hängt an einer eifernen Hafte. Es gebt von ihr vie 
Sage, daß der heilige Marin, ver 697 den 5. November bier 
den Märtyrertod erlitt, mit derfelben feine gläubige Heerde zum 
Gotteddienſte gerufen habe, Die Leiber des Blaubensapoftel Marin 
und feines Gehllfen Anton, welche aus dem fernen Irland hieher 
gepilgert waren, ruhen daſelbſt unter einem prachtvollen Hochgrab 
(Tumba). 

Von ſehr hohem Alter in Bayern find noch die Glocken von 
Drefling und Aſchering bei Starnberg, dann jene zu Ramſach 
bei Murnau. Tie Form der erſteren ift halbäugelförmig. Sie wird für 
ein beidnifches Opferbecken gehalten, in bad man erſt fpäter einen 
Schwengel machte. Zwifchen den Dörfern Dreßling und Frieding. 
auf einem mit Buchen bewachlenen Bergrüden, wo vor Seiten 
ein uralted Kapelichen flund, wurbe vdiefe Schale von weidenden 
Schweinen ausgewählt. Weil man babei eine Keine Broncefigur 
fand, die einen Bögen vorftellte, fam man auf den Gedanken, jenes 
Beden möchte ein heidnifched Opfergeräthe geweien ſeyn. In der 
Bamilie des Meßners erbte fich dieſes Goͤtzenbild fort bis zu einem 
Brande, der dab Mefnerhaus in Aſche legte. Als jene Feldkapelle 
1805 abgebrochen wurbe, wo diefe Schale ald Glocke hing, kam 
fie in die Pfarrkirche nach Dreßling, ohne weiter benügt zu werben, 
Die Höhe diefer Blode beträgt A Zoll 8 Linien, die untere Weite 
40 Boll und 6 Linien. 

Die Glocke zu Aſchering bei Starnberg hat eine ähnliche 
haubenartige Beftalt, iſt von gefchmiedetem Gifen, mißt in ber 
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Sbhe 5, in der Weite 10 Zolle und beträgt die Stärke des Dies 
talles etwa 2 Linien. Iene im Kirchthurme zu Ramſach bei 
Murnau hat nahezu die vieredige Geſtalt einer Kubfchelle, beſteht 
aus gehämmertem Eiſen und mißt in der Höhe einen bayerifchen 
Fuß. Sagen über fie find Seine vorhanden. 

Wie wir gefeben, wurde in fehr alter Zeit ein Theil ber 
Soden nah Art der Kubfchellen mit freier Sand aus Eiſen ger 
ſchmiedet. Die vormald in der Gäctlienkicche zu Köln haͤngende 
und nun im Walraflanum bdafelbft befindliche eiferne Glocke befteht 
aus drei mittelft Lupfernen Nägeln zufammen genieteten Stüden 
und foll aus der Zeit des Erzbifchofes Kunibert um 613 herrühren. 
Im Volkamunde hieß fie der „Saufang* und follte von Schweinen 
audgewühlt worden feyn. Am Rande beträgt ihre Weite nahezu 14 
und ihre Höhe faft 16 Zoll. 

In der vormaligen Pfarrkirche zu St. Ulrich in Negensburg 
hängen zwei fehr alte Glocken, weldye bie Form eined Zuderhutes 
haben. Sie find weder mit dem Bildniß eines Heiligen noch einer 
Infchrift verfehen. Ihre Barbe ift fhwarzgrau, fo daß man vermuthen 
möchte, fie feien einmal mit einer folchen Farbe überfirichen worden, 
Mehrentbeild waren die alten Bloden bienenkorbförmig gefaltet. 
Erft die foäteren erhielten die anmutbiger gefchweiite Yorm, wie 
fie jegt noch gebräuchlih ik. So haben beifpielämeife die älteſte 
Glocke in der Kathedrale von Siena aud dem J. 1159 wie jene 
zu Diesdorf bei Magbeburg, welche aus der im 9. 1011 abge 
Srannten . Stiftefirche herrührt, noch ganz die Geſtalt eineß 
Bienenkorbes. 

Sonderbarer Weiſe pflegt das Landvolk in Tyrol alle alten 
Glocken, deren Formen ſich entweder dem eines Bienenkorbes oder 
einer Kuhſchelle naͤhern, kurzweg heidniſche zu nennen. Nach 
dem Volksglauben ruht In dieſen vorzüglich die Kraft, die Wetter 
zu vertreiben wie die Unholde der Lüfte machtlos zu machen. Als 
von den Seren ganz befonderd gefürchtet gelten in Tyrol bie 
Wetterglode zu Seltain, von St. Moriz zu Ulten und jene 
auf dem Tartſcher Bühl bei Male. Wie Lange fi der Glaube 
an die Unholde der Lüfte erhielt, ergibt ſich aus eines Volksſage 
6 erfigenannten Ortes. Als einft ein BSochgewitier im Anzuge 
war, fing die Wetterglode zu Selrain von felbf zu länten an. 
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Die Hexen riefen einander in der Luft zu: „gſchleints enk, gſchleints 
enk (ſputet euch)! dSelrainer Schellen tuet lAurn.“ Wie das 
Gewitter vorüber war, lag auf der Brüde eine Here auf dem 
Geſichte, damit man fle nicht erkennen ſollte. Niemand wagte ed 
aber, jie zu berühren ober umzukehren. Aehnliches anderwaͤrts. 

Bisher galt als die Altefte inferibirte Slode in Bayern 
jene zu Gilching unfern Brud an der Amper, fo zwifchen 1162 
und 1194 entflanden feyn mag, denn Arnoldus sacerdos de 
Giltekin (me fecit) fommt in Urkunden jener Jahre vor. Die 
Namen ter vier Evangeliften flehen verfebrt darauf. Zu Iggens- 
bach bei Hengeröberg in Niederbayern hängt eine Blode mit der 
Infchrift: Anno MCXLIII (1144) ab incarnatione Domini fusa 
est campana. Diefe iſt demnach Alter, Nicht unwahrſcheinlich aus 
ter MWerfitätte des Klofterd Niederaltaich hervorgegangen, hat dieſe 
mit Oelfarbe überflrichene Glocke die Geſtalt eines Bienenkorbes. 

Zum Zwed der Zeitbefiimmung muß bemerkt werden, daß 
bis etwa zum J. 1370 die Buchſtaben der Infchriften neugothifche 
Majusfeln, von da bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts edige 
Minuskeln, von da an modernen Alphabeten entnommen wurben. 
Bid zum 14. Jahrhundert find alte Iufchriften in lateinifcher 
Sprache abgefaßt, erft von da kommen Infchriften in der Landes⸗ 
fprache vor, Zu dem Altefien deutfchen Ipfchriften gehören wohl 
die zu Mugig im Elfaß, von welchen eine lautet: In sante 
Mauricien ere so lute ich gar sere. Meister Andreas von 
Kolmar mathe mich. Anno Dni MCCCL (1350). Amen. 
Die andere lieſst fih: Gont ar in ze Messe, das Got ewer 
niemer firgesse (Geht nur in die Meffe, daß Gott euer nimmer 
vergeffe). Amen. Ave Maria. 

Im erfien Thelle feiner chriſtlichen Symbolit fagt Wolfe 
gang Menzel: „Das fromme Mittelalter ſah in den Kirchen- 
gloden ungern nur tobted Erz, fondern legte denjelben eine ges 
wilfe Verfönlichkeit bei, wie den Ehorfängern und Adminiſtranten 
bei dem Gotteöbienfle und den kirchlichen Wächtern über der Ge⸗ 
meinte. Die gewaltige Stimme der Olocke, immer nur ertönend 
im Dienfte Gotte® und zum Nupen der Gemeinde, verlieh ihr 
nit nur etwas Ghrmürbiges, fondern auch etwas Berfänliches. 
Daher der unſchuldige Gebrauch, bei der Einweihung der Glocken 
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denſelben auch einen Namen beizulegen, was man doch nur uneigentlich 
eine Taufe nennen und als gottloſen Aberglauben bekaͤmpfen 
konnte, wenn man nur in den Schranken der Symbolik blieb. 
Die ſogenannte Glockentaufe, wie ſie noch in der katholiſchen Kirche 
geübt wird, iſt rein ſinnbildlich und ſieht in der Glocke nicht einmal 
eine Perſönlichkeit, ſondern nur dad Symbol des göttlichen Wortes, 
verfündet in der Stimme bed Prieſters. Die Wafchung der Glocke 
bedeutet die Neinigung der Lehre, dad weiße Rinnen, momit fie ge- 
trodnet wird, die Alba des Prieſters, die Näucherung mit Weih- 
rauch die DBertreibung der Dämone oder alles Unreinen und Ges 
meinen, die fiebenfache Salbung die eben fo vielen Gaben des 
Seifted." 

Liegt nun auch in der Symbolik der Firchlichen Glockenweihe 
nichts, mad den Glauben an eine Perfönlichkeit der Glocken vor- 
ausfegen und ald Superftition fich bezeichnen ließe, fo faßte doch ber 
poetifche Volkoglaube jenes Verfönliche auf. Wahrfcheinlich gab die 
Furcht der Heiden vor den Gloden die erfte fehr unfchuldige Vers 
anlaffung dazu. Wo in alterdgrauer Vorzeit die Kirchengloden 
durch die faft unmegfamen Wälder Deutfchlands ertönten, glaubten 
die erfchrocdenen Heiden die Stimme eined neuen unbefannten 
Gottes zu bören, vor dem alle ihre Heimathögöätter fliehen müßten. 
Der allgemeine Glaube, daß durch den Ton der Bloden die Teufel 
und infonderheit auch die Gewitter, Hagel vertrieben würden, flanımt 
ohne Zweifel daher, Der beidnifche Donnergott (Thor) war vom 
Volke am meiften verehrt ald der mächtigfte, aber auch er mußte 
mit feiner Donnerflimme der Blodenflimme des Chriftengotted weichen. 
Mahrfcheinlich wurden die erften Gewittergloden geläutet, um die 
Neubekehrten von der Ungft zu befreien, Thor nahe im fchredlichen 
Gewitter, um ſich an ihnen wegen der Befehrung zu rächen. Wie der 
fhlachtenlenfende Wuotan vor Allem der Gott der Helden und krie⸗ 
gerifchen Begeifterung, fo war Donar (Thor) infonderheit der Gott 
ded Landmanned und der friedlichen Pflege des Aderbaues. Ehr⸗ 
furchtövolt verließ der Heide Arbeit und Mahl, wenn der roth⸗ 
bärtige Donnerer in feinem Wagen zürnend durch die Wolfen 
sollte. Nach der Chriftianijirung Deutſchlands ging viel von Donar 
auf St. Peter über. 


In viel fpäteren Zeiten hegten vie beidnifchen Indianer in 
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Peru, als ſie die erſten Glocken der ſpaniſchen Einwanderer hörten, 
vor denſelben die namliche Furcht. Das war die Stimme des 
Chriſtengottes, vor dem ihre Goͤtzen in nichts verſanken. 

Bei Marburg im Kurheſſen führt die Hauptglode der Pfart⸗ 
firche des Stadtchens Bledenkopp die Infahrift: 

Dum tarbor, procul cedant ignis, grando, tonitru, 

Fulgor, fames, pestis, gladius, Sathan et homo malignas. 

Im 3. 1554 brannte in Pföring bei Ingolftabt die Pfarr- 
firche nebft den zwei Thürmen ab. Hievon zeugt die auf dem 
einen Thurm bängende große Glocke mit der Regende „Anno sa- 
lutis am Sambflag nad) Yubilate iſt diefe St. Peonharden ges 
weihte Pfarrfirche In Pföring fambt zweien Thürmen und einer 
Glode verbrunnen und ich Gott zu ehren den befen Geiſtern 
zum Widerſtaud deſſelben Jahrs wider goffen worden." Am 
unteren Rande; „Campana loquitur. Vox mea sublimis depellit 
nubeculam. Hoc mihi Naturae vis genuina dedit. In Gottes 
Namen goß mich Caspar Dietrich in Ingolftabt," 

Zu Venray (richtiger Weenrade) in der Provinz Limburg 
liest man: 





Ano domini 1521. Jacob Venraid. 
Ave Maria heit ik, 

al quaet vertreif ik 

Calle Gewitter vertrelb ich), 

den doden beklaich ik, 

den lebenden roep ik. 


Auf der neueren großen Glocke eben bafelbft: 
Den Naem Jesus is mi gegeven, 
wie Jesum volckt sal eeuwelik leven, 
gelyk die apostelen hebben ghedaen 
haeren arbeydt altoos mit Jesu bestaen, 
bliexem-haegel donder can Jesus veriryven, 
alle. dyvelen doet hy sidderen ende beven. 
Petrus Verberckt pastor in Venray anno 1643. 
(Der Name Jefus IR mir gegeben, 
Wer Jeſue folgt, wirb ewlg leben, 
Wie die Mpofteln «8 habe gemacht, 
Die ihre Arbeit ſtete mit Jefus vollbracht 
Big und Hagel und Donner kann Jeſus vertreiben, 
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Ale Teufel macht er zittern und beben. 
Betrus Verberkt Paſtor zu Venray Im Jahr 1643). 

Auf der großen Glocke zu Erfurt ſteht gefchrieben: „Ich heisse 
Susanna und treibe die Teufel von danna.“ Auf einer in 
Stuttgart: „Dfanna heiß ich, der böfe Beind flieft mid. Fulgura 
frango — noxia frango — Campana debellat singula vana.“ 
Im Münftertfurme zu Schaffpaufen eine im 3. 1486 gegoffene 
Glode, welche einen Umfang von 29 Schuhen hat und ald Ins 
ſchrift führt: Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango, die 
Schiller auch feiner Glocke“ vorgefegt. Dabei fteht noch: Miserere 
domine populi, quem redimisti sanguine tuo. Anno dom. 
MCCCCLXXXVI. Grmeitert drudt die Inſchrift der Blode zu 
Gtedborn bei Gonftanz denfelben Gedanken von Schillers Motio aus: 

Colo veram Deum 

Plebem voco et congrefo oleram 
Divos adoro 

Festa decoro 

Defanctos ploro 

Pestem dasmonesque fugo. 


Zu Bergfelden bei Wöhringen hängt eine @lode, welche 
den Namen Suſanna führt. Als man bei Aufhebung bes Klöfter- 
leins die @lode fortfdhaffen wollte, lautete fie von felbft: 

„Gufenne, Gufanne, 

S Bergfelde will I hange 

3’Bergfelde will 1 Bleibe, 

DIN alle Better vertreibe.“ 
As Infrift zu St. Pauls in Tyrol: 

„Anna Marla Heiß id, 

Me Better weiß ich, 

Ale Better vertreib ich, 

In St. Bauls bleib’ id.“ 

Zu St. Emeram in Regensburg, dem vormaligen Venedik⸗ 
tinerflofter, nun Pfarrkirche der oberen Stadt, führen die nach dem 
Brande von 1642 gegoffenen fünf @loden verſchiedene lateiniſche 
Inſchriften. Diefe beziehen ſich mehr oder weniger auf bie Gewitter 
und lauten im Deutfden etwa: „Der größten Jungfrau ſei dieſe, 
die größte Blode mit Ton und Erz fußfällig dargebracht. Weichet 
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ihr Wolken, denn unſer Gebet dringet bis zu ihrem mütterlichen 
Gnadenthrone. — „Den hochfeligen Biſchöͤfen Emeram und 
Coeleſtin weihet dieſe Glocke Coeleſtin der Abt (im J. 1658) das 
Pflegkind ſeinen Patronen, auf daß durch dieſes Erzes Stimme 
zu Schanden werde die Gewalt der Lüfte. O Himmel ſei günſtig 
dem (Abt) Coeleſtino!“ — „Auf diefer Glocke fieheft du, mie ber 
guten Dinge drei find: Sanct Benediet, Sanct Wolfgang und 
Sanct Dionid, durch deren Fürbitte der . gebenedeite Gottvater 
und vor allem Uebel behüten wolle.” — „Der rufenden Stimnie 
und dem hoch fliegenden Adler zu Ehren geb ich meinen Ton, 
damit hierdurch die Wolfen zertheilt werden und dad Gebet gen 
Himmel dringe.“ — „Auf den Schall der Blode fegen ſich die 
bimmlifchen Geifter in Bewegung. Zmweifelt nicht, fie werden nach 
Wunf das Ungewitter ftillen.“ 

Die Infchrift der geoßen Glode der Brauenfirche zu 
München enthält Ale, was man fonft auf verfchledenen Bloden 
anzubringen pflegt: Namen, Stifter, Gießer, Wirkung und geit- 
angabe der Glocke. Dad Tetragrammaton bebeutet den Namen 
Gottes, daB Jehova der Hebräer ohne Vocalifirung. Tiefer beilige 
Name Gottes follte zur Verſcheuchung der Gewitter und alles 
Unglüd8 beitragen : 
Suſanna heiß ich, 

In Jeſus, und Lucas Marcus und Matthäus und Johannes 
Namen goß man mid. 
Der durchlauchtig Hochgeborne Fürſt und Herr Albrecht 
bei Rhein 
und Herzog in Ober: und Niederbayern war Stifter mein. 
Bon Regensburg her bracht man mich, 
Die böfen Wetter vertreib ich, 
Den Tod erwehr Id, 
Hans CErnſt goß mid, 
Als man zählt von Goites Gepurt 
Taufend vierhundert drei dem neunzigften Jahr. 
Tetragrammaton. 


(Schluß folgt.) 





LV. 
Die Politik Oefterreihe im Jahre 1813, 


I. 


Die einfeitige Geſchichtsſchreibung bat feither Defterreich 
wegen feiner Politif im J. 1813 vielfach verbädtigt, den 
Staatskanzler Metternid geradezu ald einen Ausbund von 
Verſchmitztheit und Intrigue dargeftelt. Der Wichtigkeit bes 
Gegeuftanded gemäß haben wir jüngft die biftorifhen Quellen 
und diplomatifhen Berichte aus jener Zeit verglichen, und es 
fei uns vergönnt, das Refultat hier in kurzen Zügen nieder» 
zulegen. 

Ald Napoleon nach dem eiligen Rüdzuge aus Rußland 
in Dreöven aufam, fchrieb er (14. Dezember 1812) einen 
zärtlihen Brief an feinen Schwiegervater nah Wien. „Die 
große Armee”, heißt es varin,* „babe fih aus Moskau zurück⸗ 
gezogen, um die Winterquartiere näher an der Grenze auf- 
zuſchlagen. Sofort mit Beginn des Frühlings werde er 
(Rapoleon) die Campagne mit verftärkten Kräften wieder 
eröffnen. Er habe die Armee unter die Befehle des Könige 
von Neapel gegeben, um nad Paris zurüdzufehren, wo feine 
Gegenwart nothiwendig geworben. Da man dem Wechjel 
der „geeiegetäufe fih nicht ausfegen könne, fei ed gerathen, 
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während des Winters auf der Hut zu bleiben. Drum ſei es 
gut, daß Oeſterreich ſeine Truppen in Galizien und Ungarn 
mit 60,000 Mann verſtärke. Er habe ein volles Vertrauen 
zu den Geſinnungen Oeſterreichs und hoffe, daß das Bündniß, 
welches er mit ſeinem Schwiegervater geſchloſſen und wovon 
die Voͤlker ſich ſo großen Vortheil verſprechen, dauernd ſeyn 
werde.” An feinen Geſandten am öſterreichiſchen Hofe, 
Grafen Otto, ließ Napoleon in denjelben Tagen durch den 
Herzog von Bafſſano alfo fhreiben: „Seine Majeftät (Ra- 
poleon) balte nah dem unglüdlihen Verlaufe der rufjiichen 
Campagne Alles auf das Bündnig mit Oeſterreich. Er glaube, 
daß es nicht ſchwer halten dürfte, Oefterreich dauernd an das 
franzöfiiche Intereffe zu fefleln. Darauf möge der Geſandte 
alle teine Bemühungen richten.“ 

Otto unterließ nichts, Metternih zu Gunften Frankreichs 
zu ftimmen. Aber jo ganz willenlo8 wollte fih der öfter 
reichiſche Kanzler diegmal nicht flimmen laffen. Metternich 
füblte jebr wohl, daß nad) der jammervollen ruflifhen Cam⸗ 
pagne Alles auf den Entſchluß Defterreih8 anfüme, daß von 
diefem Entföhluffe die neue Karte Europas abhänge. Seine 
Beiprebungen mit dem Grafen Otto verratben nichts von 
der „allerunterthänigften Kriecherei”, womit Hardenberg um 
diefelbe Zeit den Grafen St. Marfan in Berlin überhänufte. 
Schon unter dem 16. Dezember 1812 jchreibt Otto an ben 
Herioy von Baſſano, den franzöfiiden Minifter des Aus- 
wärtigen: „Graf Metternih ſcheint für unfer Bündniß zu 
fürdten. Er bat fi einige Mal jo ſehr vergefien, mir zu 
fügen, daß, wenn Oeſterreich eine andere Partei ergriffe, es 
binnen kurzer Zeit mehr ald fünfzig Millionen auf feiner 
Seite jeben würde. Wie er fagt, mürben fih ganz Dentic- 
fand, ganz Stalien für Defterreih erklären. Cine fo befremd⸗ 
liche, io unbegrändete Infinuation fann nur Anträgen zuge 
jhrieben werben, die ihm von andmärtd gemadt worden find. 
Man glanbt und eine befontere Gunft zu erweilm, wenn 
man fih weigert, die Waffen gegen und zu ergreifen, im 
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einem Augenblicke, wo man uns für weniget ſtark als bie 
Nuffen Hält. Ih kann vergleichen Anfihten nichts als eine 
ruhige Haltung und dad Vertrauen zu der Ueberlegenheit 
Frankreichs, welche vorübergehende Unfälle ihm nicht ent 
gieben werben, entgegenfehen: Man madıt die größten Ans 
firengungen Defterreih gu gewinnen, man bietet ihm Stalien, 
die Illyriſchen Provinzen, die Oberherrfchaft in Deutfchland, 
mit einem Worte die Wiederherſtellung des alten Glanzes 
der Kaiſerkrone an.“ 

Graf Otto ſpricht hier in einem vertraulichen Schreiben 
an den franzoͤſiſchen Miniſter des Auswärtigen und deßhalb 
iſt ſeinen Worten Glauben zu ſchenken. Wir wollen nicht 
vergeffen, dag Metternich fhon um die Hälfte des Dezembers 
1812 fo ſelbſtbewußt mit dem Rapoleonifchen Geſchäftsträger 
tebet; zu einer Zeit, wo in Berlin ſich noch Niemand regte: 
Es diene uns ald Fingerzeig für das Folgende. : In einer 
Unterredung, welde Otto den 24. Dezember mit Metternich 
hatte, drückt der erftere fein Befremden daruͤber aus, dag das 
öfterreihifehe Cabinet auf einige vorlaiten Stimmen zu fehr 
achte, die Frankreich feindlich gefinnt feien. „ES ſei“, fagte 
Dtto, „nicht zu rechtfertigen, einen Bundesgenoſſen aufzu⸗ 
geben, well er in einem Feldzuge unglücklich geweſen. Wenn 
die Feinde Frankreichs fagen, daß dieſem Lande die Mittel 
abgingen den Krieg fortzufegen, fo fei dad eine fabe Lüge. 
Der Kaifer (Napoleon) werde binnen drei Monaten an der 
Spitze von 300,000 Mann am Rheine erfheinen und ben 
Glanz feiner Waffen wieberherftellen.” Als Metternich 
bierauf bemerkte, daß es gar nicht in der Abſicht des öfter- 
reichiſchen Kabineis liege mit Frankreich zu brechen; daß es 
aber doch nicht wohl moͤglich feyn dürfte, binnen dieſer kurzen 
Frift-eine fo flattliche franzöftfhe Armee an ven Rhein zu 
führen, zog Dtto ein Verzeichniß der franzöfifhen Streitfräfte 
ans der Taſche, den oͤſterreichiſchen Staatskanzler zu -über- 
zeugen. Aber Metternich wollte ſich nicht fo leicht überzeugen 
Inffen ind wicberhofte: „er hege bie größte Achtung vor bem 
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ausgezeichneten Yeloherentalenten St. Kaif, Majeftät, aber 
300,000 Mann feien eine zu flattlihe Macht, die nicht fo 
leicht zu befhaffen. Doch komme eine ſolche Frage hier gar 
nit in Betracht. Defterreih fei der Bundesgenoſſe Frank⸗ 
reichs durch die ruflifche Kampagne; ed werde auch fürderhin 
ein folder bleiben und nicht leichtfinnig eine Verbindung 
aufgeben, die ed durch die engften Samilienbande befiegelt; 
aber man könne Defterreih auch nicht zumuthen, den Krieg 
gegen Rußland allein fortzufegen und die Erblande einem 
ruſſiſchen Einfalle preiszugeben. So ericheine ed als das 
Befte, wenn fih Se. Kaif. Majeftät (von Frankreich) baldigſt 
mit feinen Feinden abfinde, wozu Defterreih zu jeder Zeit 
gern die Hand bieten werde.” 

Schon hiedurch drüdte Metternich aus, daß Defterreichs 
Hauptitreben fei,. den Frieden zu bewirken; daß es 
bierin Rapoleon zur Seite ftehe, im Uebrigen jedoch gefonnen 
fei, ih aus dem Sclepptau der franzöfifhen Abhängigkeit 
loszumachen und eine felbftftändige Politik zu befolgen. Rod 
finden wir nirgends eine Andeutung, daß es gegen feinen 
ehemaligen Bundesgenofien die Waffen ehren wolle. Das 
lag (wenigftens in den erftien Monaten des I. 1813) nit 
in der Abfiht Metternichs. Er wollte Freundſchaft mit 
Frankreich, aber Friede in Europa. Wer diefem wider- 
firebte, war Metternich's Feind. Noch deutlicher finden wir 
den Gedanken in einer Beiprehung vom 3. Januar 1813 
ausgeführt. Graf Dtto hatte Weifungen aus Paris befommen, 
bei dem Wiener Kabinet die Verftärfung der öfterreichifchen 
Streitkräfte in Galizien und Ungarn durchzuſetzen. Metternid 
zeigte fich nicht abgeneigt, darauf einzugehen. „Zwar“, fügte 
ex zu Dtto, „werde biefe Ordre bei den faiferlihen Landen 
Unwille erregen, weil der Krieg gegen Rußland von vorn 
berein unbeliebt gewefen fei; doch werde die Regierung an 
dem Bündnis mit Frankreich fefthalten und die Truppenent- 
fendung befehlen.“ In der Folge bemerkte Metternich zu 
Otto: „Sagen Sie und affen,. was Sie thun wollen, und 
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fepen Sie uns in den Stand, und gegen Sie ald ein guter 
Bundesgenofie und — gegen die Andern als eine 
unabhängige Macht zu benehmen. Glauben Eie e6 
mir, daß wir von der Bereutung bed Bündniffes durch⸗ 
drungen find und daß wir Ihnen wefentlihe Dienfte zu elften 
vermögen.” | 

Es ift Har, dab Metternich fhon nad der ruſſiſchen 
Campagne das Bündnif mit Frankreich, das einer völligen 
Abhängigkeit gleihlam, in feiner Weſenheit für erlofchen 
anfah, daß mithin Napoleon in einem -fortgejegten Kriege 
mit Rußland anf öfterreichifche Mitwirkung im Felde A tout 
prix nicht ficher zählen konnte, obwohl ver franzöflfche Gewalt» 
herrſcher fich noch in diefen Gedanfen wiegte. Auf der Seite 
von Napoleon’8 Gegnern ſtand indep Metternich noch lange 
nit. Seine Stellung ging am Schluſſe des I. 1812 all- 
mählig aus der eined Bundedgenofien Frankreichs in die 
eines friedlihen Vermittlers zwiſchen den ftreitenden Mächten 
über. Je weiter die Ereigniffe vorrädten, deſto mehr ſchwand 
der gefihmeidige Vermittler, e8 wurbe ein befehlender Diktator 
daraus, der dad Schickſal Europas in Händen hielt. Aber 
offen iR Metternich in allen feinen Berhandlungen gewefen. 

Graf Dtto hatte bereitö im Dezember 1812 gegen Metternich 
die Bemerkung fallen laſſen: wie ed Se. Kaif. Majeftät (von 
Tranfreih) gerne fehen würde, wenn ein öfterreichifcher Ge⸗ 
fandte nach Paris fäme, die Freundfhaft beider Höfe deſto 
fefter zu binden. Metternih ging ohne Zögern auf biefen 
Wunfh ein. General Bubna wurde zu diefer Miffion aus- 
erfeben. In dem Begleitfchreiben, das Bubna nah Paris 
überbrachte, bieß ed: „Das Wiener Kabinet fei überzeugt, 
dag das Bünpnis mit Frankreich feinen Intereflen am zweck⸗ 
dienlichften fei und werde e8 unerfchütterlich bei diefem Syſteme 
verharren.* Um aber Napoleon nicht im Unflaren zu laflen, 
daß die wahre Meinung des Wiener Kabinetd der Triebe 
fei, heißt e8 etwas fchmeichelhaft am ES chluffe: „Nicht Frank⸗ 
rei iſt's welches wir fürchten, wir fürchten Rußland, und 
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wenn Die Rufen gemäßigte Vorſchläge zurüdweijen, dann 
werden wir gegen fie nicht bloß das durd den Vertrag feſt⸗ 
gelegte Hülfscorps, fondern die gejammte Heeresmacht der 
Monarchie aufbieten. Wir verpflichten und, nicht anders zu 
handeln, als es dem Kaifer Napoleon genebm ift, und nicht 
einen Schritt ohne fein Wiſſen und feinen Willen zu thun.“ 

Auch gegen den Grafen Otto äußerte jih Metternich in 
der freundichaftlihften aber in beftimmter Weiſe. „Glauben 
Sie mir”, fagte er zu dem Franzoſen, „wir baben tanfend 
Mittel und Wege, um zu erfahren, was vorgeht. Don 
Frankreichs Feinden geliebfost, erfahren wir von dem Einen, 
was der Andere uns verſchweigt, und wir find im Stande 
jo viel verjhiedene Berichte zu vergleichen, daß und die Wahr» 
heit niemald entfhlüpfen kann. Trotz Ihres legten Unglücks 
in Rußland iſt Ihre Stellung noch immer die Drillantefte. 
Hat Napoleon nit Luft, angreifend vorzugehen, jo hängt es 
von ibm ab, während eincd, während zweier Jahre an der 
Weichſel jteben zu bleiben; die Ruſſen werden diefe Linie 
niemals überfchreiten. Eie werden mit Leichtigkeit die Haltung, 
welche jie vor dem Kriege hatten, wieder annehmen; allein 
Deutschland, Preußen, Polen und vor Allem Defterreich find 
ed, die von einem folhen Stande der Dinge leiden. Nichte 
iſt alſo natürlicher, al® daß wir mit lauter Stimme nach dem 
Frieden verlangen. Eobald und Ihr Kaifer feine Anſichten 
mitgetbeilt haben wird, werden wir fie geltend zu machen 
wijjen. Möge er-zu uns ein vollfommenes Vertrauen haben; 
möge er ſich offen gegen uns erflären, wir werden ihm eben 
fo antworten.” Wenige Tage fpäter (11. Januar) erhält 
Merternih Nachrichten von dem Abfalle York's. Er läßt den 
franzöfiihen Oefandten rufen und theilt ihm die wichtige 
Nachricht mit. Otto iſt aufgebradt über eine ſolche That. 
Aber Metternich weiß ihn zu befänftigen. „Wir verftehen“, 
jagt er, „Branfreih6 ungeheure Hülfdquellen zu würdigen ; 
wir fennen fehr wohl Alles, was fie gethan haben und zu 
thun im Stande find. Außer den fieben Millionen Pfund 


Deſterreich im 3. 1813. 825 


Sterling, welche England an Rußland zahlt, hat uns daffelbe 
zehn Millionen geboten, wenn wir das Syſtem Ändern 
wollten. Wir haben dieß Anerbieten mit der größten Ber- 
achtung zurüdgemwiejen, obſchon unfere Finanzen fih in trau« 
rigem Zuftande befinden.” 

In diefe Zeit fallen auch die erften Unterbandlungen 
Metternihs mit Rußland. Der Ezar Mlerander hatte in 
Wien den Wunfch äußern lafien, daß er einen öfterreichifchen 
Agenten gerne bei fih fehen würde. Metternich fragte zu- 
nächſt bei Napoleon an. Dieſer zeigte ſich einverftanden. 
Der Kanzler beauftragte den Baron von Lebzeltern nah 
Wilna abzugehen. Aber um ja freie Hand zu behalten, gab 
er ihm feine beftimmten Inftruftionen mit auf den Weg. 
Metternich befahl ihm: „den ruffiihen Kaifer vor allen Dingen 
auszuhorchen, wie er über den Frieden denke; zeige ſich der- 
jelbe geneigt mit Sranfreih in Unterbandlungen zu treten, 
fo werde dad Wiener Kabinet e8 übernehmen, die Unter- 
handlungen in Gang zu bringen; von beftimmten Berpflicht- 
ungen gegen Rußland könne jedoch Seitens des Kaiferd (von 
Defterreich) vorläufig Feine Rede feyn.” Als Graf Otto 
Aufflärungen über die Inftruftionen ded Baron von Leb- 
zeltern verlangte, extheilte fie Metternid ohne Rüdhalt. 
„Wir haben“, fagte er (25. Januar 1813) „Feine beftimmten 
Punkte angegeben, da ſolche fih fpäter von felbft ergeben 
werden. Rechnen Sie auf und, wir werben nihtd vernad- 
läßigen”. Um indeß dem frangöfifhen Gefandten offen zu be- 
feunen, wie Defterreich feine Stellung anfebe, fährt Metternich 
fort: „Bon unferer Haltung bängt Alles ab; der Kaifer 
(Franz) bat die Aufitelung von 100,000 Mann befohlen. 
Berührt der Krieg öfterreihifhe Interefien, fo werden wir 
nicht mit 30,000 Mann, fondern mit gefammter Kraft gegen 
die Ruffen rüden. Inzwifchen wird unfere verflärkte Armee 
in Galizien binreihen, den Rufen Reſpekt einzuflögen.” 
Mit mehr Offenheit ift wohl felten ein Staatdmann zu 
Werk. gegangen wie bier Metternid. Es Iag aber in Na⸗ 
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poleon's Charakter, daß er fremde Willensäußerungen ver 
achtete: umerflärlich bleibt es wenigftend, wie er nad folder 
offenen Sprache Oeſterreichs Einfluß noch ignoriren Fonnte. 
Er ſah in Oeſterreich meiter nichts ald die „Hülfsmacht, die 
feinem Winfe folgen werde”. Diefe Kurzſichtigkeit bat feine 
Kataftrophe befchleunigt. 

Daß Napoleon wiederholt über die Stellung aufgeflärt 
worden, welche Metternich einzunehmen befähloffen, erhellt am 
deutlichſten aus dem Schreiben, welches Kaifer Franz (23. Jan. 
1813) an feinen Schwiegerſohn nah Paris ſandte. „Ich 
fenne”, beißt ed darin, „die Wünfche meiner Völfer, die 
Ausdehnung der Opfer, die ih ihnen auferlegen kann; fie 
dürfen groß und zahlreich feyn, wenn ihr Zwed der all- 
gemeine Friede if. Es gibt zwei Wege, zu dieſem 
Frieden zu gelangen; den der Ueberredung: ich werde nichts 
verfänmen, bei England nnd Rußland diefem Mittel Ein- 
gang zu verfhaffen — und den der impofanten Haltung 
einer intervenirenden Macht. Ich habe Befehl gegeben, meine 
Armee auf 100,000 Mann zu bringen. Diefe Streitkräfte 
werden den Kriegsfhauplag von meinen Staaten fernhalten 
und dem Feinde imponiren.” Nah ſolchen Andentungen 
hätte Napoleon die Freundſchaft Oeſterreichs fuchen müffen, 
ftatt es verächtlich über die Schultern anzufehen. Wichtig 
aber find alle diefe Bemerkungen für Solche, welche feither 
glaubten, Defterreih habe in den erften Monaten des I. 1813 
Sranfreih über feine wahren Abfihten täuſchen wollen. 
Defterreich fagt offen: es gehöre weder der einen noch der 
anderen Partei an; feine einzige Abftcht fei der Friede, viefen 
herbeiführen, fei ed mit Aufwendung aller feiner Streitfräfte 
entfchloffen. Das war gerade fo viel gefagt, ald: wer gegen 
den Frieden ift, ift gegen mid. Bedurfte Napoleon nod 
mehr, um fi) Defterreih zu nähern? Uber der Stolz des 
Ufurpatord vermied jeden Schein einer Gefälligfeit. Mit dem 
Schwerte wollte er dreinhauen, aber er wollte feinen Frieden. 

Anch in einem anderen Schriftftäde aus viefen Tagen 
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iſt dentlich die Tendenz der öſterreichiſchen Politik (nad einem 
dauerhaften Frieden) ausgenrädt. Inter dem 11. Februar 
1813 erließ nämlich der Kanzler Ugarte anf die Weifung 
Metternichs bin an die fämmtlihen deutſchen Provinzen der 
öfterreichifchen Monarchie einen Aufruf, worin er die Ver⸗ 
mehrung der Armee fordert und alfo begründet: „Nach—⸗ 
dem”, beißt es darin, „ver Krieg mit feinen verheerenden 
Folgen fih der Grenze der Faiferlihen Erblande genäbert, 
genäge die Aufftelung eines Obfervationdcorps nicht mehr. 
Eine Vermehrung der vorhandenen Streitkräfte fei um 
der eigenen Sicherheit willen geboten. Aber noch eine 
böhere Rückſicht walte ob: es fei die des Friedens. Das 
erfte Bedürfniß aller europäifhen Staaten fei gegenwärtig 
Ruhe.“ Ein Friede, beißt ed dann mit ausbrüdlichen 
Worten, „welcher in feinen Grundlagen die Bürg- 
[haft feiner Dauer trägt, ift das Ziel der thätigſten 
Beftrebungen Sr. f. k. Majeftät. Aber auch zur Erreihung 
dieſes heilfamen Zieled muß Defterreih in einer den Zeit 
umſtänden angemefienen Militärverfaffung erfcheinen. Diefe 
Macht wird, wenn gegen befiere Erwartung das Unternehmen 
niht mit Erfolg gefrönt ſeyn follte, den Schauplap des 
Krieges auch noch ferner auf die wirkſamſte Weife von den 
Grenzen der Monarchie entfernt halten.” Auch in diefem 
Aftenftüde fpricht fih die Politik Defterreih® deutlich genug 
aus. Metternich verlangt den Frieden, aber einen Frieden, 
der in feinen Grundlagen die Buͤrgſchaft feiner Dauer trägt. 
Metternih wandte um diefe Zeit Alles an, Europa vor 
dem nenen Ausbruche der Kriegsfurie zu bewahren und Ra- 
poleon günſtig für den Frieden zu ſtimmen. Er ift fogar 
bereit, mit Frankreich zu gehen, wenn biefes ernftli und 
ohne Hinterhalt den Frieden ſucht. Im diefer Hinſicht er- 
feheint ihm das Bündnis mit Frankreich als ein Bedürfniß. 
„Unfer Bündnis mit Frankreich“, äußert der Staatefanzler 
(16. Febr. 1813) gegen den franzöfifhen Geſandten Otto, 
„iR uns fo nothwendig, daß wenn Sie es heute brächen, 
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wir Ihnen morgen vorfchlagen würden, es auf benjelben 
Bedingungen wieder aufzurichten. Branfreih bat uns viel 
des Uebels zugefügt, allein es liegt in unferem Interefie, 
das Vergangene zu vergefien. Wir wollen ibm in der gegen» 
wärtigen Zeit nüglih feyn, weil ed und zu anderer Zeit 
denjelben Tienft leiften fann. Dieſes Bünduiß ift nicht das 
Ergebniß eined Krieged noch die läftige Bedingung eines 
Briedensfchluffes, wie der zu Tiliit; es it aus reifliher Er— 
wägung bervorgegangen und wurde durch allmählige und frei- 
willige Annäherung vorbereitet. Nehmen Sie es doch als eine 
Thatſache und ald uubeftreitbare Wahrheit, daß wir nur 
Euer Beſtes wollen, daß wir Frankreich jept nicht mehr 
fürchten, fondern die Ruffen, deren Macht Euer Kaifer felbit 
durch fortwährende Zugeftändnifie vermehrt hat.“ Wir haben 
feine Urſache, dieſen Auslaffungen Metternich’8 zu mißtrauen. 
Nirgends find wir bis jegt einer Thatſache begegnet, welche 
daranf bindentete, daß Metternich gefonnen fei, Frankreich leicht. 
jinnig und ohne Weiteres im Stiche zu laffen. Verſteht fi 
Frankreich zu einem allgemeinen Frieden, fo bleibt Metternid 
nad) wie vor Frankreichs Freund. Das ift das Alpha und 
Dmeya der öſterreichiſchen Politif 1813. 

Diefe Sehnfuht nah einem allgemeinen Frieden wird 
duch folgende Thatfahen mehr begründet. 

Man hat vielfach behauptet, Defterreih babe ſchon zu 
Anfang ded Jahres 1813 im beften Einverftändniffe mit 
Rußland geftanden, feine ganze Rolle fei ihm von Rußland 
vorgezeichnet gewefen. Diefe Anficht zu entkräften, fei es 
und geftattet, nur Ein Beifpiel anzuführen, das jedoch zur 
Genüge beweist, daß Defterreih zu Anfang des 3. 1813 
noch lange nicht der „intime Freund“ Rußlands war, als 
welcher e8 fo ſtark verfchrieen wird. Es ift die polnifche 
Frage. 

Im Großherzogthum Warſchau ruͤhrte ſich (wir faſſen 
und kurz) nach der ruſſiſchen Campagne eine adelige Partei, 
welhe auf die Wiederherſtellung Polens unter ruſſiſcher 
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Oberhoheit hinarbeitete. Ihr Haupt war der Fürſt Czartp⸗ 
ryski. Diefer richtete an den Kaijer Alexander (27. Dez. 1812) 
ein Schreiben, worin e8 u. U. heißt: „Die Idee, ein felbft- 
ftändiges polnifches Reich zu gründen, fei eine der erha⸗ 
beuften in der Geſchichte. Der hochherzige Charakter Alexanders 
fei vor Anderen dazu auderfehen, dieſe Idee in die Wirfe 
lichkeit zu führen. Zwar fei von manden Seiten Wider⸗ 
ſpruch zu fürchten: denn Preußen und Defterreih Eönnte es 
nicht angenehm feyn, fi Provinzen beranbt zu fehen, die fie 
ehedem widerrechtlich am fich gerifien. Aber ed werde dem 
Kaifer (Alexander) nicht ſchwer fallen, dieſen Widerſpruch zu 
befiegen: er fey bei feinem Vorgehen der freubigen Zus 
fimmung aller polnifden Provinzen gewiß.” Der Fürſt 
fhließt mit den Worten: „Wenn Ew. Majeftät und bie 
Hand reichen, werbe ich die Freude meiner Landslente, wenn 
Sie und zurädftoßen, ihre Bekümmerniß und ihre Verzweiflung 
vollftändig teilen.“ 

Der Kaifer Alerander ließ mit der Antwort hierauf nicht 
lange warten. Schon unter dem 13. Januar 1813 richtete 
ex ein eigenhändiges Schreiben au den Fürften Czartoryski. In 
demjelben bemerkt er: wie er allegeit die freundfchaftlichiten 
Gefinnungen gegen Polen gebegt babe und das Mögliche 
aufbieten werde, zur Reconftruftion des Reiches etwas beis 
zutragen; er werde nichts verfäumen, fih den Polen geneigt 
zu zeigen. Der gegenwärtige Feldzug fei zum Ruhme Rup- 

lands ausgefallen und die Beinde würden es wohl nicht 
wagen, zum zmweitenmale einen folhen Einbruch zu unter- 
nehmen. So ſei freilich die Gelegenheit: fehr günftig, an 
eine Reconftruftion Bolend zu denken. Die Reconftruftion 
fei immer feine Lieblingsidee gewefen. Doch wolle er nicht 
verheimlihen, daß ſich verfelben manderlei Schwierigkeiten 
entgegen ſtellten. Daß fih die Polen fo zahlreih an Napoleon 
zur Befämpfung Rußlands angeſchloſſen, habe bei den Ruſſen 
böfes Blut gefeht. Doch werde fich dieſe Feindſchaft legen, 
wenn bie. Polen jegt bewiefen, daß ed ihnen Ernſt fei, die 
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Napoleoniſche Oberherrſchaft zu befeitigen. „Eine verfrühte 
Veröffentlihung meiner Abſichten jedoch“, heißt es dann, „in 
Detreff Polens würde Oefterreih und Preußen vollſtändig 
Frankreich in die Arme werfen; dieß zu verhindern ift wefentlich, 
und zwar um fo mehr, als diefe beiden Mächte mir bereits 
bie befte Geneigtheit bezeugten. Diefe Schwierigkeiten werden 
durd Weisheit und Klugheit beficgt werden; allein ich be- 
darf dazu Ihrer und Ihrer Landsleute Hülfe Es ift noth- 
wendig, daß Sie ſelbſt mich dabei unterftägen, den Ruſſen 
Geſchmack an meinen PBlänen beizubringen; und daß Sie 
die Vorliebe rechtfertigen, welde ich, wie man weiß, für Die 
Polen und ihre Lieblingsidee bege. Segen Sie einiges 
Vertrauen in mic, in meinen Charakter, in meine Grundſätze, 
und Ihre Hoffnungen werden nit getäufht wer- 
den. In dem Maße, wie die militärifhen Erfolge hervor⸗ 
treten, werden Sie fehen, bis zu welchem Grade mir bie In- 
terefien Ihres Vaterlandes theuer find und wie treu id 
meinen alten Ideen bin.” Ä 

Im weiteren Berlaufe dieſes merkwürdigen Aktenſtückes 
feßt der Kaifer Alexander dem polnifchen Fürſten auseinander, 
daß eine Vereinigung von Litthauen, Bolhynien und Podo- 
lien mit den: polnifhen Weichfelprovinzgen nicht wohl ftatt- 
baft fei; denn jene Länder betradjteten ſich bereits als ruſſiſch 
und würden in eine Auflöfung diefed Bandes auch nicht leicht 
willigen. Das hindere jedoch nicht‘, daß Fürſt Czartoryski 
an der Reconftruftion der polnifchen MWeichfelprovinzen ar- 
beite. Zunächft aber möchten die Polen einen guten Willen 
zeigen, indem fle ein Heer aufftellten, um Napoleon befriegen 
zu helfen. Daran fehe man, daß fie eine Nation feien und 
einen nationalen Sinn zu befunden die Abſicht hätten. „Was 
ein unauflösliches Band“ , heißt ed am Schluffe, „zwiſchen 
ven Boten und mir befeftigen- würde, wäre ein nad) der Be- 
fenung des Landes geſchloſſenes Buͤndniß. Dann würde ic) 
mich von Seiten des ruſſiſchen Reiches für ermädtiget halten, 
die geheiligte Verpflichtung zu Abernehmen, die Waffen nicht 
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eher niederzulegen, al& bis die Hoffnungen der Polen erfüllt 
wären, weil die Polen Angefihts Europa’ und der Welt 
gezeigt hätten, daß fie ihr ganzes Vertrauen in mich geſetzt 
hätten, und es ift niemals vergeblich gewefen, wenn man 
Vertrauen zu meiner Rechtlichkeit hatte.“ 

Diefe Eorrefpondenz zwijhen dem Fürſten Czartoryski 
und Alerander war den Defterreihern in die Hände gefallen. 
Schwarzenberg begnügte fi, Abſchrift von den einzelnen 
Aktenftüden zu nehmen und ließ den Agenten alddann wieder 
paſſiren. So wurde man gleih von vornherein in. Wien 
unterrichtet über das, was fih in Polen (d. b. indem Groß» 
berzogthHum Warſchau, wozu feit dem Wiener Frieden von 
1809 auch Defterreih fein Quotum: Weftgaligien und Krakau 
geftellt hatte) entwidelte. Run war Metternich nicht geneigt, 
das übrige Galizien abzutreten, um dadurch ein polniſches 
Königreih unter Vormundſchaft des Czaren Ulerander er 
richten zu helfen. Er war überhaupt gegen jede Erwerbung, 
welhe Rußland an der Weichjel machte. Denn er ſah darin 
mit. Recht eine Gefahr, welche zunächſt Oefterreich bebrohte. 
In diefem Sinne fpricht er ſich auch gegen den franzöfifchen 
Sefandten Otto (18. Februar 1813) aus: „Wir verlangen”, 
fagt ex, „ven Frieden; aber diejenigen verfennen unfere Ab- 
fihten, welche glauben, daß wir hierbei Rußland begünftigen 
wollten. Das wird nie gefchehen. Rußland ift unfer natür- 
licher Feind; es begünftigen, hieße das Gleichgewicht in Eu- 
xopa, dad ohnehin ſchon mehr als bebroht ift, ganz in Ge: 
fahr bringen. Diefed Gleichgewicht ift Fein Hirngefpinuft, 
wie man vielfach behauptet hat, ed iſt eine Nothwendigkeit 
und wird die Grundlage der Bolitif Defterreihs bilden. 
Run hat Rußland in den letzten Jahren Kortfchritte gemacht, 
welche bedenklich ſind. Es hat Rieſenſchritte zur Herrſchaft 
gethan und ſeinen Zweck in den einſchmeichelndſten Formen 
reiht. Es bat ſich weit mehr Land als Frankreich ange⸗ 
eignet und wußte dabei ſeine Ehrſucht ſo geſchickt zu ver⸗ 
bergen, daß die Völker, weit entfernt es zu haſſen, demſelben 
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noch vielmehr fuͤr die Untervrüdung fi vankbar bezeigen: 
Schließe Frankreich Friede, ſo werde es das drohende Ueber 
gewicht Rußlands weit eher beſeitigen, als ſelbſt durch die 
Eroberungen eines glüdlichen Feldzuges“. 

Dieß find die wichtigen Auslaffungen Metternichs, for 
weit fie dad Vorgehen Rußlands 1813 betreffen. Das ſteht 
unzweifelhaft fefl: Metternich färchtete 1813 Rußland ebenfo 
fehr, vielleicht noch mehr als Frankreich. Während feit 1792 
bie übrigen großen Continentalmaͤchte (Oeſterreich and Preußen) 
an Matt und Einfluß mehr and mehr in ben Kriegen gegen 
Frankreich einbuͤßten, wuchs Rußland an allen Orten: im 
Süden gegen die Türkei, an der Weichſel gegen Polen, im 
Norden gegen Schweden; von dem „verbündeten” Preußen 
nahm ed 1807 ven Kreis Bjalyſtock, von Oeſterreich 1809 
den Kreis Tarnopol. So war ed natürlih, daß Metternich 
ſich nichts Gutes verfah, ald Alerander 1813 von einer 
Wiederherſtellung Polens unter rufiifhem Schutze redete. 
Er mißtraute der ruſſiſchen Politik. Als fh in den erften 
Monaten des Jahres 1813 die rnfitihen Kundgebungen in 
Polen anffallend mehrten, äußerte Metternich ganz umver- 
bofen: wenn Rußland zu einer Wieverberftellung Polend 
im Ernfte entſchloſſen fei, fo fehe fih das Wiener Kabinet 
genöthigt, einer folgen mit Waffengewalt entgegen zu treten. 

So war die entente cordiale zwifchen Rußland and Defter- 
rei bei Beginn des J. 1813, von der in den biftorifdhen 
Büchern gar Manches zu leſen geweien. Dad Benehmen 
Metternichs in jener Zeit läßt fi in wenige Worte zu⸗ 
fümmenfafien. Er mißtraute Sranfreih und mißtraute Ruß⸗ 
find: die Politik beider Mächte war aggrefiiver Natar. Bon 
Napoteon erwartete Metternich trog der Verfchwägerung 
nichts Gutes, von Rußland konnte er nach den lehten Kriegen 
in Folge der Traditionen der Cathariniſchen Politik Teine 
anfrichtige Freumbfchaft erwarten. Wohin Metternid 981% 
ausſchaute, Tief er Gefahr, einem Benteluftigen in die Hände 
zu fallen. Half er Napoleon das zwiſchen Elbe und Weichſel 
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an die Rufen Verlorene zurüi erobern, fo feftigte er einen 
Herrſcher, defjen Lannen unberechenbar waren wie das Genie, 
dem fie dienten; fchlug er fih ohne Weiteres auf die Seite 
Rußlands, fo unterftügte er eine Politik, die auf nichts 
Geringeres ausging, als früher oder fpäter Diktator in 
Europa zu werben. So finden wir es fehr natürlih, daß 
Metternih 1813 den Frieden unter allen Umſtänden, als 
Zeihen auf feine Sahne ſchrieb. Diefer Friede, wie ibn 
Metternich wollte, hätte die drückende Uebermacht Napoleons 
im dentſchen Reiche befeitigt — er hätte aber auch das 
drohende Uebergewicht Rußlands für fpätere Jahrzehnte aus 
unferen dentfchen Bauen fern gehalten. Rod wußte Metternich 
zu Anfang bed Jahres 18313 nicht, anf welcher Seite er einft 
fteben würde: er war bereit, mit Napoleon zu geben, wenn 
diefer dem Frieden Eonceffionen brachte; er war aber auch 
mit demfelben Ernſte bereit, fih auf die Seite der Verbün- 
deten zu fchlagen, wenn Napoleon auf der Geltendmachung 
feines Einfluffes jenfeits der Elbe mit Eigenfinn beftand. 
Das that Napoleon: und fo ift Metternich fpäter nolens 
volens ein Hülfdgenofie Rußlands geworben. Aber durchaus 
ehrenhaft ift und bleibt diefe Politik, um fo ehrenhafter, 
weil fie unter allen Umſtäͤnden Undankbarkeit im Gefolge hatte. 

Als es Metternich (Februar 1813) nicht gelingen wollte, 
Napoleon durch freundliches Entgegenfommen zum Frieden 
zu bewegen, verfuchte er ihn einzuſchüchtern. Er machte ihm 
bange vor der neuen Bampagne. In einen Schreiben an 
den Strafen Bubna, beftimmt für den Herzog von Baffıno, 
heißt es (18. Februar): „Wir würdigen vollfommen bie 
wirflihen Streitkräfte Frankreichs. Handelte ed fih nur um 
eine Berechnung ber materiellen Mittel, würden wir über die 
Zukunft anderd urtheilen; allein wir müſſen vor Allem die 
moraliſche Stellung der Fürſten und Bölfer in Anfchlag 
bringen. Die Eoloffalfte Begebenheit der modernen Gefchichte 
liegt vor und. Bisher waren alle Unternehmungen Napo- 
leon's vom Gelingen getrönt; von biefem Standpunkte aus 
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muß man den Eindrud beurtheilen, den auf alle Völker das 
fürchterliche Ende des legten Feldzuges mahen mußte. Man 
muß in Berlin oder in Wien feyn, um die heftige Aufregung 
zu ‚beurtheilen, welde in den Ländern zwiſchen der Weichſel 
und dem Rheine herrſcht. Möge fi der Herzog von Baffano 
nur einmal außerhalb Paris umfehen. Der Friede if 
unter allen. Umftänden notbwendig, um Europa 
vor Ungläd zu bewahren.” Alfo Metternich. 

Wir finden bis jegt nirgends eine Anveutung, daß «6 
Metternih mit Teinen Eröffnungen gegen Frankreich nit 
Eruſt gewefen, daß er mit feinen wahren Abfichten zurüd- 
gehalten; welchen Vorwurf die meiften Hiftorifer der Neuzeit 
Oeſterreich gemacht. Metternich hat das franzöfifhe Kabinet 
mehr ald genug aufgellärtt. Noch den 17. Zebruar fagt er 
zu dem franzöjiichen Gefandten: „Wir haben von der Nation 
neue Opfer verlangt; dabei war ed von Wichtigfeit, fie über 
zwei wefentliche Punkte aufzuklären; dereine, daß unfer Buͤndniß 
mit Frankreich unerfhütterlich ift, dad andere, daß wir waffen, 
um einen allgemeinen Frieden zu erzielen.” Sollten denn 
Napoleon und feine Diplomatie fo bornirt geweſen feyn, 
den wahren Sinn diefer Zufammenftellung zu verfennen ? 
Metternih will der Bundesgenoſſe Frankreichs bleiben, aber 
— der allgemeine Friede muß zu Stande kommen; deßhalb 
nur bat er gewaffnet. Hierin liegt, daß das höchſte Ziel 
der öfterreichifchen Politif der allgemeine Friede ift, mithin 
die öfterreichiichen Streitkräfte fih gegen Den wenden, welder 
diefem allgemeinen Frieden entgegen if. An den Grafen 
Bubna ſchreibt Metternich in demfelben Sinne (18. Februar): 
„Gegenwärtig ift das einzige Mittel, dem Unglüf Europas 
zu fteuern, ein allgemeiner Friede, wenn England hinzutritt; 
wenn nicht, ein feſtländiſcher Friede. Am beten laffen ſich 
diefe Verhältnifie auf einem Bongrefje verhandeln, zu welchem 
Bevollmächtigte Frankreichs, Defterreihs, der hohen Pforte, 
Rußlands und Englands eingeladen werben.” 

Zu diefe Zeit. fällt, die. Sendung SEqwatzenberge nach 
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Paris. Ueber feine SInftruftionen äußert ſich Metternich 
(März 1813) gegen Dtto alfo: „Diefe Miffion wird einen 
doppelten Zweck erfüllen: Paris über den wahren Stand ber 
Dinge aufflären und Europa die Dispofitionen des öſter⸗ 
reichiſchen Kabinets kundgeben, indem daſſelbe den Befehle- 
haber ſeines Hülfscorps nach Paris ſchickt, um dort die Be⸗ 
fehle ſeines Chefs entgegen zu nehmen.“ Was Metternich 
hier ſagte, war in diplomatiſche Feinheit eingekleidet. Denn 
Schwarzenberg ſelbſt ſpricht ſich deutlich gegen den franzoͤſiſchen 
Geſandten in München alſo aus: „Was uns jetzt Noth thut, 
iſt der Friede, ich werde Alles aufbieten, um den Kaiſer dazu 
zu bewegen. Ich beſorge, er wird davon nicht wollen ſprechen 
hoͤren, bevor er nicht die Waffen wieder ergriffen hat. Und 
wenn er ſich nun in einen neuen Feldzug verwickelt haben 
wird, was wird dad Ende davon ſeyn? Neue Unfälle fönnen 
Alles gefährden, glückliche Erfolge können ihn zu weit führen. 
Iſt Frankreich nicht groß genug, nicht ſtark genug inner⸗ 
halb ſeiner Rheingrenze, um zu ſeinem Einfluſſe in 
Deutſchland noch andere Titel zu bedürfen, als die, welche 
feiner Machtftellung felbft angehören? Die Hanfeftäbte muͤſſen 
wieder frei werden, man verzichte auf Illyrien, die Färften 
Deutſchlands muͤſſen unabhängig feyn, der gegenwärtige Zu- 
ftand darf nicht bleiben. Defterreih will nur mit einer Ver⸗ 
mittlung zum Hell und zu Gunſten Frankreichs dazwiſchen 
treten. Um zu einem allgemeinen Frieden zu gelangen, an 
welchem auf England fi betheiliget, muß der Kaifer 
Rapoleon Opfer bringen.” Wenn auch die Infteuftionen 
Schwarzenbergs nit in dieſe Fategorifhe Form gebracht 
waren, fo follte doch der Feldmarſchall vor Allem dem Zuftande- 
fommen eine® allgemeinen Friedens an der Seine das Wort 
reden. Daß biefer Friede mit Darbringung von Opfern für 
Franfreih verknüpft fei, lag auf der Hand. Das mußte 
Rapoleon und deßhalb zögerte er, die Propofitionen Schwarzen- 
berg® entgegen zu nehmen. Sein nnbeugfamer Starrſinn 
firäubte fih gegen jede, auch die Heinfte Conceſſion. Als die 
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Minifter unter dem Vorſitze des Kaiferd zufammentraten, die 
Sendung ded Feldmarſchalls in Berathung zu nehmen, fragte 
Napoleon auch Talleyrand nah feiner Meinung. Diefer 
fügte: „man werbe wohl thun, Frieden zu fchließen, fo lange 
man einige angenehme Effekten in der Hand habe.” Ebeuſo 
dachten die Übrigen Minifter, aber Feiner wagte, ſich zu 
äußern. Napoleon ſchnitt ein grimmiges Geficht, Elopfte an 
fein Schwert und jagte die Minifter auseinander. „Seine 
Bedingungen!” war feine Devife. 

Danach fiel auch die Antwort an den Feldmarſchall 
Schwarzenberg aus. Napoleon hatte einen ſolchen Abſchen 
zu unterhbandeln, daß er dieſen nur ein einzigesmal zur 
Audienz vor fih ließ. Er forderte vorher von dem Kriegd- 
Minijter fofortigen Bericht, wie weit die Rüftungen vorgerüdt 
feien. Danach folte fih die Antwort an den öfterreichiichen 
Botſchafter rihten. ALS der Kriegdminifter mit Namhaft⸗ 
machung der Divifionen dem Kaifer erklärte, daß bereits 
120,000 Mann theild auf dem Marſche nah dem Rheine 
feien, theils ſchon diefen Strom überſchritten hätten; daß in 
weiteren vier Wochen 100,000 Dann folgen würden, füllte 
fi) die Seele des Erobererd mit ftolger Freude. „Keinen 
Frieden!“ rief er; und ließ den Minifter des Auswärtigen 
zu fid) befheiden. Der Herzog von Baflano erfhien. „Ich 
werde den üfterreichifchen Botfchafter empfangen”, fagte ex, 
„aber nicht um feine Friedenspropofitionen entgegen zu nehmen. 
Ich will feinen Frieden der Frankreich ernievrigt. Geben Sie 
dem Botfchafter den Beſcheid, daß es jept nicht an der Zeit 
fei, in diplomatiſche Correfpondenzen zu treten, wo meine 
Regimenter marfhiren. Defterreih bat im vorigen Sabre 
mit mir ein Bündniß gefchloffen und dieſes gilt noch bis 
heute. In diefem Vertrage bat fih Oeſterreich verpflichtet, 
den gegenwärtigen Beſtand des franzöfifchen Kaiſerreiches 
aufrecht zu erhalten. Sagen Sie das Schwarzenberg und 
heißen Sie ihn fein Hülfscorpo bereit halten, um mit mir 
gegen die Rufen und Preußen zu marfihiren.” Als fyäter 
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Schwarzenberg zur Audienz vorgelaffen wurde, ließ fih Na: 
poleon in feine nähere Beſprechung der politiſchen Lage ein, 
wie der Botſchafter vermuthet hatte. Mit kaltem Tone fagte 
der Imperator: „Feldmarſchall, ich werde wahrfcheinlich zwifchen 
dem 22. und 25. April abreifen. Ich werde Ihrem Stell- 
vertreter, dem General Frimont, Befehl zufchiden, den Waffen⸗ 
Killftand, den Sie abgefchloffen haben, zu fündigen. Ich werde 
mich in den erften Tagen des Mai auf dem rechten Ufer der 
Eibe mit 300,000 Mann befinden; Oefterreih kann feine 
Armee bei Krafau auf 150,000 Mann bringen, während es 
zu derjelben Zeit 30—40,000 Diann in Böhmen zufammen- 
ziebt. An demfelben Tage, an welchem ih an der Elbe ein« 
treffe, werden wir gemeinfchaftli auf die Ruſſen losgehen. 
Diep it der Weg, wie wir Europa den Frieden geben 
werden.” Damit wandte der Imperator dem verdusten Feld⸗ 
marfchall den Rüden und verfhwand im Kabinet, feinen 
Minifter des Auswärtigen bedeutend, das Weitere mit dem 
Botſchafter zu vereinbaren. 

Am folgenden Tage (15. April) reiste Napoleon zur 
Armee ab. Die Miſſion Schwarzenbergs war mißglüdt, die 
Waffen follten entfheiden. Ehe auch Schwarzenberg Paris 
verließ, übergab er dem franzöftichen Minifter des Auswär⸗ 
tigen eine Note, worin auf's neue dem Frieden das Wort 
geredet wurde. Der Gang der Ereignifie (hieß ed) babe fi 
verändert, fo daß ber Kaifer von Deflerreich nicht. mehr als 
bloße Huͤlfsmacht am Kriege gegen Rußland und Preußen Theil 
nehmen fönne. Defterreicdh fei bereit, den Bertrag den heutigen 
Verhältniſſen entfprechend zu ändern, und werde felbft mit 
Aufbietung der gefammten Kraft dann für einen beilfamen 
Frieden einftehen. „Die öfterreichifche Nation”, beißt e8 u. U, 
„durch jahrelanges Ungluͤck erfchöpft, hatte nur Einen Wunſch: 
den nach Ruhe, wodurch ed der Regierung geftattet würde, 
frühere Leiden zu heilen, Ordnung in den Finanzen herzu⸗ 
Rellen und den ehemaligen Wohlftand, deſſen dad Volk feit 
langer Zeit fih nicht mehr erfreut, zurückzurufen. Das 
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Bündniß mit Frankreich follte alle jene Hoffnungen erfüllen 
und nur unter dieſem Geſichtspunkte fonnte nad einer langen 
Reihe von Leiden diefe neue Ordnung der Dinge populär 
werden. — Die Ereignifie des lebten Feldzugs haben alle 
Berechnungen getänfht. Der Kaifer, welcher nur ftellenweis 
an diefem Kriege fich zu betheiligen gedachte, fieht mit einem- 
male die Grenzen feiner Staaten in weiter Ausdehnung be- 
droht. Trotz der großen Verlegenheiten im Zuftande ver 
Finanzen verlangen die Umftände gebieterifch eine bedeutende 
Streitmacht in's Feld zu ftellen; der Kaifer fieht fich ge« 
zwungen, Zuflucht zu feinen Völkern zu nehmen. Alnftatt der 
Rube, welde man ihnen ald die einzige Srucht der neuen 
Ordnung der Dinge verfprah, kündigt ihnen Alles einen 
allgemeinen Krieg an. Bei diefer Sachlage bleibt dem Kaiſer 
nichts anderes übrig, ald den guten Willen der Nation zu 
jhonen, welder die koſtbare Grundlage feiner Hülfsquellen 
ift. Am dieß zu erreichen, gibt es für ihn nur ein Mittel: 
zu erflären, daß er rüfte, um zu einem ſchnellen und 
fihern Frieden zu gelangen.” 

Tas war eine Sprache, wie fie Frankreich feit Langem 
nicht gehört. Defterreich, das zeigte fih klar, war entfchloffen 
im Intereffe eined allgemeinen Friedens die größten Opfer 
zu bringen. Mit Hohn begegnete Napoleon dem freundlichen 
Entgegenfommen Oeſterreichs. Der Ufurpator hatte fich Die 
Freundſchaft ſeines Schwiegervaterd mit Abficht verſcherzt. 
Eofort nah Belauntwerden der fehimpflihen Aufnahme 
Schwarzenberg's in Paris, befahl Metternih dem General 
Frimont: den Ruffen den Waffenftilftand nicht zu fündigen, 
jede Yeindfeligkeit zu meiden und weitere Befehle abzuwarten. 
Das fam Napoleon unerwartet: er wuͤnſchte fehnlihft eine 
Diverfion Seitens der Oefterreiher gegen die Ruflen von 
Galizien aus Er ließ durch feinen Gefandten in Wien, 
Grafen Narbonne (Otto war wegen feiner „Unfähigkeit“ 
abberufen), Vorftellungen bei Metternich (21. April) machen. 
„Se. Majeftät (Rapoleon) habe bereitd an Echwarzenberg 
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in Paris die Ordre extheilt, durch General Frimont den 
Nuffen den Waffenftiliftand zu fündigen; diefe Ordre ſei aud 
noch befonderd an Frimont durch den Kaifer gefommen; ftatt 
deffen habe fih Frimont zurückgezogen. Es fcheine, daß die 
Befehle des Kaiſers nicht vollzogen werden follten und daß 
Defterreich abfichtlih verfäume, die Feindſeligkeiten gegen bie 
Ruffen, wie es doch der Bertrag vom 14. März 1812 vor⸗ 
fehreibe, zu eröffnen. Es fei Sr. Majeftät (Napoleon) nur 
erwünſcht, wenn Defterreich flatt mit 30,000 Mann mit 
feinen gefammten Streitkräften aufbreche: aber ſolches könne 
nur auf Grund jened Vertrages geicheben. In dieſem Ber- 
trage ſei ausdruͤcklich geſagt, daß das öfterreihifche Hälfe- 
corpd unter dem Befehle Sr. Majeftät flehe. Deßhalb fet 
Frimont fofort anzuweifen, feinen Rückzug einzuftellen und 
angreifend gegen die Ruſſen vorzugehen.” Auf dieſe Note, 
die gerade nicht in höflihem Tone abgefaßt war, erwiderte 
Metternich: „Defterreich fei entfchloffen, in dem neuen Feld⸗ 
zuge mit 150,000 Mann in Galizien und Schleſien, mit 
30 — 40,000 Mann in Böhmen zu erfcheinen, um gemein- 
Ihaftlih mit jenen 300,000 Mann, welhe Napoleon führe, 
zu agiren — aber ed Fönne das nicht ald Hülfsmacht, 
fondern als vermittelnde Macht; es fei das einzige 
Beftreben Defterreihd, einen Frieden zwifchen den hadernden 
Parteien herbeizuführen, und wenn das nicht gelänge, als 
entfheidende Macht ven Ausſchlag zu geben, d. h. den Frieden 
zu diftiren.” - 

Napoleon verneinte Alles. € verlangte, daß bie öfter- 
reichiſchen Regimenter unter feinem Befehle gegen die Ruffen 
zögen. So hat Napoleon abfichtlih im 3. 1813 den Frieden 
bintertrieben, nnd zu diefem Zwecke wollte er Oefterreich 
willenlo8 in fein Schlepptau nehmen. Gibt ed aber eine 
offnere Rolle, als die Metternich vom Dezember 1812 bie 
zum Mai 1813 fpielte? Wohl hatte er im rufjifchen Feldzuge 
30,000 Defterreicher mit den Napoleoniſchen Maffen matſchiren 
lafien, aber ohne große ernftfihe Abſicht. ABS der Krieg. 
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zwiſchen Napoleon und Rußland von neuem auszubrechen 
drohte (Frühjahr 1813), wirft fih Metternich ald der Mann 
auf, der ohne Blutvergießen einen heilfamen Frieden zu Stande 
zu bringen wänfdt. Rußland und Preußen waren zu biefem 
friedlichen Abfchluffe einverftanden — nur Napoleon wider- 
ftrebte. Offen fagte Metternich zu wiederholtenmalen, daß 
dann Oeſterreich nicht mit Frankreich geben koͤnne; dieſe 
Mahnung verhallte frudtlos an Napoleond Ohren. Mit 
Gewalt hat Napoleon Defterreih zu den Waffen und gegen 
fid in die Schranfen gerufen. Welch namenlofes Elend, 
welche ‚Ströme von Blut wären erfpart worben, hätte der 
fränkiſche Imperator auf die Vorftelungen Metternich hören 
wollen. 

Der Schlachtengott ſollte entſcheiden. 


LVI. 


Hiſtoriſche Rovitäten. | 


Mährene allgemeine Geſchichte. Im Auftrage des mährifchen 
Landesausſchuſſes dargeftellt von Dr. Beda Dudik, O. S. B. 
Bierter Band. Vom J. 1173 bie zum J. 1197. Mit zwei 
Bellagen und zwei Landkarten. Brünn 1865. 451 ©. 8. 


Wir hatten bereitd mehrfach Gelegenheit, dem aufer- 
ordentlihen Borfcherfleiß des mähriſchen Benebiftinerd in 
diefen Blättern die verdiente Anerkennung zu zollen. Schon 
liegt. wieder: eine neue Leiftung dieſes Hiftoriferd vor. Nach⸗ 
dem wir Aber die früheren Bände der maähriſchen Gefchichte 
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von Dr. Dudik regelmäßig Bericht erſtattet, freuen wir uns 
am fo mehr heute bereits den vierten Band zur Anzeige 
bringen zu können, da mit dem fchnellen Fortfchreiten des 
Werkes die Bürgfchaft gegeben wird, daß die fchwierigften 
und bisher dunkelſten Abjchnitte der Gefchichte Mährend durch 
die gründlichen Forſchungen Dudiks in das Hochlicht gebracht 
werben. Und eben der vorliegende Band ift hiefür ein fprechender 
Beweis, indem fich bier ein ebenfo intereffanter ald mufter- 
haft andgearbeiteter Abſchnitt über die Culturzuſtände 
Mährens vom 9. 906 bis 1197 findet. Man kann den⸗ 
felben ald einen Glanzpunkt ded ganzen Werkes anfehen, der 
um fo verdienftuoller ift, als für diefen Theil bis jept feine 
Vorarbeit vorlag, der Hiftoriograph alfo das Material fi 
eigentlich erſt fchaffen mußte. 

Der neue Band enthält nun das fünfte Buch der ganzen 
Geſchichte: „Mähren ein böhmifhes Theilfürftenthum, 
1029 bis 1197”, und gibt zuerft (Cap. VI) die Landes⸗ und 
Kirchengeſchichte (S. 1—160), von da an aber (Cap. m bie 
lehrreiche Darftellung der Eufturzuftände. 

Der Inhalt des ſechsten Eapiteld ift eine Reihenfolge 
unrubiger Kämpfe, Theilungen nnd Thronftreitigfeiten, in 
welche die gewaltige Hand Kaifer Briedrihs des Rothbart 
mehrmals ordnend eingriff. Zuerſt unter Sobeslav II., der 
1173 die Regierung des böhmischen Reichs übernahm, während 
fein jüngerer Bruder Udalrich, Prinz Wenzel und Konrad II. 
Mährens Verwalter wurden, „gubernatores“, wie fie ur- 
fundlich bezeichnet find. Dann unter Herzog Friedrich, welcher, 
nachdem Sobeslav 1177 wieder entfegt worden, vom Kaifer 
mit Böhmen belehnt ward, wogegen fein von den Großen 
des Landes aufgeftellter Rivale Herzog Otto auf dem Hoftag 
zu Regensburg (26. Sept. 1182) mit dem „ungetheilten 
Mähren ale Markgraf des heil. römifhen Reichs“ 
betraut wurde. Nichtödeftoweniger wurde Mähren fpäter aber- 
mald und wiederholt unter die Premysliven getheilt. Erft 
mit dem Tode des folgenden Herzogs, Bifhof Heinrich von 
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Prag, 15. Juni 1197, trat ein Wendepunkt in der Geſchichte 
Mährens ein, indem er die Veranlaſſung ward, das Vers 
bältniß Mährens zu Böhmen und Deutfchland fortan zu 
normiren, wie die Gefhichte unter Wladislaw I. des 
Weiteren zeigt. 

Anziebender, als der unrubige Verlauf der politifchen 
MWechfelfälle in den beiden Nachbarländern, ift für und das 
fiebente Eapitel, welches die Eulturzuftände vom 3. 906 
bi8 1197 auseinanderfegt. Aus den Gefhichtöquellen vieler 
Periode wird zunächſt die Orographie des Landes mit feinen 
Flüffen und Bächen entwidelt, wird die Eolonifation befchrieben, 
werden Straßen, Mauthen, Marktpläge, Dörfer, Burgen und 
Anfieblungen befprohen. Mit dem größten Intereſſe wird 
aber der Leſer bei der belehrenden Auseinanderfegung ver- 
weilen, welche Dr. Dudik über die Feldwirthſchaft, die Gren;- 
marfen, über Maß und Gewicht, über das Bergbaumefen 
gibt, fowie über dad Handwerk, das fhon im eilften und 
zwölften Jahrhundert in feinen Gewerkichaften der Art ent- 
widelt war, daß mit Ausnahme der Fleifcher und Schneider 
bereitö alle heutigen Handwerfe vertreten waren; nur wurden 
diefe nicht von freien fondern nur von „unterthänigen” Leuten 
außgehbt. ES folgen dann Auffchlüffe über dad Verhaͤltniß 
der Sklaverei in Mähren‘, in deren Bereich auh die Miffe 
thäter fielen, die von den Juden erfauft und verfauft wurden ! 
Ueber die dem Volke verhaßten Juden felbft findet man gleich- 
falls bemerfenswerthe Mittheilungen. Hierauf fommt der Ver« 
faffer auf die Preife der Güter und Lebensmittel, auf den 
Arbeiter-Lohn, auf Geld und Handel zu fprechen. Mit diefem 
legteren fteht dann in unmittelbarer Verbindung das „Dentfd« 
thum im Lande”, ein Gapitel von interefianten Aufichläffen. 
Dudik befpricht ferner noch das Verhältniß des Regenten und 
der Regierung, des Adeld und der Beamten, das Kriege- 
weien, Geſetze und Gewohnheiten, Immunitäten und das 
häusliche Leben. Bon bier macht er den Uebergang auf 
Kunft und Wiſſenſchaft, der fih aber auch der Aberglaube 
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anreiht. Eine Ueberficht des kirchlichen Lebens beſchließt dns 
trefflich ausgeführte Culturbild. 

Die Beilage I gibt eine Ueberſicht ver Bifchöfe in Mähren, 
Beilage II die Stammtafel der Premysliden bis 1200. 


LVII. 


Nandgloſſen zu dem Studentencongreß von 
Lüttich . 

„Wir bekennen und offen zum Materialismus. Wir find 
Revolutionäre, -Sorialiften, Atheiften. Nachdem wir bie 
Auftorität Gottes abgeſchuͤttelt, wollen wir auch von feiner 
menſchlichen Auftorität etwas hören. Das ift die Wiffenfchaft 
oder fie ift nichts. Mit Gewalt muß man die Menſchheit 
zum Fortjchritte bringen; die rothe Bahne iſt dad wahre 
Banner der Freiheit. Es lebe Danton, Marat, Robespierre 
und alle jene Helden des Jahres 93! Ihr Beifpiel muß man 
befolgen, um den legten Reſt von Auftorität abzufhaffen — 
fer’ 8 aud in Strömen von Blut!“ 

So ſprachen die Söhne der „freien Wiffenfhaft.” Habt 
ihr fie gehört, ihr franzöfifche Bourgeoig, die ihr jo unwillig 
an euren Ketten zerret; ihr beigifche Sreimaurer, denen ber 
Anblick eines Tatholifhen Priefterd Krämpfe verurfacht; ihr 
Liberale der deutſchen Bundesftaaten, die ihr voll Sehnfugt ° 
über den Rhein ſchaut, ob nicht bald der Mann an der Seine, 


°) Abgehalten am 29., 30. unb 31. Okliober 1865, 
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der Fein liberaler Strohmann zu werden Luft bat, vom 
Schauplatz verſchwindet! 

„Wir ſind die Herrn“, ſprachen die Liberalen unter dem 
Bourgeois⸗-König Louis Philippe, der ihnen feine Krone ver⸗ 
danfte und dafür ewige Knechtſchaft gelobte und hielt; „wir 
find die Herren”, fo fprechen noch jest die Liberalen in Bel: 
gien unter dem vielgepriefenen Zepter des „ſchlauen“ Leopold, 
„und gehört die Kammer, und die Geſetzgebungsmaſchine, 
und gehören die Aemter und Würden ded Staats, uns die 
Steuern und Geldmittel ded Landes, und gehört auch die 
Schule! Wir wollen nicht, daß die Jugend in einem anderen 
Geiſte, in anderen Grundfägen erzogen werde, als und ge— 
nehm ift; die heranwachſeude Generation muß Alles unbe- 
dingt loben und bewundern lernen, was wir gejprochen und 
gethan; dadurch figern wir uns ſelbſt Die Herrſchaft für die 
Zukunft und unferen Thaten ewigen Nachruhm. Wie wir 
felber nicht8 glauben als was unferer Willfür genehm ift, fo 
darf auch die Schule nichts lehren ald was wir ihr vorzu- 
freiben geruhen. Wie wir die Geſetze mit den humanften 
Redensarten verfüßen, aber fo einzurichten verftehen, daß nur 
wir — die Aovofaten, Babrifanten, Börfenmänner und 
Gapitaliften — duch fie im Befig der Macht und des Reid. 
thums befhügt werden, wie wir aber jeden, der nicht zu 
unferer bevorzugten Kafte gehört, von aller Macht, allem 
Einfluß und Emporfommen audfchließen: fo muß auch die 
Schule, die wir befolden, zwar bie fhönften Phrafen ge- 
brauchen von Freiheit, Bortfchritt und Wiffenfhaft, aber ſich 
wohl hüten, dieſe Worte anders als wir befeblen zu inter» 
pretiren. Wehe dem Lehrer, der eine objektive Begründung 
des Rechts zu lehren und die für unfere Partei gefchaffenen 
Geſetze anzugreifen ſich unterfteht! Daß ihr aber über Mangel 
an Freiheit euch nicht beflagen Fünnt, fo erlauben wir euch, 
auf die und verhaßte Fatholifhe Kirche zu ſchmähen nad 
Herzensluft ; die Bäpfte, die Biſchöfe und Priefter, die Klöfter 
und alle Inftitute und Handlungen ber Kirche dürft und follet 
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ihr verhöhnen und lältern und täglich euern Wis und Spott 
daran üben. Ihre dürft alles Heilige und Ehrwürdige, was 
dem fatholifhen Volke thener und unantaftbar erſcheint, als 
Unſinn und Aberwig und alberne Thorbeit brandmarfen; 
aber unfer goldenes Kalb das wir anbeten, die Grundſätze 
die wir euch als Dogmata vorlegen, die Unfehlbarkeit der 
liberalen Partei, welche das Zepter führt, die abfolute Ver⸗ 
nünftigfeit der Geſetze, welche wir geben, die Berechtigung 
der Reihen, den Staat al8 ihre Domäne zu betrachten und 
in feinem Reichthum zu fchwelgen, das natürliche Heloten> 
thbum der Armen, die wir zu unfern Zweden ausbeuten, die 
vollfommene NRectlofigfeit unferer politifchen Gegner, die wir 
zu vernichten beftrebt find: all diefe Grundfäge und Dogmata 
unferes Glaubens müflen euch heilig fenn; fobald ihr fie nur 
durch ein Wort anzugreifen euch erfrechet, werfen wir end 
von euren Lehrftühlen herab und nehmen euch eure fette Bes 
foldung! Und wenn euch dieſes Maß von Freiheit noch nicht 
genügt, fo erlauben wir euch noch, den biftorifchen Adel, die 
Fürften, die Könige und Kaifer, fie mögen perſönlich gut ober 
böfe, Human oder graufam gefinnt feyn, ihre Regierung mag 
gefegnet und glädlih oder das Gegentheil feyn, mit eurem 
Spott und Hohn zu befudeln und fie zum Gegenftand des 
Gelächters oder des Abſcheu's zu mahen. Denn wir erflären 
jeden für einen Attentäter an der Majeftät unferer Partei, 
der auf Geſchichte, Recht und Vertrag eine Macht gründet, 
die wir nicht gnäbigft ihm übertragen haben. Nur jene Fürften 
müßt ihr mit den Pfeilen eured Spottes verſchonen, welde 
nnd unbedingt folgen, die und als ihre Patrone betrachten 
und alle einflußreihen Stellen ded Landes uns überlaffen. 
Solche Fürften find uns nicht hinderlich; im Gegentheil, durch 
ihren Namen, der auf die ungebildete und am alten Recht 
hängende Maſſe noch immer großen Einfluß ausübt, find wir 
gebedt und fönnen um fo leichter und fiherer unfere Zwecke ver- 
folgen, der ganzen Staatdgewalt und bemädhtigen, unfere Gegner 
ale Hochverrätherbrandmarken und unfere Theorien durchführen.“ 
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So ſprachet ihr zu euren Lehrern, ihr Liberale Frank⸗ 
reichs und Belgiens, als ihr duch Lift und Verleumdung, 
durch Intriguen und offene Gewalt euch der Regierung be 
mädtigt hattet. Nah eurem Grundſatz „Hreiheit für ung, 
Knechtſchaft für unfere Gegner!” habt ihr die Kirche aus 
euren Schulen vollftändig verftoßen, habt Staatsſchulen ge- 
ſchaffen und Millionen dafür bewilligt; ihr habt, um eure 
geiiteöverwandten Lehrer und Profefforen deſto feiter in euer 
Intereffe zu ziehen, glänzende Befoldungen gefchaffen aus 
dem Staatöihag, der zum größten Theil mit den Steuern 
der chriftlihen Bürger und Bauern gefüllt war. Und nun 
ſchwelgte euer Herz in Jubel, denn ihr glaubtet nicht bloß 
der Gegenwart, fondern au der Zufunft verfichert zu ſeyn! — 
Aber nicht zufrieden, die Schulen zu Miffionsanftalten eurer 
Barteizwede zu maden, betratet ihr auch noch eine andere 
Dahn, um eure Partei zu verherrlihen und eure Grundfäge 
in die weiteften Kreife zu tragen: ihr bemächtigtet euch der 
Preſſe; und duch Bücher und Zeitungen, durch PBamphlete 
und Plakate, durch Spottverfe und Garrifaturen fuchtet ihr 
eure Gegner auch moralifh zu tödten und jeden Verſuch, 
eure Allmacht zu brechen, ald Wahnfinn erfcheinen zu laffen. 
Mit diefen Waffen feid ihr eingedrungen in die Paläfte der 
Fürſten, aber auch in die Hütten der Armen und in die 
MWerfftätten der Arbeiter: überall habt ihr cure Grundfäge 
verbreitet und fühltet euch glüklih, daß man euch fo auf- 
merkſam hörte. | 

Ja fie haben euch gehört, eure Arbeiter, die ihr ſchon fo 
lange als rechtlofe Paria's behandelt und aus deren Schweiß 
und Blut ihr eure Paläfte und Landhäufer und euren Thron 
in den Kammern gebaut "habt; fie haben eure Kehren — ihr 
habt e8 ja fo gewollt — ihrem Geifte tief eingeprägt: aber 
fie machen eine andere Anwendung davon, ald ihr ihnen ge⸗ 
zeigt! „Wenn die Auftorität Gottes“, fagen fie, „abgefchafft ift, 
warum follen wir und der Auftorität des von unfern Herrn 
angebeteten goldenen Kalbes unterwerfen? Iſt es nicht ver⸗ 
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sünftiger und confequenter, jede Auktorität abzufchaffen und 
die pure Gewalt zur Herrſchaft zu bringen? Und wenn die 
Majoritätsregierung die befte Staatsform ſeyn foll, wie 
unfere Herrn und täglich verfihern, warum follten denn wir 
für immer diefe Majorität gegen und haben? Zählen wir 
unfere Köpfe, fo finden wir ja, daß unfer Stand, die Arbeiter 
und die Armen, bei weitem der zahlreichſte ift; darum ver- 
fangen wir das gleihe Wahlrecht wie andere Bürger, da doch 
alle Bürger vor dem Geſetze glei find! Dann werden wir 
die Majoritaͤt bilden und die Geſetze, die lange genug unfere 
Bedrücker geſchützt, zu unfern Gunften einrihten. Wenn 
endlich der Staat die Domäne der herrſchenden Claſſe feyn 
darf, wie er es in der That für die liberale Partei ift, die 
alle Aemter und Geldquellen unter fi theilt, warum follten 
wir fo uneigennützig und gutmüthig ſeyn, im Beſitz der 
Kammermajorität die Aemter, Gapitalien, Steuern und Ein- 
fünfte des Staats nicht auch für uns in Anfprud zu nehmen? 
Und wenn der Staat aud die Armenpflege in den Kreis 
feiner Befugniffe zieht und der Kirche auch dieſes Recht raubt, 
fo hat er offenbar auch die Pflicht, für die Armen zu forgen 
und, in Ermangelung freiwilliger Gaben barmberziger Mit- 
bürger, and dem Staatsſchatz die Mittel zu fchöpfen; der 
Staat nehme uns alfo die Pflege und Erziehung unferer 
Kinder ab und errichte in jeder Gemeinde ein von ihm dotirtes 
Inftitut für die Kinder der Armen, denn fo wenig wir durch 
unfere Armuth entehrt zu feyn glauben, ebenfo wenig können 
wir zugeben, daß unfere Kinder durch unfere Armuth einer 
forgfältigen Erziehung beraubt werden; es ift die Aufgabe 
des Staats, der lange genug nur die Interefien der Reichen 
begünftigte, den Armen endlich gerecht zu werben. Und wenn 
der Staat für das Theater jährlih fo große Summen ans 
geben darf mit Zuftimmung ber biöherigen Dertreter des 
Volks, fo verlangen wir, daß auch und Arbeitern der Beſuch 
diefer vielgerühmten „Bildungsfchule” des Volkes möglich 
gemacht werde; es bezahle alfo der Staat für und den Ein- 
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trittöpreis, wie in dem hochgebildeten Athen, nach Abfchaffung 
der Privilegien, den Armen ein Theaterfold bezahlt wurde; 
wir aber wollen den Armen Athen’d nicht nachftehen !“ 

Habt ihr fie nun gehört, ihr Männer der Liberalen 
Partei! So haben eure Arbeiter eure Lehren verftanden, und 
wenn ihr euch darüber ärgert, fo zeiget ihr nur, daß logiiches 
Denfen nicht eure Stärke ausmacht. Wißt ihr denn nicht, 
daß die Revolution ihre eigenen Kinder verfhlingt? Revo— 
Intionäre aber feid ihr und oft genug habt ihr euch deſſen 
gerühmt. Unaufhörlih habt ihr gewühlt und gefpottet und 
geihmäht über die von Gott gefepte Königsgewalt, bis fie 
geftürzt war und ibr an die Stelle des geflürzten Thrones 
bed rechtmäßigen Königs dad Kammerregiment fegen Fonntet. 
Uud wo in der Welt frede Verſchwörer einen Aufitaud ver- 
ſuchten, wo immer verzweifelte Verbrecher die legitime Res 
gierung angriffen, um durch deren Sturz der Juftiz zu ent 
gehen und in der Verwirrung reiche Beute zu maden, da 
babt ihr wie rafend Beifall geklatſcht, habt durch eure Prefie, 
dur. eilends berufene Verſammlungen, durch Danfabrefien 
fie der Bewunderung Europa’ verfihert, habt ihnen Geld, 
Waffen und Mannfchaft gefhidt, daß das begonnene Wert 
nicht mißlinge, daß wieder eine legitime Gewalt aus ber 
Melt verſchwinde und eure allein berechtigte und Bölfer be- 
zlüdende Regierungsweisheit nah und nah zur ausſchließ⸗ 
lihen Herrſchaft über Europa gelange! Und ihr waret fo 
thöricht zu glauben, euer Beifpiel, das ſchon feit 50 Jahren 
unermäbet fortwirkt, werde nicht auch von andern Geſellſchafts⸗ 
Claſſen endlich befolgt werden ! Ihr Eonntet euch in den Wahn 


— 


hineinleben, bloß euch ſtehe es zu, die Auktorität die euch 


unangenehm war, zu ſtürzen; alle andern Volksclaſſen aber 
ſeien fuͤr alle Zukunft dazu verurtheilt, die Auktorität eurer 
Herrſchergewalt gehorſamſt anzuerkennen! O ihr Thoren! 
Wer die von Gott geſetzte Auktorität der Kirche und bed 
angeftammten Bürften mit Füßen getreten hat wie ihr, der 
bat alles Recht verloren, eine neue Auftorität zu begründen: 
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er bat fih ſelbſt an die brutale Gewalt ded Stärfern ver- 
kauft! War ed den Girondilten in Parid möglich, die Revo⸗ 
Iution in ihrem rajenden Laufe zu bemmen? Nein, denn 
nachdem fie Alles gethan, um die Königsgewalt zu zerftören, 
und nun an der Stelle des machtlos gewordenen Herrſchers 
im Befig der Kammermajorität zu ſchwelgen und ihres 
Triumphs jich zu freuen anfingen — da ereilte aud fie das 
Verhaͤngniß, es kamen noch unreinere und tollere Menfchen 
und fraßen fie auf, bis zulcgt die dämoniſche Hyäne von 
Arras and diefe wüften Gefellen verfchlang! . 

Die Birondiften des 19. Jahrhunderts feid ihr, 
Männer der liberalen PBarteil Auch über euch kommt 
die Rache, auch ihr werdet einmal von den Danton’s, Marat’s, 
Hebert’8 verfhlungen werden. Alle Vermehrung der Polizei, 
alle Knechtung der Preſſe, die nicht in euerm Solo fteht, 
alles Berbot der Verfammlungen und Agitationen, die von 
euch nicht die Lofung annehmen, rettet euch nicht vom DBer- 
bängnig. Euer Reden und Thun ift auf Lüge und Selbſt⸗ 
fucht gegründet, darum muß es, fo wahr ein gerechter Gott 
lebt, fchmählich zu Schanden werden. Die Jakobiner von 
Anus 93, jene „Patrioten” der großen Nation, jene geprie 
jenen Borfämpfer der allgemeinen Menſchenrechte, jene harten 
Fäufte, vor denen die Bourgeois zitterten, jene Vollſtrecker 
der Eonventsbefchläfle gegen dad Eigenthbum, jene unbarm« 
berzigen Eintreiber der „freiwilligen“ Revolutionsanlehen — 
fie ftehben ſchon bereit und find fogar befier gejhult und 
dreſſirt als vor 72 Jahren: e8 find eure Arbeiter, und 
fie harren nur noch auf deu Ruf ihrer Führer und dieß find 
— o Grauſen! — eure eigenen Söhne! 

Aus eurem Blut entfproflen, mit euren Grundſätzen von 
der Mutterbruft an gefpeist und getränft, mit eurem dem 
Schweiß der Armen erpreßten Reichthum in Ueberfluß und 
Ueppigfeit aufgezogen, au euren Mittel» und Hochſchulen ger 
bildet zeigen fie ſich aller Dankbarkeit gegen euch jo bar und 
ledig, daß fie unter Jauchzen euer Werk zu zerſtoͤren beſchloſſen 
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haben! Nicht wahr, fo lange fie ihre bübiſchen Unflätereien 
gegen Ehriftentbum und Kirche ausſpien, fo lange fie die 
„ſchoͤne“ heidniſche Moral priefen und die hriftliche mit Koth 
bewarfen, fo lange fie auf Fürften Europa’8 ihre frechen 
Reden ergoffen: da lachte euer Herz und ihr dachtet in ftillem 
Entzüden: es if uns gelungen, unfere Söhne find feine 
Ultramontane, Feine Binfterlinge, feine Yürftenfnechte ge⸗ 
worden. - Unfere Schulen find vortrefflich organifirt und be- 
fest; ganz in dem Geift, in welchem wir fie gegründet, 
wirken fie fort; gleich in der nächften Kammerfigung müffen 
die Lehrer wegen ihrer Leiftungen eine Befoldungszulage er- 
halten. Aber wie graufam wurde eure rende geftört, als 
ihr am dritten Tag des Congreſſes diefelben Jungen, die ihr 
in den erflen zwei Tagen gern an euer Herz gedrückt hättet, 
die garftigften Worte ausſprechen börtet! „Wir wollen bie 
Republik und den Socialismus; das Beifpiel der großen 
Revolutionshelden vom Jahre 93 muß wiederholt und alles 
Eigentbum abgefhafft werden. Es lebe Danton, Marat, 
Robespierre!“ — So ſprachen enre Söhne. Seht ihr nun, 
daß ihr armfelige Zauberlehrlinge fein? Die Geifter, die ihr 
- ziefet, die werdet ihr nicht mehr los! Sie wachſen nicht erſt, 
nein fie find euch fhon über den Kopf gewachſen! 

Eure Schulen haben ihre Aufgabe gar zu gründlich er- 
faßt. Während ihr bloß die Anftorität der Kirche und des 
Chriſtenthums, der legitimen Monarchie und des hiſtoriſchen 
Rechts ihrem Spott und Läfterung preidgabet, find fie weiter 
gegangen und haben die Auftorität überhaupt, alfo auch die 
Auftorität des Geldes, die Auftorität der privilegirten und 
monopolifirten Bourgeoid und Kammertyrannen angegriffen 
und die pure Gewalt des Stärfften als höchſtes Geſetz, und 
den Staat ald ein herrenlofed Gut bargeftellt, das dem 
Stärfften zur beliebigen Brandſchatzung naturgemäß zufalle! 
Und dieſe Lehren haben euren Söhnen befler gefallen als die 
ganz Europa mit Efel erfüllenden Kammerdebatten, die mit 
dem wahren Gedanken nie herausrüden duͤrfen. Urtheilt über 
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eure Söhne wie ihr immer wollt: confequenter find fie jeven- 
falls als ihre, die Väter derfelben. Eure Grundfäge ruben 
auf purftem Unglauben und Ehriftenhaß; Selbftvergötterung 
und Materialismus ift eure Religion; aus abfoluter Willkür 
babt ihr dad Eigentbum, d. b. euren Reichthum anftatt des 
lebendigen Gottes für heilig erklärt und ein Wahlgefeg und 
eine Verfaſſung gefchaffen, welche euh, und nur euch, ben 
Staat mit all feinen Interefien überantwortet. Glaubtet ihr 
nun, eure Söhne würden fich diefer Willfür der Väter ftets 
unterwerfen? Sie würden nie anders als ihr über Geſellſchaft 
und Staat, Recht und Geſetz denken? Glaubtet ihr, das 
Sprihwort „Wie die Alten fungen, fo zwitſchern die Jungen“ 
werde auch bei euren Söhnen fich beftätigen? Ihr habt euch 
getäuſcht. Wer felbft nicht gehorchen gelernt hat, ver findet 
auch bei feinen Kindern feinen Gehorfam. Eure eigenen 
Söhne — und darin liegt euer tragifched Loos, ihr liberale 
Bourgeoid, Freimaurer und Solidaires! — eure eigenen 
Söhne find die modernen Titanen, die erdgebornen Himmels⸗ 
ftürmer, die euer politiſches und focialed Gebäude zerftören 
werben ; fie find entſchloſſen, ja fie fönnen den Tag faum 
erwarten, fih an die Spige eurer unzufriedenen Arbeiter zu 
ftellen und das unterbrohene Werf des blutigen Jahres 93 
mit frifger Kraft in Angriff zu nehmen! Darum neiget eure 
Häupter, ihr Väter, und verhüllet euer Angeſicht und ermwäget 
das ernfte Wort der heiligen Schrift: „Ein ungezogener 
Sohn ift dem Bater zur Schande.“ (Sir. 22, 3.) 

Euch aber, die ihr noch immer die Staatöfchulen und 
Staatöuniverfitäten als den höchſten Beweis unferer Civili- 
fation betrachtet, frage ih: habt ihr fie gehört dieſe Früchte 
der vielgepriefenen Staatduniverfitäten Frankreichs und Bel⸗ 
giend ? Seht ihr nun, welcher Geift fie erfüllt, wie fie die 
Freiheit der Wiflenfhaft auffaflen? Bon dem dämonifchen 
Chriſtenhaß, .von der cyniſchen Frechheit des Urtheils über 
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jungen Adepten der Freimaurer und Solidaires fei hier gar 
nicht die Rede; aber die grenzenlofe Verachtung alles ernften 
wiſſenſchaftlichen Strebens, der totale Mangel alles tiefen 
gründligen Wiffend, die an Wahnfinn grenzende Selbftüber- 
ſchätzung, die aus der ganzen Verhandlung als Grundton 
heraustritt — wen erfüllt dieß nicht mit Efel und Abſcheu! 
Während unverdorbene, talentvolle Jünglinge gerade in den 
Fahren, in welchen diefe Muſterredner von Lüttich jegt ftehen, 
ausfhließlih der Wiffenfchaft leben und den Genuß eines 
gründlihen Studiums erft recht zu empfinden im Stande 
find, weßhalb fie von allem Lärm und Geräufh der Welt 
fih freiwillig abfehliegen und von unfruchtbarem Politiſiren 
ganz beſonders ſich fern halten: fehen wir diefe jungen Fran⸗ 
ofen und Belgier von der Außenwelt vollfommen beberrfcht, 
ohne Sinn für gründliche, tiefere Studien, ohne Spur eined 
durchgebildeten Geifted und pofitiver gefchichtlicher, pbilofos 
phiſcher, ſtaatswiſſenſchaftlicher Kenntniffe. Ihr ganzes Wiflen 
ift ein Gonglomerat armfeliger politifcher Phrafen, die bei 
Zechgelagen und in Häufern der. Unzucht ohne Mühe fid 
lernen laffen; und in dem frivolen Befenntniß: „unfere Res 
ligion ift der Materialismus“, bat ſich die bodenlofe Flach— 
beit und geiftige Impotenz dieſer Menſchen ſchmählich ver- 
rathen. Wehe dem Staat, der aus folhem Material feine 
Beamten, Juriften, Werte und Lehrer zu nehmen ge«. 
nöthigt ift ! | | 

Aber bei uns, fagt ihr, ift die Staatduniverfität doch 
noch nicht fo tief gefunfen! Ich gebe es gerne zu und bin 
überzeugt, daß der deutſche Geiſt vor folder Oberflächlichkeit 
and Frivolität, wie die wälfchen Studenten in Lüttich gezeigt, 
fih entfeht. Aber wer bürgt dafür, daß jene Lehrer an 
unfern Hochſchulen, die den Ernſt wiffenfchaftlicher Forſchung, 
der fie felber befeelt, auch ihren Schülern mittheilen und dem 
Materialismus und der Hand in Hand mit ihm gebenven 
moraliihen Corruption Widerftand Teiften, immer in Blüthe 
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und Anfeben ftehen und den Geift der Studenten beberrfchen 
werden? Wer bürgt dafür, daß eine politifche Windsbraut, nach⸗ 
dem ſie die Miniſterien und Kammern mit Freimaurern und 
Atheiſten beſetzt hat, nicht auch die Univerſitäten erſchüttern, 
gerade die beſten und edelſten Lehrer als „Reaktionäre“, 
„Ariſtokraten“, „Ultramontane“, „Pietiſten“ vertreiben und 
unfähigen, corrupten und ſervilen Creaturen der Machthaber 
die verwaisten Lehrſtühle überantworten wird? Sollte es 
denn ſchon gänzlich vergeſſen ſeyn, was in dieſem Punkte in 
Deutſchland ſchon möglich war? Erinnert ſich Niemand mehr 
an das Miniſterium Altenſtein in Preußen, an Graf Montgelas, 
Fürſt Wallerſtein und Lola Montes in Bayern, an Miniſter 
Schlayer in Württemberg und an die andern Machthaber in den 
kleineren Bundesſtaaten, die mit den Lehrern der Uuiverſitäten 
nicht anders umgingen ald mit dem objcurften Dorfichulmeifter, 
wenn fie in einem der Regierung nicht convenirenden Geifte 
zu lehren ſich unterftanden! So lange die Staatdgewalt bie 
Lehrftühle befegt — in den meiften Fällen iſt ja bie Be- 
fragung des afademifhen Senats pure Formalität — fo 
lange bat die Wiffenfchaft ſelbſt und ihre Lehre Feine genügende 
©arantie ihrer Freiheit. Ein Glück ift es bloß und eine 
Gnade der Vorfehung, wenn folhe Männer das Staatsruder 
führen, welche dem Reiz die Kandesuniverfität zu beherrſchen, 
Widerſtand leiften oder eine der objektiven wiflenfehaftlichen 
Forſchung und deren Refultaten zugängliche Gefinnung au 
im Befig der Macht fih bewahrt haben. Sole Zuftände 
find aber, wie die Geſchichte feit drei Jahrhunderten zeigt, 
nur glüdlihe Ausnahmen; die Regel fpricht für das Gegen- 
tbeil. Wollen wir aljo die Verwilderung unferer ftudirenden 
Jugend gründlich bekämpfen, wollen wir folde wiſſenſchaft— 
liche und ſittliche Verkommenheit, wie fie der Stubenten- 
Eongreß von Lüttich vor ganz Europa enthüllt hat, von den 
deutſchen Studenten für alle Zukunft fern halten — und 
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Mittel als die Quelle des Uebels zu verftopfen; diefe Quelle 
ift aber die Abhängigkeit der Schule von den Trägern der 
Staatögemalt, welche ihre wenn auch noch fo einfeitigen und 
unwahren und unpraftifchen Grundfäge und ftetd wechfelnden 
Parteizmede der Schule ald Norm und Richtſchnur vor⸗ 
ſchreiben. 

Endlich auch an euch alle, die ihr bei conſervativer Ge- 
finnung und bei den ebelften und heißeften Wünfchen für das 
Wohl Deutſchlands, über die gegenwärtige Allianz der deut- 
fhen Großftaaten nicht genug Worte des Mipfallens auf- 
finden könnt, eine Srage, wozu der Studentencongreß von 
Lüttich Veranlaſſung gibt. Glaubt ihr, es fei in Lüttich nichts 
weiter ald ein politiſches Kinverfpiel aufgeführt worden ? 
Meint ihr, daß das was diefe Jungen fo offen herausgeſagt, 
felbf auf die Gefahr hin als politifhe Narren verfpottet zu 
werden, nur ihre eigene Anficht fei, daß nicht fehr viele, 
vieleicht Millionen ihrer Landsleute von bemfelben Banatis- 
mus ergriffen feien? Wieget euch nicht in zu große Sicherheit 
ein! Es ift gar Fein Zweifel, daß dieſe Revolutionswuth, 
diefe diabolifhe Gier nad) Vernichtung der Altäre, der Throne 
und der ganzen politifchen und focialen Ordnung Europa’s 
Millionen von Franzoſen, Belgiern und SItalienern erfüllt 
und daß die Freimaurer, diefe ebenfo hochmüthigen als 
gewiſſenloſen Verfhwörer, gegenwärtig fich thätiger zeigen als 
je, um an dem Papft Rache zu nehmen und mit dem Papft 
alle legitime Gewalt zu zerfiören. Im Mai des Jahres 
1847 wurde in Straßburg ein großer europäifcher Freimaurer⸗ 
Eongreß abgehalten, auf weldem unter vielen andern 
Sranzofen Lamartine, Gremieur, Cavaignac, Cauffidiere, 
Rollin, Louis Blanc, Proudhon, Marrat, Marie Vaubelle, 
Vilain, Pyat erfhienen; aus Deutfhland hatten fih unter 
andern eingefunden Fickler, Heder, Herwegh, von Gagern, 
Baffermann, Ruge, Robert Blum, Feuerbach, Simon, Jakobi, 
Struve, Zig, Welfer und Hekſcher. Was befchloffen wurde, 
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wiſſen wir nicht aus den Akten der Verhandlungen, aber bie 
unmittelbar folgenden Thaten beweifen mehr ald genug. Im 
Epätjahr deffelben Jahres wurde das hiftorifche Recht in der 
Schweiz niedergefehmettert, die Iefuiten in Acht und Aberacht 
erklärt, die Fatholifchen Kantone, welche für ihr gutes Recht 
zu den Waffen griffen, mit Krieg überzogen, niedergeworfen 
und zu Heloten gemadt; und an der Spike ber rabifalen 
Armee ftand derjelbe Dufour, der mit den fpanifchen Rebellen 
und Maurern die lebhafteften Verbindungen unterhielt. Und 
die maurerifchen Berfchwörer beberrfchten fo fehr alle Höfe 
Europa's, daß Fein Mann aus den legitimen Armeen dem 
mißbandelten Sonderbunde zu Hülfe Fam. Nicht lange nach⸗ 
ber begann die Revolution in Sicilien und pflanzte fih von 
da nah Neapel und Rom fort. Im Februar des folgenden 
Jahres — es ift das tolle Jahr 1848 — brad der Thron 
Louis Philippe's zuſammen, und diefelben Sranzofen, die auf 
dem Congreß von Straßburg erfhienen waren, fpielten in 
der jungen NRepublif eine Hauptrolle: Lamartine wurde zu- 
erſt, nah ihm Cavaignac Präfivent und die andern wurden 
mit Minifterftellen und andern einträglihen Wuͤrden bedadıt. 
In unmittelbarer Folge bievon brach die Revolution in Ober- 
Italien 108 gegen Radetzky und feine von der Heimath ver- 
gefiene Armee, und der alte Carbonaro Carl Albert brach 
wie ein Dieb in der Nacht in die Lombardei ein. Zu gleicher 
Zeit waren die deutfhen Mittel» und Kleinftaaten an Händen 
und Füßen gebunden der Revolution preidgegeben; und aud) 
bier fpielten die Apoftel von Straßburg überall die Hauptrolle. 
Wer hat nun, fragen wir, dem wüften Herentanze zuerft ein 
kräftiges Halt zugerufen ? Etwa die Mittel- und Kleinftaaten ? 
Rein, fondern der brave Radetzky an der Spige feiner löwen- 
müthigen Helden! Und ald im Jahre 49 die Revolution 
einen neuen Anlauf nahm, da war es wieder Radetzky, der fie 
mit feinem ſcharfen Schwert gleich dem heiligen Ritter Georg 
niederſchlug und den Erzverräther Earl Albert zu ſchmaͤhlicher 
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Flucht aus Italien zwang. Im Deutſchland aber, wo bie 
Verſchwörer unter dem plaufibeln Vorwand der Reichsver⸗ 
faffung neue Revolutionen in’d Werk fegten, war ed Preußen 
befchieden, das unterprüdte Recht zu retten: preußiſche Regi- 
menter erftürmten Dresden und gaben es feinem König 
zurüd, preußifche Regimenter entriffen die Pfalz den Krallen 
der Revolution, und preußifche NRegimenter führten den ver- 
jagten Großherzog von Baden in dad Land feiner Väter 
zurüd ! 

Wenn nun die rührigen Maulwürfe der modernen Ge- 
felfhaft wieder eine große Revolution zu Stand bringen — 
daß fie eine folde energifch betreiben, kann nur 
der Blinde nicht ſehen — wenn fie Napoleon II. be— 
feitigen oder ihn ald Haupt und Führer für fih gewinnen, 
und wenn die gottlofe Maffe der Romanen voll Raubgier 
und Zerftörungsmuth über den Rhein und die Alpenpäfle 
fih auf Deutfchland losſtürzt: wer wird und helfen, wer 
uns retten? Baden etwa? Ja dieſer traurig gzerrüttete 
„Mufterftaat” wird ohne weiters mit den mantrerifhen 
Führen der großen Nation einen Waffenbund ſchließen und 
mit ihnen vereint auf Die deutſchen „Neaktionäre” und 
„Ultramontanen“ und „Bietiften“ losftürzgen. Oder Württem- 
berg und Bayern? Aber auch in diefen reichgefegneten und 
ferngefunden Rändern bat die Zerflörungspartei großen An- 
bang und Boden gewonnen, und wahrlih nit ohne Schuld 
der Regierungen, welde die wahrhaft confervativen und 
Hriftliden Elemente ded Volkes feit 1850 nur zu oft tief 
gefränft haben. So bleibt und nichts übrig als die Hülfe 
Defterreihs und Preußens! Wenn beide treu und ritterlich 
zufammenfteben, fo find fie im Stande, uns vor der zer 
flörenden Sturmfluthb der neuen Revolution zu retten und 
ber mächtig angefchwollenen Schlange der europälfchen Ver— 
ſchwörung den Kopf zu zertreten. Sind fie aber getrennt, 
ftehen fie einander gar als Feinde gegenüber, dann iſt au 
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Alles verloren, dann ift der Sieg der Verſchwörer gegen 
Chriſtenthum, Recht und Geſetz ganz zweifellos, dann beginnt 
ein neues Zeitalter des brutalften Bauftrechts, denn nur zum 
Zerftören find diefe Rebellen gegen das göttlihe und menſch— 
liche Geſetz fähig, aufbauen und neufchaffen können fie nicht, 
fo wenig ald die fluchbeladenen Jakobiner in Paris. 

Darum ihr Alle, denen Deutſchlands Ehre und Blüthe 
ein Gegenftand der heißeften Wünfche bildet, ihr Alle denen 
die finftern und unbeimlihen Abfihten und Madina- 
tionen der offenen und geheimen Verſchwörer gegen die von 
Gott gefegte Ordnung in Kirche und Staat ein Greuel 
find, böret auf das. Bündniß zwifchen DOefterreih und 
Preußen zu ſchmähen, zu verdächtigen und Zwietracht 
zwifchen beide zu fäen; verlaffet enern engen und beſchränkten 
Standpunft und erhebt euern Geift mit den Schwingen des 
Achten Patriotismus, der nicht bloß die Wünſche und Ten- 
denzen eines Mittel» und Kleinftaates, fondern das Wohl 
und die Intereffen der ganzen Nation in Erwägung zieht: 
dann werdet ihr ganz gewiß — ſtatt über die Eintracht 
beider Großftaaten zu fchmähen — den König der Könige 
inbränftig anfleben, dag Er dieſes Band fefter und fefter 
fnüpfe zur Ehre des deutſchen Namend und zum Schreden 
feiner unverföhnlichen Feinde. 





LVIII. 


Aphorismen über die Geſchichte der Kirche in 
Deutſchland. Programm für fränkiſche 
Bisthumsregeiten. 


Es gibt wohl Feine ſchoͤnere Aufgabe für die Hiftorifer 
Deutfhlande und feine wiffenfchaftliche Arbeit derfelben würde 
einem größeren Bedürfniffe abhelfen, als die Ausarbeitung 
einer gründlichen Gefchichte der Kirche unſeres großen Vater⸗ 
landes. Die gegen alled pofitive Chriftenthbum von ber 
Slaubenslofigfeit und Unwiſſenheit erhobenen Anfeindungen 
fönnen nicht ſicherer befämpft und nicht ſchlagender widerlegt 
werden, als dur die Sraft offener Wahrheit und das 
Zeugniß der umnverfälfhten und unbefchleierten Thatfachen, 
weldhe unter dem Schutze der oberften Sittengeſetze zur Reife 
gedicben find. Der fo vielfach erhobene Vorwurf, daß bie 
fatholiihe Kirche vorzüglih das Licht der freien Forſchung 
zu fheuen babe, ſtellt fi immer mehr als ungerechtfertigt 
heraus und je klarer fih der Blick in die Vergangenheit der 
Kirche eröffnet, um fo glänzender tritt die Fülle ihrer geiftigen 
Schönheit hervor, um fo verdienftvoller und ruhmreicher er⸗ 
fheinen ihre Werke, um fo unwiderftehlicher drängen fich die 
Beweife ihrer Göttlichfeit auf. 

Bei der innigen Verbindung zwiſchen Kiche und Staat, 
Papſtthum und Kaifertbum, Epifcopat und Adel, wie fie 
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während des ganzen Mittelalters beftaud, wird eine Geſchichte 
des deutſchen Reichs nicht zur Vollendung gelangen außer 
mit fteter Rückſichtnahme auf die kirchlichen Verhältniſſe, ins⸗ 
befondere auf die Bisthümer und die hohen geiftlichen Würben- 
träger, auf die Machthaber, welde ftatt des Scepterd den 
Krummftab führten. Ju dem kirchlichen Wefen lag die 
einigende Kraft, welche dem Kaiferthume feine Bedeutung 
verlieh, auf den kirchlichen Inftitutionen rubte die Bildung 
und Eultur, die deutfchen Bifchöfe legten oft genug das aus— 
ſchlaggebende Gewicht in die Waagfchale, in welcher dad Geſchick 
ded Abendlanded gewogen ward. Wohl manches Räthfel in 
der Geſchichte Deutſchlands findet nur feine Löſung durd 
Herbeiziehung der Bisthumsgefchichte und wenn der Baden 
der Entwicklung der Reichögefcichte in der Nähe des Kaiſers 
und der weltlihen Großen abbricht, findet er fih oftmals da 
wieder, wo ein geiftlicher Kürft feinen hohen Beruf erfüllt. 
Es fann demnach wohl fein Zweifel mehr walten, daß in 
der Förderung der deutfhen Kirchengejchichte auch eine große 
Bereicherung der allgemeinen Geſchichte unfered Vaterlandes 
liegt; eine wahrhaft nationale Geſchichte Deutjchlande wird 
fih der kirchlichen Verhältniffe nicht entſchlagen können, ihr 
Blick wird nicht weniger auf die geiftlichen ald auf die welt 
lihen Mächte bingewiefen ſeyn. 

Sp wünfhenswerth daber die größte Rührigkeit gerade 
von Seiten der Katbolifen auf dem Felde deutſcher Kirchen⸗ 
Geſchichte ſeyn muß, fo günftig find die Verhältniffe unferer 
Tage für diefelbe; es bedarf nur eines ernften Willens und 
die Erfolge fünnen nicht ausbleiben. Mit vollem Rechte 
fonnte noch neulich der Hortjeger von Stolberg’d Geſchichte 
der Religion Jeſu Chrifii, Herr Brifhar, in der Vorrede 
zum 53. Band jened Werkes die beberzigenswerthen Worte 
fpreden: „Schmerzli berührt die Beobadhtung, daß von 
Fatholifcher Seite in Deutfchland in neuerer Zeit im Allge— 
meinen. verhältnißmäßig fo wenig für die deutſche Gefdyichte 
geſchieht. ine ganz auf Quellenſtudien bafirte, den wifien- 
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fhaftlihen Anforderungen unferer Zeit entſprechende, von 
einer Geſellſchaft von Gefhichtöforfhern nad einem gemein- 
famen Plane, etwa unter der Aegide einiger hervorragenden, 
für die Hebung und Förderung ber Wiſſenſchaft ſich in- 
tereffirenden Kirchenfürften ausgeführten Gefhichte ſämmt— 
licher einft innerhalb des deutichen Reiches beftebenden Bis— 
thümer, fowie eine von mehreren Gelehrten zu gleicher Zeit 
in Angriff genommene Kirchengeſchichte Deutfchlands wäre 
gewiß ſehr verdienftlih und faft eine Ehrenjache, und würde 
außerdem ein fruchtbares Feld für die gelehrte Thätigfeit 
einer ganzen Reihe von vielleicht bradpliegenden tüchtigen 
Kräften darbieten, an denen unfer Vaterland fo reich ift.“ 

Sp gerechtfertigt dieſe Wünfche find und fo fiher der 
angegebene Weg zur Erfüllung derfelben führen mag, ein 
Bedenken muß fi bei jedem Sachkundigen regen, fobald er 
an die Herftelung einer deutfchen Bisthumsd- und Kirchen» 
Geſchichte im Allgemeinen denkt: Eind die für foldhe Arbeiten 
erforderlihen Materialien bereit8 zur Hand oder bedarf es 
noch einer anfehnlihen Vermehrung des verwendbaren Stoffs? 
Die nothwendige Bejahnung der legteren Frage muß drüdend 
auf jedem Forſcher liegen, fo lange noch die reichften urfund- 
lihen Schäge für die Gefchichte mander Bisthümer Deutſch⸗ 
lands in den Archiven verborgen find oder an taufend Eden 
und Enden zerftreut ald nutzloſes Gerölle umberliegen, und 
fo lange noch nicht die Kloftergefchichte in ihren vielfeitigen 
Beziehungen nah dem Maße ihrer Bedeutung gewürdigt 
worden ift. Erſt wenn alles belangreihe Material, welches 
noch aus der Vernichtung der Zeit gerettet wurde, dem für 
eine gründliche Forſchung nöthigen Apparat einverleibt if, 
wird ed möglih werden, die Geſchichte der Kirche Deutich- 
lands in der dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft entfprechen- 
den Weife abzufafen. 

Es fol hiermit jedoch ebenfo wenig gefagt werben, baß 
ed nicht an der Zeit fei, die zur Bearbeitung einer Kicchen- 
Geſchichte Deutfihlandd erforderlichen Studien Thon. jeht zu 
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beginnen, als wir nicht einen Augenblid anftehen, die älteren 
Leiftungen für deutfhe Bisthumsgeſchichte in ihrer 
ganzen Bedeutung zu fihägen. E8 würde großen Mangel an 
Pietät für die geiftige Hinterlaffenfchaft der replihen und 
fleißigen Arbeiter früherer Zeit verrathen, wollte man mit 
eitler Selbftgefälligfeit nur die wiffenfchaftlihen Werfe unferes 
Jahrhunderts achten, wir wärden und des höchſten Undankes 
fhuldig machen, wollten wir den Verbienften der Meifter, 
auf deren Schultern wir ftehen, einen Augenblid die vollfte 
Anerkennung verfagen. Nur mit Achtung dürfen wir bie 
Namen eined Hund, Gewold, Meichelbed, Hanfiz, Ludewig, 
Uftermann, Gropp, Edhart, Falkenſteln, Schaten, Brower, 
Schannat, Würbtwein, Guden und vieler Anderer nennen, 
um ſtets eingedenf zu bleiben, daß die Früchte unferer Arbeit 
nur auf dem Felde reifen, welches von jenen Männern urbar 
gemacht wurde. 

Derhältnigmäßig am wenisften ift feither für die Aus— 
beutung der auf die Kirchengefchichte Deutſchlands bezüglichen 
urkundlichen Schätze gefhehen. Und doc find ja Urkunden 
gewifiermaßen die überlebenden Zeugen, welde mit offener 
Sprade den ihre Zeit beberrfhenden Geift verfünden und 
fiber dad Schaffen und Wirken, in weldem fih das Leben 
der Vergangenheit bewegte, Aufichluß ertheilen. Mögen 
Ehronifen, Annalen, Biographien und andere hiftorifche Dar- 
ftelungen noch ſo genau über Vorgänge jedweder Art be- 
richten, mag ihre Sprache nody fo einpringlid zu und reden, 
mögen ihre Nachrichten frei von abſichtlicher Entftellung feyn; 
in den Urkunden fehen wir die Entwidlung der Verhältniſſe 
unmittelbar vor ung, in den Urkunden finden wir das Fird- 
liche, politifche, fociale und eulturhiftorifhe Dafeyn der Herr- 
fher wie der Unterthanen in feiner ganzen Mannigfaltigfeit 
verfürpert. 

Alfo müſſen es ſämmtliche Geſchichtsfreunde Deutfchlands, 
welche für die Kirchengeſchichte unfered Vaterlandes wirken 
wollen, als ihre nächſte und vorzüglichfte Aufgabe anfehen, 
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recht fleißig die noch erhaltenen urkundlichen Denkmäler 
zu ſammeln und ſie für die Wiſſenſchaft nutzbar zu machen. 
Die Anfänge zur Löſung dieſer Aufgabe find längſt vorhanden 
und an einigen Stellen ift bereitd durch Urfundenausgaben 
ein großes Stüd Arbeit vollendet. Sehen wir ab von den 
zablreihen Arfundenbüchern einzelner Staaten, Territorien, 
Städte, Klöfter und Geſchlechter, die fo ſchätzbares Material 
für die deutſche Kirchengefchichte beigebradht haben, und be- 
fhränfen wir und darauf die fpeciellen Urkundenbücher deut⸗ 
fher Bisthümer namhaft zu machen, fo müflen wir noch in 
das vorige Jahrhundert zurüdgehen. Denn der treffliche 
Codex diplomaticus Dioecesis Constantiensis ded St. Blaſianers 
Neugart gehört nody dem vorigen Jahrhundert an; Ried's 
Codex diplomaticus Ratisponensis, welder im J. 1816 an 
das Licht trat, wird wohl niemald den Ruhm einer tüchtigen 
Leiftung verlieren; Remling’d Urfundenbud zur Ger 
fhihte der Bifchöfe von Speyer (1852 und 1854) hat 
einen guten Grund für die Geſchichte dieſes Bisthums ge- 
legt. Berner find bier aufzuführen: einzelne Theile der Monu- 
menta Boica und des Codex diplomaticus Brandenburgensis 
von Riedl, die Urfundenbüder des Hodftifts Hildes— 
beim und des Hochſtifts Meißen, der Codex Wangianus 
(Urkundenbuh des Hochſtifts Trient), die Monuments de 
l’histoire de l’ancien &v&che de Bäle von Trouilfat. 
Auch die jüngfte Zeit bat fich bereits vielfach mit ber 
Gefhichte der deutſchen Bisthümer beſchäftigt und dieſelbe 
beſouders durch Herausgabe von Regeſtenwerken gefördert. 
Diefelben enthalten Auszüge aus den bifchöflichen Urkunden 
in hronologifher Reihe und erfegen, wenn fie jorgfältig ger 
arbeitet find, oftmald Urkundenausgaben völig, wie wir das 
z. B. an Böhmer’s Kaiferregeften oder an Jaffé's Regeften 
der Päpſte feben. Durch die Bublifation eines flattlichen 
Bandes Trierer Regeften bat ſich Görz um die Gefchichte 
dieſes Erzbisthums höchſt verdient gemacht, Bredlauer 
Regeſten werden ſoeben nach Vorarbeiten von Wattenbach 
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mit Unterftügung des Herrn Fürſtbiſchofs Förfter von Grün- 
bagen und Korn edirt, dad Erſcheinen von Salzburger 
Megeften wurde durch U. v. Meiller, deffen Name für die 
befte Leiftung bürgt, in nahe Ausficht geftellt; die Negıften 
der Mainzer Erzbifhöfe, welche fih im Nachlaß Böh- 
mer's, des verbienftvollften Forſchers unferer Zeit, nahezu 
vollendet vorfanden, werben in Bälde von Brof. Arnold 
edirt werden. 

Große Rüden aber bleiben nod auszufüllen, da manche 
der Fräftigiten Glieder der Kirche Deutfchlands, welche zugleich 
auch anfehnlihe Territorien ded Reiches repräfentirten, von 
Seiten der biftorifhen Forfhung zur Stunde noch der Wür-® 
digung harren, die ihnen ihrer kirchlichen und ftaatlihen Be- 
dentung wegen zufommt. In den Sigungsberichten der Wiener 
Akademie der Wiffenfchaften biftor.-philof. Claſſe Bo. XXXII. 
S. 633 bemerkt 8. F. Stumpf: „Wenn wir bier einen 
MWunfh zum Gedeihen unferer mittelalterlihen Gefchichts- 
Forfhung Außern dürfen, fo ift es der nach Regeſten der 
®° mädtigften deutſchen Kirchenfürften, vor allen der Erzbifchöfe 
von Mainz und Cöln und der Biſchöfe von Würzburg. Die 
Marken ihres Gebieted umfaßten das deutfhe Kronland, ihre 
Macht und ihr Anfehen, erhöht dur die Würde ihres Amtes 
und das Gewicht bedeutender Perfönlichkeit, überftrahlte weit 
die weltlihen Großen und wog gleichviel im Rathe der 
Fürften wie auf dem Felde der Waffen; fo mußte demnach auch 
ihre ganze Wirkſamkeit entfcheidend für die Schidfale unferes 
Paterlandes ſeyn. Deßhalb fcheint und anch zur wirklichen 
Enthüllung diefer Schidfale die volle Einfiht in die Bunda- 
mente des politifhen Lebens und Gedeihens dieſer Fürſten, 
wie fie allein Regeften zu gewähren im Stande find, beinahe 
unenfbehrlih.” Hier gilt e8 alfo noch eine große Arbeit zu 
bewältigen, der Mahnung zu folgen, die Böhmer im J. 1848 
ausſprach: „Vielleicht erftehen noch andere Geſchichtsfreunde, 
die das was ich für Päpfte und Kaifer begonnen habe, auch 
anf die Biſchöfe und weltlihen Heren erftreden. Hier felbft 
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in befhränfterem Kreife (etwa durch Regeften eines einzelnen 
Bisthums) etwas Bleibendes zu leiften, wäre fo leicht! Die 
Schwierigkeit ift nur, ſich für einmal zur Arbeit zu ermannen. 
Was dann fhon ein Einzelner vermag, bat noch kürzlich 
Stälin gezeigt. Dem der mir nadhfolgt, fei’d auch auf engerem 
Gebiet, wenn nur mit Eruſt und Liebe, meinen Gruß!“ 
Mohlan, verdienen wir den Gruß eined der ehrenwertbeften 
Männer, die in unferem Jahrhundert gelebt und der, wie 
Wattenbach jagt, „allein mehr wirft ald die meiften Vereine 
und von dem fi der anregendfte lebendigſte Einfluß nad 
allen Seiten verbreitet.” 

% Noch immer entbehrt dad herrlihe Frankenland, zu 
allen Zeiten eine glänzende Perle in der Krone des Reiches, 
einer biftorifchen Behandlung, die und die summa vis imperii, 
von welcher ſchon Otto Frisingensis vevet, in dem Lichte er- 
feinen läßt, in weldes 3. B. das Land der Schwaben 
durch Mone's und Stälin’d Forſchungen verfegt ward; noch 
haben die bieveren Stämme, welche die Gauen des heutigen 
Bayern im Herzen Deutfchlands bewohnen, durch die neuere 
deutfche Geſchichtswiſſeuſchaft nicht die Anerkennung gefunden, 
welche ihnen wegen der Fülle ihrer Anlagen, ihrer geiftigen 
Regſamkeit und pbyfifhen Kraft zufommt; nur ein dünner 
Faden der Erinnerung verbindet die Sprößlinge zahlreicher 
Adelögefchlechter, deren Wiege im Frankenlande fteht, mit 
ihren an Kraft, Mäunerwürde und Edelfinn fo reichen 
Ahnen; nur der noch fließende Segen ihrer Wirkſamkeit hält 
heutzutage die Erinnerung an die erlaubten Kirhenfürften 
wach, weldhe von ihren altehrwürbigen und bochberühmten 
Eigen Würzburg, Bamberg und Eichftätt aus als Verfünder 
und Bewahrer ded Chriftenthums, ald Beförberer der Eivili- 
fation und wahrer Humanität für die Befriedigung der geiftigen 
Bedürfniſſe ihred Volkes wirkten und ald weife Herrfcher das 
Glück ihrer Untertbanen förderten. 

Kann ed daher eine fchönere That des Patriotismus 
geben, als das Andenken an die Thaten der Fräftigen Vor⸗ 
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fahren moͤglichſt frifch zu erhalten und für die Tugenden der⸗ 
felben die Jetztzeit und die fpäteren Nahfommen zu begeiftern ? 
Müflen fih die Söhne der hervorragenden Geſchlechter nicht 
gehoben und geehrt fühlen, wenn die Verbienfte ihrer Ahnen 
vor Bergeflenheit gefhügt und ihnen von der Nachwelt noch 
unverwelfbare Lorbeern des Ruhmes geflochten werden ? 
Und wo gilt ed die Erfüllung einer fhöneren Pflicht, 
ald den oberften kirchlichen Würdenträgern, welche zugleid 
die Träger der auf Sottvertrauen und die erhabenften Sitten- 
gefege begründeten Bultur waren, den Tribut des Dankes 
mit fröhlihen Herzen darzubringen durch Stiftung eines 
Denkmals, auf weldhem ihre Thaten verzeichnet ſteheu? 

- Indem wir nun ein foldes Denkmal denjenigen Kirchen» 
Fürſten aufzurichten gevenfen, welche die Bisthümer Würzs 
burg, Bamberg und Eichftätt von ihren Anfängen bis zum 
Ende ded Mittelalterd inne hatten, wird der Gefchichte der 
©rbiete, welde zu jenen gehörten, obne Zweifel nah allen 
Richtungen „eine große Förderung zu Theil werden. Denn 
während wir eine Sammlung von Auszügen aus den Urkunden 
veranftalten, welche entweder von den fränfifhen Biſchöfen 
ausgeftellt wurden oder wenigftend biefelben berühren, und 
in die Reihe derſelben auch die auf die Bisthümer fich be» 
ziebenden wichtigften Nachrichten aus den Annalen, Ehronifen, 
Nekrologien u. ſ. w. einfügen, müffen zunächſt die Verhältniſſe 
in eulturhiftorifher Beziehung die mannigfadften Aufklärungen 
finden, und über Perfonen aller Stände werden fih Auf. 
fhlüffe ergeben, von denen bis jegt wohl kaum eine Ahnung 
vorhanden if. Die Beziehungen der drei Bisthümer zum 
Reihe aber fowie zum Haupte und vielen Großen deſſelben 
müflen ebenfald an Durchſichtigkeit und Klarheit gewinnen, 
wodurch dann über viele dunkle Partien der Reichsgeſchichte 
helles Licht verbreitet wird. Berner dürfte unfer Werf, das 
feinen Mittelpunft in den geiftlihen Regenten bat, ebenfo« 
wohl für die Gefhichte der Klöfter ald für die Ortsgeſchichte 
der Städte, Dörfer und Weiler von großem Belang werben, 
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und die zahlreichen Berührungen, in welde es zu den focialen 
Verhältnifien tritt, werden nothwendig die mannigfachſten 
Auffchlüffe über das Dichten und Trachten der Vorzeit bieten. 

Nah dem Maße der Ausdehnung und Berbienftlichfeit 
des beabfichtigten Regeſtenwerks bemißt fi aber aud die 
Schwierigfeit feiner Ausführung. Da für diefelbe die 
Kraft eines Einzelnen niht ausreicht, fo haben fid 
mehrere Männer vereinigt, welde aus Liebe zur 
Kirche, zur Wiffenfhaft und zum heimathliden Bo- 
den jened Werft nah einem einbeitliben Plane 
auszuführen gedenken. 

Für jedes der drei Bisthämer ift ein leitended Mitglied 
der Geſellſchaft aufgeftellt worden, dem fi mehrere Hülfs- 
arbeiter unterordnen, und die gefammten Arbeiten laufen in 
der Hand eines Hauptredafteurd zufammen. Das handſchrift⸗ 
lihe Material wird von einem jeden an dem Unternehmen 
Betheiligten überall da bearbeitet, wo es ſich findet, die ge- 
drudten Werke aber werden fo vertheilt, daß die ſpaciell einem 
Bisthum angebörigen dem für daffelbe beftimmten leitenden 
Mitglied zufallen, welches aber dann die ihm zufällig begeg- 
nenden Urfunden für die beiden andern Bisthümer mitbe- 
arbeitet. Die Urkunden- und Regeftenwerfe allgemeinen Inhalte 
werden unter die Mitarbeiter vertbeilt, ein jedes aber wird 
von einem und demfelben Ürbeiter zugleich für die drei 
Bisthümer ausgebeutet. Ebenfo ift die Sammlung der bezüg- 
lien Notizen aus den Annalen, Chronifen u. f. w. für die 
drei Bisthümer zur Aufgabe nur eines Mitarbeiterd gemacht. 

Ueber die tehnifche Ausführung der Arbeit hat bereits 
unter den an derfelben Betheiligten eine Verabredung ftattge- 
funden und find die zu befolgenden Principien feftgeftellt worden. 

Damit aber die Aufgabe in ihrem ganzen Umfang gelöst 
werde, erübrigt no, daß der hochwürdige Klerus der fränkiſchen 
Diöcefen, die Behörden, vorzüglich Bürgermeifter und fonftige 
Municipalbeamte, fowie alle die anderen Männer, denen es 
nicht an patriotifhem Bewußtſeyn und Liebe zur Vorzeit fehlt, 
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unfer Werf fördern helfen, indem fie von jeder ihnen befannt 
werdenden Bambergifchen, Würzburgifchen oder Eichftättifchen 
Bifhofsurfunde einem der Unterzeichneten gefällige Nachricht 
geben. Als Schlußjahr der Sammlung ift für Würzburg 1519, 
für Bamberg 1522, für Eihftätt 1537 feftgeftellt. 

Wir glauben überzengt feyn zu dürfen, daß die Ange» 
. börigen der fränfifhen Bisthümer in der Folge feine Ver⸗ 
anlaffung zu der Klage haben werden, wie fie der hochverbiente 
Ehmel im $. 1855 im Notizblatt zu dem Archiv für öfter- 
reichiſche Geſchichtsquellen ansſprach: „Geſucht müflen diefe* 
(urkundlichen) Schätze werden, das iſt kein Zweifel, denn die 
Indolenz iſt zu groß. Nachträge hofft man umſonſt von dem 
Eifer derjenigen, die an den Quellen ſitzen, ohne ſie zu kennen, 
ohne ſie weiter unterſuchen zu wollen. Die Ignoranz wie die 
Gleichgültigkeit, ſelbſt der Gebildeten, gegen Urkunden und 
ältere Schriften iſt zu herrſchend, als daß auf dem Wege ber 
Aufforderung und der Bitte viel zu boffen und zu erlangen 
wäre.” Streben wir mit vereinten Kräften darnach, „ut aetas 
nostra thesaurum quemdam relinquat“, wie Leibnig feinen 
Zeitgenoffen zurief, um fie zur Sammlung und Herausgabe 
von Dokumenten und Urkunden anzueifern. 

Möge unfer Ilnternehmen bei allen Freunden der ruhm⸗ 
reichen Vergangenheit der Kirche Deutſchlands und eine großen, 
geeinten und mächtigen Vaterlandes in demfelben Geifte der 
Pietät für die Vorzeit aufgenommen werden, aus welchem es 
entfprungen iſt und deffen Verbreitung und Kräftigung zu 
den Zielen gehört, die ed verfolgt. 

Dr. Eomellus Will, 

Archiveonfervator des germanifchen Mufeums in Nürnberg. 


Schweißer, Suttner, Kühles, 
erzb. geil. Rath und b. geiſti. Rath und Dompräbendar, Archivar 
Stadtpfarrer in Bamberg. Archivar bes b. Ordinar. u. Regiftrator des biſch. 
in Gipfätt, Ordinar. in Würzburg. 
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LIX. 


Das Leben Friedrichs von Thierfch und bie 
neueſte Geſchichte Bayerus. 


Der älteſte Sohn des vor einigen Jahren in hohem 
Alter verſtorbenen Geheimen Raths von Thierſch hat eine 
Lebensbeſchreibung ſeines Vaters unternommen, deren erſter 
Band kuͤrzlich erſchienen iſt. Das Werk iſt von dem würdigen 
Verfaſſer ſehr gut angelegt. Neben dem ſubjektiven Urtheile 
des pietätsvollen Sohnes, dad übrigens durch ruhiges Maß— 
halten nur wohlthuend berühren kann, läuft ein reichliches 
Material von Briefen her, welches dem Leſer den freieſten 
Stoff darbietet, um ſich ſeine eigenen Gedanken und ein ob⸗ 
jektives Urtheil bilden zu können. Der Herr Verfaſſer theilt 
nämlich den Lebenslauf ſeines heimgegangenen Vaters in 
kleine Abſchnitte, und nachdem er zur geſchichtlichen Orientirung 
jedesmal das Nöthige vorausgeſchickt, läßt er die in die be 
treffenden Zeitabfehnitte fallenden Briefe von Thierfh und an 
Thierſch folgen, eine Methode die fich mufterhaft bewährt. 

Friedrich Thierfh wurde im Jahre 1809 als ein junger 
Mann von fünfundzwanzig Jahren aus Göttingen nad 
Münden berufen, zunächſt ald Lehrer am Gymnaſium. Mehr 
als fünfzig Jahre Tang entfaltete er dann in der bayerifchen 
Hauptftadt und von ihr aus feine Wirkfamfeit, und dieſe 
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Wirkfamfeit war fehr bedeutend. Nah den vorliegenden 
Briefen war fie noch bebeutender, ald man bisher angenommen 
bat. Wenn wir aud vieleiht von dem Inhalt der Briefe 
Manches ald Ausflug einer gewiſſen Ruhmredigfeit in Abzug 
bringen und auf die Rechnung einer fi gerne fpiegelnden 
Gelbftgefälligfeit fegen wollen: immerhin bleibt als Refultat, 
dag der Einfluß des alten Thierfh in Bayern und auf 
Bayern nahezu unvergleichlich daſteht. Um fo mehr müſſen 
die vertrauten Briefe aus den verfchiedenen Perioden ſeines 
langen Lebens von hiftorifcher Wichtigkeit feyn. Das haben 
wir denn auch in vollem Maße gefunden, und es ift zum 
wänfhen, daß dad vorliegende Buch in Bayern recht fleißig 
gelefen werde. Wer immer es mit fundigem Auge thut, wird 
fih für die Mühe reichlich entſchädigt finden. 

Herr Thierſch der Sohn hat von den binterbliebenen 
Papieren natürlid „nur eine Auswahl” veröffentlicht. Wenn 
man ſich die nad verſchiedenen Seiten bin fehr aggreflive 
Stellung vergegenwärtigt, die der fremde Profeſſor nach eigener 
Wahl inmitten feines Adoptiv⸗Vaterlandes einnahm, fo wirb 
man begreifen, daß die erforderlihe Auswahl ziemlich tief 
einfhneiden mußte. Aber es ift immerhin genug übrig⸗ 
geblieben, um die Biographie. Briedrich Thierſch's mit ihren 
Dokumenten zu einer wichtigen Duelle der neusften Geſchichte 
Bayerns zu erheben. Diefe Geſchichte — Bayern unter den 
erften drei Königen aus dem Pfälzifhen Haufe — iſt be⸗ 
fanntlih noch nicht gefchrieben, und nicht fobald wird ein 
Hiftorifhes Seminar oder die entfprehende Commiſſion zu 
folh einer dornenvollen Aufgabe den Anftoß geben. Indeß 
wird ed mit jedem Tage unmwiderfprechlicher, daß die Gefchide 
Bayerns in eine trübfelige Wendung bineingerathen find, in 
einen Verfall aus dem nah der Meinung Vieler die Rüd- 
kehr bei dem beften Willen nicht mehr in’d Bereih der Moͤg⸗ 
lichkeiten gehören dürfte. In demfelden Mage muß fih al. 
mählig das Bedürfniß nad einer hiftorifchen Auskunft regen, 
wie. denn die Dinge fo über alles Erwarten oberflächlicher 
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Beobachter unglücklich gefommen find, und folange die Xüde 
nit durch ein hiſtoriſches Geſammtwerk ausgefüllt wird, find 
Monographien wie die vorliegende doppelt willfommen. Nur 
daß fih bier ein ever den biftorifchen Cauſalnexus felber 
zufammenzufeßen bat. 

Eine kurze und verbältuißmäßig weniger bebeutfame 
Zeitfpanne am Anfang und am Ende ausgenommen, hat 
Friedrich Thierſch Die ganze Regierungszeit der drei erften 
Könige Bayeınd aus dem Pfälzifhen Haufe miterlebt. Mit 
feinem Beifall oder feinem Mipfallen hat er die Ausfchlag 
gebenden Thaten Mar Joſephs I., Ludwigs I. und Maris 
milians II. begleitet. Der vorliegende erfte Band reicht indeß 
nur bis zum Jahre 1830; die legten Blätter verlajfen den 
Lefer in neugieriger Spannung auf die demnächſt folgenden 
Aeußerungen des unermüdlichen Aufpaflerd an der Arcisftraße. 
So viel beweifen fhon die Briefe bi8 1830, daß Thierſch 
und fein Kreid einen argusäugigen Beobachtungs-⸗Blokus um 
die Münchener Refidenz gezogen hatten, wo feit bald fünf 
Sahren König Ludwig mit Fräftiger Einfiht das ererbte 
Scepter führte. Die Beobachter fhwanften noch zwiſchen 
Bucht und Hoffnung, dog überwog bis dahin die Zufrieden- 
beit mit dem neuen Herrfcher. Aber gerade 1830 war das 
fritifche Jahr. Bon da an firirte der neue König feine An- 
fhauungen und Regierungsgrundfäße auf ein halbes Menfchen- 
alter hinein, und in die darauf folgende Periode müſſen die 
intereffanteften Briefe Friedrichs von Thierſch bineinfallen. 
Im Interefie der Geſchichte und einer immer tiefern Ergrün- 
dung der neueften Schickſale Bayernd wird und der Herr 
Editor hoffentlih von dem vorhandenen Material nicht mehr 
vorenthalten, als ſchlechthin unumgänglich ift. 

Bekanntlich bat die neuefte Gefchichte Bayernd eine 
Eigenthümlichfeit, die fonft nirgends in Deutfchland, geſchweige 
denn in der übrigen Welt vorfommt. Bielleiht hätte auch 
fein anderes Laud und Volk diefe merfwürdige Singularität 
ertragen und fih unter bie betreffenden in zwei großen 
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Regierungs » Perioden wiederholten Erperimente geduldig ge- 
beugt. Jedes andere Volk nämlih bat fih aus fi felbft 
entwidelt; auch die von außen empfangenen Impulſe find 
überall fonft aus dem eigenen Volksſchoß wiedergeboren und 
zu einheimifchen Strömungen ausgebildet worden; die Aus- 
länder die bei einem beftimmten Volke fih etwa niederließen, 
haben fi) demſelben anbequemt und affimilirt, nicht aber 
umgekehrt; und ſchließlich kann jedes Volk fi rühmen, daß 
feine innere geiftige Geſchichte das Werk feiner eigenen Väter 
und Söhne fei von einer Generation zur andern. Nur in 
Bayern war ed andere, und ift ed anders bis heute. Hierin 
beruht die Eigenthümlichkeit der neueften Geſchichte Bayerns, 
die wir meinen; und um fih von dieſer Befonderheit ein 
concreted Charafterbild zu machen, gibt e8 feinen paflendern 
Stoff ald er in den vorliegenden Briefen niedergelegt ift. 
Man wird überall auf einen bleibenden Grundzug ber 
Thierſch'ſchen Stellung in Bayern flogen. Der Mann ift 
nicht nah Münden gefommen und in bayerijche Lehrämter 
eingetreten, um ſich hinfort Eins zu fühlen mit dem bayerifchen 
Volke und ein Profefjor zu feyn wie ein anderer; fondern 
er ift gefommen mit fertigen Grundfägen und Anſchauungen, 
von welchen er wußte, daß fie mit dem Wefen des bayerijchen 
Volkes im fchroffiten Gegenfage ſtunden, und er bat nicht 
einen Augenblid daran gedacht etwa zu einer billigen Aus- 
gleihung des Gegenfages fi herbeizulaflen, fondern es war 
feine principielle Abfiht, feine ausgefprochene und ftetö feft- 
gehaltene Forderung, daß gerade umgekehrt es die Pflicht 
und Schuldigkeit des bayerifhen Volkes fei fo wie der junge 
Thierfh aud Thüringen denken und fühlen zu lernen,. und 
zwar in möglichfter Bälde. In diefer Beziehung fand er 
aber nicht etwa allein, fondern erfcheint er nur ald der Typus 
aller andern „Berufenen” feines Kreiſes. Man fieht in den 
vorliegenden Briefen, wie Here Thierfh, wenn ich mich dieſes 
Bildes bedienen darf, ftetd mit gefälltem Spieß der ganzen 
geſchichtlichen Vergangenheit und der natürlihen igenart 
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feiner neuen Heimath gegenüberfteht, nicht etwa Angriffe ab» 
wehrend fondern angreifend von dem Moment an, wo er 
den Buß über die Grenze fehte. Er verlangt bedingungslofe 
Unterwerfung des bayerifchen Volksthums unter feine importirte 
Perfönlichfeit. Natürlich find dann er und die Genoffen feiner 
Stellung unabläffig befliffen ihre Reihen durch weitern Succurs 
aus der Fremde, durch ihnen homogene Elemente zu ver- 
ſtärken; "Einer zieht den andern nah fih. Bor Allem ver- 
langen fie aber den unbedingten Beiftand der Regierung für 
ihre Zwede, denn fie find ja von diefer Regierung berufen 
worden, um die geiftige Phyfiognomie ded Landes umzuge- 
ftalten, um ed zu „eultiviren” und dad Volf „aufzuklären“, um 
den Bayern eine bisher unbekannte wiffenfhaftlihe Bildung 
beizubringen. Ob irgend eine einheimiſche Perfönlichfeit zu 
diefem Werfe als Handlanger dienen will oder nicht, ob die 
Regierung ihrem ursprünglichen Vorſatz treu bleibt und ven 
Horderungen der Berufenen aus allen Kräften gefällig if 
oder nicht: das gibt für Hrn. Thierfch den einzigen Maßſtab 
der perfönlihen Beurtheilung und insbefondere der politiſchen 
Kritik ab. | 

Gelungen ift die Abſicht der Herren bis heute nidt. 
Sie haben mit den Mitteln der Regierungsgewalt eine fürm- 
lihe Sremdherrfhaft in Bayern begründet. Nirgends in ber 
Welt il es fonft vorgefommen, daß eine Regierung ihr 
eigened Land und Volk der geiftigen Herrſchaft von einer 
Anzahl eigens hiezu berbeigerufener Ausländer unterworfen 
hätte. In Bayern ift dieß zweimal in einem halben Jabr- 
hundert gefchehen, einmal feit 1805 und das zweitemal feit 
1850. Die Herrfhaft der Fremden beftand bis auf die Zeit 
König Ludwigs I., und fie befteht jeht wieder mit unver 
mindertem Drude fort. Aber die damit beabfichtigte Wirfung 
ift weder von ber Regierung des erften noch des zweiten 
Mar erreiht worden. Die nicht beabfidhtigte Wirfung hin⸗ 
gegen fteht in voller Blüthe: ein bevauerliher, in feinen 
tieferen Bolgen ſehr gefährlicder Dualismus, wie man ihn in 
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- feinem andern Land und Bolf findet, der aber in Bayern 
nothwendig berportreten mußte, fobald es der Fremdherrſchaft 
nicht gelang mit ihrem eigentlihen Ziel volftändig zu triume 
pbiren, fpaltet Land und Bolf. Diefed dualiſtiſche Uebel hat 
fih jest fogar weiter ausgebreitet ald vor fünfzig Jahren. 
Denn einerfeitd ift die Zahl derjenigen geftiegen, welde im 
Eflavendienft der Fremden und ihred Schweifes die Beförs 
derung der eigenen Intereſſen ſuchen, andererfeitd tritt in 
demfelben Maße dad empörte Gefühl in allen Echichten des 
Volkes ohne Ausnahme hervor, wenn es fih auch vorderhaud 
nur in einem politifhen Peſſimismus Außert, der feines 
Gleichen fucht. 

Verfolgen wir nun in Kürze die hiſtoriſche Wurzel dieſer 
traurigen Stimmungen, foweit dad Leben des alten Thierſch 
hiezu den Leitfaden bietet. 

Thierſch hatte noch in Göttingen die Befanntfhaft eines 
jungen Livländerd, Andreas von Baranoff, gemacht der im 
Sommer 1808 auf einer Reife in Münden verweilte und 
über die biefigen Zuftände fih in folgender Weife Außert: 
„Aus dem gelehrten Auslande ruft man gelehrte Männer 
herbei, die gut befolvet ald Aufklärer der einfältigen Nation 
auftreten, gewaltige Anftalten maden und von ihrer Höhe 
herab alle Triebfedern in Bewegung fegen, um dad dumme 
Bölfhen mit Gewalt ug zu machen. Dem Völkchen aber, 
das ſchon foviel aus feinem Beutel zur Erridtung hat be- 
zahlen müflen, gefällt dieſer Hochmuth der Ausländer gar 
nicht, es bildet bald Partei gegen feine Aufklärer und ſchmäht 
fo laut, daß ich einen fogenannten gebildeten Bayern einmal 
laut über Tiſch von vierzig Narren, die fih zufammen eine 
Alademie nennen, fprechen hörte.“ 

Der eigentlie Ausbruch des Conflikts datirt übrigens 
erft von der Zeit, wo der junge Thierfch felber nah München 
berufen wurde. Der Herausgeber ift billig genug einzuge- 
fieben, daß die. „Anhänger ded Neuen” nit immer mit 
wänfchenswerther Schonung und Befcheidenheit aufgetreten 
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feien. Aber er irrt volftändig, wenn er die Anfeindungen 
der Herren einer „freng katholiſchen Partei” zur Laft legt. 
Eine folde Partei gab e8 in Bayern damald gar nicht. Der 
Mann, welder vom Berfaffer für dad Haupt der ftreng ka⸗ 
tholifhen Partei angefeben und ausgegeben wird, fland grund- 
fäglih auf dem Boden des Illuminatismus; er war der 
Führer der bayerifchen Nativiften, der blaumweißen Patrioten 
wenn ih fo fagen darf; darım Fonnte auch diefer Mann 
ganz gut für deu Imperator Napoleon fhwärmen, während 
doch der Gemwaltherrfcher bereitd den großen Raub am beiligen 
Vater und feinen Staaten vollzogen hatte*). Nicht bei einer 
fireng fatholifhen Partei — eine folde hat fich erft im Laufe 
der Jahrzehnte aus dem totalen Zerfall der kirchlichen Sache 
in Bayern wieder emporgearbeitet — gaben die Berufungen 
das erfte Aergerniß, und die Bernfenen wurden weder ald 
Fremde an fih noch ald Proteftanten an fih bekämpft. 
Sondern dagegen empörte fih das bayeriſche Volksgefühl, 
daß diefe Fremdlinge mit der vorgefaßten Tendenz daher 
famen das Bolf, auf deſſen ſchwere Koften fie berufen waren, 
ihrer geiftigen Zwangsgewalt zu unterwerfen, ed empörte fi 
mit Einem Worte gegen die par ordre du Mufti dem Lande 
aufoktroyirte Fremdherrſchaft gelehrter Parteigänger. 

Nicht eine Fatholifhe Zeitung — es gab damals über- 
haupt in Bayern nur Eine und zwar eine fehr unbedeutende 
und völlig deprimirte — führte den erften Stoß gegen das 
Treiben der Berufenen in Süddeutſchland, ſondern ed war 
ein proteftantifhes Erlanger Blatt welches den Reigen er- 
öffnete. In der That hat auch der Proteftantismus an fi 
keinen der fremden Gelehrten gehindert mitten im Tatholifchen 


*) Wir haben biefe verwidelten Berhältniffe vor dreizehn Jahren in 
ber Abhandlung „Hiftorifcher Kommentar zu den neulichen Bes 
rufungen in Bayern“, Band XXX der Hiftor.spolit. Blätter eins 
gehend erörtert. Vgl. insbeſondere ©. 349 ff., dann auch veffelben 
Bandes ©. 9 ff. 
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Altbayern friedlich und beliebt bis an's Ende zu leben, fobald 
er fih nur ferne bielt von ber propaganbdiftifchen Tendenz ber 
Münchener Clique und ihrer freimaurerifhen Herrſchſucht. 
Wir erinnern 3. B. an den trefflihen Bhilologen Aft; wer bat 
diefem Manne jemals feinen Proteſtantismus nadgetragen ? 
Ebenfo wenig bat man in Bayern jemald einem Gelehrten 
feine Geburt außerhalb des Landes nachgetragen, voraud- 
gefegt daß er fih nicht felber in feindlichen Gegenſatz zum 
Volksthum und hochmüthig Aber dafjelbe hinausſetzte, um 
dann allerdings ewig „fremd“ zu bleiben in der neuen Hei⸗ 
math, aber ganz aus eigener Schuld. 

Wem fällt biebei nicht der Name Görres ein? Görres 
war nicht im Lande geboren, aber doch hat er fih nie noch 
haben Andere ihn jemald für einen Fremden bei und ange» 
ſehen. Allerdings bat es Leute gegeben die ihn bei feiner 
Berufung nad München ald ein frembartiged Clement be- 
trachteten und fein Erſcheinen verwünfchten, diefe Leute fün- 
ben fi aber allein in der Clique der zwanzig Jahre vorher 
berufenen Fremden. Der Herausgeber urtheilt freilich anders; 
er nennt Görres' Berufung durh König Ludwig eine edle 
und weile That; er ſcheint ed billig zu finden, daß für ein 
vorherrſchend katholiſches Land und eine ftiftungsmäßig fa- 
tholiſche Univerfität nah zwei Jahrzehnten endlih auch ein 
fatholifcher Gelehrter von berühmten Namen berbeigezogen 
wurde. Richt fo aber hatten die Väter im Jahre 1827 ge- 
urtheilt. Sie nahmen die geiftige Alleinherrſchaft ald ein 
ihnen übertragene Monopol in Anſpruch; einem Manne wie 
Görres Einfluß auf die bayerifhe Jugend eröffnen, das fam 
ihnen wie ein Bruch des ihnen verliehenen Privilegiums 
vor. Zwar nicht öffentlich, aber unter fih pocdten fie auf das 
Patent, dad bie Concurrenz fremdartiger Elemente ausfchliepe; 
und nur mühfam berubigten fie fich bei dem Gedanken, daß 
fie felbft bereitd unumfchränkte Beherrfcher der geiftigen Mode 
in Bayern geworben feien und alfo der Andere feine Kund- 
ſchaft finden werde. „Gorres“, ſchreibt Thierſch ſchon im 
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Herbft 1827, „wird hier wenig fhaden, weil fein monotoner 
Vortrag und feine phantaftifh überfpannten Anſichten vie 
jungen Leute höchſtens als eine Art von leichtem Rauſch 
oder als ein wunderliches Traumgebilde anziehen.” Indeß 
wurde die Belauerung ded Eindringlings in fteigender Angft 
fortgefegt. Den 6. Febrnar 1828 fhreibt Thierſch abermals: 
„Görres' Borlefungen werden wenig Schaden thun, weil 
fie faft ungenießbar find; doch iſt ſchon ſchlimm, daß in dem 
wichtigen Bade der Gefchichte der Nugen ausbleibt und ge- 
bemmt wird.” Die Sprache wird denn auch bald ganz anders 
gelautet haben. 

Schon der Eine Görred war fomit den Herren zu viel. 
Sie billigten die Conceſſion an die Fatholifhe Bevölkerung 
des Landes nicht nur nicht, fondern fie mißbilligten diefelbe 
aufs ftärffte und von dem Augenblide an warb der Krebit 
des König Ludwig bei ihnen wanfend. In der That bat 
fein Nachfolger das Privilegium der Herren beffer vefpeftirt. 
Als feit 1850 das Syſtem der Maffen - Berufung in ver- 
größertem Mafftabe wieder aufgenommen wurde, da fam 
auch nicht eine einzige Ausnahme vor zu Gunſten eines katho⸗ 
lifhen Gelehrten, von dem die Herren hätten fürchten können, 
daß er ihnen „ſchaden“ werde. Kam je ein folder in Bor- 
flag, wie 3. B. der berühmte Phyfiologe Johannes Müller, 
fo war er raſch unmöglid gemacht durch die Erinnerung, daß 
der Mann zur „Partei“ gehöre, und daß man „die Partei um 
feinen Preis verftärfen dürfe”, war der unverbrüdliche Grund- 
fa, den man maßgebenden Orts eingepflanzt hatte Wer 
fih unter die allerhöchſt reftaurirte Fremdherrſchaft nicht be- 
müthig beugen wollte, der zählte zur „Partei“ ; die Anderen 
aber waren natärlid — feine Partei! 

Diefelbe Identificirung der Sache der Berufenen mit 
der Regierung und der allerhöhften Perfon hatte auch fchon 
unter dem erften Marimilian ftattgefunden. Darin beruht 
das eigentlihe Wefen der Fremdherrſchaft in Bayern, von 
der wir fprechen. Dan ruft auch in anderen Ländern fremde 
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Gelehrte herbei, wenn ſich unter den Einheimiſchen Mangel 
zeigt, ſie ſind dann Profeſſoren wie die anderen auch. So 
war es aber in Bayern nicht, weder ſeit 1805 noch ſeit 
1850. Hier waren die Berufenen ſofort die einflußreichſten 
Hofſchranzen, als Alterego's der höchſten Perſon ſahen ſie ſich 
über ihre ſimpeln Collegen weit hinausgehoben und ſchauten 
auf dieſe wie auf noch viel hoͤher ſtehende Würdenträger des 
Staats, ja ſelbſt auf die Miniſter mit gebieteriſchem Blick 
herab. Gerade Friedrich Thierſch iſt ein merkwürdiges Bei⸗ 
ſpiel ſolcher enormen und abnormen Stellungen im bayeriſchen 
Staat. | 

Thierfh wurde wie gefagt als Gymnafiallehrer nad 
Münden berufen, aber er war früher zum Prediger beftimmt 
und machte fi) fogleih aud in diefer Qualität geltend. „Er 
hatte die venia concionandi und trat zuweilen mit einer Gaſt⸗ 
predigt in der proteftantifhen Hoffapelle auf.” Man muß 
nun die Umſtände diefer doppelten Thätigfeit erwägen. Das 
alte Bayern war als rein katholiſches Land an die Zweibrüder- 
Linie gefommen ; vor acht Jahren hatte fich der erſte Prote⸗ 
ftant in Münden al8 Bürger niedergelafien und mit ber 
proteftantifhen Königin hatte der erfte Prediger den Boden 
des Landes betreten. Thierſch war als Lehrer an eine An- 
ftalt berufen, die ausfhließlih von Fatholiihen Knaben be 
ſucht war; er hielt e8 aber für angemeffen und man bielt es 
für angemeffen, daß er auf der neuen proteftantifchen Kanzel 
zugleih Gaftrollen gab. Und das war immer nodh nicht das 
volle Maß deſſen, was man in rüdfichtölofer Verlegung der 
religiöfen Gefühle und des hiltorifhen Bewußtſeyns im alt« 
bayerifhen Wolfe leiften zu dürfen glaubte. Thierfh wurde im 
3. 1811, zwei Jahre nad feiner Einwanderung, zum Lehrer 
der vier königlichen Brinceffinen in der Literatur, Geogra⸗ 
phie und Geſchichte ernannt. Die vier hoben Damen waren 
hausgefeglich Fatholifh ; ein blutjunger fremder Profeffor, der 
nebenbei proteftantifcher Prediger war, wurde ihr maßgebenber 
Lehrer! 
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Die ältefte der vier Prinreffinen ift nachher bekanntlich 
als Gemahlin des preußiſchen Kronprinzen zum Proteftantismus 
übergetreten.. Das vorliegende Werk enthält einige fehr 
interefianten Briefe über den Hergang diefer traurigen Ges 
wifienstortur, in welden Thierfh als vertrauter Lehrer der 
Princeſſin tief eingeweiht war. Das föniglide Haus von 
Bayern hatte feinem Bericht zufolge nichts einzuwenden gegen 
die unabänderlide Bedingung Preußens, daß die Princeflin 
proteftantifch werden müfle, um Kronerbin Preußens werden 
zu Eönnen. Die bobe Dame jedoch weigerte ſich, ob» 
gleih eine innige Zuneigung fie mit dem Erwählten ver 
band. Aber auch Preußen blieb ftandhaft, während es, wie 
Jakobs in Gotha bemerkt, eine Tochter die griechifch -Fatho- 
Lifche Religion annehmen ließ, verlangte es, daß die Schwieger: 
tochter die römifch-Fatholifche ablegen müfle. Erſt nad einigen 
Jahren löste fich die Spannung dadurch, daß dem König bie 
„moralifche Gewißheit” zugefihert ward, die Princeflin werde 
nad der Heirath feinem Wunfhe und ihrer Verpflichtung 
nachkommen. Herr Thierfch nimmt einen bedeutenden Theil 
des Verdienſtes an diefer Löfung in Anſpruch, zu welcher 
fih die unter den unabläfligen Qudlereien innerlich gebrochene 
Königstochter endlich herbeiließ. „Es handelte fi,“ fchreibt 
ex, „noch von Rebendingen, 3. B. daß der König ihr zwar 
rüdjichtlih der Zeit feinen Zwang anthun, fondern fie ganz 
ihren eigenen Gefühlen überlaffen wolle, aber nicht wünfchen 
fönne, daß fie während diefer Zeit. noh Außerlich ihrem 
Cultus obliege, weil er es der Würde feined Hauſes fhuldig 
fei, die Meinung als ob fie darin convertirt und es eine 
Bekehrungsanſtalt fei, entfernt zu halten” (S.266). — So- 
viel mir befannt ift, find diefe Umftände neu und bat man 
bisher die Sache allgemein anders angefehen, fo nämlih als 
ob Preußen die freie Religionsübung der hoben Braut con« 
traftlich zugegeben und nachher das Berfprehen gebrochen 
babe. Auf alle Bälle ergibt ſich aber der ſchlagende Ver⸗ 
glei, wie forgfam Preußen feinen gefhichtlich religiöfen Cha⸗ 
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rafter und bie confeffionellen Gefühle der Mehrheit feiner 
Bevölkerung fhonte — ih fage der Bergleih mit dem was 
inzwifchen in Bayern vorging. - 

Allerdings hatte die Colonie ber Fremden in München 
manche Anfeindungen auszuſtehen, wie ed bei ihrer fyitema- 
tifhen Bevorzugung und ihrem übermüthigen Auftreten von 
der Kränfung der Eingebornen nicht anders zu erwarten war. 
Aber einmal wurden derlei Begegniffe von den Herren uns 
gemein übertrieben. So war es namentlich mit dem befannten 
Dolchſtoß, den Hr. Thierfh bei einem nächtlichen Attentat 
im Naden davon trug. Die VBerwundung, welche zudem fehr 
unbedeutend war, ift ihm, wie aftenmäßig mit höchſter Wahr- 
fheinlihkeit nachgewiefen worden, von einem bald darauf im 
Irrenhauſe verftorbenen Menfchen beigebracht worden, ber 
ihn wegen feiner Liebſchaft fälihlih im Verdacht hatte *). 
Thierſch und fein Kreid machten aber aus dem Ereigniß 
fofort ein Morvattentat der Partei und den Beweis einer 
furchtbaren Verſchwörung, eined drohenden Aufruhrs gegen 
die „Fremden“ und ihren erklärten Föniglihen Beſchuͤtzer. 
Auf ſolche Weife ließ fih dann zweitens aus Heinen Unan- 
nebmlichfeiten baares Geld in reihen Summen ſchlagen. 
Auch die vorliegenden Briefe enthalten wieder Andeutungen, 
wie namentlih Anſelm von Feuerbach es verftand fih die 
außgeftandenen „Verfolgungen“ theuer bezahlen zu laſſen **). 
Nicht minder empfing Hr. Thierih fülberne BPflafter auf jeg- 
lihe Wunde. Die Ernennung zu der fehönen und aud 
Iufratisen Stellung eines Lehrerd der vier Princeffinen folgte 
dem fraglihen Morbattentat auf dem Buße. Ald bald darauf 
ein Abgefandter Bayernd in Paris erfcheinen follte, um bie 
von den Franzoſen entführten Kleinovien der Kunft und 


*) Der Herausgeber felbft läßt die Möglichkeit dieſer Erklärung offen 
(5 75). S. übrigens das Nähere Hiftor.spolit. Blätter a. a. O. 
©. 342 ff., auch defielben Bandes ©. 12 fi. 

”) Bol. das Nähere a. a. D. ©. 18 ff. 
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Literatur zu requiriren, ward der junge Profefior aus Thü⸗ 
ringen zweimal zu der diplomatifhen Sendung außerlefen, 
und fo ergaben fih manderlei Anläffe, ihm ein Bene zu 
tbun. Die Landesöfinder hatten immer und überall dad Radı- 
jeben. 

Unter diefen Umftänden mußte das Selbfivertrauen und 
die eigene Werthſchätzung ded Hru. Profefford natürlich raſch 
emporjchießen; aber feine Zufriedenheit hielt damit Feines- 
wegs zleihen Schritt. Schon im Januar 1812 warf er feine 
Augen auf Oeſterreich. Damald war er noch der Meinung, 
Deiterreih müfle von Münden aus geiflig erobert werben. 
„Glückt 08°, fchrieb er an Lange, „eine beffere @ultur, 
auf dad Altertbum gegründet, bier einbeimifch zu machen, 
fo iſt faum zu zweifeln, daß fie nicht auch mit der Zeit in 
dad benachbarte und verwandte Defterreidh einbringen werde.“ 
Hr. Thierſch hatte noch einen befondern und ganz pifanten 
Grund zu glauben, daß das erwacte Oecfterreih aus feiner 
andern Duelle als dur die neue bayerifhe Akademie feine 
Zukunfts⸗-Lehrer beziehen fönne und werde. „Denn ſchwerlich“, 
führt er fort, „dürfte nad Bayern noch ein anderer Fatho- 
lifcher Staat den Verſuch machen, die Reftauration der beffern 
Erziehung” (der „Wiſſenſchaft“ würde man jest fagen) „aus⸗ 
laͤndiſchen Häretifern anzuvertrauen oder fie aus deren Lande 
zu holen“. Aber fhon zwei Jahre fpäter ging der junge 
Mann — er war damals dreißig Sabre alt — felber nad 
Wien, um dad große Werk zu befchleunigen und fih einen 
Ruf zu verfchaffen, der indeß nicht ergehen wollte. 

Sm 3. 1819 erfolgte endlih ein Ruf nah Göttingen. 
Freund Jakobs hatte gleich gefürdtet, daß es feinem Thierſch 
„durch die königliche Familie“ allzu ſchwer gemacht würde 
fih von Münden zu trennen. Dieſer ftellte aber bobe Be⸗ 
dingungen feined DBleibend; außer bedeutenden perfönlichen 
Anfbefjerungen bebang ex fih indbefonvere eine Reform des 
gefammten Alnterrihtswefend in Bayern, einen ſelbſtſtändigen 
Oberftudienratb aus und feine Forderungen trug er dem 
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und Anfeben ftehen und den Geift der Studenten beherrfchen 
werden? Wer bürgt dafür, daß eine politifhe Windsbraut, nach⸗ 
dem ſie die Miniſterien und Kammern mit Freimaurern und 
Atheiſten beſetzt hat, nicht auch die Univerſitäten erſchüttern, 
gerade die beſten und edelſten Lehrer als „Reaktionaͤre“, 
„Ariſtokraten“, „Ultramontane“, „Pietiſten“ vertreiben und 
unfähigen, corrupten und ſervilen Creaturen der Machthaber 
die verwaisten Lehrſtühle überantworten wird? Sollte es 
deun ſchon gänzlich vergeſſen ſeyn, was in dieſem Punkte in 
Deutſchland ſchon moöglich war? Erinnert ſich Niemand mehr 
an das Miniſterium Altenſtein in Preußen, an Graf Montgelas, 
Fürſt Wallerſtein und Lola Montes in Bayern, an Miniſter 
Schlayer in Württemberg und an die andern Machthaber in den 
kleineren Bundesſtaaten, die mit den Lehrern der Univerſitäten 
nicht anders umgingen als mit dem obſcurſten Dorfſchulmeiſter, 
wenn ſie in einem der Regierung nicht convenirenden Geiſte 
zu lehren ſich unterſtanden! So lange die Staatsgewalt die 
Lehrſtühle beſetzt — in den meiſten Fällen iſt ja die Be— 
fragung des akademiſchen Senats pure Formalität — ſo 
lange hat die Wiſſenſchaft ſelbſt und ihre Lehre keine genügende 
Garantie ihrer Freiheit. Ein Glück iſt es bloß und eine 
Gnade der Vorſehung, wenn ſolche Männer das Staatsruder 
führen, welche dem Reiz die Landesuniverſität zu beherrſchen, 
Widerſtand leiften oder eine der objeftiven wifjenfchaftlichen 
Forſchung und deren Refultaten zugängliche Gefinnung auch 
im Befig der Macht fih bewahrt haben. Solche Zuftände 
find aber, wie die Geſchichte feit drei Jahrhunderten zeigt, 
nur glüdlihe Ausnahmen; die Regel fpriht für dad Gegen- 
tbeil. Wollen wir aljo die Verwilderung unferer ftudirenden 
Jugend gründlih befämpfen, wollen wir foldhe wiſſenſchaft— 
lihe und ſittliche Verkommenheit, wie fie der Studenten- 
Eongreß von Lüttih vor ganz Europa enthüllt hat, von den 
deutſchen Studenten für alle Zufunft fern halten — und 


wer follte dieſes nicht wollen — fo gibt es Fein anderes 
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immer, ich kann mid nicht zufrieden geben, daß er mich ver- 
laffen hat. Das war ein Gelehrter wie ich fie wuͤnſche, be- 
fheiven und doch ein ganzer Mann. Letzthin einmal las ic, 
daß ein Jakobs in Gotha todt umgefallen wäre, da dachte 
ih er wäre es, und habe um ihn ordentlich geflennt. Das 
und ähnliches waren feine Worte, die ich Ihnen treu mit- 
theile 1“ | 

Wie man fieht, hatten die Herren wirflih nicht fo Un⸗ 
recht, wenn fie ihre Sache mit der der Regierung und der 
allerhöchften Berfon förmlich iventificirten. Dennoch fanden 
fie auf die Länge die Stüge des Hofes nicht ausgiebig genug, 
und man ftößt wiederholt auf Aeußerungen, daß der Fönig«- 
liche Protektor doch eigentlich nicht recht König zu feyn ver- 
ftehe. Seit dem Sturze ded Grafen Montgelad waren bie 
Minifter nit immer Männer von der wünfhendwertben 
Gefchmeidigfeit; nad der Einführung der Verfafjung konnten 
fie auh aus Furcht vor den Ständen nicht immer thun, wie 
fie fonft vieleicht gewollt hätten, und einem folden Wider- 
ftand gegenüber gab der gutmüthige, aller Gewaltthätigkeit 
abgeneigte König Mar Joſeph fehr leicht nad. Daher fchrieb 
nah dem Tode diefed Fürſten, am 6. Nov. 1825, der alte 
Feuerbach wörtlidan Thierſch: „Wir haben nun einen wirklichen 
König, wieviel ift nicht damit gewonnen, und feine Minifter- 
Könige mehr.” Volftändig ift indeß das Berlangen der 
Herren, jedes Hinderniß ihrer Abfichten durch die einfachen 
Machtgebote des Souveraind aud dem Wege geräumt zu 
feben, erft unter Marimillan I. in Erfüllung gegangen. 

Die große Landesuniverfität befand fih damals noch 
nit in Münden. Erſt König Ludwig verlegte die Hoch⸗ 
ſchule von Landshut in die bayerifhe Hauptſtadt, wo bie 
Akademie der Wiſſenſchaften bis dahin ganz iſolirt beftanden 
hatte, aber mit der reihen Dotation von jährlich 80,000 fl. 
Bei der traurigen Binanzlage Bayernd in damaliger Zeit 
fonnte es von Seite der Stände nicht an Befchwerden fehlen 
über die Berfhleuderung einer fo großen Summe an eine 
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Anftalt, deren Leiltungen anerkannt unverhältnigmäßig geringe 
waren. Diefe Anfechtungen bewogen Hrn. Thierſch zu einem 
Vorſchlage, wie für die Akademie ein unabhängiger Bond ge- 
fhaffen werben könnte. „Nämlich dadurch, daß der Afademie 
(zu ihren orbentliden Einnahmen aus den Mannheimer 
Sonde, dem SKalenverftempel u. dgl.) zwei Millionen vier 
procentiger Staatdobligationen, welche die Centralkaſſe befigt, 
al8 Eigenthum übergeben würden. Wir würden Dadurch aus 
dem Budget und den Berathungen der Pofthalter, Bierbrauer 
und Bürgermeifter bei den Landftänden ganz hberausgezogen 
und fönnten unfern Haushalt ordnen.” Kurz vorher hatte 
der Abfchluß des Eoncordatd den fremden Herren Gelegen- 
beit gegeben, ihre wahre Gefinnung gegen die Eatholifche 
Kirhe an den Tag zu legen. Wir wollen nit an das 
Treiben Feuerbachs, ihres Führers in dieſer Sache, erinnern *); 
daß die Fatholifche Kirche untergehen müfle, wenn die „beflere 
Eultur“ in Bayern fliegen folle, das fpricht fih auch in den 
vorliegenden Briefen von Jakobs und Thierfch vielfach aus. 
Letzterer hält ſich namentlich darüber auf, daß das Concordat 
die Staatslaft um mehr ald 300,000 fl. für die Geiſtlichkeit 
vermehrte. Die Kirche follte von der großartigen Plünderung 
in der Säfularifation nichts zurüdbelommen. Dagegen follte 
mit reicher Dotation ein unabhängiger Akademie - Staat im 
Staate gefhaffen werden. Augenſcheinlich ift auch viefes 
Projekt des alten Thierfh unter Marimilian II. wieder auf 
genommen worden, wenn aud mit den erforberlihen Mobi« 
fifationen und mit dem Schickſal vorzeitiger Unterbrechung. 
Bald nad der Thronbefteigung König Ludwigs wurde 
die allgemeine Studienreform in Bayern wirklich vorgenommen. 
Thierſch fpielte dabei die bedeutendfte Rolle und das betreffende 
Eapitel in dem vorliegenden Buche bat heute, wo es fi 
abermald um die offene oder maskirte Einfchleppung des 


*) Bol. die Abhandlung „Anfelm von Feuerbach und fein Wirken in 
Bayern“, Hiftor.spolit. Blätter Bd. 30. ©, 1 ff. 
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Fachlehrer · Syflems handelt, doppeltes Intereſſe.Thierſch 
ſtand an dee Spihe der entſchloſſenen Vertreter des Humanismus 
gegen die Realiſten, und der Here Verfaſſer bekräͤftigt die 
Anſicht des Vaters durch neuere Thatſachen, beſonders durch 
die Hinweiſuug auf die traurigen Erfolge, welche das Syſtem der 
Fachlehrer im den preußiſchen Schulen zu Tage gefördert habe 
und die im der neueſten Zeit ganzıunläugbar geworben feien 
(©. 304. 306). Bei allen diefen Verhandlungen: hatte Hr. 
Thierſch Grund mit der Haltung des nenen Monarchen: voll 
kommen zufrieden zu ſeyn. Namentlich in der Frage ber 
Univerfitäte-Berfaffung ſchlug ſich König Ludwig im 3.1829 
entſchieden auf bie Seite Thierſch's, der das Princip der 
breiteften akademiſchen Freiheit nach allen Richtungen bin 
vertrat. „Zum großen Schreden der Epifeopalen” z bemexft 
Thierſch in feinem Brieſe an Jakobs, und mit diefem Aus 
drud feines ruheloſen Haſſes gegen die katholiſche Kirche und. 
ihre Vertreter meint er die zwei Mitglieder der Gommiffion, 
geiftlichen Rath Oetil und Oberftudienrath Deutinger, 

Hr. Thierſch felber bezeichnet Bayern gewohnbeitsmägig 
als ein „Eatholifches Land“ oder einen tatholiſchen Staat". 
Aber er und feine Genoſſen hatten dem neuen König Längit 
mit Argusaugen anfgelauert, ob er nicht über einem thätlich 
fatholifhen Lebenszeichen ſich ertappen laſſe. Seit 1825 ges 
braucht Thierſch den Ausdruck „finftere Partei“; ihr, fagt er, 
gebe fein Werf über die gelehrten Schulen zu Leibe, und nun 
war es die Frage, wie König Ludwig ſich gegen bie finftere 
Partei verhalten würde, Jakobs hatte ſchon über den Kron ⸗ 
prinzen (1816) ſein tiefſtes Mißtrauen ausgeſprochene Teicht 
könne man einſt hören, „daß feine Gemahlin den Glauben 
abgeſchworen oder eine feiner Töͤchter im Kloſter Profef ger 
than babe“; Aber der alte Feuerbach ſchrieb noch im Nov. 1825: 
„dringt nicht eine andere ſchwarze Heerſchaat am die ledige 
Stelle (naͤmlich an die Stelle der vorigen Miniſterregleruug) 
ein, fo feiern wir den ſchönen Auferftehungstag bes Mahren, 
Guten und Rechten“; und der jüngere Feuerbach iſt noch ein 
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wiffen wir nicht aus den Akten der Verhandlungen, aber bie 
unmittelbar folgenden Thaten beweifen mehr als genug. Im 
Epätjahr deſſelben Jahres wurde das hiftorifche Recht in ver 
Schweiz nievergefehmettert, die Jeſuiten in Acht und Aberacht 
erklärt, die Fatholifhen Kantone, welche für ihr gutes Recht 
zu den Waffen griffen, mit Krieg überzogen, niedergeworfen 
und zu.Heloten gemadt; und an der Spige der radifalen 
Armee ftand derjelbe Dufour, der mit den fpanifchen Rebellen 
und Maurern die lebhafteften Verbindungen unterhielt. Und 
die maurerifhen Verſchwörer beberrfhten fo fehr alle Höfe 
Europa's, daß kein Mann aus den legitimen Armeen dem 
mißhandelten Sonderbunde zu Hülfe fam. Nicht lange nad- 
ber begann die Revolution in Sicilien und pflanzte fih von 
da nah Neapel und Rom fort. Im Februar des folgenden 
Jahres — es iſt das tolle Jahr 1848 — brach der Thron 
Louis Philippe's zufanımen, und diefelben Sranzofen, die auf 
dem Congreß von Straßburg erfhienen waren, fpielten in 
der jungen Republif eine Hauptrolle: Lamartine wurde zus 
erſt, nah ihm Cavaignac Präfivent und die andern wurden 
mit Minifterfielen und andern einträglihen Würden bedacht. 
In unmittelbarer Folge bievon brach die Revolution in Ober- 
Stalien los gegen Radetzky und feine von der Heimath ver- 
gefiene Armee, und der alte Barbonaro Carl Albert brach 
wie ein Dieb in der Naht in die Lombardei ein. Zu gleicher 
Zeit waren die deutſchen Mittel» und Kleinftaaten an Händen 
und Füßen gebunden der Revolution preißgegeben; und aud) 
bier fpielten die Apoftel von Straßburg überall die Hauptrolle. 
Wer hat nun, fragen wir, dem wüſten Hexentanze zuerft ein 
Fräftiges Halt zugerufen ? Etwa die Mittele und Kleinftaaten ? 
Nein, fondern der brave Radetzky an der Spipe feiner löwen- 
müthigen Helden! Und als im Jahre 49 die Revolution 
einen neuen Anlauf nahm, da war es wieder Radetzky, der fie 
mit feinem fharfen Schwert gleich dem heiligen Ritter Georg 
niederſchlug und den Erzverräther Carl Albert zu fehmählicher 
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hat er ſich damit ein uͤbles Andenken geftiftet;. der Volts⸗ 
inftinft hat ſich ſtets mit Eutſchiedenheit gegen die Verwid⸗ 
lung Bayerns in die griechiſche Throuftage geſträubt und das 
unglückliche Eude hat dieſe Ahnungen nur allzu ſehr beftätigt, 

Ein zweiter Grund weßhalb Hr. Thierſch und feine 
Freunde auch an dem neuen König ihren Mann zu finden 
bofften, war deſſen deutſche Geſtnnung. Der Kronpring Lud ⸗ 
wig hatte fein kerudeutſches Gefühl zw einer Zeit bewährt, 
wo das Frauzoſenthum in Bayern allmächtig war und jeder 
Athemzug des neugegründeten Königreihs von dem Winke 
des franzöſiſchen Gewaltherrſchers abhing. Hintenuach wollten 
nun auch die Herren von der Fremden- Eolonie als uner⸗ 
ſchrockene Anhänger der deutſchen Sade in Bayern, als 
offenfundige Gegner des Imperators fid geltend machen. Selbft 
der wiürdige Herausgeber läßt fih in biefem Punkte irre ⸗ 
führen. „Nichts“, fagt er, „tan umwahrer feyn als vie 
Nachrede vom Wolfgang Menzel, daß zur Zeit, wo Andreas 
Hofer kämpfte und farb, man in den geiftreichen alademiſchen 
Kreifen im Münden kein Herz für Deutſchland gehabt: hättez 
dieſe Kreife waren vielmehr die einzige Stelle in Bayern, 
wo die deutſche Gefinnung glühte”. Leider iſt dieſe Behaupr 
tung ded Herrn Editors doppelt unrichtig. Nicht die Fremden 
in Münden erhoben allein oder zuerſt ihre Stimme im 
Namen deribentfhen Ehre und Freiheit gegen die napoleoniſche 
Unterrücung, ſondern dieß that die junge Landshnter-Schule, 
an deren Spihe unter Andern der ritterliche Ningseis ftand: 
Er brachte ein donnerndes Percat gegen Napoleon am 
Commerstiſche aus, während ein franzoͤſiſcher General in det 
niederbayeriſchen Univerfitätsftant: commanbirte, Die Behaup ⸗ 
tung des Hm Verfaſſers beruht zweitens auf einer dhronos 
logijhen Vermengung. Aus vertrauten Briefen ober heim» 
lichen Geſprächen ber fremden Akademiker in Münden laſſen 
ſich allerdings Aeußerungen gegen Napofeon beibringen; aber 
es war dafür geforgt, daß nichts davon laut wurde, ehe ber 
Gefuͤrchtete nicht mehr zu fürchten war. Es iſt wahr, daß 
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Alles verloren, dann ift der Sieg der Verfhwörer gegen 
Chriſtenthum, Recht und Geſetz ganz zweifellos, dann beginnt 
ein neued Zeitalter des brutalften Bauftrechts, denn nur zum 
Zerftören find diefe Rebellen gegen das göttlihe und menfch- 
liche Geſetz fähig, aufbauen und neufhaffen können fie nicht, 
fo wenig als die fluchbeladenen Jakobiner in Paris. 

Darum ihr Alle, denen Deutſchlands Ehre und Blüthe 
ein Gegenftand der heißeften Wünfche bildet, ihr Alle denen 
die finftern und unbeimlihen Abfihten und Madina- 
tionen der offenen und geheimen Verſchwörer gegen die von 
Gott gefegte Ordnung in Kirde und Staat ein Grenel 
find, böret auf das. Bündniß zwiſchen Defterreih und 
Preußen zu ſchmähen, zu verbädtigen und Zwietracht 
zwifchen beide zu ſaͤen; verlaflet euern engen und befchränften 
Standpunft und erhebt euern Geift mit den Schwingen des 
ächten Patriotismus, der nicht bloß die Wünfche und Ten- 
denzen eined Mittel» und Kleinftaates, fondern dad Wohl 
und die Intereffen der ganzen Nation in Erwägung zieht: 
dann werdet ihr ganz gewiß — ftatt über die Eintracht 
beider Oroßftanten zu fchmähen — den König der Könige 
inbränftig anfleben, daß Er dieſes Band feiter und feiter 
fnüpfe zur Ehre des deutfhen Namend und zum Schrecken 
feiner unverſoͤhnlichen Feinde. 
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hören und über die Maßregeln, welche unter den obwaltenden 
Umftänden von den Herren getroffen wurden. 

Sie gaben nämlih ihre Mifiion für die befiere Eultur 
Bayerns nicht verloren, fondern fie machten ed wie Rußland 
unter Gortſchakoff: fie fammelten ſich. Sie fuhten vor Allem 

den nächſten Nachfolger auf dem Throne in den Kreid ihrer 
Pläne zu ziehen, und dieß gelang ihnen fo vollitändig, daß 
fie in der That die unbefhränften Herren der Situation von 
dem Augenblid an waren, wo diefer Nachfolger den Thron 
wirklich beftieg. Alle ihre menfchenmöglihen Wuͤnſche wurden 
jegt erfüllt. Die neuen Berufungen erfolgten in einer Mafien- 
baftigfeit, daß das Budget der Hochſchule unter der Laft fich 
bog und brach; und ed waren lauter homogene Elemente, Fein 
einziger mehr von der Farbe des alten Görred. Die aller- 
böchfte Perfon felber war und wurde mit Fremden umgeben. 
Sammlungspunfte zur periodifhen Begegnung mit den ver- 
wandten Kräften ded Auslanded wurden in Münden er- 
richtet und Foftfpielig ausgeftattet. Hohe Staatsämter die ben 
Landesfindern zu entziehen, doc felbft dem erften Mar nicht 
im Traume eingefallen war, wurden jest an Fremde vergeben. 
Keine Kammer erhob mehr Widerſpruch und fein Minifter; 
in allen Borzimmern begegneten die Fremden nur den er» 
gebenften Büdlingen. Kein Mittel der Herrſchaft, foweit- es 
allerhöchft verliehen werben Eonnte, blieb ungewährt und un« 
verfuht — und doch ift dieſe Herrſchaft abermals geblieben, 
was fie nicht hätte bleiben follen : eine Herrfchaft der Fremden, 
von den Einen mit charafterlofem Servilismus und beftech- 
liher Schwäche, auf die fih für Niemand Häufer bauen läßt, 
bis auf Weiteres hingenommen, von der großen Volksmaſſe 
aber mit grollendem Unmuth oder bevenfliher Blafirtheit 
ertragen, in der Hoffnung anderer Zeiten. 

Inzwiſchen ift in Bayern nahezu Alles verfäumt worden, 
wad man eigentlih die Politif eines Staated nennt, und 
die Fruͤchte dieſes verblenveten Treibend liegen nun in ber 
zerfabrenen Lage des Landes vor, inmitten ber fihweren 
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während des ganzen Mittelalters beſtand, wird eine Geſchichte 
des deutſchen Reichs nicht zur Vollendung gelangen außer 
mit ſteter Ruͤckſichtnahme auf die kirchlichen Verhältniſſe, ins⸗ 
beſondere auf die Bisthümer und die hoben geiſtlichen Würden⸗ 
träger, auf die Machthaber, welche flatt des Scepters den 
Krummftab führten. In dem kirchlichen Wefen lag bie 
einigende Kraft, welde dem Kaiſerthume feine Bedeutung 
verlieh, auf den kirchlichen Inftitutionen rubte die Bildung 
und Eultur, die deutſchen Bifchöfe legten oft genug dad aus— 
ſchlaggebende Gewicht in die Waagſchale, in welder das Geſchick 
des Abendlandes gewogen ward. Wohl manches Räthſel in 
der Geſchichte Deutfhlands findet nur feine Löfung duch 
Herbeiziehung der Bisthumsgefhichte und wenn der Faden 
der Entwidlung der Reichsgeſchichte in der Nähe des Kaijerd 
und der weltlihen Großen abbricht, findet er fich oftmals da 
wieder, wo ein geiftliher Fuͤrſt feinen boben Beruf erfüllt. 
Es kann demnach wohl fein Zweifel mehr walten, daß in 
der Förderung der deutfchen Kicchengeichichte auch eine große 
Bereicherung der allgemeinen Geſchichte unſeres Vaterlandes 
liegt; eine wahrhaft nationale Geſchichte Deutfchlandd wird 
ſich der kirchlichen Verhältniſſe nicht entfchlagen können, ihr 
Blid wird nicht weniger auf die geiftlichen als auf die welt 
lihen Mächte hingewiefen feyn. 

Eo wünfhenswerth Daher die größte Rührigfeit gerade 
von Seiten der Katholifen auf dem Felde deutfcher Kirchen- 
Geſchichte ſeyn muß, fo günftig find die Verhältniſſe unferer 
Tage für diefelbe; es bedarf nur eines erniten Willens und 
die Erfolge können nicht auöbleiben. Mit vollem echte 
konnte noch neulich der Fortjeger von Stolberg's Geſchichte 
der Religion Jeſu Ehrifti, Herr Brifhar, in der Vorrede 
zum 53. Band jenes Werkes die beberzigenswerthen Worte 
fpreden: „Schmerzlih berührt die Beobadtung, daß von 
fatholifer Seite in Deutfchland in neuerer Zeit im Allge- 
meinen verhältnißmäßig fo wenig für die deutſche Geſchichte 
geihieht. Eine ganz auf Quellenſtudien baſirte, den wiflen- 
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beid Brüber, zu Wageck (bei Kempten) und Laubenbergerſtein Mitten, 
hand daran geben 50 jentner Metall, Gott zu Ehren und Maria,t 
Oben herum der lateiniſche Zert:  Veni- sancle spirilus reple 
Tuorum corda fideliumet Tui amoris in eis ignem aceende, 
qui per diversitatem linguarum ‚genles in unitale fidei con- 
gregasti. Allelujal 

Die größere, 13 bis 14 Zentner wiegente Glode zu Süßen. 
bach unfern von Megendburg trägt ald Umfchrift: Caspar 7 
Baltasar } melchior } chunra(d) has (Hier ift ein Gaſe in 
fisender Stellung, abgebilte) anno F meceelxxviii (1478) + 
marl(in) (ein Strauch oder eine Hede) hec F ubi + campana 
+ resonat 7 sint F omnia } sana } amen . Auf den’ Seiten 
der Glocke find die vier Eyangeliften angebracht. Konrad Has von 
Regensburg hat, nebenbei bemerkt, unter anderen mich für St. 
Gmeram 1491 die 101 Zentner ſchwere Glocke gegoffen. 

Im Graffauer Thal unferne der Tyhroler Grenze (Sollſtation 
Kiobenftein) im einem Kirchlein, auf dem Streihen genannt, 
zwei Oloden, derem größere als Umfehrift Hat: „in der ern vnser 
fraven in dem namin sant vlkis‘“ (Alricht), die kleinere in ver- 
kehrten Buchftaben, fo ſich dahin entziffern: ave maria gralia 
plena dum(ijnus teeum. Derlei verkehrte Infchriften find übrigens 
nicht felten. Der Glockengießer brachte die Schrift eben an, mie 
er fie zu ſchrelben gewohnt war. Daß ſich biefe verkehrt geben 
oder fpäter Jemanden Mühe machen würde, fie zu entziffern, baram 
dachten diefe Leute nicht in ihrer glüdlichen Sorglofigkeit. 

Auf eine Antiphone anfpielend zu Nomanshorn am 
Borenfee: 


In omuem terram sonnit sonns Apostolorim, 

Obsequio quorum Apostola vocor eorum, 1538. 

(In die ganze Welt Hinaus tönte die Stimme der Mpoflel, 
Man nennt mich die Botin zu ihren Dienften.) 


Die Glode zw Bruckbach bei Altenthann unferne Regens - 
burg: + Kaspar 4 Balthasar + Melher + maisder + hans 
+ hirsdaffer (Hiröborfer, Hirfehdorfer) + Glocen + giser + anno 
7 dm + MCCEO vu (und) AV (1418), 

In Hamm bei Düffeldorf: Maria heiss ich, got sicht 
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beginnen, als wir nicht einen Augenblick anftehen, die älteren 
Leiftungen für deutfhe Bisthbumsgefhichte in ihrer 
ganzen Bedeutung zu fihägen. Es würde großen Mangel an 
Pietät für die geiftige Hinterlaffenfhaft der redlichen und 
fleißigen Arbeiter früherer Zeit verratben, wollte man mit 
eitler Selbftgefälligfeit nur die wiffenfchaftlihen Werfe unſeres 
Jahrhunderts achten, wir wärden und des höchſten Undankes 
fhuldig machen, wollten wir den Verdienſten der Meiiter, 
auf deren Schultern wir ftehen, einen Augenblid die vollfte 
Anerkennung verfagen. Nur mit Achtung dürfen wir die 
Namen eined Hund, Gewold, Meichelbed, Hanſiz, Ludewig, 
Uffermann, Gropp, Edhart, Falkenſtein, Schaten, Brower, 
Schannat, Würbtwein, Guden und vieler Anderer nennen, 
um ſtets eingedenf zu bleiben, daß die Früchte unferer Arbeit 
nur auf dem Felde reifen, welches von jenen Männern urbar 
gemacht würde. 

Verhältnißmäßig am wenigften ift feither für die Aus- 
beutung der auf die Kirchengefchichte Deutfchlands bezüglichen 
urkundlichen Schäge gefhehen. Und doc find ja Urkunden 
gewiffermaßen die überlebenden Zeugen, welche mit offener 
Sprache den ihre Zeit beberrfchenden Geift verfünden und 
fiber das Schaffen und Wirken, in welchem fih das Leben 
der Vergangenheit bewegte, Auffhluß ertheilen. Mögen 
Chroniken, Annalen, Biographien und andere hiftorifche Dar- 
ftellungen noch fo genau über Vorgänge jedweder Art be- 
richten, mag ihre Sprache noch fo eindringlih zu und reden, 
mögen ihre Nachrichten frei von abfihtlicher Entftelung feyn; 
in den Urfunden fehen wir die Entwidlung der Berhältnifie 
unmittelbar vor ung, in den Urkunden finden wir das fird- 
liche, politifche, fociale und eulturbiftorifhe Dafeyn der Herr- 
fer wie der Unterthanen in feiner ganzen Mannigfaltigfeit 
verförpert. 

Alfo müſſen es ſämmtliche Geſchichtsfreunde Deutſchlands, 
welche fuͤr die Kirchengeſchichte unſeres Vaterlandes wirken 
wollen, als ihre naͤchſte und vorzüglichfte Aufgabe anſehen, 
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Aus dem Feuer floß ich, 

Hans Sheldshern Schellhern) goß mich, 
da ein Glodengießer biefed Namens in ter erwähnten Statt lebte *). 
Den Gefagten emigegen, jedoch ganz im Eintlang mit der Auf⸗ 
faffung der Proteflanten, ſteht auf der großen Glocke der Frauen - 
kirche zu Yüterboge von 1697: 

Mir gift aicht Weih noch Tauf, ein antechtiſtlich Zeichen, 

Doch foll mein heller Klang zum Gottesblenft gereldhen, 

Gott laß mid) alle Zeit zu deiner Ehre fallen 

Und ja nicht wiederum in alten Mißbrauch fallen, 

Bis daß ber Tag des Herrn erichelmet zum Bericht 

Und mit dem lepten Knall die Welt in Stüde bricht, 

Im erflen Bande feiner chtiſtlichen Symbolit fagt Wolfgang 
Menzel ferner: „Wie nun jene durch die Glocke vertriebenen 
Donner: und Wettergötter, Göpen und Teufel vom chriftlichen 
Volk noch perfönlich aufgefaßt wurden, fo wurde hinwiederum vom 
den ‚Heiden bie Glocke megen ihrer mächtigen Stimme als ein 
verfönliches Weſen, als der neue Gott felof oder ein Dämon im 
feinem Dienfte gedacht.“ — Der Bolföglaube, daß den Glocken ein 
vom Menſchen unabhängiger Geift und Wille inwohne, Immer 
aber im Dienfte des. höchften göttlichen Willens, kehrt fehr häufig 
wieder in den ſchoͤnen Legenden und Volfsfagen vom freiwilllgen 
Laͤuten der Glocken, welches erfolgt, ohne daß ein Menſch fie an« 
rührt, Den größten Ruhm genof in diefer Beziehung die Glocke 





*) In Steichele's trefflicher Beſchrelbung bes „Bisthumd Migsburg“ 
findet man bie Glocken-Inſchriften der einzelnen Kirchen, foweit 
fie dis jeht beſchrieben find, mit forgfältigem Fleiß vergelchmek, 
eine reichhaltige Leje, wenn man fie zuſammenſtellt. Unter den 
ältern Glockeng leßern erſchelnen dort namentlich ;Steffan Wig g aw 
von Augsburg. in den Jahren 1484 — 14975 Ulrich von der 
Rofen In Münden 1493 und 1494; Magifler Sibrant Kupfer« 
ſchmld von Memmingen 1440; Johannes fraedenberger von 
Um 1440, deffen Glocke zu Apfeltrach bei Memmingen von wirt⸗ 
them Kunſtwerth iſt. Auf Glocen aus bem Anfang bes 19. Jah 
hunderts wird Häufig genannt: Malfter Seboliz es war bieh 
Schald Schoͤnmacher, Blodengieer zu Nugsburg. — A. d. Red. 
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mit Unterſtützung des Herrn Fürftbifchofs Förfter von Grün- 
bagen und Korn edirt, das Erfcheinen von Salzburger 
Regeften wurde durh U. v. Meiller, deſſen Name für die 
befte Reiftung bürgt, in nahe Ausficht geftellt; die Negıften 
der Mainzer Erzbiſchöfe, welhe fih im Nachlaß Böh- 
mer’d, des verbienftvollften Forſchers unferer Zeit, nahezu 
vollendet vorfanden, werden In Bälde von Prof. Arnold 
edirt werden. 

Große Lüden aber bleiben noch auszufüllen, da mande 
der fräftigiten Glieder der Kirche Deutfchlands, welche zugleich 
auch anfehnlihe Territorien des Reiche repräfentirten, von 
Seiten der biftorifhen Forſchung zur Stunde no der Wür-® 
digung harten, die ihnen ihrer kirchlichen und ftaatlihen Be- 
deutung wegen zufommt. In den Sigungsberichten der Wiener 
Akademie der Wiffenfchaften biftor.-philof. Claſſe Bd. XXXII. 
S. 633 bemerft 8. F. Stumpf: „Wenn wir bier einen 
MWunfh zum Gedeihen unferer mittelalterlihen Gefchichte- 
Forfhung Außern dürfen, fo iſt e8 der nach Regeſten der 
mädhtigften deutfchen Kirchenfürften, vor allen der Erzbifchöfe 
von Mainz und Cöln und der Bifhöfe von Würzburg. Die 
Marken ihres Gebietes umfaßten das deutfche Kronland, ihre 
Macht und ihr Anfehen, erhöht durch die Würde ihres Amtes 
und das Gewicht bedeutender Perfönlichkeit, überftrahlte weit 
die weltlihen Großen und wog gleichviel im Rathe ver 
Fürften wie auf dem Felde der Waffen; fo mußte demnach auch 
ihre ganze Wirkjamfeit entſcheidend für die Schiefale unferes 
Vaterlandes feyn. Deßhalb fcheint und anch zur wirklichen 
Enthüllung dieſer Schieffale die volle Einfiht in die Funda⸗ 
mente des politifchen Lebens und Gedeihens diefer Fürſten, 
wie fie allein Regeften zu gewähren im Stande find, beinahe 
unentbehrlich.” Hier gilt e8 alfo noch eine große Arbeit zu 
bewältigen, der Mahnung zu folgen, die Böhmer im J. 1848 
ausſprach: „Vielleicht erftehen noch andere Gefchichtöfreunde, 
die das was ich für Päpfte und Kaifer begonnen habe, auch 
anf die Biſchöfe und weltlihen Heren erfireden. Hier felbft 
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laͤuten. Man ging dem Tone nach und fand die Leiche eines 
Erſchlagenen. Nun klang fie nicht mehr. Sie wollte dem aus⸗ 
geraubten Todten nur eine chriſtliche Beerdigung gewähren. 

Einft ließen Kaifer Heinrich II. und Kunigunde Glocken gießen 
für den Dom zu Bamberg und gingen, al8 fie verſuchsweiſe zum 
erftienmale gezogen wurden, zufammen fpazieren, fie zu hören. So⸗ 
fort bemerfte die Kaiferin, um wie viel lieblicher Heinrichs Glocke 
flinge als die übrige, und wurde verdrießlih. Da nahm der 
Kaiſer, um Kunigunde zu erheitern, feinen großen Goldring vom 
Binger, warf und traf die Glode in dem nicht fehr hohen Geſtelle 
derart, daß ſie einen Sprung befam. Seit diefer Zeit bat die 
Glocke einen Mißton. 

Drfterd fommen in den Legenden auch Glodentöne vor als 
Stimmen aus dem Himmel, die von Heiligen gehört werden, wo 
weit und breit feine Kirche zu finden ift. So pflegten unſichtbare 
Bloden den heiligen Papſt Göleftin zum Gebet zu weden. So 
hörte die Mutter des heiligen Gaucherius himmlifche Glocken. Dem 
ftolzen Bapfte Bonifacius VIII. träumte, er ſehe eine die ganze 
Melt umfpannende Glocke, aber ohne Klöpfel. Da fagte zu ihm 
ber fromme Mönch Sacoponi: „Die Glode bift Du felbft, weil Du 
eine ungeheure Macht haft, aber feinen guten Willen“ (I. Görres, 
Geſchichte der Myſtik, II. 165). 

An die größere Glocke zu Degerloch im Oberamt Stuttgart 
Mmüpft fi der Glaube, daß Perfonen, welche beifer find oder bie 
Stimme verloren haben, geheilt werden, wenn fie ihre Namen 
daran fchreiben. 

Zumweilen kommt in den Sagen die Sitte vor, lebendige 
Nattern in den glühenden Glodenguß zu werfen, wodurd alles 
Schlangengezücht in der Gegend, fo weit der Schall der Glocke 
zeicht, verbannt wird. Dieß erzählt man fich von der Glocke der 
Marienkirche in Stargard, wie unter 269 in Temme's Volks⸗ 
fagen aus Pommern zu erfehen iſt. Ebenſo geht die Sage von 
einer Blode zu Bernau in der Altmark. 

In Friedrich von Schillers befanntem meifterhaften Gedicht 
iſt der ganze Hergang bei dem Buß einer Glode mit feltener An« 
ſchaulichkeit gefchildert. In Breblau z0g ein Lehrling aus Neugier 
in Abweſenheit des Meifters den Gußzapfen zu einer Glocke. Der 
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fahren moͤglichſt frifch zu erhalten und für die Tugenden der- 
felben die Jeptzeit und die fpäteren Nachkommen zu begeiftern ? 
Müflen fi die Eöhne der hervorragenden Geſchlechter nicht 
geboben und geehrt fühlen, wenn die Verbienfte ihrer Ahnen 
vor Vergeſſenheit gefhügt und ihnen von der Nachwelt noch 
unverwelfbare Lorbeern des Ruhmes geflodhten werden ? 
Und wo gilt ed die Erfüllung einer ſchöneren Pflicht, 
ald den oberſten kirchlichen Würdenträgern, welche zugleid 
die Träger der auf Gottvertrauen und die erhabenften Sitten- 
gefege begründeten Eultur waren, den Tribut ded Dankes 
mit fröblihen Herzen darzubringen durch Stiftung eines 
Denkmals, auf weldem ihre Thaten verzeichnet ftehen ? 
Indem wir nun ein ſolches Denkmal denjenigen Kirchen⸗ 
Fürſten aufzurihten gedenken, welde die Bisthümer Würzs 
burg, Bamberg und Eichftätt von ihren Anfängen bis zum 
Ende des Mittelalters inne hatten, wird der Gefchichte der 
Gebiete, welde zu jenen gehörten, ohne Zweifel nah allen 
Richtungen „eine große Börderung zu Theil werden. Denn 
während wir eine Sammlung von Auszügen aus den Urkunden 
veranftalten, welche entweder von den fränfifhen Biſchöfen 
ausgeftellt wurden oder wenigftend dieſelben berühren, und 
in die Reihe derfelben auch die auf vie Bisthümer fich be- 
ziebenden wichtigften Nachrichten aus den Annalen, Ehronifen, 
Nekrologien u.f. w. einfügen, müffen zunächſt die Verhältniffe 
in eulturbiftorifcher Beziehung die mannigfachſten Aufklärungen 
finden, und über Perfonen aller Stände werden fih Auf- 
fhlüffe ergeben, von denen bis jegt wohl faum eine Ahnung 
vorhanden iſt. Die Beziehungen der drei Bisthümer zum 
Reiche aber fowie zum Haupte und vielen Großen deſſelben 
müflen ebenfalld an Durkfichtigfeit und Klarheit gewinnen, 
wodurch dann über viele dunkle Partien der Reihögefchichte 
helled Licht verbreitet wird. Berner dürfte unfer Werf, das 
feinen Mittelpunft in ven geiftlihen Regenten bat, ebenfv- 
wohl für die Geſchichte der Klöfter ald für die Ortögefchichte 
der Städte, Dörfer und Weiler von großem Belang werden, 
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208 Centner. Gerhard Wou de Campis goß 1497 die Maria 
Glorioſa im Dome zu Erfurt, welcher ſchon früher gedacht worden. 
Einem alten Spruch zufolge iſt unter allen Glocken Suͤddeutſchlands 
die von Landshut die höchfte, die von Straßburg die ſchönſte und 
die von Wien die größte, 

Unm den Preis der älteren Glocken beurtheilen zu Fönnen, 
fei erwähnt, daß die Stadt Straßburg im I. 1519 zehntaufend 
Bulden aufwandte, um zur Ehre Mariens, der Himmeldfönigin 
und Beichirmerin der Stadt, eine Niefenglode von 11 Buß Höhe, 
13 Buß im Durchmeffer und 420 Gentnern im Gewichte gießen zu 
laffen. Zu der Vesper von Mariend Geburt 1521 erfchallte fie 
zum erſtenmale, am folgenden Weihnachtötage zerfprang ſie, gleich 
old follte Straßburg fortan taub feyn für die Verherrlichung 
Mariend. Die Bürger opferten biezu eine Menge Gold» und 
Silbermünzen, die Frauen Bingerringe und Obrgehänge, damit 
diefe Glocke einen recht Tieblihen und rein Elingenden Ton erhalte, 

Mie die Schmiede und alle jene Gewerbe, welche in Eifen, 
Gold und Silber arbeiten, den heil. Eulogius, der vor feiner 
Weihe zum Beiftlihen felbft Goldſchmied geweſen feyn fol, zu 
ihrem Patron ermwählten, ebenfo erforen fi die @lodengießer 
einen Heiligen zu ihrem Schutzherrn. Diefer heißt Forquernus. 
Bevor er Priefter wurde, foll er ein Glockengießer gewefen feyn. 
Gr wird auf den fogenannten Monatbeiligenbildern gewöhnlich in 
der Tracht eined Mömerd gegeben, wie er gerade im Begriffe ſteht, 
eine aus dem Buffe gefommene große Glocke vollends auszuarbeiten. 
Rechts und links umgeben ihn das Gießhaus und die Schür. Zu⸗ 
Jegt führte Forquernus mehrere Jahre ein Einfledlerleben und farb 
ven 17. Februar. Sein Todesjahr ift nicht auf uns gefommen. 

Unweit der Bafaltfelfen von Ravenſtein bei Gerdfeld in 
der Rhön wühlten die Schweine eine Glode aus der Erde, die 
dann nah Schondra gebracht wurde und noch dort bängen fol. 
Auf den Bafaltfelfen ftand ein Raubſchloß, von deſſen Geſchicken 
die Geſchichte leider fchmeigt. 

Ebenfo wurde burch die Schweine eine Blode bei Herles⸗ 
Rein, zwifchen Hohen» und Tiefenpölz in Oberfranken, gefunden. 
Den Herleöftein Frönte ehedem ein Schloß, worin drei Yräulein 
hausten, welche die Kirche von Hohenpolz flifteten. Die Glocken 
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dieſer Kirche tönen: kling, klang, von Harlessta bin i daham; 
de Säu, de habn me ausgrab'n, an Esel hat mi ham tragn. 

Das Beläute der Sloden zu deuten, wiederholt fih an vielen 
Orten. So weiß jeder Mündyener, daß der fchrille Ton der dor⸗ 
tigen Gottedaderglode mit den Worten gegeben wird: Komm nur 
’rein, Du g’hörft ſchon mein ! 

Sonderbarer Weife Iefen wir in älteren und neueren Auf⸗ 
zeichnungen, wie es den Schweinen da und dert gelang, Gelb, 
Koftbarkeiten aller Art und Gloden an das Tageslicht zu fchaffen. 
Niemand ließ fih von dem Vorhandenſeyn all' diefer Sachen etwas 
träumen, bis diefe unfauberen Thiere dahinter kamen. Das redende 
Wappen ded ehemaligen Kloſters Ebrach in Yranfen zeigt einen 
Eber, ver einen Biſchofbſtab in feinem Nachen bält, weil nach ber 
Sage ein derartiger Vierfüßler einen ſolchen Stab aus der Erbe 
fharrte und hiedurch die Veranlaffung zum Bau dieſes Kloſters 
gab. Wieder andere behaupten, ed fei dieß ein Abtsftab gewefen und 
man babe, um dad Wappen dem Worte nachzubilden, einen Eber 
gemalt, und um anzubeuten, daß bier ein Abt berrfche, diefem 
Thier ein Perum beigeftellt. 

Auf der Markung von Theilheim bei Werne in linter« 
franfen fcharrten einftmald Schweine eine Glocke aus einer ſum⸗ 
pfigen Niederung. Dad war die Glocke der von den Heiden (zur 
Zeit des Heiligen Kilian) entmweihten Kapelle von Ottelshauſen. 
Sie wurde eingeholt und in den Kirchtburm von Theilheim ges 
hängt. Zum Andenken an dieſen Fund führt das Dorf Theilheim 
eine Glocke in feinem Siegel. 

Dad Woldberger Schloß Tag ehedem unferne von Neuftadt 
an der Haardt. In der Nähe dieſes Schloffe befindet ſich das 
Nunnenthal, wo ein Eber eine große Glocke ausmühlte, die mit 
Hafer gefüllt war. Bis gegen Ende des lebten Jahrhunderts bing 
diefe Slode auf dem Kirchthurme zu Neuftadt und war wegen 
ihres heilen Klanges berühmt, Die Franzoſen ruinirten eben diefeß 
Städtchen dazumal und nahmen die Slode mit. Aus dieſen zus 
fanımen geftohlenen Gloden wurden dann Geſchütze gegofien. Viele 
Bloden wurden zu Kriegdzeiten verfcharrt, um fie nicht eine Beute 
des Beindes werden zu laſſen. So erzählt Klunzinger in feiner 
Geſchichte des Zabergaues Seite 61, daß die Einwohner von Boͤnig⸗ 
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heim ihre Glocke vergruben, daß ſie nicht eine Beute der Raub⸗ 
horden eines Melac oder Montclair werde. Ram dann ein heftigest 
Gewitter, jo grub man fle aus, z0g fie wieder auf den Kirchthurm 
und läutete, 

Eine alte, viel verbreitete Anſicht ift, daß Bloden, melde 
einen recht fchönen Klang erhalten follten, nicht nur aus Kupfer 
und Zinn beflehen dürften, fondern daß der Legirung beim 
Schmelzen Silber zugefegt werten müſſe. Diefen Glauben för« 
derten die alten Glockengießer eifrigft und leider finden wir in fehr 
vielen Chroniken verzeichnet, wie die gläubigen Bürger dieſer 
oder jener Stadt filberne Gefäße und Münzen freudig in vie 
Gießerei trugen unb biefelben während des Schnielzend der 
Legirung durch ein eigenes Loch inden Dfen warfen. Voll freudiger 
Zuverficht, zur größeren Ehre Gottes etmaß beigetragen zu haben, 
gingen fie nach Kaufe. Die alten Glockengießer verftanden aber 
ihr Handwerk nicht nur fehr gut, fondern auch ihren Vortheil zu 
wahren. Sie richteten ihre Defen fo ein, daß das eingefchobene 
Super für fi blieb und nach vollendetem Buffe wieder bei Seite 
geichafft werden konnte. Sie wußten fo gut wie wir, daß ed ganz 
überflüſſig für einen fchönen Klang der Glocken war. Girartin 
hat fchon laͤngſt nachgewiefen, daß eine Blode in Rouen, deren 
prachtooller Ton in einem urkundlich großen Silberzufag bei dem 
Guſſe Herrühren ſollte, Lein Silber, aber in 100 heilen 
72 Iheile Kupfer, 26 Theile Zinn, 1%, Theile Zink und 1%, Theile 
Blei entbält. Neuerdings bat Braunfchmeiger, wie aus Weftermann’s 
tfluftrirten deutfchen Monatöbeften, Mai 1862, Seite 198, hervor« 
geht, zwei ähnlich berühmte Bloden zu Reichenhall analyfirt, aber 
ebenfalls Eeinerlei Spur von Silber gefunden. Und fo wird es fidh 
nach und nach Heraußftellen, wie die Blodengießer der entſchwundenen 
Jahrhunderte den gläubig fronnmen Sinn ihrer Diitbürger ta und 
bort zu benügen wußten, um fich für ihre Mühen ſchadlos zu balten. 








LXI. 


Charakterbild Kaiſer Ferdinand's 11. 
Nach Br. von Hurters Geſchichtswerk. 


Der edle kaiſerliche Reichshiſtoriograph, der am 27. Auguſt 
1865 ein thaͤtiges und geſegnetes Leben vollendete, hat das 
Süd gehabt, auch fein großes Lebenswerk, die aftenmäßige 
Darftellung der Geſchichte Ferdinand's I. und feiner Zeit, Furz 
vor feinem Tode zur Vollendung zu führen: eine vieljährige 
umfangreiche Arbeit, welche in eilf Bänden*) das Walten des 
habsburgiſchen Zweiged in Steyermark feit deſſen felhft- 
fändigem Auftreten, im Befondern dann die Gefchichte des 
Kaifers Ferdinand bis zu feinem Hintritt (1637), im Ganzen 
einen Zeitraum von 72 ereignißvollen Jahren, zur Dar- 
ſtellung bringt. Was man auch über diefe mühevolle Forſcher⸗ 
arbeit im Einzelnen zu erinnern haben mag, fie wird immer 
ein wichtiges und höchft lehrreiches Quellenwerk für das Zeitalter 
des großen Krieges in Deutſchland bfeiben, defien anfehnliche 
neuen Materialien hauptſächlich aus den archivaliſchen Schägen 


*) Friedrich von Hurter: Gefchichte Kalfer Ferdinand's II. und 
feiner Eltern bls zu defien Krönung in Brankfurt. Bb. 1 bie 7. 
Schaffhauſen 1850 — 1854. Geſchichte Kalfer Ferdinand's I. 
Bd. 8 bis 11. Schaffhaufen 1857 — 1864, 
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Wiens, aus den Akten bes F. f. Haus-, Hof» und Staats. 
Archivs, aus denen bed vormaligen reichserzlanzleriſchen Archivs, 
aus den infteuftiven Aufzeihnungen der Gedentbücher der 
f. f. Hoffammer, aus den ftändifchen Archiven Ober» und 
Niederoͤſterreichs x. geihöpft find. 

Im Schlußbande bat Hurter fein Geſchichtswerk mit 
einer ausführlichen Charafteriftit des Kaiſers gekrönt, melde 
die Summe der Züge, die im dem weiten Raum ber eilf 
Bände verftrent liegen, zu einem einheitlichen Bilde bes 
Fürften zufammenfaßt, ein Lebensbild, das mit Wärme ent« 
worfen, aber mit unanfechtbarer Gerehtigfeitöfiche und einer 
nichts verbüflenden Eprligteit ausgeführt it. Zu Er 
Charaltergemaͤſde Berbinand’s II. boteu, außer den 3 Ben 
und Akten feiner Öffentlichen Regententhätigfeit a 
noch drei ſpecielle Hleichzeitige Quellen verläßtihen Stoff: 
einmal der handſchriftliche Bericht, des Nuntius Carafa, den 
er am Ende, des J. 1628, dem, heiligen, Vater erſtattete, mund 
der durch, eine aht Zahre ſpater 44636) perfahte, völlig ee 
ſtimmende Schrift „Status,particularis regiminis $. 0, AR 
Ferdinandi, ILS, bie zweifellofefte, Glanbwürbigteit = 

dann Lamormain 's Fordinandi virlules“, ‚ein, S 

„mehr mißachtet als gefannt“,-iwie Hutter bemerkt, der deſſen 
Glaubwürbigfeik aufrech haͤlt, wie denn auch der hiſtoriſche 
Werth deſſelben ‚fhpn, von Khevenhiller auerlannt wurde, de 
dem dieſer eine Ueberſezung des Werkchens als Anhang 
dem lehten Theil feiner, Annalen beifügte d teng endlich die 
Berichte, des penetianiſchen Reſidenten in Wien, ‚2 u 
Antelmi, aus den, Jahren, 1632, bis 16844. 4.0.0 

Friedrich von „Hurter, ‚glaubte „damit acht bloß, eine 
Pit gegen.) ‚ben. Tobten, ſoudern auch, eine, Bit gegen 
die Lebenden, gegen unſere Zeitgenoffen zu erfüllen, „iweil 
der größte Theil derfelben, fei ed aus Leicht t, ſei es 
aus Krems Gran gegen gerf RL 
nur ein eutſtelltes und verſchieftes ‚Bild, dieſes fittlid ‚großen 
Landesherrn Deſterreichs mit Wohlgefallen — In 
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der That, er verdient eine folhe richtig ſtellende Wuͤrdi⸗ 
gung, ein verbefferted Denkmal im Gedächtniß der Genera⸗ 
tionen, jener Kaifer, der ald zweiter Stammvater feines 
Regentenhauſes zugleih ein Vorbild in den Tugenden des 
Fürften, des Chriften und des Menſchen für die Mit⸗ und 
Nachwelt hingeftellt hat. 

Wir Kinder einer grenzenlod aufgeklärten Zeit find 
freilih etwad aus der llebung gekommen, uns in die An- 
fhaunngsmweife einer Zeit zu verfegen,. wo das warme 
Slaubendgefühl und dad Pflihtbewußtfeyn des Chriften, noch 
fo durchaus That und. Wollen, die ganze Lebendorunung 
eine Regenten durchdringen fonnte, und nicht bloß zeitweilig, 
nicht ſtimmungsweiſe, fondern weſenhaft und lebendlang 
durchdrang, wie dieß bei Berbinand 1. der Hall war. Seine 
Lebensordnung, ſtreng geregelt wie fie war, fchien gleichfam von 
einem religiöfen Ring umzogen. Wie die erfte Stunde in 
der Morgenfrühe und. ‚Abends die letzte ‚vor Schlafengehen 
der Selbfterforfhung und dem Gebet gewidmet. war, wie der 
täglichen Regierungsthätigfeit ver Gottesdienſt in der Kapelle 
voranging, wie Ferdinand auch unter Tags mande halbe 
Stunde der Unterhaltung und. dem Gefhäft entzog', um fie 
der Betrachtung und der innern Sammlung zu weiben: fo 
waltete der religiöfe Grundton durch alle Handlungen und 
Unternehmungen diefed Fürſten. 8. war. eine ungebeuchelte 
Trömmigfeit, die ihn befeclte, und feine hriftliche Ueberzengung 
war. fo innig und lebendig, daß er ohne Ueberhebung von 
fi) fagen konnte, was er mehr ald einmal verfiherte: „Ich 
wäre bereit, für jeden Artikel des Glaubens jeberlei Fein, 
felbft den Tod zu erbulden.” 

. In der tief chriftlihen Geſinnung, welde Ferdinand's 
Thun und Reden durchleuchtete, wurzelte vor Allem die er⸗ 
höhte Auffafiung feiner Lebensaufgabe als Landesherr und 
Kaiſer, das Bewußtſeyn der Verantwortung, welche ihm mit. 
der. höchften weltlihen Würde und Gewalt der Krönungseid 
anferlegte. „Brunnquell des Rechts und Schirmer der Gerech⸗ 
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tigfeit“ zu feyn: deſſen blieb der Fürft vornehmlich eingedenf, 
der mehr die hohe Obliegenheit als die Berechtigung feines 
Negentenamted im Auge bielt. Gerechtigfeitstiche ift eine 
feiner wefentlihen Regententugenden, wie fie ja nur ein 
Ausflug feiner Gerwiffenhaftigfeit überhaupt war. „Lieber 
fterben ald8 Jemand Unrecht thun”: war ein Wort, dad man 
oft aus feinem Munde vernehmen konnte; und in Hurters Ge— 
ſchichtswerk laſſen ſich zahlreiche thatfächlich befräftigende Belege 
dafür zufammen finden. Ferdinand's Nechtögefühl und zarte 
Gewifienhaftigfeit traten beſonders noch zulegt beim Abfchluß des 
Prager Friedens zu Tage (vgl. Bd. XL 273, 274, 583). Wenn 
er in einer befonderd wichtigen Frage des Reichs Die Meinung 
der oberften Rathöcollegien. zu vernehmen wuͤnſchte, ſchrieb er 
zuvor an alle Borfigenden: „die Käthe follten ihre Meinung 
wohl bevenfen und in einer fo wichtigen Sache ihm nichts 
an die Hand. geben, ald was fie vor Gottes Richterſtuhl 
ſelbſt zu verantworten ſich getrauen‘ würden.” Bezüglich der 
Regimentsführung lautete des Kaiferd Grundſatz: „Zwed 
aller wahren ‚Klugheit und Staatöfunft fei, die Ehre Gottes 
zu erhalten und zu erweitern, darauf zu feben, daß viele 
feinen Schaben leide; ſodann, wenn diefed wahrgenommen, 
darnach dad Uebrige in Ordnung zu bringen.” Auch äußerte 
er: „ed fei eine große Thorheit zu meinen, Königreidhe, bie 
Bott nur verleibe, durch Mittel zu feitigen, welche Gott 
haſſe.“ | U 

, Das Herrſchervorrecht der Gnade übte dabei der Kaiſer 
in ſchönſtem Maße, deſſen bezeichnendſter Charakterzug gerade 
der war, daß er in ſeiner Perſon Feſtigkeit und Milde 
vereinigte. Seine angeborne Milde kam im Laufe des lang- 
wierigen Krieges viclen hoben und niedern Perfönlichkeiten 
zu ftatten und wurde manchem treubrüchigen Reihöftande zur 
Rettung : fo dem geächteten Fürften von Anhalt, dem geiftigen 
Haupt der. Union, fo den M ver Schlacht bei Stadtlohn 
gefangenen Herzogen Friedrich von Sacfen- Altenburg und 
Wilhelm von Sahfen- Weimar (IX. 251, 297) und andern 
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rebellifhen SParteigängern des böhmifhen Winterkönigs. 
Welche Langmmth bewährte er gegen den treulod verlogenen 
Landgrafen Wilhelm von Hefien- Kaffel, einen der bitterften 
Feinde des babsburgifhen Haufes! (Al. 325 ff.) Daß er 
immer geneigt war, „die Glemenz der Schärfe vorzuziehen“, 
bewies er zumal in den Amueftie-Beftimmungen zum Prager 
Frieden. Nicht minder gegen die eigenen Unterthanen. Selbft 
feine heftigften Gegner können heute dem Kaifer indem Verfahren 
gegen die böhmischen Rebellen ehrlicherweiſe nicht mehr „Blut 
durſt“ vorwerfen. Die gemäß der Carolina, dem Geſetzbuch 
des Reichs, erfolgten Strafurtheile hat er vielmehr abgemil« 
dert und nur nah dem ſchwerſten innern Kampf und nad 
einer fchlaflofen Nacht über 28 der Schulobarften das Todes⸗ 
urtheil unterfchrieben, auch bier mit der ftrengften Unpartei- 
lichkeit verfahrend*"). Die 23 Berurtheilten in Mähren 
wurden ſämmtlich begnadigt (VII. 603 ff.). Auch unter dem 
bedrohlichen Eindrud der Mallenftein’fhen Kataftrophe blieb 
des Kaifers milde Mäßigung unbeirrtt. Wie manches harte 
Urtheil gegen Angefhuldigte müßten wir beflagen, bätte 
Berdinand fofort dem Drängen der Rathgeber nachgegeben, 
welche eine raſche und ſtrenge Procedur für nothwendig er: 
Härten! Er aber blieb aud da feines Faiferlihen Berufes 
eingedenf, Schirmer der Gerechtigkeit zu feyn, und ihm allein 
ift es zuzuſchreiben, daß über das Enburtheil wider Wallen- 
ſteins Mitſchuldige auch nicht der leifefte Vorwurf von Härte oder 
Ueberſtürzung ſich erheben darf, wohl aber die Faiferliche Gnade 
zulegt jo Manches wieder ausglich und begütigte (XJ. 142 f. 
520 ff.). Sein Edelfinn konnte überhaupt leicht vergeflen. 


») Sehr richtig bemerft Klopp: „Die Mehrzahl ver Hingerichteten 
gehörten zum Herren: und Ritterftande. Allein fo feltfam ver⸗ 
blendet ift die Meinung der Menſchen, daß man fpäter nicht bie 
Gerechtigkeit des Kaifers pries, der feinen Unterfchied machte 
zwiſchen Hohen und Niebrigen, fondern dag man um fo mehr das 
eble Blut beklagte, das an einem Tage ‚Rrommelje geflofien !* 
Tilly, 1. 93. 
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Diefe Nahfiht und Verfühnlichfeit war fo befannt, daß die 
gemeine Rede ging: „ber Kaiſer jei gnädiger gegen ben, 
jenigen, dem er verziehen, ald gegen denjenigen, welcher ber 
Berzeihung niemals bedurft habe” (S. 618). Bildete fie ja fogar 
einen Beſchwerdepunkt Wallenfteind bei der Uebernahme des 
zweiten Generalats. 

Mit diefer milden Gefinnung im engften Zufammenhange 
ftand eine andere hervortretende Eigenfhaft des Kaifers, die 
betont zu werden verbient: feine während einer achtzehn- 
jährigen Regierung ſtets aufs neue und auch gegen erbitterte 
Gegner Fundgegebene Friedfertigkeit. Die umftändlicheren 
Nachweiſe über die beharrlihen Friedensbeſtrebungen Kaifer 
Ferdinand's II, feine entgegenfommenvden Schritte gegen ein- 
zelne Reichöglieder, feine Bemühungen um die Heilung der 
Zerrifienheit des deutfchen Reichs hat Hurter im 3.1860 in 
einer befondern Schrift geliefert, wie damals auch in diefen 
Blättern berichtet wurde. Ein Zug des Großſinns fpricht 
aus allen diefen verjöhnliden Schritten und Bemühungen 
des Kaiferd. An ihm lag ed nicht, daß fie wenig Erfolg 
hatten. 

Ferdinand's ahtzehnjährige Regierungdgeit blieb bie zum 
Ende eine Zeit des Krieges. Es erklärt fih daher von felbft, 
wenn bei der Charakterifirung feiner Regierungstbätigfeit 
„mehr von gutem Willen al8 von durchgreifendem Wirken 
und Schaffen“ die Rede feyn kann. Nicht in feiner Perfön- 
lichkeit, in den unabweislichen Verhältniſſen, in den brang- 
vollen Läuften lag die Schuld. Immerhin läßt fi aus dem 
MWenigen, was fih an Verfügungen in den Erblanden wie 
an Faiferlihen Anoronungen für dad gefammte Reich erhalten 
bat, die Ueberzeugung fchöpfen, daß der Kaifer auf Ber: 
befferung der öffentlihen Zuftände nad Möglichkeit Bedacht 
genommen. Daß Ferdinand hiebei feiner Stellung ald Ober- 
haupt des heiligen Reichs deutſcher Nation über derjenigen 
als Regent feiner Erbftaaten ſtets dad Uebergewicht einräumte, 
hebt Hutter, der betrichfamen Geſchichtsfälſchung gegenüber, 
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an vielen Orten nahprüdiih hervor. Man lefe z. B. die 
Juſtruktion, mit der Ferdinand feine Geſandten ausftattete, 
als Papſt Urban VIH. im 3.1636 einen allgemeinen Friedens⸗ 
Eongreß in Köln angeregt hatte, um fih an einem ſprechen⸗ 
den Beijpiele zu vergewilfern, wie der Kaifer die Sorge um 
das Anfehen und die Rechte ded’ deutfihen Reiches voran und 
böber ftellte al8 die Sorge um die eigene Hausmacht. (XT. 
484, 579, 624.) 

In dieſer Hürforge für dad Reich hat Ferdinand fih in 
der That ald großdenfendes Oberhaupt bewährt, dem bie 
Ehre und die Wohlfahrt der Nation am Herzen lag. Man 
erinnere ſich nur jeiner Bemühungen um Ausrüftung einer 
deutfchen Flotte, fowie feiner Entwürfe zu einer unter Taifer- 
lichem Schutz aufzuritenden Handelöverbindung der Hanſa— 
ftädte mit Spanien (X. 13—26). Es war nicht jeine Schuld, 
daß diefe großartigen Entwürfe in jenem fo günftigen Zeit- 
punft, wo die Faiferlihen Bahnen in Jütland wehten, an ber 
Engberzigfeit und Ränkeſucht feiterten. Auch andere Maß» 
nahmen zur Förderung des Handelsverkehrs bezeugen feine 
Wachſamkeit im Kleinen wie im Großen, wobei er oft feine 
perfönlide Stimmung demjenigen nachſetzte, was dem allge- 
meinen Wohlſeyn entſprach. Davon fünnen die Reichs: und 
Hanfeftädte reden. Er war es 5. B., der mitten im Kriegd- 
tumalt, im 3. 1632 Frankfurt feine Meffen, dem Reich eine 
weientlihe Pulsader ded Verkehrs gerettet hat, obgleich ge- 
rade dort in der Mainſtadt die bewegende Kraft aller Ans 
fhläge der deutſchen Yürften gegen das Erzhaus ſich bildete. 
Ebenfo wohlwollend bezeigte er ſich, im allgemeinen Intereffe, 
gegen Hamburg durch Aufhebung von Zolbeläftigungen, 
welche ftörend auf den Handelöverfehr einwirkten, obwohl 
die Bewohner der Hanfeitadt durch ihr Verhalten die bes 
fondere Gunft des Kaiferd nicht verdient hatten. Das Boft- 
wefen in Deutfchland verdanft dem Kaifer eine gedeihlicher 
zufagende Einrichtung (XI. 516— 518). 

Was Ferdinand für die Kirche that, fein Eifer ald Sohn 
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und Schirmherr der Fatholifchen Kirche, feine Ehrerbietung gegen 
ihre Diener, feine materiellen Unterſtützungen für Bisthümer, 
Bapitel, Klöfter, Pfarreien ꝛc., das mag hiemit nur angedeutet 
feyn; bei Hurter findet man ein reiches Detail (Xl. 604 — 
614). Daß der Kaifer troß alldem nichts weniger als ein 
fogenanntes Werkjeug des Klerus, daß er frei von jeder 
knechtiſchen Unterwürfigkeit war, das hat er in entſcheidenden 
Augenbliden verftändlih und freimüthig zu erfennen gegeben. 
Ohnedieß wird der Wahn, ald hätte Berdinand ſich „ge- 
heimem Einfluß” bingegeben, aufs ſchlagendſte widerlegt 
durch die nachweisbare Stetigfeit des bei allen wichtigen 
Fragen eingehaltenen Geſchäftsgangs, wie er aus den Aften 
des Haus-, Hof- und Staatsarchivs umftändlih fi enthüllt. 

Diejenigen, welde Ferdinand's Berhalten gegen bie 
Afatholifen in den Erbländern mit dem Namen Fanatismus 
belegen, vergeflen erftend die Zeit, von der die Rede iſt, die 
Zeit des cujus regio ejus religio, eine Praxis in der be 
kanntlich proteftantifche Fürften unvergleichlich ercellirten; fie 
vergefien zweitens, daß man unter den damaligen Sektirern, 
gegen welche vorgefhritten wurde, nichts weniger ald ein 
harmloſes Völflein, eine ftille Gemeinde im heutigen Einn 
zu denken hat, fondern eine agitatorifch auftretende, in un⸗ 
ruhigen Zeiten zumal durd ihre Verbindungen mit dem Aus- 
land gefährlihe Maffe, fie Inffen insbefondere außer Acht, 
unter welden Eindrüden Ferdinand’ Jugend und die An- 
fänge feiner eigenen Regierungszeit verlaufen find; fie ver- 
gefien endlich oder überfehen abfihtlih, daß Ferdinand bei 
feinen Verfügungen zur Erhaltung der Glaubenseinheit ‚in 
den Erblanden weder feine landesherrlichen Pflichten noch 
die Reichögefepe irgendwo überfchritten oder die damaligen 
Befugnifie der berechtigten Stände irgendwie mißachtet hat. 
Nirgends if in den Erlaſſen die rüdfichtölofe Härte, die 
unerbittlihde Strenge zu finden, wovon mande Geſchichts⸗ 
bücher fabelten, die aber um fo viel leichter in proteftantifchen 
Ländern nachzuweiſen wären; und wenn aud zugegeben 
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werden muß, daß an einzelnen Orten, wie es in Böhmen 
und Schlefien vorkam, die Gegenreformation anfänglih in 
verkehrte Hände gelegt worben if, fo ift doch im Allgemeinen 
bei der Ausführung der Maßregeln eine große Milde und 
Langmuth, foweit e8 vom Kaijer abhing, nicht zu verfennen. 
(Die Beweiſe biefür bat Hurter bauptfählid im vierten 
Band geliefert; außerdem Band VIII. 417 — 480, 503. IX. 
199 ff. X. 123 ff., 143 ff., 157 ff.). 

Allerdings bat Berdinand das Wort gefprochen: „Lieber 
wollte ich auf meine Länder und Königreiche Verzicht leiiten, 
als wiffentlih eine Gelegenheit verabfäumen, dem wahren 
Glauben wieder aufzubelfen." Das ift aber gewiß ein edleres 
Motiv wenigftens, als der Falte egoiftifhe Staatszweck, mit 
dem andere Yürften Religionsbedrädungen funktionirten. 
Daneben if ein anderes Wort Ferdinand's zu ftellen, das 
aus feinem Munde nicht minder ernft und wahrhaft ge- 
meint war. Zu öfteren Malen äußerte er: „Wüßte er, daß 
Förderung der Ehre Gottes durch Erniedrigung feiner eigenen 
Perfon bedingt würde, fo wollte er ohne Weigern von dem 
faiferliden Thron berabfteigen, in gemeinem Stand leben, 
den Bettelftab ergreifen und felbft eines fchmerzlihen Todes 
fih nicht weigern.” Das Hingt der modernen Bildung fremd, 
vielleicht gar unverftändlih. Wem ed aber ehrlich darum zu 
thun it, den Mann aus feiner eigenen Zeit zu begreifen und 
den frommen Eifer der Vergangenheit nicht mit dem hölzernen 
Ellenmaß des Vorurtheild zu meflen, für den ift fo viel klar: 
dem Kaifer war Alles, was die höchften Interefien ver Re: 
ligion berührte, Herzens. und Gewiſſensſache, für die er zu 
perfönlihden Opfern bereit war. Es war der Ausfluß eines 
lebendigen Glaubens, wie er dieß bei jedem Anlaß und na- 
mentlih auch durch feine Freude bei Bonverfionen bervor- 
ragender Perfönlichkeiten Fundgab. Als der tüchtige Kriege. 
mann Rudolf von Tiefenbach ſich der Fatholifhen Wahrheit 
zuwandte, fchrieb er ihm in der Freude eigenhändig: „Ih 
würde den Scheitel eures Hauptes kuͤſſen, wenn Ich bei euch 
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Wien: „I. K. M. find von hohem Verſtand, fügen Worten, 
freigebig, wachſam und arbeitfam” (VII. 4). Der Eaiferliche 
DOberfthofmeiiter Graf Meggau bezeugte: „wie oft ihn fein 
Amt in des Kaiferd Gemächer geführt, immer babe er den- 
felben eutweber lejend oder fchreibend oder betend oder Audienz 
ertheilend getroffen.” Auch wenn er feinem Lieblingdvergnügen, 
der Jagd, oblag, fei jeden Tag alled zum Audfertigen bereit 
Liegende vorher, das inzwifchen Vollendete bei der Rückkehr 
unterjehrieben, neu Hinzugekommenes durchgeleſen worben. 
Aehnlich verhielt ed ſich damit auf Neifen. Der Kaifer felbft 
pflegte zu fagen: „er achte es als befondere Gnade und 
Wohlthat Gottes, daß er die Arbeit liebe, fie ihm Vergnügen 
mache”; und wenn die Rathöfigungen lange dauerten, fügte 
er wohl auch binzu: „unter drei Befhäftigungen bejchleiche 
ihn niemald Langeweile: bei dem Gottesdienſt, im Rathe, 
auf der Jagd.” Bon Natur gewiffenbaft, neigte er nicht zu 
raſchen Entfhließungen, und er liebte in deu Rathsſitzungen 
die freie Meinungsäußerung von den einzelnen Mitgliedern 
des geheimen Raths; aud dad Beharren auf einer ihm wider⸗ 
ftrebenden Anficht wußte er zu ehren. Man fand nad feinem 
Tode folgende Bemerkung von feiner eigenen Hand: „Ih 
baffe die flummen Hunde. Diejenigen, welde fih durch das 
Unfehen Anderer zu einer Meinung bewegen laflen, gefallen 
mir nicht. Ich liebe diejenigen, welde frei, offen und treu- 
berzig, mit gebührender Befcheivenheit ihre Meinung beraus- 
fagen.* (Al. 579-581.) 

Groß war ded Kaiferd Leutfeligfeit bei Audienzen, bei 
Vorftelungen auf Reifen; überall gewann feine natürliche 
Herzensgüte bei feinem Erfcheinen die Herzen der Unterthanen. 
Bittſchriften las er regelmäßig ſelber und mit allem Fleiße: 
wenn der Tag nicht reichte, nahm er die Naht dazı. 
Beſonders wendete er den Bittgefuhen armer Leute feine 
Aufmerkjamfeit zu und bemerkte einem Hofbeamten, ber zur 
Schonung des Kaiſers diefe Geſuche jemand Anderem zur 
Durchſicht übergehen wollte: „Weit entfernt, daß Sorge für 
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„für weiland Johann Kepplers Witwib und Erben", an Zins 
und Eapital eine Summe von 12,694 Gulden. Als ein 
weitered Beifpiel, daß der als blind fanatiſch verfchriene 
Ferdinand bei anerkannten Verdienſten nicht nad dem Glau⸗ 
bensbefenntniß gefragt habe, führt Hurter den Hiftoriographen 
Megifer an, der gleih dem Aſtronomen Keppler nicht der 
fatholifhen Kirche angehörte; demfelben Tieß Ferdinand einmal 
„wegen feiner geletiteten Dienfte und noch im Werf habenden 
labores 200 Thaler Ergöglichkeit* zufommen. Bekanntlich 
empfing auch der proteftantifihe Dichter Opitz aus des Kaiſers 
Händen den Lörbeerfran.. Die Gefchichtfchreibung fand an 
Kaifer Berdinand einen befonderen Gönner, wie die Vers 
gabungen und audgeworfenen Onadengehalte an verfchienene 
Gelehrte beweiſen. Aber auch andere Gelehrte und wiſſen⸗ 
fhaftlihe Unternehmungen erfuhren die fördernde Gunſt des 
Kaiſers; fo der als Philolog und Alterthumskenner audge- 
zeichnete Profeſſor Philipp Baroli, der von Antwerpen nad 
Mien berufen wurde. Die faiferlihe Bibliothek erlangte 
unter Ferdinand namhaften Zuwachs, wofür außer andern 
Belegen die ausgeftellten Paßbriefe für verſchiedentliche „Fäffer 
Bücher“ reden, die von auswärts zufamen. Von den Künften 
war ed vornehmlich die Muſik, der er feine Liebe zuwandte. 
Die Hoffapelle war reich befegt, und mander Künftler batte 
fi der Taijerlihen Huld und Breigebigfeit zu erfreuen. (AL. 
635, 637, 639.) 

Die Aufmerkfamfeit und Kenntnißnahme des Kaiſers 
erſtreckte ſich in Landesſachen bis auf die geringfügigften 
Gegenftände, und es wird an ihm hervorgehoben, daß er über 
alle Angelegenheiten vortrefflich gefprodhen babe, auch in der 
Regel nicht leicht Jemand beffer unterrichtet gewejen fei ale 
er. Es war dieß nur möglid) durch die ungemeine Thä— 
tigfeit, die Ferdinand als Herrſcher entfaltete uud die eine 
auszeichnende Eigenfhaft in feinem Regentenleben bildet. 
Selbſt der feindſelige Graf Thurn geſteht in ſeinem recht⸗ 
fertigenden Bericht über das mißglädte Unternehmen gegen 
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„Laflet und in der Demuth verharren, im diefer die Sache 
Gott dem Herrn anempfehlen.” Bei Unglüdsfällen aber 
pflegte er mit verfelben Ruhe zu fagen: „Diefes find Uebungen 
in der Tugend des Starkmuths.“ Auch der legte große Sieg 
der Faiferlichen Waffen, den er erlebte, ver enticheidungsreiche 
bei Nördlingen, bat ihn nicht anderd gefunden. Bei ber erften 
Kunde davon, die ihm durch eine Furze Zufchrift feined Sohnes 
zukam und die er unter Thränen einem VBertrauten vorlag, 
fand er nur die Wortes „Großes hat Bott an und gethan. 
Ich aber werde in meiner Einfachheit verharren, fortan noch 
demäthiger mich erweifen als bisher.” (XI. 210, 598, 630.) 

Der Hofhalt ded Kaiferd glänzte durch Einfachheit und 
durch die Stetigfeit jeiner gleihmäßigen Ordnung. Bei Hof: 
Feſtlichkeiten, wie in feiner Umgebung überhaupt, duldete 
Ferdinand nichts, mas die Ehrbarfeit verlegte. Des Kaifers 
tiebfte Exholung war die Jagd und die Beige, deuen er von 
früher Jugend an bis in's Alter mit unveränderliher Waid- 
maundluft zugethban geblieben. Davon. geben noch mehrere 
auf der Faiferlihen Hofbibliothef und im Hausardiv aufe 
bewahrten Jagdalmaunache (aus den Jahren 1624, 1626, 1629) 
mit den Aufzeichnungen der täglichen Jagdergebniffe, meift 
non des Kaiſers eigener dand eingetragen, heiter anmuthende 
Kunde *. 


*) Aus Ferdinands Sugendzeit theilt Hurter ein Begebniß mit, das, 
bisher unbefannt, um deßwillen erwähnenswerth erfcheint, weil 
eine thatſächliche Eriunerung daran bis auf unfere Zeit herab fich 
erhalten hat. Es war am Georgstag 1595, daß der jagdluflige 
junge Erzherzog bei Spital, am. füblichen Fuße des Sömmerings, 
in einen ſtark angefchwollenen Wilbbach fiel und nahe daran war, 
unter bie Räder eines Gifenmwerfs getrieben zu werden. In biejem 
Augenbiid warf fih ein rüfliger Mann, Namens Simon Wagner, 
in das wilde Wafler und riß den Sefährbeten glüdlich heraus. 
Dankbar für das herzhafte Wagniß, wies der junge Fürſt feinem 
Lebensretter einen Jahrgehalt won hundert Thalern zu, alljährli 
am St. Georgstag zu beziehen. .. in ‚halbes Jahrhundert fpäter, 
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die Armen mir läftig wäre, iſt fie mix vielmehr angenehm; 
bat mich doch Gott hiezu erwählt und berufen.“ Dieſe edle 
Auffaffung feines landesväterlichen Berufes erwedte in ihm 
den Gedanfen, fobald feine Mittel nicht. mehr von dem Kriege 
würden verfehlungen werben, in der Hauptfladt jedes Landes 
auf eigene Koften eine Anzahl Advofaten zu beftellen, welche 
der Rechtöhändel. der Armen, Wittwen und Waijen mit allem 
Eifer. in feinem Namen fih anzunehmen hätten. eine 
Freigebigfeit fam feiner Menſchenfreundlichkeit gleich. Wie 
Khevenhiller berichtet, war des Kaiſers Grundſatz: „Großen 
Fürſten gebührt es, reiche Wohlthaten zu gewähren.“ Darnach 
handelte er auch, und zwar in ſchrankenloſer Liberalitaͤt. Ja 
dieſe ſeltene Güte und Freigebigkeit ſchien Manchem nur allzu 
grenzenlos, ſo daß ein vertrauter Hofherr den Wunſch äußerte: 
der Kaiſer möchte doch von zwei Hauptſünden, dem Geiz und dem 
Zom, etwas Weniged an fih haben. (S. 585 —87,.631— 32.) 

Trübe Erfahrungen im Lauf der Jahre haben den: Zug 
Achter Menjhenfreundlichfeit in Ferdinands Wefen nicht ver 
Anbert. Dazu dachte er zu. großherzig. Sein Glüddftern war 
das Gottvertrauen, ein: „Erbgut des habsburgiſchen Haufes 
von dem großen Ahnherrn“ an, wie Hurter zutreffend bemerft. 
Diefes Oottvertrauen hat den Kaifer zu Feiner Zeit im Stich 
gelaffen und ihm unter allen Bedrängniſſen, wie er felber 
fagte, „eine frifhe und fröhliche Natur“ erhalten. Die Seelen- 
größe dieſes Fürften offenbarte ſich vielleicht am probehaltigften 
gerade in dem ſchönen Gleihmuth, womit er die ſchlimmen 
und bie erfreulihen Schidungen feines an raſchen Glücksfaͤllen 
wie an bevrohlihen Wendungen fo reichen Lebens trug und 
binnahm. Bei nen Nachrichten ded Sieged wie der Nieder- 
lage bat er dieſen Gleichmuth — das heben alle Zeitgenofien, 
namentlih auch Pappus hervor — in den langen SKriegs- 
(äuften unerfchütterlich bewährt, von dem rebellifchen Leberfall 
in der Faiferlihen Hofburg zu Wien bis zum Siege von 
KRördlingen und dem Unglüddtage von Wittſtock. Als er den 
Tod Guſtav Adolfs vernahm, waren feine einfachen Worte; 
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„Laffet und in der Demuth verharren, in diefer die Sache 
Gott dem Hexrn anempfehlen.“ Bei Unglücksfällen aber 
pflegte er mit derſelben Ruhe zu fagen:„Diefes ſind Uebungen 
in der Tugend, des Starfmuths." And; der lehle große Sieg 
der kaiſerlichen Waffen, den er erlebte, der entſcheidungsreiche 
bei Nördlingen, hat ihn nicht anders gefunden. Bei der erſten 
Kunde davon, die ihm durch eine kurze Zuſchrift feines Sohnes 
zufam und die er unter Thränen einem Verttauten vorlas, 
fand er nur, die,MWorte:, „Grofes hat Gott au und, gethan. 
Ich aber werde in meiner Einfachheit verbarcen, fortau nech 
demütbiger mich erweiſen als bisher.“ (XL. 210, 698, 630.) 
Dex Hofhalt des Kaiferd glaͤnzte durch Einfachheit amd 
durch die Stetigkeit feiner gleihmäßigen Ordnung: Bei Hofe 
Feſtlichleiten, Awies in feiner Umgebung überhaupt, duldete 
Ferdinand nichts, was die Ehrbarfeit verlegte. Des Kaifers 
liebte Erholing war die Jagd nnd die Beige, denen er von 
früher Jugend an bis in’s Alter mit unveräuderlicher Waid ⸗ 
maunsluſt zugethan geblieben. Davon geben mod mehrere 
auf der kaiſerlichen Hofbibliothel und im Hausarchiv aufs 
bewahrten Jagdalmanache (ans den Jahren 1624, 1626, 1629 
mit den Aufzeichnungen der täglichen Jagdergebniſſe, meiſt 
von ded Kaiſers eigener Hand eingetragen, heiter aumutbende 
Kunde #). IE en 4 In Me 
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vLebendreller einen Jahrgehalt don hundert Thalern zum allſahruch 
am St Georgetag zu beziehen, Gin halbeo Dahrhundert ſpaten 
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Sn feinem Familienleben zeigt ſich Ferdinand in dem⸗ 
felben Grade achtungswerth wie in dem öffentlichen. Von 
welcher Eeite man ihn betrachte, ald Sohn und Bruder, ald 
Gatte und Vater, in jeder. diefer Eigenfhaften hält Ferdinand 
die ſchärfſte Unterfuhung aus. Was. für ein. ehrerbietiger 
treiflicher Sohn er war, darüber finden ſich Belege genug in 
dem, befondern Werk Hurters über die. Erzherzogin Maria, 
Ferdinands Mutter, worüber auch dieſe Blätter bei. veflen 
Gricheinen (1860) , eingebenderen . Bericht gegeben. Ebenfo 
bezeigte Ferdinand feinen Geſchwiſtern fortwährende Anhäng« 
lichkeit, und. welchen Werth er darauf legte, dad Gefühl der 
Zufammengehörigfeit unter den Bamiliengliedern lebendig. zu 
erhalten, gab er durch den Vorſchlag an feine Brüder zu er 
fennen, wenigftend alle zwei Jahre einmal zufammen zu 
fommen. Seine Treue und Liebe gegen die beiden Gemablinen, 
von denen die zweite, Elconora von Mantua, ihu überlebte, 
war mußterhaft, und bei der Sittenreinheit und Dem. gewifien- 
baften Sinn, der ibn ausjeichnete, übte er in feiner beben 
Stellung: die zarteften Ruͤckſichten. Seine Strenge. zing bierin 
bis zur Aengſtlichkeit: wenn er PBerfonen des andern Geſchlechts 


im Jahre 1643 Fam der I07jährige Simon Wagner bei Kalfer 
Ferdinand’ IH. darum ein, daß Traft münbliher Zufage dleſer 
Gnadengehalt auch auf feinm Sohn übergehen möchte; bas--Wilts 
gefuch iſt noch erhalten. Der Sohn des Geretteten gewährte dem 
Sohne deo Retters einen Jahrgehalt von 100 Gulden. Und bis auf 
ben heutigen Tag hat bas hohe CErzhaus die Rettung ſeines erlauchten 
Stammvalers nicht vergeſſen. Aus Verhandlungen, die zwiſchen 
ter Hofkammer und der vereinigten Hofkanzlei im J. 1825 ges 
pflegen wurden, erdelß, daß drei Söhne eines am 6. März 182% 
verſtorbenen Simon Wagner, Branz, Jofeph: und Peter, um fernere 
Zuſicherung jenes Gehaltes einfamen, welche ihnen gegen Ende bed 
3. 1825 durch Kaiſer Franz auch gewährt ward. Somit ift nidht 
zu zweifeln, dag Simon Wagners Nachkommen noch gegenwärtig 
aljägriih jenen Gnadengehalt beziehen. Gin ſchönes Zeugniß 
fürftlicher Dankbarkeit, gleichwie bes fortwirfenden Segens einer 
braven That. 


916 Friedrich von Hutter. 


ließen oder die innern Motive ihrer Außern Handlungen 
offener darlegten. Solche Briefe find zugleih ein mächtiger 
Beitrag zur Aufhelung der Zeitgeſchichte und der mit ihr 
verflochtenen Ereigniſſe oder Perfünlichfeiten. Dieß gilt num 
in ganz befonderm Grade von den Briefen des Verewigten, 
der einen hervorragenden Antheil nahm an den wichtigiten 
Ereigniffen feines Vaterlanded und mit den berühmteften 
Zeitgenoffen in wiſſenſchaftlichem, politifhen oder religiofen 
Verkehre ftand. Solcher Briefe find über 12,000 vorhanden, 
die außerordentlih reich find-an ebenjo wichtigen wie in- 
tereffanten Auffchlüfien über die bewegenden ragen der ver- 
floffenen Jahrzehnte, namentlih über die Unruhen in ver 
Schweiz, die argauiſche Klofteraufbebung, die Berufung ber 
Jeſuiten nach Luzern, die innere Geſchichte des Sonderbunds- 
- Krieges, die Haltung Oeſterreichs, das zweideutige Benehmen 
Frankreichs und die perfive Politif Englands. Für das öfter- 
reichiſche Memorandum in Betreff der habsburgiſchen Klöfter 
lieferte Hurter das Material, mit Metternich hatte er verfchiedene 
Eonferenzen, in Paris fuchte er den „Mathematiker“, wie 
Louis Philipp zur größern Sicherheit in den Briefen genannt 
wird, zum Einverftändnig mit Oefterreih in den Schweizer 
fragen zu bewegen und dadurch die Revolution, welde ihr 
Eentrum in der Schweiz aufgefählagen hatte und das Jahr 
1848 vorbereitete, zu erftiden. Bor allem aber tritt aus 
diefen Briefen eine Erfcheinung hervor, welde wohl einzig 
in diefer Größe dafteht, daß nämlih Hurter noch ald Protes 
ftant und zwar als Antifted der gefammten Geiftlichfeit des 
Cantons Schaffhaufen gleihfam das Bollwerk und die natürs 
liche Zufludtöftätte war, wohin Biſchöfe, Prälaten, Priefter, 
Klofterfrauen, Flüchtlinge fih wandten, um von ihm Hülfe 
und Beiftand durch Wort oder That zu erlangen. Wie er 
für die argauifchen Klöfter gegen jene radifale Regierung auf 
trat, iſt weltbefannt; die Fatholifche Kirche in der Schweiz 
hatte an ihm einen muthigen und gewanbten Fürfprecher in 
ihren Bebrängniflen, das Bistum von St. Gallen einen 
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Biographie und Briefwechſel Friedrichs v. Hurter, 
k. k. Hofrathes und Reichshiſtoriographen. 


Eine hohe Pflicht iſt es, bedeutende Männer auch nad 
ihrem Tode zu ehren und ihnen ein Denkmal zu ſetzen, das 
ihr Andenken der Nachwelt erhält. Eines ſolchen Denkmales 
iſt ſicher auch Friedrich v. Hurter, welcher am 27. Auguſt 
d. Is. zu Graz ſein thatenreiches Leben in einem Alter von 
78% Jahren beſchloß, würdig zu erachten. Der Verewigte war 
ein Mann, wie fie felten wiederfehren, ebenfo ausgezeichnet 
durch feine tiefe Gelehrſamkeit, wie durch feine durch Fein 
Mißgeſchick zu beugende Charaktergröße und Glaubenstreue. 
Was er für das unparteiifhe Studium der Gefchichte geleiftet, 
das erzählen feine Werke; was er für Recht und Gerechtigkeit 
gekämpft, ift allbefannt; was er für die Fatholifche Kirche ges 
wirft bat, davon geben zahlreiche Thatſachen Zeugniß, und 
für feine wiſſenſchaftliche und fittlide Größe gibt die hohe 
Achtung Kunde, welche er fih überall erworben, und die tiefe 
Theilnahme, die fein raſches Hinfcheiden hervorgerufen hat. 

Allein hervorragende Männer können nicht bloß aus 
ihren früheren Werfen und äußern Thaten beurtheilt werben — 
das volfte und wahrfte Urtheil gebt aus ihren Briefen bers 
vor, wo fie ihren Charakter, ihre Anfichten freie wolken, 
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ließen oder die innern Motive ihrer Außern Handlungen 
offener darlegten. Solche Briefe find zugleih ein mächtiger 
Beitrag zur Aufhellung der Zeitgefhichte und der mit ihr 
verflochtenen Ereigniſſe oder Perjönlichkeiten. Dieß gilt nun 
in ganz befonderm Grade von den Briefen ded Verewigten, 
der einen hervorragenden Antheil nahm an den wichtigiten 
Ereigniffen feines Vaterlandes und mit den berühmteften 
Zeitgenofien in wiffenfhaftlidem, politifhen oder religiöfen 
Verkehre ftand. Solcher Briefe find über 12,000 vorhanden, 
die außerordentlich reich find-an ebenfo wichtigen wie in- 
tereffanten Auffchlüffen über die bewegenden Fragen der ver- 
floffenen Jahrzehnte, namentlih über die Unruhen in der 
Schweiz, die argauifhe Klofteraufhebung, die Berufung ber 
Sefuiten nah Luzern, die innere Geſchichte des Sonderbunds- 
- Krieges, die Haltung Defterreihe, das zweideutige Benehmen 
Frankreichs und die perfide Politif Englands. Für das üfter- 
reichiſche Memorandum in Betreff der habsburgiſchen Klöfter 
lieferte Hurter dad Material, mit Metternich hatte er verfchiedene 
Eonferenzen, In Paris fuchte er den „Mathematiker“, wie 
Louis Philipp zur größern Sicherheit in den Briefen genannt 
wird, zum Einverfländniß mit Defterreich in den Schweizer 
fragen zu bewegen und dadurch die Revolution, welde ihr 
Eentrum in der Schweiz aufgeſchlagen hatte und das Jahr 
1848 vorbereitete, zu erftiden. Bor allem aber tritt aus 
biefen Briefen eine Erſcheinung hervor, welde wohl einzig 
in diefer Größe dafteht, daß nämlih Hurter noch ald Prote⸗ 
ftant und zwar als Antifted der gefammten Geiftlichfeit des 
Cantons Schaffhauſen gleihfam das Bollwerk und die natür⸗ 
liche Zufludptöftätte war, wohin Biſchöfe, Prälaten, Priefter, 
Klofterfrauen, Blüchtlinge fi wandten, um von ihm Hülfe 
und Beiftand duch Wort oder That zu erlangen. Wie er 
für die argauifhen Klöfter gegen jene radikale Regierung auf⸗ 
trat, iſt weltbefannt; die katholiſche Kirche in der Schweiz 
batte an ihm einen muthigen und gewandten Fürfprecher in 
Ihren DBebrängnifien, das Bistum von St. Ballen einen 
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beredten Anwalt an ibm in Rom gefunden. Durch feine 
Hände ging ein päpftliched Breve nad Deutfchland, bei Be⸗ 
fegung zweier bifhöflichen Stühle wurde er feiner Sach⸗ und 
Perfonenkenntniß wegen confultirt; die ſchweizeriſchen Bene⸗ 
biftiner fuchte ex fchon im J. 1829 zu einer Eongregation, 
die Biſchöfe zu gemeinfchaftlihen Zufammenfünften zu ver- 
einen, damit fie viribus unilis wirfjamer dem Drängen ge- 
meinfchaftliher Yeinde entgegen zu wirken vermöchten. Seinen 
raftlofen Bemühungen verdanken die Katholifen in Schaff- 
baufen eine Kirche und eine Schule, die Conventualen von 
Muri die Ueberlaffung des ehemaligen Klofterd Gried bei 
Bopen, die Eifterzienfer von Wettingen die Niederlafjung in 
der Mehreran bei Bregenz, das Bistum Chur 4000 fi. 
jäbrliher Subiidien für feine ebemaligen Güter in Beltlin. 
Zu gleicher Zeit gab ed kaum ein größeres literarifches, pro- 
teftantifhed oder katholiſches Unternehmen in Tübingen, 
Freiburg, Münden, Sranffurt, Sena, Zürih, Bern, Bafel 
u. f. f., zu welchem nit auch Hurter ald Mitarbeiter ein⸗ 
geladen worden wäre und dem er nicht feine Beiträge zuge— 
fandt hätte. Die Hiftor. -polit. Blätter brachten viele Auf- 
füge aus feiner fleißigen Feder. 

Mir können und in Feine weitern Eingelnheiten einlaffen, 
hoffen aber, daß die im nächſten Jahre erſcheinende Biographie 
reiche Aufſchlüſſe ertheilen und Anklang finden werde in allen 
jenen Kreifen, in welden Hurter zu den gefeierten Namen 
gehörte. Dr. Weiß, Profeffor der Geſchichte an der Univerfität 
in Graz, und Heinrih v. Hurter, Gurat-Benefizlat bei St. 
Peter in Wien, haben fih die Aufgabe geftellt, dieſes ver- 
diente Denkmal dem Berewigten zu fehen. Sie erlennen «8 
als eine nothwendige Pfliht, den zahlreichen Freunden und 
Gorrefpondenten Hurter’8 die fihere Bürgfchaft zu geben, 
dag ihre Briefe ohne Angabe der Namen, ohne Urtheile 
von Lebenden über Lebende, ohne indiscrete Veröffentlichung 
privater Angelegenheiten, nur als ebenfo viele Quellen wer⸗ 


den benägt werben. Die wichtigften und interefanteten Br 
5% 





werden joll, an die Herausgeber einzufen! 
ſich mit ihrem Ehrenworte verpflichten, f 
treffenden zurüdzuftellen. 
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Die Politik Oeſterreichs im J 
II. 


Die Politik, welche Oeſterreich in dı 
des J. 1813 bis zur Schlacht bei Lügen | 


-- 
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man Napoleon offener, unumwundener fagen, was dem 
badernden Europa Noth thue, als Metternich in feinen ver 
ſchiedenen Denkſchriften getban? „Wir wollen der Welt den 
Frieden geben: das ift der Beruf Oeſterreichs“, fagt Metternich. 
„Ich aber will feinen Frieden“, entgegnet Napoleon, „vie 
Waffen follen entfcheiden.” 

Die Waffen entfhicden zu Gunften Frankreichs. Bei 
Lügen erlagen (2. Mai) die verbündeten Rufen und Preußen 
der gewandten Strategie Napoleons. Diefer glaubte Thon 
Defterreih eingefhüchtert zu haben. Er ließ unter dem 6. Mai 
an feinen Gefandten in Wien fchreiben: „Die Niederlage ver 
Beinde am 2. Mai war eine vollftändige; fie fliehen aufgelöst 
vor und davon. Der Kaifer hofft in wenigen Tagen Sachſen 
ganz zu fäubern. Es ift nöthig, daß Sie eine diefen hohen 
friegeriichen Ereigniffen angemefiene Sprade am kaiſerlichen 
Hofe (zu Wien) führen. Er (der Kaifer Napoleon) iſt ents 
ſchloſſen, feinen Schritt Landes abzutreten, den ehedem fran- 
zöfifhe Waffen erobert haben. Erinnern Sie den Staatbs 
Kanzler an die Verpflichtungen, welche Oeſterreich in früheren 
Verträgen gegen Frankreich übernommen bat. Der Kaifer 
wuͤnſcht die Freundſchaft Defterreihs, aber als eines treuen 
Bundesgenoſſen, niht als eines befehlenden Vermittlers. 
Stellen Sie die Schlachttage im beften Lichte dar und das Wiener 
Kabinet wird fih durch Thatfachen ‚überzeugen laſſen.“ 

Aber dad Wiener Kabinet ließ fich nicht überzeugen. In 
demfelben zuverfichtlichen Tone wie vordem beharrte Metternich 
bei feiner Politif des Friedens. Die Siegesbotfchaft der 
Franzoſen bei Lügen machte auf ihn wenig oder keinen Ein- 
drud. Unter dem 11. Mai 1813 fchrieb Kaifer Franz an 
feinen Schwiegerfohn: er babe bereitd unter dem 25. April 
davon Kunde gethan, daß er nächftend einen entfcheidenven 
Schritt bei den Mächten thun würde, um fie zu enblichen 
Erklärungen über einen allgemeinen Vergleich zu führen. Der 
jegige Augenblid, wo eine erfte Schlacht viele Leidenſchaften 
abgekühlt habe, fei dazu guͤnſtig. Deßhalb hate x Kam 
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Franz) den Grafen Stadion in das rufllih-preugiide Haupt- 
auartier geihidt. „Ich babe das rufllihe und preußiſche 
Kabiner um Mittheilung ibrer Anjprüde erſucht; ich merke 
jie ungeläumt zur Kenntniß Ew. Kaiferlihen Majeftät bringen. 
Ter Graf Bubna iſt beauftragt, Ihnen einige Runfte vor- 
sulenen, Die ih für die Grundlagen eines Vergleicheé 
am eriten für geeignet balte, und über welche ich mid 
bejenterd mit Ew. Majeftät verftändigen müdte Wenn 
Er. Majeſtät meine Ideen mit Ilnparteilichfeit, die jede 
tanernte Uebereinkunft bieten muß, erwägen wollen, ie 
müſſen Sie die Veberzeugung erhalten, daß der Vermittler 
der Freund Em. Majeftät ift und daß, ohne von einem zu 
bohen Standpunkte auszugehen, er zur Aufrechthaltung einer 
Sache bereit ift, die ebenjo fehr eine franzöftfhe genannt 
werten kann, als fie Durch Darbietung allgemeiner Rnbe— 
yunfte das Recht bat eine allgemeine zu werden.” 

Graf Bubna, der Leberbringer dieſes Briefes, mar be 
auftragt ausführliche mündliche Mitcheilungen über die Ab- 
ſichten des Miener Kabinett zu machen. In der erſten 
Audienz, welche Bubna bei Napoleon hatte, fuhr dieſer 
heraus: „Aber wie kann es Oeſterreich nur auf ſich nehmen, 
mir eine Bundesgenoſſenſchaft zu kündigen, tie es durch Ber 
träge eingegangen?" Bubna erwiderte: „Defterreih babe fi 
sur ruſſiſchen Campagne verpflidtet und bier auch Alice 
redlich erfüllt. Seitdem feien die Verbältnijfe andere, weiter 
tragende geworden und der Beruf Dciterreich6 weile ihm eine 
höhere Rolitif an. Es werde die jtrengfte Reutralität auf 
recht erbalten, um Europa defto ficherer den Frieden au geben. 
In vielem Sinne werte Oefterreih einzig wirfen. Das 
Beite sei, einen allgemeinen Congreß in einer öfter 
teibiihen Stadt 3. B. Prag zufammenzubringen, 
die Friedensverhandlungen aufzunehmen.“ Auf diefen 
Vorſchlag Bubna's äußerte fih Napoleon vorerft nicht in 
beftimmter Weife. Im weiteren Verlaufe brachte nun Bubna 
die Bedingungen vor, unter welchen ein allgemeiner Friede 
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möglich fei. „Das Kriegsglück“, fügte Bubna, „hat im legten 
Feldzuge unglüdlih gegen Frankreich entfhieden: wer wollte 
jedoch behaupten, daß deßhalb Frankreich machtlos ſei.“ Erſt 
diefer Tage habe der Sieg bei Lügen die Tapferfeit des 
franzöfifchen Heered von Neuem bewiefen. lm aber fümmt- 
liche Mächte zu einem dauernden Brieden zu gewinnen, fei es 
nöthig, daß der Kaiſer (von Frankreich) einige Conceſſionen 
made. Defterreich beftehe auf der Zurüdgabe Illyriens und 
des Theiles von Galizien, der an das Großherzogthum 
Warſchau gefallen; Preußen verlange Danzig und feine pol 
nifhen Provinzen, fowie die Räumung der fämmtlichen von 
franzöfifhen Truppen befegten preußifhen Peftungen; bie 
Hanfeftädte erhalten ihre Selbftftändigfeit. Wenn Napoleon 
fih hierzu verftehe, werde Defterreih für dad Zuftandefommen 
des Friedens einftehen!" Napoleon war nicht gewohnt, fich 
die Heinfte Bedingung ftellen zu laſſen. Er würdigte deßhalb 
die Vorſchläge Bubna’d kaum einer Antwort. Mit einem 
Blicke, der Alles in fih fchloß, fah er den öfterreichifchen Ges 
fandten an und fagte: „Bedingungen? Nein!” Damit drehte 
er Bubna den Rüden und bfätterte in feinem SBortefeuille. 
Nah einer Pauſe, indem er ein Blatt hervorzog, brachte er 
das Gefpräd auf die öfterreichifchen Rüftungen. „Diefe nehmen“, 
fagte Napoleon, „einen Umfang an, der mit jedem Tage be 
deobliher wird. Noch weiß ich nicht, gegen wen viejelben 
gerichtet find. Sie können ed ebenfo gegen mid wie gegen 
meine Feinde feyn.” „Indeffen wird“, fuhr er fort, „fein 
Ereigniß mid unerwartet treffen. Sie Eönnen fih aus 
diefen Liſten überzeugen, daß ich ſchon jeht über 1,250,000 
Mann verfüge. Leiftet Defterreih nicht, was ich nad dem 
Vertrage von 1812 von demfelben zu fordern berechtigt bin, 
fo werde ih noch 200,000 Mann Fußvolk ausheben laffen.“ 
Noch immer hoffte Napoleon durch Drohungen Oefterreich 
auf feine Seite zu ziehen. | 
In einer zweiten Aubienz, welche Bubna bei dem fran- 
zöſtſchen Kaifer hätte, fuchte Iener von Neuem einem Une» 
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meinen Gongreß das Wort zu reden. Wiederum wi Rapo- 
leon mit einer beftimmten Antwort aus. „Sollte“, warf er 
leicht Din, „ein foldde8 Arrangement zu Stande kommen, fo 
würden bloß folde Mächte daran Theil nehmen können, 
welche die friegführenden find.” Bubna welder wohl fühlte, 
dag dieſer Ausfall Defterreih gelte, ſchwieg. Napoleon 
hatte cine Erwiderung erwartet und fuhr einlenfend fort: 
„Aber Defterreih iſt noch aus der ruſſiſchen Campagne mit 
Franfreih alliiet und diefer Vertrag befteht heute in voller 
Kraft.” Dagegen verwahrte fih Bubna, feinen Juftruftionen 
gemäß, auf das feierlichfte. „Er habe“, fagte er, „fhon vor 
Moden Er. Majeftät zu eröffnen gehabt, daß Oeſterreich fi 
duch jenen Vertrag nicht mehr gebunden fühle. Das Wiener 
Kabinet fei jegt vollends der Anficht, daß jener Vertrag nicht 
mehr erijtire, es fei zu einer ftrengen Reutralität entſchloſſen, 
um einen allgemeinen Weltfrieven anzubahnen. Ein einfeitiges 
Vorgehen Defterreih6 zu Ounften der einen ober andern 
Partei fei deßhalb vorerft nicht zu erwarten. Komme jedoch 
troß allee Bemühungen eine friedliche Vereinbarung nicht zu 
Stande, fo behalte fi Oeſterreich feine weiteren Entfchlich- 
ungen vor. Wenn es zu den Waffen greife, werde Eolches 
nur geſchehen im Jutereſſe des allerjehnten Friedens.” Hierauf 
erwiderte Napoleon: „Der Friede, wie ihn Oeſterreich vor- 
ſchlage, fohließe für Sranfreih erniedrigende Bedingungen in 
ih. Von Abtretungen Eönne feine Rede feyn. Er werde 
lieber mit den Waffen in der Hand fterben, als eine Qua⸗ 
dratmeile franzoͤſiſchen Bodens abtreten. Verſtehen Cie mid, 
Bubna?” Bubna ſuchte auszuführen, daß die Abtretungen, 
welde von Seiten der Verbündeten gewünfht würden, faum 
ber Rede werth feien. „Die Macht und der Einfluß Sranfreiche 
werden ungeſchwächt fortdanern”, fügte er. „Es handelt fi 
bier nicht um Macht und Einfluß“, warf der Imperator ein, 
„ſondern um die Ehre. Diefe verbietet mir, die gewänfchten 
Conceſſionen zu machen.“ Als Bubna entgegnete: daß die ver- 
bündeten Herrſcher von Rußland und Preußen dann den Krieg 
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fortſetzen würden, fagte der Kaijer mit wegwerfender Kürze: 
Eh bien! „Aber*, fügte Bubna hinzu, „in diefem Falle wire 
Defterreich nicht mehr eine zumartende Stellung einnehmen 
dürfen, ed wird ſich zu einer beftimmten Partei entfcheiden 
müfjen, um den Frieden erringen zu helfen.“ „Das Schidfal 
mag ſich erfüllen“, vief Napoleon und beendete die Unter⸗ 
baltung. 

Laßt fi offener und wahrer fpreden, als bier Bubna 
im Auftrage Oeſterreichs (Mai 1813) getban? Man bat 
feither immer behauptet, Metternih babe Napoleon in der 
erften Hälfte des Jahres 1813 über die Abfichten der öfter 
reichiſchen Politik im Unklaren gelafien. Die Branzofen haben 
diefe Behauptung zuerft aufs Tapet gebradht, um die furdt« 
bare Sataftrophe Napoleons auf den Scladtfeldern von 
Leipzig zum Martyrerthum umzuftempeln. Die Feinde Oeſter⸗ 
reichs, deren wir leider in Deutfchland in der Preife und 
bei den Gelehrten genug haben, machten es fi zur Pflicht, 
jene Rüge immer breiter zu treten, fo daß zulegt die Politik 
Defterreih® im Jahre 1813 nur ald ein Gewebe der ver 
Ihmigteften Arglift und der raffinirteften Heuchelei erfchien. 
Diefe Politik ift hingegen offen und wahr, fern von jeber 
unreinen Abſicht; diefe Politik ift eine nationale, Acht vater⸗ 
ländiihe gewefen. Das Hanptbeftreben Metternichd war ein 
allgemeiner Friede. Diefen zu Stande zu bringen, war ber 
Kanzler mit Aufbietung der gefammten öfterreiifhen Wehr⸗ 
fraft eutſchloſſen. Das bat er Napoleon in Paris und zu 
Dresden zu dugenden Malen fagen lafien. Dabei bat er 
dem franzöfifhen Imperator nichts weniger ald geſchmeichelt. 
Sein Auftreten ift durchweg felbfibewußt und entſchieden. 
Wir lefen auch nirgends, daß der Staatölanzler Napoleon 
die geringften Ausfichten eröffnet, daß Defterreich feine Waffen 
mit denen Frankreichs verbinden wolle, um dieſen das Ver⸗ 
Iorene wieder einbringen zu helfen. Das lag nicht in ber 
Abſicht Metternihe. Im Gegentheil. Er ließ dem SKaifer 
in Dreoden durch Bubna eröffnen, dag Krone Au we 
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einigen Abtretungen entſchließen müfje; dann werde Oeſter⸗ 
reich für das Zuftandefommen des Friedens einftehen. Defien 
weigerte fih Napoleon: er beftand hartnädig darauf, Feine 
Duabdratmeile abzutreten. Daran fheiterten alle Bemühungen. 

Die Idee Oeſterreichs einen Bongreß zu berufen, um 
einen allgemeinen Frieden anzubahnen, war nur anfcheinend 
im Sinne Napoleond. Er vertraute feinem Waffenglüde 
und der Gewandtheit feiner Diplomaten. Zunädit verfuchte 
er, feine Feinde zu entzweien. Er ſchickte Raulincourt, Herzog 
von Bicenza, den 18. Mai mit einer vertranlihen Million 
an den Kaifer Alerander. Als der Herzog bei den Koſaken⸗ 
Borpoften erfhien und fein Geſuch vorbrachte, verweigerte 
ihm der Kaifer den Zutritt. „Er könne”, fagte Alerander, 
„Nah in Nichts ohne feine Bundesgenofien einlaffen. Auf 
den Vorſchlag Oeſterreichs, den allgemeinen Frieden zu ver⸗ 
mitteln, fei er mit Freuden eingegangen; wenn der franzo« 
fifde Botſchafter Propofitionen in gleihem Sinne zu maden 
babe, jo möge ex viefelben dem Miener Hofe übermitteln, 
Nur durch die Vermittlung Defterreihe würden die Berbün- 
deten in Unterhandlung treten.” So war bie Abfiht Rapo- 
leons, mit Rußland in befondere Beiprechungen zu treten, an 
der Aufrichtigkeit Aleranders gefceitert. 

Wie fehr es damald Oefterreih um den Abfchluß eine 
allgemeinen Friedens zu thun geweſen, beweist fein andge- 
dehnter Depefchenwechfel mit Napoleon und dem Haupt⸗ 
quartier der Verbündeten. Wirflih gelang ed, beide Bars 
teien vorerft zum Abfchluffe eines Waffenftillftandes zu ver- 
mögen. Die erfte Idee hiezn war von Napoleon ausge» 
gangen. Er hoffte inzwifchen feine Streitkräfte zu, verftärfen 
und die Eintracht unter den Verbündeten. duch die Künfte 
einer geriebenen Diplomatie zu zerftören. Bereitd den 29. Mai 
traten Bevollmäcdhtigte in Pleßwitz zuſammen. Sie einigten 
ih nicht: die Verbündeten verlangten die Räumung Schleſiens 
durch die Franzoſen, worauf Napoleon nicht einging. Bei 
einer zweiten Befprehung kamen fie. Aber eine Waffenruhe 
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von drei Tagen überein. Den 4. Juni wurde der Waffen- 
ſtillſtand zu Poiſchwitz abgeſchloſſen. Art. 1: die Feindſelig⸗ 
feiten hören auf. Art. 2: die Waffenruhe danert bis zum 
20. Juli inclus. und noch ſechs Tage darüber. Art. 3: die 
Beindfeligkeiten Fönnen demzufolge nur ſechs Tage nah Auf: 
fündigung der Waffenruhe anfangen. Art. 4: (beſtimmt die 
Demarcationslinie der Kriegführenden). Art. 5: die Keftungen 
Danzig, Modlin, Zamosk, Stettin uud Küſtrin follen alle 
fünf Tage durd die Blofadetruppen, der Stärfe der Garnifon 
angemefien, verproviantirt werden. 

Run hatte die Diplomatie die fhönfte Gelegenheit, ihre 
Wirkfamfeit von Neuem zu beginnen. Die Waffen rubten, 
wenn auch die Friegerifhen Vorbereitungen inzwifchen ver 
doppelt wurden. Am 11. Juni erfhien der öfterreihifche Ges 
fandte Graf Bubna von Neuem in Dresden und eröffnete 
dem Herzoge von Baflano: „Der Kalfer von Defterreidh 
freue fi, daß Rapoleon ſolche friedliche Gefinnungen befunde. 
Da die Höfe von Rußland und Preußen die Vermittlung 
Defterreichd angenommen hätten, möge Napoleon ſich über 
die Grundlagen ausfprechen, welche den Frieden herbeizuführen 
geeignet feien. Der Kaiſer von Oefterreich lege jedvch einen 
ſehr hohen Werth darauf, ein fo beilfames Merk fo fhnell 
als möglih in Gang zu bringen, und erfuhe um eine 
fhleunige Antwort.” Bubna war nädlitvem beauftragt, 
mündlid) dem Herzoge von Baffano mit Nachdruck zu be 
merken, daß jede Verzögerung binfichtlih des Friedenswerkes 
Ihädlich wirken Fönne, weßhalb die Antwort zu befchleunigen 
fei. Uber Napoleon war nicht geneigt, fo raſch für da6 
Zuftandefommen eined Friedens zu wirken. Seine Abficht 
war: den Frieden zu verhindern; und aus dieſem Gefichtö- 
punkte müflen wir die nachfolgenden Verhandlungen und 
Befpredungen betrachten. 

Unter dem 15. Juni richtete der Herzog von Baflano 
an Bubna ein Schreiben, das fo nichtöfagend ald möglich 
war. Ehe Frankreich, hieß es darin, vie Bermiklung, DAL 
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veichd annehmen könne, müſſe ſich das öſterreichiſche Kabinet 
erſt erklären: 1) ob es den Bertrag vom 14. März 1812 
(betr. Oeſterreichs Mitwirkung bei der ruflifhen Campagne) 
noch für bindend erkenne; 2) ob Oeſterreich Die geheimen 
Artikel jened Vertrages, wonach ſich beide Mächte den unge- 
fhmälerten Befiß ihrer Territorien verbürgten, ald noch be- 
ſtehend anſehe. Daraufhin erklärte Bubna: „er babe Feine 
Vollmacht, irgend welche Verpflichtungen einzugeben, welche 
aus jenem Vertrage refultirten; Defterreich fehe jenen Ber- 
trag vielmehr ald den jegigen Zeitverhältnifien nicht mehr 
entfprehend an.” Es nimmt Wunder, daß Napoleon noch 
ein Wort über jenen Abſchluß vom 14. März 1812 verlieren 
konnte, nachdem ibm Metternich bereitd vor Monaten ge« 
fhrieben, daß jener Vertrag thatſächlich aufgehoben fei. Aber 
— KRapoleon wollte Alles, nur feinen Frieden. 

Metternich bielt es für dad Gerathenfte, um raſcher zum 
Ziele zu kommen, daß er perfönlih mit Napoleon conferire. 
Er machte ſich deßhalb auf nad Dresven. Unterwegs hatte 
er eine Zufammenfunft mit dem Kaifer Alerander und dem 
preußischen Staatöfanzler Hardenberg zu Ratiborzig. Gewiſſes 
über diefe Beiprehung iſt nicht veröffentlicht worden. Nur 
foviel ift anzunehmen, daß Metternich verfprah, aus feiner 
Keutralität berauszutreten und die Waffen gegen Rapoleon 
zu febren, wenn biefer fich weigere, auf dem bevorftehendeu 
Congreſſe die von den Berbündeten vereinbarten Bedingungen 
anzunehmen. Eine zweite Zufammenkunft fand am 20. Juni 
in Joſephſtadt ftatt, welcher der Kaifer Frauz von Defterreich, 
Kaijer Alexander von Rußland uud der König Friedrich 
Wilhelm von Preußen beimohnten. Hier wurben die Be- 
dingungen näher erörtert, welde in Prag an Napoleon zu 
ftellen feien. Darunter gehörten: 

1) Die Auflöfung des Großherzogthums Warfchau. 

2) Die Räumung der preußifchen Feſtungen. 

3) Wiederherſtellung der Hanfeltäbte. 

4) Zurädgabe der Illyriſchen Provinzen. 
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Menn Napoleon auf diefe Propofitionen nicht eingebe, ver 
pflichtete fich Defterreich, jenem den Krieg zu erflären. 

Auch über dieſe Zufammenkunft wurde Stillſchweigen 
gelobt. Septe fie aber darum etwas Neues fett? Nein. Mir 
haben gefehen, daß Bubna bereits in Dresden an Napolcon die 
gleihen Bedingungen flellte. Den 27. Juni traf Metternid 
in Dresden ein, am folgenden Tage erhielt er Aubienz bei 
dem Kaifer. Leber dieſe Audienz ift gar viel gefchricben 
worden. Dod find faft alle Auslaffungen unädt. Nur das 
Eine ſteht fett: Metternich benahm fih Napoleon gegenüber 
mit einem Freimuth und einer Offenheit, die der franzöjifche 
Imperator nicht erwartet hatte. Der öfterreichifche Kanzler 
legte ohne Zaubern die Bedingungen vor, unter welchen ber 
allgemeine Friede zu Stande gebracht werben Fönnte. Wenn 
der franzöfifche Imperator über ſolche Anforderungen erbodt 
feinen Hut zur Erde warf und Metternich ihn ruhig liegen 
ließ, fo war damit die Haltung Defterreihd gefennzeichnet. 
Defterreih hörte auf, Anderen den gefälligen Diener zu 
maden, es ftand anf eigenen Yüßen. 

Am 30. Juni wurde zwifhen Metternich und dem 
Herzoge von Baffano nachſtehende Convention abgefchloflen. 
Art. 1. Der Kaifer von Defterreih wird den allgemeinen 
oder Gontinentalftieden vermitteln. Art. 2. Der Kaifer ber 
Franzoſen nimmt diefe Bermittlung an. Art. 3. Die Abge⸗ 
ordneten Frankreichs, Rußlands und Preußens werden vor 
dem 5. Juli in Prag zufammenfommen. Art. 4. Da die 
Frift His zum 20. Juli, wie ed die Konvention zu Poiſchwitz 
vom 4. Juni beftimmt , zu kurz erfheint, wird der Waffen: 
ſtillftand bis zum 10. resp. 16. Auguft verlängert. Der 
Kaifer von Defterreih übernimmt ed, die Genehmigung Ruß» 
lands und Preußens zu diefer Verlängerung zu erwirfen. 

Bei Napoleon war Alles eitel Spiel. Wenigftens bes ' 
weifen feine Briefe und Neben aus jenen Tagen, daß er auf 
die Friedensbeſprechungen nichts hielt. So äußerte er fi 
in einer vertraulichen Befprechung gegen ven Kern Won 
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Bicenza: „Ih babe eine Convention mit Metternich abge- 
fhlofien, die einen Eongreß zum Abſchluſſe des Friedens nad 
Prag befiimmt. Ich glaube indeß nicht, daß wir bier zum 
Abſchluſſe fommen werden. Weine Feinde benehmen fich mit 
einem Stolze, der nah den Schlachttagen von Lügen und 
Bauen ungerechtfertigt erfcheint. Sie werden mir auf diefem 
Gongrefie Bedingungen vorlegen, die ich nicht annehmen kann. 
So wird das Ganze in Nichts zerfließen. Für mih fann die 
Verlängerung ded Waffenftillftandes nur angenehm feyn. Ich 
gewinne Zeit, meine Armeecorps zu complettiren. Täglich 
rüden Erfagmannfcdaften aus Sranfreih und von dem Rhein- 
bunde bei mir ein, meine Reiterei zählt bereits 21,000 Pferde, 
15,000 find unterwegs und können in vierzehn Tagen zu 
und flogen. Alsdann fiehe ih an der Spite von 360,000 
Mann, die Peitungsbefagungen nicht gerechnet. Es wäre 
ſchimpflich, wollte ich in einen Frieden willigen, der von 
Frankreich Abtretungen verlangt. Daß ih auf DOefterreih nicht 
rechnen kann, weiß ih. Indeſſen wird es ſich noch befinnen, 
mir den Krieg zu erflären. Suchen Sie fih genaue Auf- 
Härungen zu verichaffen über die Streitfräfte, welche Oeſter⸗ 
reich in Böhmen zufammenzieht. Die amtlichen Kiften fprechen 
von 136,000 Mann. Doch melden mir meine Kundfchafter, 
dag ihre Zahl nicht 90,000 beträgt, welde zudem in ſchlechtem 
Zuftande fi) befinden. Preußen wird Alles in Allem 120,000 
Mann in’d Feld ftelen und die ruſſiſchen Streitkräfte fchluge 
ih nicht höher ald auf 150,000 Köpfe an. Rechnen wir 
Schweden und England hinzu, die im Anzuge find, fo wird 
die Coalition nicht über 380,000 Mann in’d Beld bringen. 
Diefe ermangeln jedoch der einheitlihen Führung, denn bei 
meinen Feinden will Jeder, der Epauletten trägt, comman- 
dDiren. Der Sieg faun und nicht fehlen: und ich müßte es 
bereuen, in einem der trefflichften Momente den Frieden unter 
ungünftigen Bedingungen zu ſchließen.“ In demfelben Sinne 
fhreibt Napoleon (30. Juni) an Marſchall Davouft nad 
Hamburg. „Wir merden den Waffenſtillſtand His zum 16. Aug. 
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verlängern. Wenn ich mid dazu entjchließe, fo gefchieht es 
vorzüglid um Hamburgs willen, weil wir dadurd bei 
nabe einen Monat Zeit gewinnen, fo daß die Dewaff- 
nung 'und Befeftigung beendigt und Hamburg in beflern 
Stand gefegt werden fönnte... Halten Sie diefe Nachricht 
geheim und handeln Sie immer fo, ald wenn die Feindfelig⸗ 
feiten am 20. Juli wieder beginnen follten.” 

So dachte Napoleon über den Frieden. Ganz danach 
richtete fh dad Benehmen der frauzöfifhen Bevollmächtigten 
auf dem Eongrefie zu Prag. Zunächſt ließen fie mit ihrem 
Erjcheinen gar lange auf fih warten. Den 12. Juli famen 
Metternich, Anftett (der ruſſiſche Bevollmädtigte) und Hum- 
boldt (der Preußens) in Brag an. Von den Franzofen war noch 
nichts zu feben. Tage, Wochen verftrihen und noch hatte 
der Congreß feinen Anfang genommen. Trefflich fchildert 
Humboldt, der preußifche Gefandte, in einem Briefe aus Prag 
vom 21. Juli die Verhältniſſe: „Ich darf vermuthen und 
febe e8 aus den Zeitungen, daß man von einem Gefandten- 
Congreß in Prag redet. Allerdings verſchwendet man an und 
diefen Titel und die dazu gehörigen Ehren ; allein wenn Sie 
bier wären, würden Sie nichts ald zwei elende Kutfchwagen, 
die des Herrn Anftett und die meinige, fehr langfam durch 
die Stadt fahren feben. Der Graf Metternich ſcherzt oft mit 
mir über den Widerſpruch des Anſcheines mit der Wirklichkeit, 
Vielleicht haben Sie gehört, daß der 12. Juli der für das 
Mendezvous der Unterhändler feftgefegte Tag war. Wir waren 
pünftlih bier, allein wir erwarten noch immer die des Kaifers 
Napoleon. Endlich wiffen wir, daß der Herzog von Vicenza 
und der Graf von Narbonne zu Bevollmädtigten ernannt 
find, allein der erfte ift noch nicht angefommen und der andere, 
obwohl anmwefend, hat weder Vollmacht noch Inftruftion. Sie 
werben gefteben, daß dieß faum das Verlangen nad) Friedens. 
ſchluß verräth. Wir von der anderen Seite würden gewiß 
wicht abgeneigt feyn dahin zu gelangen, allein ein Abkommen, 
welches und niht Gewähr für feine Dauer qufihert, wire 
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doppelt unglädlih feyn und alle unfere Leiden vergrößern; 
und daß wir zu einem wirklich guten Abſchluſſe gelangen 
Sollten, dieß halte ich, feitvem ich bier bin, für bei weiten 
fhwieriger, als ich es vorher that.“ Im demjelben Briefe 
ihreibt der preußiſche Bevollmächtigte: „Das Einzige, womit 
ih mir Ichmeichle, if, daß wir nichts verberben werben, im 
Gegentheil, dag, wenn die Feindſeligkeiten, wie ed nur allın 
wahriheinlih if, wieder beginnen follten, die verbündeten 
Höfe ſich durch eine anfehnlihe Hülfe (d. h. Oeſterreichs) 
verſtärken werden.“ 

Metternich, dem es ernſtlich darum zu thun war, ſo raſch 
als möglich in's Reine zu kommen, war nicht wenig aufge⸗ 
bracht über das Benehmen Napoleons. Er ſchrieb unter dem 
22. Juli (zehn Tage nach der Aukunft der übrigen Bevoll⸗ 
mächtigten) an den Herzog von Baſſano nach Dresden einen 
Brief, den wir wegen ſeiner Entſchiedenheit hier im Weſent⸗ 
lichen mittheilen. 


„Ich habe“, ſchreibt der Staatskanzler, „dem Kaiſer Bericht 
iiber die neue Zögerung erſtattet, welche die Ankunft des Herrn 
Herzeg von Vicenza erleidet. Se. Kaiſ. Majeſtaͤt hat mir befohlen, 
tirceft an Ew. Excellenz zu ſchreiben und Sie zu erſuchen, ven 
ſchmerzlichen @indruc, den viefe Zögerung auf den Kaifer hervor» 
gebracht bat, zur Kenntniß Sr. Majeftät ded Kaiſers der Franzoſen 
zu bringen,“ 

„Indem der Kalfer den Eriegführenden Mächten Seine Vers 
mittlung anbot, war er hierzu nicht von dem Verlangen nach dem 
Srieten allein bewogen worden; er wurde dazu in gleichem Grade 
durch das Bedürfniß beſtimmt, Laſten welche oft mehr als ter 
Krieg ſelbſt während jened Zwifchenzuftandes, ter weder Krieg noch 
Brieten ift, die Völker drüden, fobald als möglid aufhören zu 
laſſen.“ 

„Se. Kaiſ. Majeſtät Hat die Verlängerung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes von PBolfchrwig nicht verlangt. Der Kaiſer bat indeſſen 
feinen Anſtand genommen, feine guten Dienfte zu verwenden, um 
bon ben verbündeten Mächten zu erhalten, daß file noch eine Fri 
von 20 Tagen der vermutheten Dauer der Unterbandlungen bins 


Oeſterreich im J. 1813, 931 


zufügten, welche in Anbetracht der Entfernungen der bezüglichen 
Sauptquartiere und ber nothmwendigen Befprehungen, um jene 
Mächte zur Verlängerung des Waffenftillftanded zu bewegen, nicht 
wohl vor dem 12. Juli eröffnet werden fonnten.“ 

„Wie Tieß fich voraudfehen, daß die am 12. Juli, als an 
dem von allen Seiten zur Ankunft feflgefegten Tage, zu Prag 
vereinigten Bevollmächtigten der vermittelnden Macht und der vers 
künderen Mächte, dafelsft noch am 22. diefes Monats feyn würs 
den, nicht nur ohne daß der Bevoflmächtigte Frankreichs ſich da⸗ 
felbft einfand, fondern fogar in der vollfommenften Ungewißheit 
über die Zeit feines Eintreffens?“ „Es find zehn koſtbare Tage 
für die Unterhandlungen zu Prag verloren gegangen ; fie können 
weder der vermittelnden Macht, welche die gegen Frankreich über⸗ 
nommenen Verpflichtungen in der größten Ausdehnung erfüllt bat, 
noch auch den Verbündeten, welche die Verlängerung des Waffens 
ſtillſtandes in den diplomatifchen Formen angenommen haben und 
deren Unterhändler bier am feftgefegten Tage eingetroffen find, zu» 
geichrieben werden. — Es bleibt mir nur noch übrig, Em. Ercellenz 
zu bitten, mir fo ſchnell als möglich mitzutheilen, wann die fran⸗ 
zöfffehen Bevollmächtigten bier feyn würden, da Se. Kaiſ. Majeftät 
dringend wünfcht, nicht zu fehben, daß neue Zmifchenfälle zum 
Beweggrunde eined unerfeglichen Zeitverluftes dienen.“ 

Auf dieſes derbe Schreiben Metternich’8 fonnte Napoleon 
nicht anders ald feinen Bevollmädtigten zum Aufbruch be- 
febligen. Doch geſchah dieß mit fo wenig Ernft, daß der 
Herzog von Bicenza erft den 28. Juli in Prag eintraf. So 
waren volle 16 Tage nutzlos verftrihen. Diefe Zeit hätte 
genügt, dad ganze Friedenswerk zu ftiften. Auch nad der 
Ankunft des franzöfifhen Bevollmädtigten zeigte ed fi, daß 
Napoleon an einen frievlihen Abſchluß gar nicht dachte. Die 
einzige Infteuftion, welche er dem Herzoge von Vicenza nad 
Prag mitgegeben, lautete: den Frieden zu hintertreiben. 
„Sollte Defterreich im Laufe der Beſprechungen Miene maden, 
auf die Seite der Verbündeten zu treten, fo habe der Herzog 
(von Bicenza) Alles aufzubieten, um den Gongreß in bie 
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der erften Zujammenfunft, weld: 
mit dem öſterreichiſchen Staatskar 
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entgegen treten werbe, aber ex verhehlt nicht, daß es Frank—⸗ 
reich fei, gegen welches Defterreih fih gerüftet 
babe, Metternich bat mir mehrmals wiederholt, was er 
dem Herzoge von Baflano und dem Grafen von Narbonne 
ſchou geſagt haben will und was er für feine Pflicht hält 
Ew. Wajeftät zu wiederholen, dag, wenn am 10. Auguft 
die Friedensbaſis nicht unterzeichnet wäre, die Auffündigung 
des Waffenftillftandes nothiwendiger Weife von einer Kriegs⸗ 
Erklärung Oeſterreichs begleitet feyn würde; daß bis zum 
10. Auguft Oefterreich Feine Verpflichtung gegen die Ver⸗ 
bündeten eingeben werde, aber über zwei Punkte uns nicht 
länger in Zweifel laſſen könnte: daß ed nicht neutral bleiben 
und daß es den Krieg erklären werde, wenn der Friede nicht 
zu Stande käme.“ 

Obwohl Napoleon diefe Nachricht überrafchte, indem er 
Defterreih nie einen großartigen Entfhluß zum offenfiven 
Vorgeben zugetraut, erneuerte er doch an den Herzog von 
Vicenza die alten Inftruftionen. Danach benahm fi der 
Herzog. Sofort nad feiner Ankunft hatte ihm Metternich 
(29. Zuli) eine Note zuftellen laſſen. „Bis zum Ablaufen 
des Waffenſtillſtandes“, hieß es darin, „feien nur noch zehn 
Tage, eine verhältnigmäßig kurze Zeit, wolle man zum Ab⸗ 
fhluffe gelangen. Er fete voraus, daß alle Mächte von dem 
gleihen Wunfch, einen rafchen Frieden zu vereinbaren, befeelt 
feien. Um nun Alles zu vermeiden, was verzögernd ein⸗ 
wirfen könne, fei e8 wohl am gerathenften, die ſchriftliche 
Form bei den Verhandlungen einzuführen. Alfo habe man 
auf dem Eongrefie zu Tefhen (1779) verfahren und fei aud 
bier vafch zum Ziele gelangt. Würde man die mündliche Form 
wählen, fo ftehe zu fürchten, daß der Waffenftillftand ablaufe, 
ohne daß das Friedenswerk vollendet fei.” Hierauf erwiverte 
der Herzog von Vicenza: „Die vorgefchlagene ſchriftliche 
Form fei etwas Neues, in der franzöfifchen Diplomatie Un⸗ 
gewohnte. Er (der Herzog) koͤnne darauf nicht eingehen, 
ohne nähere Inftruftionen von dem Kaiſet g&ö u era, 
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Bereitd habe er an diefen um Verhaltungsbefehle gefchrieben : 
doch bedaure er aufrihtig, daß diefe erft in den nächſten 
Tagen eintreffen könnten, weil der Kaifer nah Mainz ab- 
gereist ſei.“ Eofort antwortete (31. Juli) Metternih: „Auf 
diefe Weife würde freilich das Friedenswerk nicht fo raſch zu 
Ende geführt werden. Bereitd hätten die Bevollmädtigten 
Rußlands und Preußens die fehriftlihe Form bei den Ber- 
bandlungen angenommen. Der Herr Herzog möge zur Aus- 
wechslung der Vollmachten fi einfinden und doch dazu bei- 
tragen, daß der Congreß nicht nutzlos zufammentrete.” Aber 
darum war ed gerade dem Herzoge von Vicenza zu tbun. 
Der Eongreß follte rejultatlos verlaufen. E& waren nur nod 
zebn Tage bis zum Ablauf des Waffenftilftundes. Bon dieſen 
zebn Tagen verflofien wiederum ſechs, obne daß fi die 
franzöfifhen Berollmägtigten auch nur rührten. Als ein 
wahrer Hohn erihien es obendrein, als am 6. Auguft fol 
gende frangöfifhe Note bei Metternich eintraf. „Die Eon- 
vention vom 30. Juni, durch welche Frankreich die Vermitt- 
lung Oeſterreichs annahm, ift unterzeichnet worden, nachdem 
man über folgende zwei Bunfte übereingefommen war: 1) daß 
der Vermittler unparteiifch feyn werde; daß er mit feiner ber 
friegführenden Mächte eine, wenn auch nur eventuelle, Eon- 
vention abgefchlofien habe, noch auch während der ganzen 
Dauer der Unterhandlungen fchließen werde; 2) daß der Ver—⸗ 
mittlere nicht ald Schiedsrichter auftrete, fondern ald Verföhner, 
um die Zwiftigfeiten auszugleichen und die Parteien einander 
näher zu bringen. Die Form der Unterbandlungen war zu 
gleicher Zeit Gegenftand einer Erörterung zwijchen dem Herrn 
Grafen Metternih und dem Herrn Herzoge von Baflano 
geweien. Man hatte es für zuträglih gehalten, fi in dieſer 
Beziehung zum Voraus zu verftändigen, weil Rußland feit 
der Unterhandlung ded Waffenftillftandes vom 4. Juni feine 
Abfihten an den Tag gelegt und zu erfennen gegeben hatte, 
e8 wolle Unterhandlungen eröffnen, nicht zum Zwed bes 
Friedens, fondern in der Abfiht, Defterreih zu compro⸗ 
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mittiren und bie Drangfale des Krieges auszudehnen. Man 
blieb bei der Form der Conferenzen ſtehen.“ Welche Beleidi- 
gung liegt nicht in dieſen Worten gegen Rußland und Oeſter⸗ 
reich! Die Rapoleonifhe Diplomatie ift reih an Grobheiten 
und Impertinenzen, aber folhe Worte auf einem Friedens⸗ 
Gongrefie find doch unerhört. Das Ganze fteigert fih zur 
Frechheit, indem es fehließlih heißt: „Die von dem Bevoll- 
mädhtigten des DBermittlerd aufgeworfene Frage, indem er in 
feiner Note vom 29. Juli die Unterzeichneten einlavet, ſich 
über die bei den Ilnterhbandfungen zu beobadtende Form aud- - 
zufprehen, es möchte nun die der Konferenzen oder der fchrift- 
lihen Verhandlungen feyn, tft zum Voraus durch die Er 
Härungen, welde die Convention vom 30. Juni begleitet 
baben, gelöst worden.“ 

Metternich zögerte nicht, dieſe Rote zur Kenntniß ber 
Bevollmächtigten Rußlands und Preußens zu bringen. Diefe 
empfingen mit Unwille und Entrüftung die „franzöfifchen 
Flegeleien”. Sie waren entfchlofien, Gleiches mit Gleichen 
zu vergelten. Ju der That find die Antworten der beiden 
Bevollmächtigten fo ſchlagend und fräftig, daß man erftaunt 
ift, woher den feinen und gewandten Zöglingen eines Harden- 
berg und Neſſelrode plöglih folde unummwundene Sprade 
fümmt. In der Note ded ruſſiſchen Bevollmädtigten 
(7 Auguft) beißt es u. A.: „Es gibt in Gefchäften und in 
den Verhandlungen höherer Interefien eine Würde, von ber 
man fih nicht entfernen darf, wie groß aud die Heraus. 
forderung dazu feyn möchte. Rußland weiß, was es fich felbft 
ſchuldet und der Unterzeichnete wird daher weder die falſchen 
Behauptungen noh die Formen der frangöfifhen Schrift 
rügen, von der jeder Sag entweder eine Anjchuldigung gegen 
bie vermittelnde Macht oder eine Beleidigung gegen Rußland, 
ein Widerſpruch oder eine Ausflucht if.” Nachdem er aus⸗ 
geführt, daß nicht die Verbündeten fondern Napoleon ven 
Waffenſtillſtand nachgeſucht habe, ſchließt er: „Um durd eine 
einzige Bemerkung das eitle und ſophiſtiſche Wortwerk der 
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balten würde, feinen biefigen Aufenthalt weder fortzufegen, 
noch fih dem bloß zu ftellen, daß Frankreich ein falſches Licht 
auf die wohlmollenden Abfichten der verbündeten Höfe wirft.” 
Den Glanzpunft der ganzen Note bildet der Schluß, worin 
Humboldt ganz offen, man möchte fagen, mit naiver Grobheit 
dem franzöfifhen Kaifer und feinen Schleppträgern die Wahr— 
heit fügt. Wir geben deßhalb viefen Schluß volftändig. 


„Obſchon“, Heißt ed, „die Note ter franzöflichen Bevollmaͤch⸗ 
tigten erfünftelt, da8 Benehmen und die Abfichten bloß des ruffifchen 
Hofed zu rügen, während doch die Schritte Preußens und Rußlands, 
fo wie die ihrer Bevollmächtigten ftetd die vollftändigfte Weberein- 
ftinnmung gezeigt haben, bat der Unterzeichnete Faum nöthig zu fagen, 
daß Se. Majeftät der König, fein Herr, jene Stelle der franzöflfchen 
Note, welche feinen erhabenen Verbündeten betrifft, doppelt em⸗ 
pfinden merde und daß es unmöglich fei, fie mit dem Namen, den 
fle verdient, zu belegen. E& wäre unter aller Würde, darauf 
zu antworten. Die Völker täufchen fich über die Urheber ihrer 
Leiden nicht. Der Souverain, welcher, nachdem er den ungerechteften 
alter Angriffe zurückgewieſen, und nachdem e8 ihm durch die An⸗ 
fitengungen feiner treuen Unterthbanen gelungen, die Armee die in 
fein Reich einzubringen wagte, zu vernichten, dennoch das reinfte 
und edelſte Verlangen Fundgegeben bat, einen andauernden und 
feften Frieden berbeizuführen, ift gewiß nicht derjenige, welcher 
jemals der Abjicht geziehen werten wird, die Drangfale ded Krieges 
zu erweitern oder zu verlängern.” 


„Die große und wichtige Frage bei den gegenwärtigen Vers 
bandlungen ift ohne Zweifel der Friede. Europa und die Nachwelt 
werden mit Leichtigkeit beurtheilen können, wer von beiden Theilen 
fih feiner ſchnellen Wiederherftelung entgegengefeßt hat; die ver- 
bündeten Mächte, welche, gleich dem vermittelnten Hofe, von dem 
großen Srundfage, dem fie ftetö treu bleiben werden, wieder einen 
Zuftand der Ordnung und des allgemeinen Gleichges 
wichts in Europa herbeizuführen, audgegangen find und 
Alles getban baben, um auch nicht einen einzigen der koſtbaren 
Augenblide, welche die Waffenruhe dem Friedenswerk gewährte, zu 
verlieren — oder jene Regierung, welche, nachdem fie ohne irgend 
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Sehnfuht nach Frieden zu ergießen, weil diefe Sehnſucht, 
wie natürlich ed auch ſeyn möge ſich ihrer zu rühmen, zwar 
den Geift der Unterhandlungen, nicht aber den Bang der 
Geſchäfte zu leiten bat.” Der Herzog von Vicenza verlangt 
nun, daß neben der ſchriftlichen Form der Verhandlungen 
auch die mündliche zugelafien werde; auf diefe Weife würden 
die Wünfche der ruffifchen und preußifchen Bevollmädtigten wie 
aud die Frankreichs befriedigt. „Der Herr Graf Metternich”, 
fließt die Note mit dreifter Kedbeit, „wird ohne Zweifel 
erkennen, daß die Vorfchläge der Unterzeichneten ein neuer 
Beweis ihres befländigen Wunſches find alle Schwierigfeiten, 
zum Frieden zu gelangen, auszugleichen, felbft wenn ibre 
Gegner darauf verzichtet zu haben fcheinen. Sie erneuern 
daher den Vorſchlag, den fie zu machen nicht aufgehört haben, 
ihre Vollmachten auszuwechſeln, um unverzüglid die Unter- 
bandlungen in der von dem Bermittler vorgefchhlagenen Form 
zu eröffuen, ohne jedoh die Form der Conferenzen audzu- 
fließen, um das Mittel zu bewahren, fih in mündlider 
Rede ausfprehen zu können.“ Ohne Berzug exrwiderten 
bierauf die Bevollmächtigten Rußlands und Preußend. Eie 
ftellten dad Ungereimte dar, beide Verhandlungsformen zu 
vereinigen; bedauerten dabei, daß die franzöfifhen Bevoll- 
mädptigten in der legten Stunde mit einem foldhen Vorſchlage 
fimen. „Er würde fich“, fagt Hardenberg in feiner. Er- 
widerung, „trotzdem noch weiter über diefen Gegenftand ver- 
breiten, wenn dad Datum der Note der franzöfifchen Herren 
Bevollmädtigten und das feiner Antwort ibn nicht daran 
binderte. Gezwungen, fih über die Form der Unterhand- 
lungen an demjelben Tage, wo fie beendet feyn müßten, aus- 
zuſprechen, bält er ed für überflüffig, in weitere Einzelheiten 
einzugehen.” Rod verzweifelte der Herzog von Vicenza nicht. 
Er ſchrieb an Metternich fofort eine Note, worin er ganz 
verblüfft thut, daß mit dem 10. Auguft die Verhandlungen 
ſchließen ſollten. Schwermüthig fügt er bei: „Die Worte: 
legter Tag der Unterhaudlung weden traurige Betradtuugen, 
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indem ſie zu folgern veranlaflen, daß man von jest an auf 
jeven Gedanfen an eine Ausjöhnung verzichte.“ 

E83 waren Alles nur leere Phrafen: das erfannten die 
Bevollmaͤchtigten der Verbündeten und überfandten am Abend 
des 10. Auguft dem öfterreihifhen Staatöfanzler ihre Ab- 
fhiedönoten, bedanernd daß der Congreß zu gar feinem Re⸗ 
fultate geführt. Metternih fchidte am Morgen des 11. An- 
guft diefe Noten an die franzöfifhen Bevollmächtigten mit 
einem Begleitfchreiben, worin er die Befprehungen für ge 
ſchloſſen erklärte. 

Zwei Tage darauf (12. Auguft) überfandte Metternich 
dem Grafen Rarbonne, franzöfifhen Botfchafter am Wiener 
Hofe, feine Päſſe. Der Franzoſe hatte fie nicht gefordert. 
Metternich begleitete die Uebermittelung mit einem Schreiben, 
worin e8 u. A. heißt: „Defterreih fcheidet aus diefer Unter: 
handlung, deren Ausgang feine thenerften Wünfche unerfüllt 
gelafien hat, mit dem Bewußtfeyn der Reblichkeit, womit es 
zu ihr gefchritten ift. Eifriger ald jemals, das hohe Ziel welches 
ed fih vorgeftedt bat, zu erreichen, greift e8 darum zu ben 
Waffen, um zu ihm in JZufammenwirfung mit gleichgefinnten 
Mächten zu gelangen.” Am 19. Auguft 1813 erließ Kaifer 
Franz an feine Bölker ein Kriegsmanifeſt. Zwei Stellen 
darin find von Intereſſe. Die eine ſpricht von ber ruflifchen 
Campagne. „Der Feldzug von 1812 bewies an einem denf. 
würdigen Beifpiele, wie ein mit Riefenfräften ausgeftattetes 
Unternehmen in den Händen eined Feldherrn vom erften 
Range fiheitern kann, wenn er, im Gefühle großer militärifcyer 
Talente, den Schranken der Ratur und den Vorſchriften der 
Weisheit Trop zu bieten gedenkt. Ein Blendwerf der Ruhm- 
begierde zog den Kaifer Napoleon in die Tiefen des ruſſiſchen 
Reiches, die ganze franzöftfhe Armee wurde zerfireut und 
vernichtet. In weniger ald vier Monaten fab man den 
Schauplatz ded Krieges von dem Dnjepr und der Dwina an 
bie Oder und Elbe verfegt. Diefer fchnelle und außerorbent- 
liche Kriegswechſel war der Borbote einer mächtigen Re 
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volution in den gefammten ypolitifchen Verhältniſſen von 
Europa.” 

Die andere beveutungsvollere Stelle handelt von Preußen. 
„Durch den Rüdzug der Alliirten nah den Schlachten von 
Lügen und Baugen”, beißt es, „batte der Krieg für den 
Augenblid eine Geftalt gewonnen, die dem Kaiſer täglich 
fühlbarer machte, wie unmöglih es ſeyn würde, bei weiterem 
Fortgange deffelben ein müſſiger Zuſchauer zu bleiben. Bor 
Allem war das Schidfal der preußifhen Monardie ein Punft, 
der St. Majeftät Aufmerffamteit lebhaft befchäftigte. “Der 
Kaifer bielt die Wiederherftellung der preußifhen Macht für 
den erften Schritt zur Wiederberftelung des politifhen Sy» 
ftemd von Europa. Die Gefahr, in welder fie jegt ſchwebte, 
fah er ganz wie feine eigene an. Der Kaifer Napoleon 
hatte dem öfterreichifchen Hofe bereitd zu Anfang ded April- 
monatd eröffnen laffen, daßer die Auflöfung derpreuß- 
then Monardie ald eine natürliche Folge ihrer Ab- 
teünnigfeit von Frankreich und der weiteren Fortfehung des 
Krieges betrachte nnd daß es jet nur von Defterreih ab- 
hängen wärbe, ob es die wichtigſte und fehönfte ihrer Pros 
vinzen (Schleſien) mit feinen Staaten vereinigen wolle; eine 
Eröffnung, die deutlich genug bewies, daß fein Mittel un- 
verfucht bleiben mußte, um Preußen zu retten. Wenn 
diefer große Zweck durch einen billigen Frieden nicht zn erreichen 
war, fo mußten Rußland und Preußen durh eine Fräftige 
Mitwirkung unterftägt werden.” 

So griff Defterreih (Auguft 1813) zum Schwerte. Die 
Bolge war die Befreiung Preußens, die Befreiung Dentſch⸗ 
lands vom franzöfifchen Joche. Edel aber und erhaben wird 
allezeit eine Politik gelten, welde, den Weg der Wahrheit 
und Aufrichtigkeit wandelnd, Europa rettete vor dem Unge⸗ 
ſtüm des Corſiſchen Eroberers. | 
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Beitläunfte 
Streiftiähter auf bie neweften Vorgänge in Bayern. 


Bayern iſt mit Einemmale, wieder. ſtark in's Gefchrei 
gefommen., Wer mit der Preffe zu thun hat, wird: nom 
Inland und Ausland, um Auskunft, beſtürmt, was man von 
allen den Dingen ſich zw denken habe, Auch wir können 
nicht länger und. barauf, beiepränfen, ‚die auswärtige. Volitil 
des größten der deutſchen Mittelftanten durch alle ihre Phaſen 
tritiſch zu begleiten, wie wir bisher getban, Die ſeit Jahren 
von und eingehaltene Reſerve iſt hiugefallen, nicht durch ıunfere 
Schuld. 

Dan kaun aber die Gegenwart Bayerns nur ans ber 
unmittelbaren Vergangenheit des Landes verftehen. Denn 
die bayeriſchen Vorgänge welche feit einiger Zeit die Verwun⸗ 
derung des Außlandes,erregten, find nur die Grantheme eines 
Krankheitsſtoffes, ber micht von geftern auf heute, ſondern 
von langer Hand, ber in, den bayerifhen Staatöförper ge⸗ 
bracht worden iſt. Selbſt die unglaublichen Anmapungen des 
genialen Muſikers, defien Name in Aller Mund ift, find nur 
eine Wiederholung deſſen geweſen, was in verfleinertem 
Mapftab unter der vorigen Regierung an der Tagesordnung 
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war. Damald if Richard Wagner in Bayern möglih ge- 
worden ; er wäre fonft überhaupt nicht gefommen. 

Unfer Urtheil über dieſe früheren Vorgänge bat fi in 
vierzehn langen Jahren feft gebildet und es iſt unverrüdt 
geblieben bis zur Stunde. Wir haben nicht refumiren wollen 
in dem Moment, wo ein unverfebener Trauerfall dad Land 
in jäbem Schreden mit fortriß; es hätte mehr Herzlofigkeit 
ald wir befigen, dazu gehört, um damald mit dem falten Secier- 
mefier der politifchen Logif und der hiſtoriſchen Thatſachen 
einem Ausbruch reinmenſchlicher Theilnahme entgegenzutreten, 
der unfer Volk ehrte und gerne aud das Gemachte mandıer 
Einzelftimmungen vergeflen ließ. Aber wir wußten, daß der 
unbeftehlihe Gang der gefhichtlihen Entwidlung das Todten- 
richter⸗ Amt übernehmen werde, und defien Sprüche erfolgen 
nun in rafhem Fluß. Der Publicift Fann jest ſchweigen und 
der Hiftorifer reden. Was vor anderthalb Jahren wie eine 
Prophezeiung audgefehen hätte, das iſt jet erwiefene That- 
fahe: daß der jugendliche Nachfolger auf dem Thron vor 
einer ſchwierigen Erbſchaft fand, von der die Folgen und die 
Strafe fremder Fehler nicht ausgefchloffen werden konnten. 

Sch kenne nur Ein bayerifhes Blatt, dad — natürlich 
von feinem Standpunfte aus — mit freimätbiger Wahrheit 
an dem offenen Königsgrabe geſprochen hat, während felbft 
bie erhabenften Kanzeln ihren Standpunft für diefen Fall 
preißgegeben haben. Ic meine die „Süddeutſche Zeitung“ 
vom 15. März 1864. Eine Stelle namentlih möchten wir 
aus dieſem Blatte vorausfhiden, damit unfere Kritif nicht 
einfeitig erfcheine und ald eine Berfennung ber großen 
Wahrheit, dag die Völker in der Regel verdienen was bie 
Könige fehlen. Die fraglihe Stelle lautet wie folgt: 

„Es muß überdieß, wenn man die Politik dieſes Fürften 
billig beurtbeilen will, an die Mitfchuld des Volkes erinnert were 
den. Ein Theil der Bureaufratie und ein Theil der Preſſe bat 
feine Bebler als Tugenden vergöttert: feige Matbgeber baben ſich 
geiheut ihm die Wahrheit zu fagen, weil fie bie Vortheile ihrer 
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Stellung höher ſchähten als den Vortheil des Staats ;, eine Boltt- 
Vertretung ber,ed.am rechten mannhaften Freimub gebrach, bat 
das Syftem ber — zuerſt geſtuͤzt und dann nad 
Jahre lang avathifeh, , geduldet, bis 68. endlich, an feinem, mad 
Uebermuth ‚zu a ing; das Bolt feten hat dem irreg⸗ 


Könige Triumpi ereitet und ihn 0 hoͤfiſche Solbigungen 
{m Jertjum be Auch Heute noch, über * Grabe vergift 


man die Pflicht der Wahrheit und verfteldt den fugenficen 
Thronfolger am erfien Tage in gefahrostte Täufchungen, deren 
Nachwirkung unherechenbat iſt. So ſeht ſich diefer Mißgeiff menfelih 
begreift, fo beklagendwerth erſcheint ex dem politiſchen Beobachter.“ 


Man ift noch weiter gegangen; ‚man ‚hat dem, jugenb- 
lichen Fürften ‚geradezu die Freiheit ‚anderer, Anfhannngen * 
abgefprochen und es ihm zur unverbrüchlichen Pflicht gemacht, 
genau in der von dem Vorgänger ausgetretenen Bahn fort- 
zugeben. In jedem wichtigen Moment iſt befehleriſch auf das 
Beifpiel der vorigen Regierung, verwieſen worden, und wenn 
man ehrlich ſeyn will, fo wird man geſtehen muͤſſen, daß ab ⸗ 
geſehen von den in der, Natur der Dinge und. in den fort- 
ſchreitenden Zeitverhältniſſen begründeten Mobififatiomen, bis 
jegt in Bayern Alles genau. fo gegangen. ift wie. vorher. 
Sehen wir näher zul 

Freilich wäre nicht ein Journalartilel ſondern ein. Buch 
erforderlich, um bie Coutinuität unſerer abſchüſſigen Bewegung 
ſeit dem kritiſchen Jahre 1850 gehoͤrig zu beleuchten. Es if 
überhaupt ſchwer, zu einem Publikum- über die bayeriſchen 
Verhältniſſe zu ſprechen, das mit ihrer Vorgeſchichte nicht 
erfahrungsmaͤßig vertraut iſt. Ohne Zweifel ergeht. es auch 
Männern von ganz entgegengefepten Anſichten jo, daß fie in 
Verlegenbeit fommen, fo oft aus nichtbaheriſchem 
Frage an fie ergeht: „ia, was. ift denn das mit euch in 
Bayern?” Wo foll man anfangen und wo aufbören. ‚mit ben 
Erläuterungen einer folgen Frage? Ein mit hiſtoriſcher Treue 
abgefaßtes Merk aber iſt nicht vorhanden, worauf man 
namentlich über die hochwichtige Wendezeit feit 1850, in ber 
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Bayern auf eine ganz neue und fehr gewagte Bafls. geftellt 
worden ift, den neugierigen Frager verweilen koͤnnte. Was 
darüber vorhanden ift, gehört zu dem Genre des höhern 
Lakaienthums, nichts weiter. 

Nun iſt es aber deßwegen ſo ſchwer unſere Zuſtände 
den Ausländern begreiflich und verſtändlich zu machen, weil 
Bayern ald ein vollftändiges Unifum in der neuern Geſchichte 
der Staaten dafteht. Alle andern Länder Deutſchlands und 
Europa’s haben durchgehende Vergleihungspunfte unter fich, 
nur Bayern ift immer apart. Ich weiß nicht, feit wann fich 
das Sprüchwort gebildet bat: bei Gott und Bayern fei 
Alles möglich. Aber das ift gewiß, daß bei und Dinge vor⸗ 
fommen, die in feinem andern Lande der Welt möglich uud 
denkbar wären. Wir erfcheinen fomit dem oberflächlichen 
Beobachter notbwendig ald ein politifhes Räthfel, und in 
unbewachten Augenbliden — wie eben in den jüngiten 
Tagen — gefteben auch die Männer aller Parteien zu, daß 
es wirklich räthſelhaft mit und ftehe. 

Es war dereinft nicht fo. Aber feit der Zeit wo das 
neue Königreih auf den Trümmern des alten Reichs durch 
den Willen des erften Napoleon gefcaffen wurde ald ein 
Mittelding zwifchen groß und Hein, ſeitdem machte ſich mit 
kurzer Unterbredung die gedachte Singularität geltend. Sie 
fheint und darin zu wurzeln, daß Bayern fich felber nicht 
genügt, fondern von einem raftlofen Trieb des Obenbinaus- 
und Anderöwerden-Wollend geplagt ift. Nicht das Volk hat 
diefen Trieb; das bayerifche Volk ift vielmehr das ruhigfte 
und befcheidenfte, dasjenige welches am liebften genügfam bei 
fih zu Haufe bleibt, unter allen deutſchen Stämmen, und fo 
war es ſchon zu Aventins Zeiten. Aber die hoben Krelfe 
find feit zwei Menfchenaltern von jenem rubelofen Ungenügen 
und Ueberſich⸗Hinausſtreben gequält. In politifh ungetrübten 
Tagen war der Trieb mehr latent und eined eigentlichen Zieles 
fih nicht bewußt; dieß wurde aber ganz anders, als die 
„deutfche Frage“ ſich erufthaft erhob. Sie hat wie harter 
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Stahl an den Helfen des bayerifchen Widerwillens gefchlagen 
und das geheime lingenügen bat, durch die drohenden Zu« 
muthungen der deutſchen Frage gereizt, zu einer förmlichen 
Politik ſich andgebilvet, oder aud zu der ſpecifiſch bayerifchen 
Staatskrankheit, an der wir jet leiden und die unter den 
Händen der Staatsärzte aus der alten Schule fih allem 
Anjcheine nah nur täglich verfchlimmern wird. 

Das Volf wie gefagt weiß nichts von dieſer neubayerifchen 
Politik, fie fteht im Widerſpruch mit feinem natürlichen Wefen ; 
aber fie ift in den hoben Kreifen bebarrlich feftgehalten wor: 
den, und alle fonft fo räthſelhaften Erfcheinungen feit 1850 
erklären fih aus ihr mit Leichtigkeit. Sie bat vor Allem das 
Vebel der Fremdherrſchaft in Bayern mit ihren zahlreichen 
Scandalen herauf befhworen, zu welchen die demüthigenden 
Vorgänge der jüngften Tage nur wie einer der legten Afte 
zum gefammten Trauerfpiel fi verhalten. 

Die bayerifchen Fürſten haben fi immer durch freigebige 
Hörderung von Kunft und Wiffenfhaft ausgezeichnet. Aber 
fie thaten e8 um der Sade felbft willen, nicht aus politifcher 
Tendenz. Selbft in der erften Periode der bayerifchen Fremd⸗ 
berrfhaft war die politifhe Tendenz eigentlih nur bei ven 
berufenen Fremden, nicht bei der Regierung, wenn man nicht 
etwa ihr Nachäffen der allgemeinen Aufflärungd - und 
Neuerungsſucht ald eine Politif gelten laffen wil. Ganz 
anders geftaltete fi die Lage feit 1850. Die deutfche Frage 
war dazwiſchen getreten mit ihrer Zumuthung, daß zum 
Beften ded großen Ganzen auch Bayern ſich unterorbnen 
müfle. „Sich unterordnen”, dad wollte man um feinen Preis, 
weil man fi eben überordnen wollte um jeden Preis. Man 
glaubte nun, fobald es gelinge Bayern auf den Höhepunkt 
geiftiger Bultur in Wiffenfhaft und Kunft zu erheben, es 
zur tonangebenden Macht im Reiche der deutſchen Geifter zu 
maden: fo Fönne natürlich von einer politifhen Unterorduung 
Bayerns Feine Rede mehr feyn, fondern verftehe fich viel- 
mehr das Gegentheil, bie dritte Großmacht in Deutfchland 





Bayern. 947 


von ſelbſt. Das war der Plan. und das Programm ber 
neuen Politik. 

Wir abftrahiren bier nicht, fondern wir formuliren nur 
den unverholenen Orundgedanfen der feit 1850 eingefchlagenen 
Richtung unjerer PBolitif: erft die bayeriſche Hegemonie in 
Wiſſenſchaft und Kunft, und ald Lohn die politifche Hege- 
monie in der dentfhen Trias. Es war freilich eine merf- 
wärdige Erfeheinung! Alm ſich der Unterordnung in einem 
wiedergebornen Deutichland zu entziehen, hat man im eigenen 
Lande eine unerbörte Fremdherrſchaft anfgerichtet. Um die 
Selbfiftändigfeit Bayerns zu fihern, bat man die Lehrftühle 
und andere Stellungen an andländifche Gelehrte vergeben, 
deren wifienfhaftlihes Credo von eb und je die preußifche 
Hegemonie war. „Sie wiffen ja”, hat damald ein bayerifcher 
Minifter geäußert, „daß wir von den Neben einer biftorifchen 
Falſchmünzerbande nmftridt find“; ımd auf diefem Wege follte 
die geiftige Hegemonie Bayerns errungen werden! Das 
Experiment ift denn auch darnach ausgefallen. Der erhoffte 
Höhepunkt geiftiger Cultur ift unerftiegen geblieben; das un- 
befangene Volk aber hat man abgeftoßen und ſich entfrembet; 
man bat es gelehrt fein Heil in der Fremde zu ſuchen, und 
ſelbſt folde Leute welche die frühere Oppofition gegen das 
Berufungsweien ald „ultramontan” verurtbeilt haben, äußern 
jest unummunden : geiftig fei ja Bayern ſchon unter ber 
vorigen Regierung mit aller Gewalt preußiſch gemacht 
worden. 

Es iſt Fein Geheimniß, daß die neue Reglerung anfangs 
den beiten Willen hatte, dem Anwachſen der Fremdherrſchaft 
in Bayern eine Grenze zu fehen. Aber das war fchneller 
gefagt ald gethan. Die fremden Elemente haben fi einmal 
feftgefegt und ausgebreitet; fie ziehen Gleichartiges magnetifch 
an und fo hat die Tradition feit 1850 ſchon zu ftarfe Stützen 
tm Lande, als daß dieſelbe plötzlich hätte umgerworfen werden 
fönnen. Bayern fteht nun einmal in dem Rufe, daß «6 
fappliren müfle, was alle anderen Staaten der Welt v 
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fäumten für Wiſſenſchaft und Kunft zu thun, und daß Per« 
fonen und Dinge, welde den größten Monarden. Europa’e 
zu theuer erfcheinen, für Bayern immer noch ein guter Handel 
fein. Das ift die Tradition der vorigen Regierung, und 
unfer jugendliher Monarch hat ihr. urfpränglid «ine pietäte- 
volle Huldigung dargebracht, innem er die Zufunfts- Muft 
in feinen freigebigen Schutz nahm. Warum follte denn aud 
diefe fchöne Kunſt weniger werth feyn ald die Sufunftt- 
Wiffenfchaft unter der vorigen Regierung ? 

Greilih find die Geldanſprüche des genialen Mufitere 
ungebeuerlich geworden; aber im Verhältniß zu den ver 
beigenen Wirkungen waren fie doch nicht größer als die 
mancher PBrofefforen, welde die vorige Regierung berufen 
und gemäftet hat. Breilih hat der geniale. Muſiker Leute 
feiner Farbe nach fih zu ziehen und in wichtige Stellungen 
zu bringen geſucht; man ſpricht fogar von dem berüchtigten 
Romanſchreiber Edardt, der zu Wien. unter den Mördern 
Latours feine Rolle gefpielt und nun zum Direktor bed 
föniglichen Kabinets vorgeichlagen worden fei. Aber. haben 
nicht auch die Berufenen der vorigen Regierung ihre PBatronage 
im weiteften Umfange geltend gemadt, und bat nit Hr. von 
Liebig feinen Carriere gleich im Contrakt mitgebracht? Drittens 
iſt es freilich wahr, daß die Berufenen der vorigen Regierung 
fi „liberal“ nanuten, während der geniale Muſiker und fein 
Anhang fih unverholen als „Rapdifale” darftellten. Aber bes 
denft man denn nicht, welchen Frevel man fich mit biefem 
Vorwurf gegen die. bochgepriefene Praris der vorigen Re- 
gierung erlaubt? Dieſe Praxis verbietet ja ftrengfteus, irgend⸗ 
wie nach den Antecedentien der Berufenen zu fragen, es fe 
denn in dem einzigen Ball, daß ein Verdacht des „Ultramone 
tanismus“ vorliege ; in allen andern Fällen bat der verftorbene 
König Feine Partei gekannt, und wäre ehemaliger Radifaliss 
mus ein Derufungd-Hinderniß geivefen, dann wäre München 
wohl um manche „wifienfchaftliche Celebrität“ ärmer geblieben, 
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Meifter der Töne bringt und fomit auf einen zweiten Grund- 
zug der Politif, welcher die vorige Regierung charakterifirt 
bat. Wie verhielt fie fih zu den Parteien? Sehr einfach: 
fie wollte felbft alleinige Partei feyn; wer von den Stimm» 
führern der wirklichen Parteien ſich diefem Anſpruch fügte, 
der wurde gefördert uud wie ein gezähmter Löwe geftreichelt; 
wer ed nicht that, der wurde mit unverföhnlichem Haffe ver- 
folgt, für den eriftirte nicht die Spur vun Gerechtigkeits⸗ 
Gefühl, Es ift ein ehreuvolles Zeugniß für den fogenannten 
„Ultramontanismus” in Bayern, daß im Grunde er allein 
den Haß und die Verfolgung ded Syftemd zu tragen hatte; 
denn von den Ultramontanen ſetzte man fehr richtig voraus, 
daß fie fih nicht beugen laſſen und nicht fi verläugnen 
würden; fie wollten vielmehr „herrſchen“, fo fagte man, Freilich 
lag Dem no ein andered Motiv zu Grunde. Da man bie 
Zumuthungen der Liberalen und der Radifalen, namentlich 
in der deutfhen Frage, am meiften fürdhtete, fo mußte «8 
Opfer geben welde diefen Parteien zur fortwährenden Sühne 
dargebracht werden kounten. Uud zu diefem Zwed dienten 
bie: „Ultramontanen“ ganz vortrefflich Es mußte ein Mann 
yon diefer Barbe fhon fehr hervorragend feyn, jo daß man 
feinen Einfluß fürdhtete, oder es mußte einer ſchon fehr Fläg- 
lih Reu und Leid gemacht und Befferung garantirt haben, 
wenn er nur zum Schein in Gnaden aufgenommen werben 
follte. Im Uebrigen wurde alles „Ultramontane”, Sache und 
Perſonen, fortwährend der Ungeduld der entgegengefegten 
Parteien als Abjpeifung vorgeworfen, und biefer Praris hat 
das Regime in der That einen guten Theil feines liberalen 
Nachruhms verdankt. Es war eine ftereotype Rede unter den 
Liberalen: „daß freilih Vieles auszuſetzen wäre, aber das 
müfle man doch fügen, daß den Ulttamontanen der Danmen 
feft auf's Auge gebrüdt werde.“ 

. Die anderen Parteien wie gefagt verfolgte man nicht, 
fondern man trachtete fie zu beftechen und zu benügen. Man 
balancirte zwiſchen den. Conſervativen und den Liberalen, man 
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fuchte auch die Radifalen zu begätigen. Um ſelbſt confervativ 
zu feyn, dazu war man zu felbftherriih, und allen Parteien 
gegenüber hielt man ftetd den Hintergedanfen feft, daß die- 
felben nur ald Mittel zum Zwed, und zwar zu einem Zwecke 
der nicht der ihrige war, dienen follten und dürften. Eo- 
lange die liberale Partei fih beugen wollte und fi benügen 
ließ, war e8 gut; wie e8 in dem Balle geworden wäre, wo 
die Liberalen nicht mehr durch die Finger hätten fehen können, 
das iſt durch die Thatfahen nicht mehr offenbar geworben. 
Eoviel aber fonnte fih im Grunde niemand verheblen, vaß 
e8 auch mit dem forcirten Liberalthun der jpäteren Sabre 
niemals ehrlicher Ernft war. Es fehlte diefen Zuſtänden mit 
Einem Worte nichts mehr ald die — Wahrheit. 

Mir haben nur eine leichte Skizze von der nächften 
politifchen Vergangenheit Bayerns gegeben. Daß wir nicht 
die -Einzigen find, welche vdiefelbe aus dem innerften Zu- 
ſammenhange unferer allgemeinen deutſchen Verbältniffe be- 
greifen, wird fich gleich nachher zeigen. Inzwiſchen mag der 
vorftehende Abriß genügen, um die jüngften Vorgänge unferer 
politifchen Gegenwart, welde in der Hauptftabt felbft nicht 
ohne Ueberrafchung aufgenommen worden find, in ein beileres 
Licht zu ſetzen. Ich meine den Wedel im Minifterium des 
Innern, dann den plögliden Sturm der Oppofition auf das 
Kabinetöfefretariat, und endlich die Anerkennung Italiens 
durch Bayern und Sachſen. 

Dleiben wir zunächft bei dem neueften Miniſterwechſel 
ftehen, jo muß man in der Stellung der bayerifhen Minifter 
feit 1850 zwei Perioden unterſcheiden. Bis zum Jahre 1859 
waren fie troß aller gegentheiligen Ausfagen nicht viel mehr 
als bloße Diener des Kabinett. Selbft in der auswärtigen 
Politif war dieß der Fall, wie eime grelle Thatfache in der 
Geſchichte der ſchleswig-holſteiniſchen Frage erweist. Von dem 
Wechſel der Portefeuilles im Frühjahr 1859 glaubte man 
fodann eine Aenberung des Syſtems erhoffen zu dürfen; nad 
eonftitutionellem Brauch traute man dem neuen Minifterium 
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Meifter ver Töne bringt und fomit auf einen - zweiten Grund» 
zug der Politif, welder die vorige Regierung charafterifirt 
bat. Wie verhielt fie fih zu den Parteien? Sehr einfach: 
fie wollte felbft alleinige Partei feyn; wer von den Stimm⸗ 
führern der wirklichen Parteien fih diefem Anſpruch fügte, 
ber wurde geförbert und wie ein gezähmter Löwe geftreicpelt; 
wer es nicht that, der wurde mit unverföhnlichem Haſſe ver» 
folgt, für den eriftirte nicht die Spur vun Gerechtigkeits⸗ 
Gefühl. Es ift ein ehrenvolled Zeugniß für den fogenannten 
„Ultramontanismus” in Bayern, daß im Grunde er allein 
den Haß und die Verfolgung ded Syſtems zu tragen hatte; 
deun von den Ulttamontanen feste man fehr richtig voraus, 
dag fie fih nicht beugen laffen und nit ſich verläugnen 
würben; fie wollten vielmehr „herrfchen”, fo fagte man. Freilich 
lag Dem nod ein anderes Motiv zu Grunde. Da man bie 
Zumuthungen der Liberalen und der Rapdifalen, namentlich 
in der deutfchen Frage, am meiften fürdtete, fo mußte es 
Opfer geben welche dieſen Parteien. zur fortwährenden Sühne 
dargebracht werden konnten. Und zu diefem Zwed dienten 
die „Ultramontanen” ganz vortrefflich. Es mußte ein Mann 
von diefer Farbe ſchon fehr hervorragend feyn, jo daß may 
feinen Einfluß fürdtete, oder ed mußte einer ſchon fehr Eläg- 
lih Reu und Leid gemacht und Beflerung garantirt haben, 
wenn er nur zum Schein in Gnaden aufgenommen werden 
follte. Im llebrigen wurde alles „Ultramontane“, Sache und 
Perfonen, fortwährend der Ungeduld der entgegengefegten 
Parteien ald Abjpeifung vorgeworfen, und dieſer Praris bat 
dad Regime in der That einen guten Theil feines liberalen 
Rachruhms verdankt. Es war eine flereotype Rede unter den 
Liberalen: „daß freilih Vieles audzufegen wäre, aber das 
müfje man doch fagen, daß den Ulttamontanen der Daumen 
feit auf's Auge gedrückt werde.“ 

Die anderen Parteien wie gejagt verfolgte man nich, 
ſondern man trachtete ſie zu beſtechen und zu benuͤtzen. Man 
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Juſtiz und Verwaltung nicht unterblieben feyn, wohl aber 
hätte eine wahrbaft freifinnige Politik die fchlimmen und ber 
denflihen Seiten derfelben vermeiden Fönnen. 

Vor Kurzem hat ein Artifel in der Allg. Zeitung *) 
Aber Bayerns politiſche Lage verdiented Aufſehen gemacht. 
Der Berfafler ift ein unbedingter Verehrer der vorigen Res 
gierung, aber den geheimen Grundirrthum ihrer Politik findet 
et doch in denfelben Zügen, welche wir in dem Vorftehenden, 
und zwar nicht zum erftenmale, dargelegt haben. Ex ſpricht 
von der Gewandtheit des abgetretenen Miniſters, „mit welcher 
er durch Heine Eonceffionen eine über die bayerifhe Blüd- 
feligfeit hinausſtrebende Partei beſchwichtigen zu fönnen glaubte”; 
und er fährt dann fort: „Wer mit einiger Aufmerffamteit 
den Beftrebungen des Minifteriums Neumayr folgte, Fonnte 
den Grundgedanken derfelben nicht verfennen, der and mit 
dem Wort und — mit den Gefinnungen feines Könige im 
Einklang war: das bayerifde Volk fo zufrieden gu machen, 
daß es, völlig ſich felbft genug, allen Anwandlungen deutſch⸗ 
nationaler Reichsträume widerftehe. Wenn nur Bayern rubig 
war, mad war ibm Hecuba! Das beißt mit der rühmens- 
wertheften Wirkfamfeit einen weniger rühmenswertben und dazu 
noch illnſoriſchen Endzwed verbinden. ‚Hier beiligte nicht der 
Zweck die Mittel, fondern die Mittel follten den Zweck heiligen.“ 

Die Illuſtonen der jängften Jahre find nun zerronnen, 
und wenn noch ein Reſt derſelben eriftirt, fo iſt nichts ge 
eigneter denfelben zu zerföven, als ber nenerlihe Sturm ber 
Oppofition auf dad Kabinetsfefretariat. Man verfteht 
darunter biejenige Hofftelle, welche die eigentlihe Werfftätte 
der von uns ffizzirten Politik war; bort wurde unter ber 
vorigen Regierung bis zulept den Miniftern das erlaubte 
Mas ihres Eonfervatismus und Liberalismus fogufagen auf 
dem Teller vorgeſchnitten. Ich fage: „es wär.“ Denn feit 
ber Thronbeſteigung bed jungen Königs hat die gedachte 
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eine eigene und felbftftäubige Politif zu. Etwas war wirklid 
daran. : Das Kabinet hatte die Stärfe der Liberalen Partei 
erfannt und eingefeben, daß weiter gebende Conceffionen als 
die bisher zugemefjenen nöthig feien, um diefe Partei bei 
guter Laune zu erhalten. Die fraglichen Eonceflionen fonnten 
natürlich nur auf dem Gebiet der innern Politik gemacht 
werden; indem bier ber liberalen Partei möglihft der Wille 
gethan wurde, follte fie anf andere Theile ihres Programme, 
namentlich auf die deutſche Seite deffelben, verzihten und 
vergefien lernen. 

Man erfieht daraus, daß in diefer zweiten Periode die 
Hauptaufgabe, die Fraktionen der herrſchenden Partei dem 
Kabinetszweck in’d Haus zu ſchlachten, dem Minifter des 
Innern zuflel, und das war eine böhft fchwierige und kitz— 
liche Aufgabe. Es war faſt vorauszufehen, daß der Staats⸗ 
mann, welcher es allen Parteien recht machen follte, ſchließ⸗ 
(ich Keine befriedigte. Don oben ber war er fchief augefeben 
von Anbeginn und ängftlih überwadt, ob er des uten 
nicht etwa zu viel thue, und ob er nicht etwa vergefle, daß 
der Liberalismus nur. ald Mittel zum Zwed, keineswegs 
um feiner ſelbſt willen erlaubt und zuläffig fei. Inzwiſchen 
murrten die Liberalen, weil er den Radikalen zu viel Aufs 
merkſamkeit fchenke, und murrten die Radikalen, weil ex den 
Buß immer wieder fcheu zurüdziehe und ſchwankend zwifchen 
Thür und Angel bängen bleibe. Allen aber ward ein Recht 
zugeftanden fi) zu beklagen, nur den „Ultramontanen“ 
weniger ald je So ift der Minifter nah mehrjährigen 
Schein großer Popularität jehlieglih faft nur von den Radi« 
falen bedauert worden, aus Furcht vor Dem was nadı- 
fommen würde. Die Geſetzgebung aber die feinen Namen 
trägt, wird auch in Zukunft Zeugniß geben von den Ume 
ftänden, unter welchen fie entſtanden if. Die Parteien dur 
Bonceflionen zu befriedigen und zu begütigen, war das 
Hauptaugenmerk, nit die realen Verhältniffe des Landes. 
Sonft würde das Gute der neuen Einriätungen in 
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dings zu dem Charakter einer abſolutiſttſchen Iuftitution ges 
formen, wie ihn faum: je ein fruheres Kabinet in Bayern 
gehabt hat. Alle Staatögefhäfte kamen faft ausſchließlich nur 
durch die Gläſer des Cefretariatd vor die allerböchften Augen. 
Man beruft ſich jetzt daranf, daß. ja felbft in England vie 
Monarhin ihre vertrauten Rathgeber und’ Sefretäre habe. 
Sehr wohl! Aber abgefehen davon, daß diefe Perfonen in der 
Regel mit den Minifterien wecfeln und fomit in England 
nie von einem PBartei-Begenfah der verantwortlihen und un- 
verantwortlichen Räthe der Krone die Rede fenn fann, fo 
beftebt noch ein fundamentaler Unterſchied. In England 
nämlich liegt das gefammte Anftelungswefen (bie fog. Patro- 
nage) in den Händen der Minifter, in Bahern hingegen 
werden Anſtellungen und Beförderungen grundſätzlich ale 
reine Gnadenſache der Krone betrachtet, und fiel daher die 
ganze Patronage in's königliche Kabinet. Es begreift ſich leicht, 
daß dieſe Stelle unter fo bewandten Umftänden zu einer 
Macht zwifhen Krone und Minifterium beranwachfen mußte 
und wirklich herangewachſen ift. 

Aber wie Fonnte ein folder Zuftand gegen den Widerſtand 
ber Staatöminifter, der Kammern, der Barteien fih halten ? 
Eine ſehr berechtigte Frage; aber das ift eben das Merk: 
würbige, daß ein ernfter MWiderftand der Art fi gar nit 
gezeigt bat, folange das Uebel noch in Blüthe ftand. Daß 
vor 1859 von Feiner Seite auch nur eine Erinnerung gewagt 
wurde, ift ſelbſtverſtändlich. Als dann dad neue Minifterinm 
eintrat, machten ſich die Führer der Liberalen Partei fein Hebl 
daraus, daß. Alles nichts helfen und das Syftem doch beim 
Alten: bleiben werde, wenn das Kabinet in feiner abnormen 
Stellung verbleibe. Diefer Fall trat nun zwar wirklich ein; die 
Abſchließung ded Monarchen hinter der fpanifhen Wand des 
Kabinetd dauerte auch den neuen Miniftern: gegenüber fort. 
Aber einerfeitd war es dieſen jeht vergönnt, ein grüößere® 
Map liberaler Eonceflionen zur Begütigung ver Parteien 
außzufpenden; und andererfeits wurde die flete Furcht wach 
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Stelle ihre frühere. Bedeutung grundſätzlich nicht mehr, und 
dag der offene Angriff. auf diefelbe exft jetzt erfolgt, waäͤhrend 
er nicht erfolgt ift zu der Zeit, wo er hochberechtigt gewefen 
wäre — das erſcheint ald ein neuer Beweis für unfern Satz. 
Erftend daß ven Zuftänden unter der vorigen Regierung 
nichts mehr gemangelt hat ald die Wahrheit; zweitens daß 
jegt auch der Unfchuldige dafür büßen muß. 

Als in Folge des Jahres 1848 der Bonftitutionalismus 
in Bayern eine Wahrheit werben follte, da wurde dad Ber 
fteben eines Föniglichen Kabinetd als nicht zu duldende Mittel 
macht zwifchen König und Minifterium erkannt, und von ber 
Krone die fürmlide Erklärung gegeben, daß Fünftig nur 
Privatſekretäre bei der allerhöchſten Perfon exiſtiren follten. 
Die Staatsgeſchäfte follten nie mehr durch .nicht gefeglich vers 
antwortlihe Hofbeamten vermittelt werden. Die Wirklichfeit 
aber bat diefe Zufage in ihr eklatantes Gegentheil verkehrt, 
und dieß geſchah einfach dadurch, daß der perfönliche Verkehr 
der Minifter mit dem Monarchen auf ein Außerfted Minimum 
reducirt ward. Ein regelmäßiger Vortrag der Minifter, der 
ih in andern sonftitutionellen Ländern von ſelbſt verfteht, 
bat unter der vorigen Regierung niemals ftattgefunden. Außer 
ordentlihe Audienzen zu bekommen, bielt fehr ſchwer und 
ging wieder durch die WBermittlung des Hofſekretariats. 
Gerade für die Minifter beftand dieſe Schwierigkeit; denn 
ein paar von den fremden Gelehrten hatten inzwifchen foviel 
wie freien Zugang, während die verantwortlihen Räthe die 
Berfon St. Maj. oft viele Monate lang nicht zu fehen bes 
famen: Als der Franzoſe Rene Zaillandier die Münchener 
Sremdencolonie beſuchte, glaubte ex diefen Gegenfap eigens 
bervorheben zu mäflen. „Wenn ich”, Außerte damald ein 
früherer Minijter, „eine wichtige Angelegenbeit im Kabinet 
babe, fo muß ich fie brieflih Hru. von Rfiftermeifter empfehlen, 
und drängt die Sade, fo muß ich ibm ‚perfönlich meinen 
Beſuch maden,”-- | 

Sp ift dad Hofiekretariat auf dem Fürzeften Wege allen 
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um fo heftigern Lärm erregen, wo das Kabinet, fobald nur 
die Minifter wollen, eigentlich nicht mehr „das Kabinet“ if, 
und- wo die Liberalen. bei dieſem Staub der Dinge gugen- 
ſcheinlich ganz befriedigt find. 

Indeß merft man die Abficht leicht, und wenn ſie auch 
verſtimmt, ſo hat man doch kein Recht ſich darüber zu ver⸗ 
wundern. Es iſt noch überall in der Welt fo ergangen, 
daß die Radifalen unter der liberalen Herrfchaft auf die aus⸗ 
getretenen Schuhe warten. Bis jept hat die liberale Partei 
jm engern Sinne vom Kabinet ihren Nuten gezogen ; das 
JZuſtitut gehörte ihr an, foweit ein ſolches Angehören bei dem 
aparten Selbſtzwed der bayerifhen Politif überhaupt mögli 
iſt, und alles was den Liberalen zu Gute Fam, war mittelbar 
auch der Vortheil der Radikalen. Solange: nun die legtern 
ſich noch ſchwach fühlten,. thaten fie Hug daran mit dem in- 
direkten Gewinn, yorlieb zu nehmen. Daß ſie jeht plöplich 
ans der Reſerve heraustreten, ift der fichere Beweis, daß fie 
anfangen ſich flark zu fühlen. Sie wollen endlich auch zum 
Zuge. fommen und, nachdem fie lange unter der allgemeinen 
Sahne des Liberalismus gedient, nun jelber verfurhen, wie 
fäß die Herrſchaft it. So wurde. denn die fchwere Artillerie 
vꝓorangeſchickt, und ihr Angrifföpunft war in ber That nicht 
fohleht gewählt; denn die Bergangenheit: unferes Kabinete 
bietet nun einmal landkundige Blößen dar. Ob ed. auch Flug 
war, die Sache des Fortfchrittö mehr oder minder mit der des 
genialen Muſikers zu identificiren, das muß die Zukunft 
lehren. Jedenfalls liegt hier ein denkwüͤrdiger Verſuch vor, 
dem Radifalismus ‚der bisher immer nur von. unten binauf 
zu fleigen pflegte, bei uns von oben herab zur verſchaſt zu 
yerhelfen. 

Wir kommen zum dritten der neueſten Ereigniſſe in 
Bayern: zur Anerkennung Italiens. So ziemlich alle 
Welt iſt von dieſem Schritt, der ſo heimlich vorbereitet wurde, 
daß er in Florenz eher als in München verlautete, überrafcht 
worden. Diele haben aud geglaubt, der bedenkliche Alt fei 
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erhalten, daß die Krone durch die nächfte befte conftitutionelle 
Eonfequenzmacherei Eopfichen gemadt werden, und baber der 
Liberalismus die fhon erenngenen Vortheile leichtfinnig aufs 
Spiel fegen könnte. So fchwiegen alfo die Parteien, indem 
fie es vorzogen ein als verfaffungswidrig anerfanntes In⸗ 
ftitut zu ihrem Ruben andzubenten. 

Anch die Radifalen *) fchwiegen, und erft jetzt fangen fie 
zu reden an, wo dad Kabinet im MWefentlihen, und abgejehen 
von den Perfonen, gar nicht mehr das Kabinet der vorigen 
Regierung if. Der junge König bat gleih nah feiner . 
Thronbefteigung regelmäßige Conferenzen mit den Miniftern 
und Vortragstage eingeführt; die Minifter brauchen fomit 
bloß ihr Necht gehörig auszuüben, um nicht wieder jene 
leidige Zwiſchenmacht zwifchen ihnen und der Krone erwachſen 
zu fehen. Daß dieß aud ihre eigene Anficht war, haben fie 
dadurch bewiefen, daß die Mitglieder des Kabinets von ihnen 
zu hoben Stellungen im Staatödienft befördert wurden, ohne 
daß diefelben aufgehört hätten zugleich das Kabinet zu bilden. 
Damald wurde die Lofung angegeben: ed werde auf biefem 
Wege vielleicht gelingen, „vie Bedeutung des Privatſekretariats 
in jene befcheivenen Grenzen zurüdzuführen, weldhe dem Bil- 
dungsgang und der Begabung der betreffenden Perfönlichfeiten 
entfprechen und mit einer wirklihen Minifterverantwortlichfeit 
dem König und dem Lande gegenüber verträglich find’ **), — 
Allerdings beziebt fih nun die Oppofition auch darauf, daß 
die Befoldungen der Mitglieder des Privatſekretariats wider⸗ 
rechtlich auf das Staatsbudget überwiefen feien. Immerhin 
bleibt jedoch die Thatfache ftehen, daß die Radikalen geſchwiegen 
haben, wo fie mit ihrem Widerſpruch gegen die Inftitution 
des Kabinets in vollem Recht gewefen wären, und wo fie 
auch aus Grundfag hätten reden müffen; daß fie dafür jept 


*) Wir gebrauchen biefe allgemeine und recipixte Benennung ber aime 
wegen auch für unſere „Kortfchrittspartel.“ 
) Allg. Beitung vom 8. Nov. 1864. 
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‚Sene teoftlofe Politik die nichts im Auge bat als jeden 
Conflikt möglihft bald. beizulegen, ohne darnach zu fragen 
auf welcher Seite das Nect ift, oder bie. wenigftens fofort 
bereit ift dad Recht preiszugeben, weil der Gegner, wenn 
auch im Unrecht, denn doch wohl die Madt habe feine An- 
fprüche durchzuſetzen, findet in Suͤddeutſchland, wo bie öffent- 
lie Meinung noch nicht fo durd) eine fophiftifche, Recht und 
Sitte frech verhöhnende Brefie verborben if, nur ſehr wenig 
Anklang**). Run redet zwar ber verehrte Herr Baron bier 
nur von Schleswig⸗Holſtein; aber er muß unbedingt aud 
Italien gemeint haben, denn man kann nicht in Schleöwig- 
Holftein das Recht und die Legitimität vertheidigen, in Italien 
aber beides. feierlich preisgeben. 

Augenfheinlih find dieſe und Aähnlihe Erwägungen dem 
bayerifhen Minifter des Auswärtigen nicht fremd geblieben. 
Er foll noch geranme Zeit hindurch die Anficht feftgebalten 
baben, daß ed, nachdem die angebliche Dringlichkeit der Handels» 
intereffen ſchon duch Herrn von Beuft auf ihren wahren 
Werth zurüdgeführt worden, . mit der Anerkennung eincd 
neuen Staatd, der ja doch nur von heute anf morgen von 
ber Gnade der Revolution und des Geldjudenthums lebt, 
um fo weniger große Eile habe. Aber er iſt, wie ed beißt, 
mit feiner Abficht des Zuwartens allein geftanden unter den 
Bollegen. Zudem ift gleich nad dem Vollzuge des Alts eine 
bemerkenswerthe Erklärung durch die Zeitungen gegangen, 
welche das Verdienſt der Initiative dem Miuiſter ausprüdlich 
ab» und der höchſten Perfon felber zufpriht**). Trotz AU- 
dem wäre dem Cerberus des Parteiandrangs der leere Biſſen 
wohl nod länger vorenthalten worden, wenn nicht dad miß- 
lihe Berhältnig zu den deutſchen Angelegenheiten zur DBe- 
fhleunigung geführt und die gexechteften Bedenken vereitelt 
hätte. Ä | 


*) Allg. Zeitung vom 20. Mov. 1865. . 
90) Allg. Zeitung vom 29. Nov. 1865. 
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durch nichts motiviert, da in der That Feine Äußere Noͤthigung 
vorlag und namentlih Preußen feit Gaſtein den italieniſch⸗ 
deutfchen Handelövertrag verfprochenermaßen in den Srat 
gelegt hatte. Drei Glieder des bayerifhen Haufes find von 
der italienischen Revolution beraubt. und verjagt worden; über⸗ 
dieß bat man in ganz Europa von Bayern immer noch dem 
Eindrnd eines confervativen und katholiſchen Staates gewohn- 
beitömäßig im Kopfe. Schon darım war das Erftaunen 
groß über die Huldigung, die wir nun dem mit Lüge un 
Berrath zuſammengeraubten Staat Viktor Emmanueld darzu⸗ 
bringen im Begriffe find. Man vergißt ja fo gerne, :vaß 
mit Ausnahme einer vorübergehenden Periode unter dem 
erften Ludwig die bayeriſche Politik einen eigentlich. confer« 
vativen Charakter nie getragen, und daß fie ihn jedenfalls 
feit 1850 grundfäglih andgezogen bat. Allen diefen Miß⸗ 
verftändniffen ift e8 zu verdanken, daß man vielfah feinen 
Augen nicht trauen wollte und fogar zu der Erklärung bie 
Zufluht nahm, die bayerifche Politik werde überhanpt nicht 
mebr in Münden fondern in Dresden gemadt, Herr vo 
Benft habe unfer Hotel des Auswärtigen im Schlepptau und 
von ihm fei die Anerkennung Italiens eingefädelt worden. : 
Diefe Irrthümer beweifen lediglich, wie wenig die Weit 
noch an das Berftändniß der neubayerifchen Politif gewöhnt iſt 
Gerade die überftüärzte Anerkennung Italiens zeigt einerfelts; 
daß wir diefe Bolitif ganz richtig charakterifirt haben, wie ſich 
andererfeitö diefer wichtige Schritt aus unferer allgemeinen Cha⸗ 
rafteriftift vollfommen: erklärt. Aeußere und innere Verlegen⸗ 
heiten hatten wieder einmal eine begütigende Eonceflion an bie 
Parteien nothwendig gemacht, dieß ift das erfte Motiv. Und 
zwar follte es eine bebentende Conceſſion feyn, die daher notb» 
wendig vor Allem den Radifalen zu Gute kommen mußte: 
Sie hatten in der Kammer den Handelövertrag mit Italien 
verlangt, welcher die Anerfennung einfließen mußte. Was 
bingegen die liberale Partei betrifft, fo hat einer ihrer be- 
rähmteften Führer vor Kurzem noch geſchrieben wie folgt: 


060 Bayern. 
mißverfiehen: Bayern hat fi ganz allein auf ſich felber ge- 
ſtellt. Eine Drohung der Art hat der Miniſter ſchon ein- 
mal vor den Kammern geäußert, und es ift jegt gefcheben: 
Bayern genügt fih augeublidlih felber. Dan föunte nun 
vielleicht meinen, daß ja hiemit dad Ziel: der neubayerijchen 
Politik erreicht feiz die leidigen Zumuthungen der deutfchen 
Frage feien nun in manierlichfter Weile abgefhlagen und bie 
Gefahr einer Unterordnung dauernd befeitigt. Aber dem if 
doch nicht fo. . Es ift ja gerade in unferer Politif feit 1850 
felbit ausgefprochen, daß ein Steben Bayernd ganz auf fi 
allein nicht möglid fei; und darum hat jene Politif immer 
und überall die ausgeprägt triadifche Geftalt angenommeır. 
Damit war nidtd Anderes gejagt, ald Bayern müſſe Stüp- 
and Anlehnungspunkte haben auf jeden Fall. Wenn nun 
aber noch ein Beweis nöthig wäre, daß bie Idee der Trias 
zwar ein reizended Hirngefpiunft aber in der Wirflichfeit un- 
‚möglich fei, dann hätte fi der mangelnde Beweis eben nod 
aus Anlaß der bayerifchen Anerkennung Italiend ergeben. 
Oder hat man nicht bemerft, mit welcher Geflifienheit fi 
Württemberg und Haunover gegen den leifeften Schein ver 
fihert haben, al8.wenn fie yon Münden aus fidh ihre euro» 
päiſche Politik vorfchreiben ließen? Wenn. fie and vorber 
ganz bereit gewefen wären, Italien anzuerkennen, fo waren 
fie e6 von dem Momente an nicht mehr, wo Bayern voran- 
gegangen iſt. | 

Wenn fih aber Bayern ganz auf fich felber geftellt bat, 
wenn es dieß gethan hat ohne Ausfiht auf, die Trias 
und auf einen Sonderbund mit. den übrigen Eleineren Staaten, 
und wenn wir doch einer Anlehnung mit der Zeit unbedingt 
bebürfen — wo könnte fi diefelbe fonft noch finden? Die 
Geſchichte gibt eine ſehr beträbende Antwort auf diefe Frage, 
fie weist über die Grenzen Deutſchlands hinaus. In die 
Ankündigung des Schritted, den Bayern zu Florenz gethan, 
bat fih felber eine böchft fonderbare Bemerkung eingefihlichen, 
bie aber um fo bebeutfamer ift, als in ihr Bayern anf ein- 
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"Der populäre Juſtinkt hat ſogleich dahin gerathen :. das 
fei die Rache für Gaſtein. Richtig verftanden war ed aber 
mehr, es war die Firation einer neuen Stellung Bayern 
in der deutfhen Brage. Nicht ald wenn das Verhältniß zu 
biefer Frage feit 1850 nicht in jedem Augenblicke ſich gleich 
geblieben wäre: aber bie dentſchen Forderungen wurben früher 
ftillfhweigend ober verdedt negirt, jegt werden fie — offen 
negirt. Als im Frühjahr 1859 das ganze Land mit unge 
ftümer Begeifterung für das rechtswidrig angegriffene Defter« 
reich den werkthätigen Beiftand Bayerns forberte, da er 
widerte der verftorbene König: „man ſpricht nur von Deutſch⸗ 
land, warum nidht von Bayern?” Als der. Monarch vier 
Jahre fpäter vom Frankfurter Fürftentag zurüdfehrte, und 
die Deputirten der Stadt ihn mit dem Ausdruck freudiger 
Hoffnungen für die baldige Löfung der deutfhen Frage ber 
grüßten, da antwortete er: „ja ih hoffe auch, aber jegt nicht 
gleich." Binnen Kurzem kam die fchleswig-holfteinifche Krifis 
and mit ihr der Verſuch Bayerns, an der Spige der foge- 
nannten nationalen Bewegung bie zwei Großmächte zu majo- 
tifiren. Bayern nahm nit am Kriege Theil, aber uuter 
dem Wahlſpruch „Alles mit und durch den Bund“ ſetzte es 
den Verſuch, die beiden großmächtlichen Sieger unter feine 
fhleswig-holfteiniiche Politik zu beugen, am Bundestage fo 
lange fort, bis es ſelber in die Minorität geriet. Als es 
nicht einmal mehr für feine Anträge gegen die Gafteiner 
Gonvention eine Mehrheit der Bundedtags-Stimmen erhielt, 
da erflärten Bayern und Sacdfen, in der fchleöwig-bolftein- 
iſchen Sache nun nichts weiter vom Bunde zu erwarten. 
Auch bezüglich Italiend hatte Sachſen früher behauptet, daß 
die Anerkennung nur vom Bunde entfchieden werden könne. 
Sept aber warfen die beiden Staaten den gepriefenen Grund» 
ſatz „Alles mit und durch den Bund“ von fih, und in ges 
fliffentliger Iſolirung bef'hlofien fie ihre Geſandten an dem 
Hofe von Florenz zu accrebitiven. 

Riemand kann den Sinn dieſer fprehenden Thatladhen. 
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mißverftehens Bayern hat ſich gang allein. auf ſich ſelber ge · 
ſtellt. Eine Drohung der Art hat der Miniſter ſchonein ⸗ 
mal vor den Kammer geäußert, und es iſt jeht geſchehen 
Bayern genügt-fih augenblicklich ſelber·Man könnte mm 
vielleicht meinen, daß ja hiemit bad: Ziel’ der neubayeriſchen 
Politik erreicht ſeiz⸗ die leidigen Zumuthungen-ber deutſchen 
Frage ſeien uun in manierlichſter Weiſe abgeſchlagen und bie 
Gefahr einen Unterordnung dauernd beſeitigt Aber dem in 
doch nicht ſo⸗Es iſt ja gerade in unſerer Politik ſeit 1850 
ſelbſt ausgeſprochen, daß ein Stehen »Bapernd gauz auf fih 
allein nicht moöglich ſei; und darum hat jene Politit immer 
und überall die ausgepraͤgt tr ia d iſche Geſtalt angeuommen. 
Damit war nichts Underes geſagt, als Bayern müſſe Stüg- 
und Anlehuungopuntte haben auf jeben Ball Wen nun 
aber noch ein Beweis nöthig waͤre, daß bie Idee der Trias 
zwar ein reigenbed Hirngeſpiunſt aber in der Wirklichkeit tun» 
moͤglich fei, dann hätte ſich der mangelnde Beweis eben noch 
aus Anlaß der bayeriſchen Anerkennung Italiens ergeben. 
Oder hat man midht bemerkt, mit welcher) Gefliffenbeit ſich 
Württemberg und Haunover gegen den leiſeſten Schein ver 
ſichert haben, als wenn ſie von München aus ſich ihre en» 
paãiſche Politik vorſchrelben Tiefen? Wenn ſie and vorher 
ganz bereit geweſen wären, Ralien anzuerkennen, ſo waren 
ſie es von dem Momente an nicht * wo Bayern voran · 
gegangen if u u.“ 
Wenn ſich aber) on ganz auf 6 felber geſtellt ‚bat, 
wenn es dieß gethan hat ohne Ausficht auf die Trias 
und auf einen Sonderbund mit: ven übrigen Heineren Staaten, 
und wennwir doch einer Anlehnung mit der Zeit unbedingt 
beduͤrfen — mo könnte ſich dieſelbe fonft noch finden?" Die 
Geſchichte gibt eine ſehr betrübende Auhvort auf dieſe Frage, 
fie weist uͤber die Grenzen Deutfhlands hinaus.) In die 
Ankuͤndigung des Schrittes, den Bayerır zu Floreng gethau, 
bat fi) ſelber eine höchſt ſonderbare Bemerkung eiugeſchlicen 
die aber um ſo bedeutſamer iſt, als in ihr Bayern auf ein ⸗ 
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mal wieder ald „Eatholifcher Staat” bingeftellt wird. Es heißt 
nämlich in diefer Annonce: die Anerkennung Italiens fei ja 
von allen Fatholifhen Staaten, mit Ausnahme Oeſterreichs, 
bereitö ausgefprochen worden. Ja freilich, alle diefe „katho⸗ 
lifhen Staaten“ aber gehören zur Elientel des franzöfifchen 
Jmperatord und der Revolution. 

Iſt es zu viel gefagt, wenn ich aus dieſen eingeftandenen 
und uneingefandenen Thatſachen den Schluß ziehe, daß au 
in den Zuftänden unferer auswärtigen Politif nichts mehr 
fehle als die Wahrheit? 

Der Mangel an Wahrheit in unferer innern und äußern 
Lage ift die große Calamität, aus der die erfchredende Auf- 
löfung der Geiſter wie aus einer unverfieglihen Quelle fließt. 
Das Land ift in Parteien zerrifien, nur die Regierung bat 
feine Partei, und fie kann Feine haben, wenn eine Politik 
über uns waltet, die nur darauf hinausgeht, alle Parteien 
audzunügen zu einem Ziel und Zweck, der nicht eiumal laut 
eingeftanden: werben darf. | 

Wohin diefe Politik bis jetzt geführt hat, liegt auf 
platter Haud und Niemand wagt mehr den traurigen Stand 
der Dinge abzuläugnen. Macht fie nicht. bald der lauterg 
und Haren Wahrheit Play, fo wäre ein Minifterium aus 
der Fortſchrittspartei ſchwerlich das größte Unglüd, das uns 
droht. Die.neuen Männer würden dann wenigſtens Wahr- 
heit machen in ihrer Art. 
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ſtellten (Officiales et Satrapae) bereiteten nicht nur allerlei 
Hinderniffe, ſondern ſchickten fie mit Drohungen fort. Bifchof 
Eonrad beklagte fi deßhalb beim Abte Johann, und dieſer 
antwortete: Seien Euer Liebden überzeugt, daß dieß ohne 
mein Wiffen gefheben if. Wir werden uns bemühen, 
Alled zu vermeiden, was Eurer Jurispiktion binderlich ift, 
unbefhadet jedoch unferer von den Päpften und den Kaifern 
verliehenen Freiheiten (exeinplionibus salvis). 

Hierauf ſchrieb Biſchof Conrad: er verlange nichts, ale 
was nach den Eanonen fein Amt von ihm fordere. „Deßiwegen 
verfeben wir und zu Euer Liebden, daß diefelben jene 
Priefter und Prädifanten fowohl in Hammelburg ale in 
der Umgegend, die in Verfündigung ded Wortes Gottes, 
in Eelebrirung der Meſſen und in Spendung der anderen 
Saframente von der Ordnung und Weberlieferung ver 
fatholifhen Kirche abweihen, vorrufen werden, um vor 
unferen Offizialen Rechenſchaft zu geben, beßgleihen wer- 
den Euer Liebden Sorge tragen, daß von Ihren Ange— 
ftellten der Citation und Infinuation Fein Hinderniß bereitet 
werde.” Die Hammelburgifhen Offizialen verhinderten jedoch 
auf jede mögliche Weife die Ausübung der Jurisdiktion des 
Biſchofs. 1538 wendet fih Bifhof Conrad deßwegen wieder 
an den Abt Johann und diefer antwortet: er babe aus 
feinem Schreiben vernommen, wie der Vogt in Hammelburg 
(satrapa) die Ausübung der bifchöflihen Jurisdiktion ver- 
bindere, und wie neueftend, ald der Pfarrer Georg Reuter 
zu Hammelburg geftorben und Benedikt Birheimer mit der 
Inveftitur auf die Pfarrei befleivet dafelbft angefommen fei, 
derfelbe dur den Bürgermeifter (praetor) an der Beſitzer⸗ 
greifung verhindert wurde. Er wolle übrigens dem Bürger- 
meifter (praetor) befehlen, die Befitergreifung gefhehen zu 
lafien. — In demfelben Jahre 1538 ftarb dieſer Benedikt 
Birheimer und der Abt Johann bittet, daß das Capitel zu 
Würzburg, als der Collator der Pfarrei, für einen taug- 
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lichen Priefter forgen möge, der das Wort Gottes rein vor- 
trage und die Saframente nah dem Ritus der Fatholifhen 
Kiche ausſpende. Das Capitel fchidte den Johanu Fleiſch⸗ 
auer, der jedoch, weil er Neuerungen fih erlaubte, vom 
Biſchof Conrad abberufen wurde. 

An feine Stelle kam Andreas Seivenfhwan. Da 
diefer jedoch 1540 ftarb, bat der Abt in 3 Briefen, Biſchef 
Conrad möge bei feinem Bapitel dafür forgen, daß die Pfarrei 
Dammelburg fo bald als möglich mit einem unbefcholtenen 
tauglihen und gelehrten Manne befegt werde. Bifchof Conrad 
antwortet: er habe die Sache dem Capitel vorgelegt und 
diefed habe erklärt, e8 habe bisher immer nad) einem paſſenden 
Manne gefucht, weil aber die vorhergehenden Pfarrer von 
den Hammelburgern übel behandelt worden feien, fo habe fich 
noch feiner gefunden; wenn übrigende Euer Liebden einen 
pafienden wiffe, fo fei man bereit, ibm die Inveftitur zu 
geben. Als Abt Johann geftorben war, traf fein Nachfolger 
Philipp 1541 in Hammelburg nod feinen Pfarrer an, er 
wendete fib an Bifchof Conrad und verfprad, daß der Fünf 
tige Pfarrer vor jeder Mißhandlung geſchützt werden folle. 
Endlich im 3.1550 empfahl der Abt Wolfgang den Ehriftoph 
Kelfel als Pfarrer von Hammelburg und fchreibt unter An⸗ 
derem: Wenn diefer alſo, wie er bebauptet, ein Fatholifcher 
Priefter ift und die Prüfung bei Euer Liebden befteht, fo 
bitten wir, daß diefer oder ein anderer Tauglicher mit der 
Pfarrei betraut werde. 

Aus dem Gefagten erhellt zur Genüge, daß die Bi⸗ 
Ihöfe von Würzburg über die Stadt Hammelburg bie 
Jurisdiktion gebabt haben, daß dieſe auch ſtets von ben 
Achten zu Fulda anerfannt worden fei bis auf den un. 
feligen Streit zwifhen Bifhof Julius und Abt Balthafar. 
Bon den Bifchöfen wurde nichts ufurpirt, fie waren ohne 
Widerrede die Ordinarii nicht nur von Hammelburg, fondern 
vom ganzen Fuldiſchen Land. Das Fönnte ich bei jedem eine 

65° 
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zelnen Orte nachweiſen und zwar aus anthentifchen Urkunden. 
Dad haben jedoch klar und ſiegreich bewiefen Diejenigen, 
welche zu Rom die Sache der Würzburger Kirche gegen die 
Fulder verfochten baben. 

So weit Edhart. 

Sch fliege aus dem Ganzen: Wäre Biſchof Julius 
in Ausübung feiner Jurisdiktion nicht behindert worden, 
wären die neuerungsfüdhtigen Bedienfteten zu Hammelburg 
und die Bürger felbft die Unterthanen des Biſchofs gewefen, 
fo ift fein Zweifel, daß in Hammelburg gerade fo verfahren 
worden wäre, wie von Bilhof Julius in den zu feinem 
Territorium gehörigen Städten zur Bewahrung des alten 
Glaubens verfahren worden ift. 


Hochachtungsvollſt 


Walter, Pfarrer. 





LXVI. 
Bücher: und Brofchürenfchan. 


l. 


Der beigifche und der Frankfurter Brofchärenverein. Das Schweizer 
Progtamm einer Hantbücher s Biblicthef. Das theologifche 
Literaturblatt von Bonn. 


Vor und liegen flebzehn Flugſchriften, von denen feit geraumer 
Zeit dieſſeits und jenſeits des Rheines foviel gefprodhen und ge⸗ 
ſchrieben wurde, daß auch wir derfelben bier und zwar gleich in 
erfter Linie gedenken wollen. Diefe fiebzehn Blugfchriften find vie 
Erzeugniffe von zwei katholiſchen Brofcyürenvereinen, die feit Jahr 
und Tag mit fegendreichem Erfolge wirken und deren Zuftandes 
kommen auch von unferer Seite freudig begrüßt wurde. Der 
beigifche Brofchürenverein, der feinen Sig in Brüffel bat und vor» 
nehmlich von den Herren Ducpetiaur und Ban der Haeghen 
geleitet wird, bat und bis Heute ſechs Blugfchriften zugefenvet: ver 
Frankfurter Brofchürenverein, deſſen leitendes Gomite bie Herren 
Thiffen und Janſſen von Franffurt und Haffner von Mainz 
bilden, hat vor mehreren Wochen feinen erften Jahrgang mit der 
zehnten Broſchüre gefchloffen und Mitte November die erſte Kluge 
fehrift der zweiten Serie ausgegeben, eine Bearbeitung des Efiays 
von Graf Montalembert über General La Moriciöre. 





den zehn erſten Slugfchriften des deut 
man jegt genau weiß, 275,000 Erem: 
300,000 gedruckt; während von der 
gleich 40,000 Exemplare abgezogen wu 
in Branffurt der Hoffnung hinzugeben 
Publitums im katholiſchen Deurfcpland ı 
Unternehmen fi noch günftiger geila 
Abonnenten auf ein Unternehmen das v 
auch micht fehr viel bei mehr ald 25 D 
doch haben wir es biöher noch felten 
Unternehmen zu einer folhen Höhe gebra 
Verein in Bonn zaͤhlt Rark über 40,000 D 
Es muß und erlaubt ſeyn, zwiſchen 

fen Brofgüren einen Vergleich anzuftell 
das Aeußere, fo bemerken wir an ven be 
den beutfchen fehr zu wünſchen wären. 
haben die belgiſchen das handſamſte und 
Bormat, find gut geheftet und mit angenı 
während die deutfchen beim Aufſchneiden 
und Papier find bei den belgiſchen Fli 
befferer Dualität al® bei denen von Branff 
Maſchinenmeiſter des Druders in der That 
ſollte. Das Brüffeler Knut © 
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Eremplar der ganzen Serie mehr. Es iſt dabei noch zu bemerken, 
daß 3. B. die Broſchüre des Bifchofs Dechamps von Namur allein 
131 Seiten ftark ifl. 

Katholifche Brofchürenvereine find ſchon öfter tagemefen. So 
trieb die Fathollfche Bewegung in England ein derartiged Untere 
nehmen hervor, welches drei oder vier Jahre Beftand hatte und in 
diefem Zeitraum viel Nugen fliftete; eine Einfichtnabme bes reich⸗ 
haltigen Verzeichniſſes der von diefem englifchen Brofchürenverein 
behandelten Themata iſt vielleicht den Gomite’8 in Brüffel und 
Frankfurt zu empfehlen. Auch in Spanien haben derartige literarifche 
Unternehmungen vortheilbaft gewirkt und, wie wir auf dem Katho« - 
liken Congreß in Mecheln 1864 erfahren haben, nicht bloß Hun⸗ 
derttaufende fondern viele Millionen volföthümlicher Schriften In 
kurzer Zeit in Eirculation gebracht, und zwar befonders feit 1851 
und von Barcelona aus. Mein national«patriotifche Zwecke verfolgte 
ein iriſcher Brofchürenverein, der vor zwei Jahren entflanden {fl 
und von deſſen Slugblättern und nur ein paar der erften durch bie 
Hände gegangen find. Die Männer des „Allgemeinen deutfchen 
Proteftantenvereins*, obenan Bluntfchli, Schenkel, Schwarz, Mothe, 
bie eine deutfch-proteftantifche Zukunftékirche zu etabliren vorhaben, 
in der Altes nivellirt, alle und jede Autorität befeitigt werden foll, 
biefe Männer Haben in einer vor zwei Monaten abgehaltenen 
Ausſchußſizung in Heidelberg befchloffen, ebenfall® einen Flug⸗ 
fohriftenverein zu gründen, um durch volfäthümliche Broſchüren 
für ihre Neformideen unter dem deutfchen Volke Propaganda zu 
machen; diefer Heidelberger Verein fieht in feiner Einrichtung und 
Drganifation auf ein Haar den erwähnten Eatholifchen Unternehmungen 
ähnlich. Und damit zum gefunden Leben das eigentliche Zerrbild, die 
Ungeflalt der Frazze nicht fehle, hat Johannes Ronge, der unglüde 
felige Apoftat, als er neulich abermals in Frankfurt eine Woche 
„ſitzen“ mußte, im Gefängnif ten großen Entfchluß gefaßt, ehen- 
falls und aus eigener geifliger Kraft einen Brofchürenverein zu 
gründen mit der außdgefprochenen Tendenz, das katholiſche Deutſch⸗ 
land Ioßzureifen von Mom auf Immer und ewig. 

Der beigifche Brofchürenverein ift ein Kind des zweiten 
Katholiken » Eongrefled von Mecheln im 3. 1864, ift eine Frucht 
der katholiſchen Bewegung In Belgien überhaupt, vie feit 1862 
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und 1863 fo große Timenjionen angenommen hat. Befonders 
geſchah zur Hebung der farholifchen Preſſe in Belgien feit drei 
Jahren Außerordentliche; in diefem Tunfte jind und Deuiſchen 
die Brüder in Belgien an Nührigfeit und Energie weit überlegen 
und haben wir allen rund und zu fhämen vor ihnen. Gun; 
folojial find die Summen, die in Belgien zur Hebung der Prefie 
aufgewenter wurden ; der Erfolg Fonnte nicht ausbleiben. Heute 
läßt die Drganifation der belgiſchen Preſſe wenig mebr zu wün- 
ſchen übrig. Wir wollen Weniges anteuten. Seit Beginn tes 
3. 1865 erhalten wir von Brüffel aus die Revue generale, eine 
reichhaltige gediegene Monatäzeitfchrift, die Mitarbeiter und Gorre- 
fpondenten in allen Lindern unterhält und ſich ald eine Revue 
erften Ranges vepräfentirt. Bom 1. November bis 31. Dezember 
dieſes Jahres befleht fein Noviziat vor dem Publifum daë neue 
große internationale Blatt in Brüffel „Le Catholique““ (deſſen 
Mitarbeiter alle von der firengen Obfervarz find), um vom 1. Januar 
1866 ab den Katholiken aller Ränder das langerfehnte Eentralorgan 
zu ſeyn. Auch ein mwohljeiles Volksblatt foll in Brüffel gegründet 
und gleih in 100,000 Exemplaren verbreitet werten. So erfcheint 
alfo der belgifche Brofchürenverein bei näberem Zufehen nur al 
Glied in einer langen Kette literarifcher Unternehmungen, die dad 
katholiſche Belgien zum Ausgangépunkt haben, 

Die erſte Brofchüre des belgischen Vereins erfchien Anfangs 
April 1865 und iſt derfelben faft jeden Monat eine weitere ge= 
folgt; ſechs find, wie gefagt, bis Heute veröffentlidht. Ter Verein 
begann feine Ihätigkeit mit der Behandlung zweier Kragen, die 
damals — und auch heute noch — zu den brennenditen in Bel⸗ 
gien gehörten. Diefe für Belgien ganz zeitgemäßen Ihemata waren 
die Kirchhofsfrage und das Geſetz über die Verwaltung des Kirchen⸗ 
Vermögend, und fie wurden von Advokat Woeſte in Brüffel fehr 
gefchicht behandelt, zum großen Merger der Freimaurer und zur 
Freude der Katholiken, denen man nicht allein ihre gefonderten 
Briedhöfe nehmen, fondern auch in die Safrifleien und bis an den 
Zabernafel bineinregieren will. Die zweite Brofchüre (68 ©.), 
verfaßt von Jules Bernaertd, befchäftigt ſich mit einem Gegen⸗ 
fland, über ven in Deutfchland die Kenntniß genugfam verbreitet 
if, nämlich mit dem bimmelfchreienden Kindermord in China, der 
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bei einem beträchtlichen Theil der Bevölkerung dieſes großen Reiches 
Sitte und Gewohnheit geworden iſt und dem zu fleuern die Res 
gierung ſich zu ſchwach fühlt, da die Sitten flärfer find als die 
Geſetze. Durch dad weit verbreitete Werk der beil. Kindheit iſt 
Jedem Gelegenheit geboten, zur Rettung diefer binaußgeworfenen 
und verftoßenen Kieinen nah Kräften beizutragen. Befaßte ſich 
alfo diefe Broſchüre mit einem focialen Problem, deſſen praftifche 
Löfung ebenfo fchmwierig ift wie gegenwärtig die Negerfrage in den 
Vereinigten Staaten Nordamerita’d, fo gebt Biſchof Dechamps 
von Namur, damald noch einfacyer Medemptoriftenpater, einer der 
bedeutendſten Männer Relgiens, in feiner fehr merkwürdigen Schrift: 
„Appel et defi* (131 ©.) mit den Waffen der Wiffenfchaft dem 
gefährlichen Nationalismus, wie ihn das Freimaurerthum auf die 
Fahne fchreibt, zu Leibe und weiß in feiner Compoſition die Klar- 
ftellung der wichtigften Gontroveräfragen fehr geſchickt anzubringen. 
Er geht audy darauf aus, die Proteflanten, die es gut meinen 
aber die halbe Wahrheit nur erkennen, zurüdzuführen zur vollen 
Wahrheit, den Jüngern ded Rationalismus zu zeigen, daß gerade 
die Vernunft, die fie fo ſehr erheben, fie verdammt, und bie 
Schwachen zu flärfen, damit fie nicht erliegen den combinirten 
Angriffen der Freimaurer, des Proteſtantismus und ded glaubend«- 
Iofen Liberalismus. Dechampé' Art zu fchreiben hält die Diitte 
zwifchen der Art des P. Gratry und jener des Monfeigneur Segür 
von Paris, ift aler gemeinverfländlid und überzeugend. 

Ein Franzoſe, der feinen Namen nicht genannt bat, zog in 
der vierten Brofhüre „Les deux revolutions“ (46 ©.) eine 
Parallele zwifchen der Mevolution von 1789 und jener von 1859 
und berührt deren Urfachen und Lehren, die leitenden Männer und 
die Thatiahen. Man Ffönnte diefe fleine Schrift ein fortfeßended 
und ergänzended Pendant zu der fulminanten Brofchüre ded Bis 
ſchofs Dupanloup üter die Gonvention vom 15. September und 
die Encyclifa vom 8. Dezember nennen, die in ihrer Wirkung und 
Verbreitung allein einen ganzen Brofchirenverein werth war. 
Meifter Ducpetiaur von Brüffel bat mit feiner Broſchüre „Le 
pretre hors de l’Ecole‘* (74 ©.) einen Kernſchuß in’d Schwarze 
gethan. Soll der Volldunterricht mit dem Unterricht in der Mes 
ligion verbunden bleiben, oder foll die Religion aus der Schule 
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hinaus? Auch das ift eine brennende Brage In Belgien wie anter- 
wärtd. Und diefe Frage beantwortet Ducpetiaur fo umfaflend ale 
gründlich und flügt ſich bei feiner Beweitführung gerne auf päda⸗ 
gogiſche Schriftfteller Deutſchlands. Yon alten beigifdyen Broſchüren 
wünſchten wir diefe am liebften in's Deutſche überfegt, ſowie auch 
Ducpetiaur” Schrift über die religiöfen Senofjenfchaften, die er und 
beim Congreß in Trier gab, den Katholifen Deurfchlant® empfohlen 
zu werden verdient. Hr. Tucyetiaur zeigt in feinen Schriften eine 
große Belefenheit, erörtert fehr tar und weiß vor Allem den 
Bolfston zu treffen. 

Mie der Frankfurter Brofchürenverein durch Grafen Monta- 
lembert eine Skizze über General Lamoriciere erhalten, fo ließ dad 
Drüffeler Eomite Nr. 4 des Frankfurter Vereind „Rußland und 
Polen vor hundert Jahren von Prof. Dr. Janſſen“ überfegen und 
ift die Piece als fechdte belgifhe Broſchüre erfchienen. Deßgleichen 
ift, wie wir wiffen, vom Brüffeler Comite ein deutfcher Schriit- 
ſteller beauftragt eine concife Darftellung katholiſchen Lebend und 
Schaffens auf alten Gebleten in Deutfchland vom I. 1848 bis 
1865 für den belgiſchen Brofchürenverein zu liefen. Diefer 
geyenfeitige Austaufch iſt ächtfarholifch und zeitgemäß, und fünnen 
die beiden Vereine dadurch ihre Wirffamfeit nur fördern und ver« 
flärfen. 

Die Titel und die Namen der Verfaſſer der zehn Frank⸗ 
furter Brofchüren haben die Lefer viefer Blätter auf ©. 734 
erfahren und wohl nur Wenigen kommen vdiefe Zeilen in's Geſicht, 
welche nicht auch die Slugfchriften felbft gelefen haben, fo daß wir 
bier billig auf eine betaillirte Analyfe des Inhalts derfelben ver» 
zichten dürfen. Auch bat der deutfche Brofchürenverein auf der 
GBeneralverfammlung in Trier vor dem ganzen Fatholifchen Deutſch⸗ 
land ein fo ftrenges Rigorofum befanden — und fagen wir es 
auch, ehrenhaft beftanden, daß nichts dabei herauskommen fann, 
noch weiter firenge Kritit zu üben. Freuen wir uns der katho⸗ 
liſchen That, des fruchtbaren Schaffens! Wir überfehägen vie 
Brofchürenvereine nicht, wollen ihnen eine größere Bedeutung nicht 
zuerfennen, als fie wirflich baben; aber fte find auch ein Mittel 
zum Zweck, ein vortrefflichee Mittel zur Katholiſirung der öffent- 
lihen Meinung, zur Verbannung weitverbreiteter tiefeingefreffener 
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Lügen, zur Erbrterung der Fragen die ſich als Die wichtigſten und 
zeitgemäßeſten aneinanderreihen. Die Broſchürenvereine werden 
vielleicht wieder anderen Unternehmungen Plag machen, aber wenn 
ſte ſo fortfahren wie ſie angefangen und ſich noch mehr vervoll⸗ 
kommnen, wird man von ihnen ſagen können, daß fie ihre Schul⸗ 
digfeit gethan haben. 

Der Frankfurter Brofchürenverein verfpricht auch in feinen 
zahlreichen Ankündigungen, daß bei der zweiten Serie alle zu Trier 
ausgefprochenen Wünfche befriedigt werden follen. Die kräftigſte 
Dppofition bei der Debatte in Trier war aus Baden und Weftfalen 
gefommen; alle Einmwürfe fpigten fih dahin zu: „in diefem Bros 
fefforenion darf nicht mehr fortgefchrieben werden, die Brofchüren 
iind noch zu gelebrt, wir fönnen fie für dad Land gar nicht und 
für die Städte wenig brauchen: ſchlagt einmal den ächten Volköten 
an und die Sache wird ſich viel beffer machen.” Etwas Wahreb 
ift daran; aber die Volksſchriftſteller kann man nicht jo aus ber 
Erde flampfen und wir Deuiſche glauben nun einmal bei Allem 
zu den PVrofefloren gehen zu müfen, um etwas recht Gefcheipte® 
zu erhalten. Uns perföonlih bat die Brofchüre von Profeflor 
Haffner über den modernen Materialismus am beften gefallen; 
dann die fo praftifch anregende und inhaltreiche Brofchüre von 
Dr. U. Reichensperger „Die Kunft Jedermanns Sache“, durch 
welche der ruhmwürdige Vorfämpfer des chriftlich germanifchen Bau⸗ 
ſtyles feine gefunden Ideen, für die er feit 25 Jahren Fämpft, 
noch einmal in die weiteſten Kreife verbreitete. An diefe beiden 
gewiß ausgezeichneten Schriften reihen fich ehrenvoll die Brofchüre 
von Dr. Roßbach über „Inbuftrie und Chriſtenthum“ und die 
beiden biftorifchen Effay’8 von Profeſſor Janſſen. Ein Blick in die 
neue Broſchüre ded Grafen Montalembert aber, die von Profejior 
Ebeling in Paris fehr gut bearbeitet ift, zeigt uns, was die wahre 
populäre Schreibart ifl. — Damit fcheiden wir von den katholiſchen 
Brofhürenvereinen, beiden reichen Erfolg und eine fegendvolle 
Zukunft wünfhend. 

Eben wird in Deutfchland ein Programm verbreitet, das aus 
der fatholifhen Schweiz fommt und die Gelehrten und Schrift⸗ 
fleller zu einem Unternehmen einladet, dad, wenn es in ge⸗ 
wünfchter Vollkommenheit gelingt, von viel nachhaltigeren Folgen 
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fegn wird als die Brofchürenvereine, und dad um viele Stufen 
höher ficht als diefe. Es Handelt fih darum, auf Grundlage der 
Encyelifa und des Syllabus vom 8. Dezember 1864 die wahre 
katholiſche Wiffenfchaft dur entfprechende, belehrente und 
unterrichtende Bücher unter dem größeren Publikum zu verbreiten. 
Zu diefem Zmede foll eine Bibliothef von Handbüchern über 
fänmtliche Zweige des menfhlichen Wiffend herausgegeben werben, 
alfo etwa vier Bände über die tbeologifhen Fächer, ſechs Bände 
über Jurisprudenz und Staatöwiflenfchaft, ſechs Bände über die 
philoſophiſchen Difeiplinen, zehn Bände über die Naturwifjenfchaften 
und die technifhen Bäder, fieben Bünde über Geſchichte und 
Geographie und ald Schlußband ein Generalregifter. Diefe Hand» 
bücher follen in einer verftändlichen, gebrängten Sprache gefchrieben 
werden, indem bdiefelben nicht für Gelehrte vom Bach, fondern für 
dad größere Publikum geiftiichen und weltlichen Standes beflimmt 
find. Jedes Handbuch foll für ſich ein Ganzes bilden und daher auch 
einzeln ausgegeben werden. Gelehrte wie Verleger feien für dieſes 
großartige Unternehmen bereit3 intereflirt und gewonnen. Kein 
foftbareres Weihnachtögefchent könnte dem Eatholifhen Deutfchland 
geboten werden, als die Sicherheit des Gelingens bei dieſem 
Werke. Denn ed ift hohe Zeit, daß die Katholiken aller Länder 
fi) emancipiren von der modernen Afterwiſſenſchaft und jener 
Preffe, die für und von der Lüge lebt. 

Die bedeutendften Theologen Deutfchlande haben fidh geeinigt, 
von Neujahr 1866 ab ein „Iheologifches Literaturblart" 
herauszugeben, dad alle vierzehn Tage erfheinen fol; Hr. Pro» 
feſſor Reuſch in Bonn wird die Medaftion beforgen. Wenn die 
Herren ihre Verfprehungen halten, dann ift Ausficht vorhanden, 
daß wir endlich einmal im katholiſchen Deutfchland ein tbeologifch- 
Eritifhed Organ erfien Ranges erhalten, welches bis zur 
Stunde noch immer und mangelt. 


Er T 2 ‚m rn rue 
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I. 


Pflanz. Kiſt. — Pinart. Külb⸗Drexelius. Buohler ꝛe. — Molitor. 
E. Ringsels. Bolanden. Holzwarth. — Schöppner. Guenot. 
Lindemann — Valuy. Adjutus. Weickum. Scheeben. 


Man erinnert uns daran, daß Weihnachten und Neujahr vor 
der Thüre ſeien. Der Wink iſt leicht zu verſtehen. Wir ſollen 
dießmal mehr praktiſch ſeyn, Heißt es, ſollen und auch mit Büchern 
befihäftigen, welche als Weihnachts und Neujahrögefchenfe ens 
pfohlen zu werden verdienen. Es fei; aber nur einmal im 
Jahr, denn unfere Aufgabe ift eine andere. Faſſen wir uns 
fnapp und furz und fangen von untenan, un aufmwärtö zu ſteigen. 
Welche von neu erfchienenen Büchern fann 3. B. ein Landpfarrer, 
ein Kaplan den Lefeluftigen feined Dorfes und der Pfarrei für 
die Winterabende als nügliche und unterhaltende Hauslektüre em⸗ 
pfeblen ? Diefer Empfehlung würdig find vor Allem bie „Yebend- 
bilder aus Dorf und Stadt” von J. A. Pflanz (Freiburg, Herder). 
In diefem Volksbuche fliehen acht Geſchichten, fo wahr, fo ganz 
aus dem Leben gegriffen und dem Volkbverſtändniß entfprechend 
erzählt, daß es für jete Familie eine Foftbare Unterhaltung ges 
währt, wenn der Sohn oder die Tochter des Abends eine Stunde 
daraus vorlefen. Pflanz bat fon früher „Beichichten für's Moll 
und feine Freunde“ gefchrieten, die in den weiteften Kreifen ver- 
breitet wurden, weil ſie rechte ächte Volkegeſchichten find, denen 
man es anfleht, daß fie Erlebtes, Selbſtgeſchautes und Gefühltes 
wiedergeben. — Auch Lecpold Kift von Steiten am falten Markt 
weiß für das Landvolf zu fchreiben. Durch fünf vor und liegende 
Bücher, die er rafch nacheinander veröffentlicht bat, fleflt er ſich 
feleft da8 Zeugniß aus, daß er ein volfsthümlicher Schriftflefler 
genannt werden müſſe. Das ift freilich derbe Koft, die er bietet, 
ſehr derb mitunter und allzu fehmalzig fommt und diefer im Austrud 
wenig wäblerifdye Humor vor. Aber Kift fennt wohl fein Publitum 
und weiß, was bemfelben mundet. Er ſchreibt Alles nieder was 
ihm beifäftt, und die Eunftreihe Compoſition macht ibm nicht viel 
Sorge, er wird gemiß niemald dunkel oder zu kurz; für Alles 
entfchädiget jedoch der unvergleichlihe Reichthum an Gefchichten 
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und Gefchichtlein, die er fo gefchicdt anzubringen und zu verweben 
verfieht, fo daß wir auf jeder Seite Neues erfahren, was unters 
hält, erlufligt oder auch fehr ernft ſtimmt. So enthält die aus 
drei Bänden beſtehende „Hausapothek“ wohl bei 500 derartige 
Anekdoten und Geſchichten. Diefe „Hausapothek“ beichäftigt fich 
ausfchlieglich mit der Familie: mit dem Familienleben in Leid und 
Freud; mit den Bamilienfranfheiten, vie leider Gott in fchred« 
lichen Maße über Hand nehmen, und endlidy mit dem Familien⸗ 
glüd, das in fo wenig Familien mehr zu finden it. Zu beflern, 
zu beilen, zu retten, das ift der Zweck biefer drei Bücher, fle 
wollen eine NRadicalfur am ärgften Uebel unferer Zeit. Auch ver 
„Geiftliche Schapgräber“ von 2. Kift gehört hieher, der in unter- 
haltender Weife die wichtigften Angelegenheiten der Seele befpricht 
und im erften- Hefte zunädhft über Lnfterblichkeit, Zeit und Tod 
handelt; fowie dad „Dienftbüdylein fürd Chriſtenthum“, dad und 
am meiften zugefagt hat von den Kiſt'ſchen Schriften. Diefes 
Dienftbüclein ſucht nachzuweiſen, was die Welt war vor dem 
Chriſtenthum, maß fie wurde durch das Chriſtenthum und was jie 
wird obne das Chriſtenthum; es verzeichnet die großen Dienſte, 
welche das Chriſtenthum der armen, unglüdfeligen, verlaffenen, 
bilfötedürftigen, troftlofen, fündigen Menfchheit erwiefen. „Ic liebe, 
fagt Kift, Feine Wortfechteret, Feine hohlen Phrafen und anmafente, 
bochtrabende Tiraden; ich ftelle Bürgfchaft und Caution für meine 
Bebauptungen.* Lind er hält Wort. Man könnte fein „Dienft- 
büchlein“ eine populäre Befchyichtsphilofophie in Erempeln nennen. 

Danf dem Himmel bat unfer deutfches Volk dad Beten noch 
nicht ganz verlernt, ja ed wird noch recht viel gebetet und für 
Unzählige ift ein kräftiges Gebeibuch ein Foftbarer Schag und 
dad ermwünfchtefle Geſchenk. Wohl dad volfsthümlichfte der deut- 
ſchen Gebetbücher fann die „Erklärung des heiligen Meßopfers“ 
vom ehrmürdigen P. Martin v. Cochem genannt werten. Das 
if ein nationales Andachtsbuch, feit 150 Jahren weitverbreitet im 
Vaterland, ein Lieblingsbuch unferer Vorfahren. Joſeph von 
Goͤrres und Joh. Briedrih Böhmer, diefe großen Kenner des 
deutfchen Volkes, haben gerne ven P. Martin von Gochem 
ald einen der erften unferer ascetiſchen Schrififteller gepriefen. 
P. Cochem (+ 1712) war ein fehr fruchtbarer Schriftfleller, aber 
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feine Meßerflärung iſt unftreitig das Beſte, was er gefchrieben 
bat. Es ift nun dieſes Werk vor ein paar Monaten in neuer 
Bearbeitung herausgekommen (Köln, Bachem). Aus diefem Buche 
fann unfer Earholifches Volk eine tiefe Erkenntniß des bi. Meß⸗ 
opferd uud feines unermeplichen Nutzens geminnen. Der Bearbeiter 
der neuen Ausgabe ift fehr correlt verfahren und bat dad Buch 
durch ihn in jeder Weife gewonnen. 

Weil wir einmal bei der Grbauungsliteratur ftehen, müſſen 
noch einige Namen wenigftend genannt werden. Gin recht liebe 
liches Advent- und Weibnadhtsbüchlein ift Abbe Pinarts „Krippe 
und Kreuz” überfegt von Hilf (Mainz, Kirchheim), das in 46 
Kapiteln das ganze Leben des Sohnes Gottes auf Erden darftellt, 
und in Frankreich zehn Auflagen erlebte. Biel großartiger anges 
legt aber ift das dreibändige Werk von dem alten Sefuitenpater 
Seremiad Drerelius: „Jeſus Chriſtas, die Wonne des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes“, aud dem Xateinifchen bearbeitet von Dr. Külb, 
der die gefammelten Schriften dieſes berühmten Schriftflellerd in 
modernes Gewand zu Heiden beabjihtigt. I. Göſer, Pfarrer in 
Sontheim, hat das liebeathmende Büchlein des Abbe de la Bouillerie, 
Generalvicard von Paris: „Betrachtungen über das allerheiligfte 
Mitardfacrament“ nah der achten Auflage defjelben überfegt und 
bildet eö nun ein Glied in der Sanımlung eleganter Miniaturs 
ausgaben ascetifcher Schriften (27 Bändchen), die Hurter in Schaffs 
baufen veranftaltet bat. Den Marienverehrern eine willkommene 
Babe ift das „Ave Maria" (262 ©.) von Biſchof Martin von 
Paderborn, nad) den „Marien-Spiegel“ des heil. Buonaventura 
frei bearbeitet. Damit wir nun aus der Kirche auch einen Schritt 
in die Sakriſtei thun, fo empfehlen wir recht warm, zur weiteften 
Verbreitung an die geeignete Adreffe, Buohlers „volfländiges 
Nubrifen«- Büchlein für den katholiſchen Meßner“ (Hurter, Schaff⸗ 
hauſen), denn bei dieſer wichtigen Menſchenklaſſe iſt eine Reform 
gewiß ſehr angezeigt. 

Cine Gruppe von Büchern, alle ausnehmend geeignet zur 
Verwendung in der Beflzeit, bilden. nachſtehende großentheil® ganz 
neue Publikationen aus der fhönen Literatur: 1) „Die Sreigelaffene 
Neros“, ein dramatifche® Gedicht von W. Molitor (Mainz, Kirche 
beim). 2) Gedichte von Emilie Ningseis (Breiburg, Herder). 
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3) Angela, von Conrad von Bolanden (Regensburg, Puftet). 
A) ‚In Eummervollen Tagen" von Holzwarth (Schaffhaufen, 
Hutter). Sodann aus dem Gebiet der populären Geſchichtſchreibung: 
„Charafterbilder ter Allgemeinen Geſchichte“ von Schöypner, 
die „Zeitbilder und Erzählungen aus der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche” von Guenot (Hanani und Sabinianus) und die „Ber 
ſchichte der deutfchen Literatur von W. Lindemann.. Alles Lek⸗ 
türe für die mehr erwachſenen Söhne und Töchter ded Haufes in 
gebildeten Lebenöfreifen. 

It „Angela“ eine anmuthige Erzählung aus der unmittelbaren 
Gegenwart, fo führt und das dramatifche Meiſterwerk Molitor in die 
Tage des Urfprungs des Chriſtenthums und der Kirche zurüd, 
da Paulus mit Seneca verkehrte, St. Petrus im Haufe ded 
Senatord Pudens dad unklutige Opfer feierte, Nero die Ehriften 
in Pechgewande hüllen und fle anzünden ließ dem römifchen Volke 
zum gräßlichen Schaufpiel. Irene ſelbſt, die Jungfrau aus Ger- 
manien, erft Sklavin im Palaſte Nero's, dann vom Gäfar der 
Freiheit wiedergegeben, vom bl. Paulus dem Ehriftenthum ge- 
mwonnen, wird im Amphitheater von einem numitifchen Leoparten 
zerriffen, weil fie jich weigert, dem Kaifer ibre Ehre zu opfern. 
Reich an prächtig yoetifchen Diomenten, wirkffam in der Gruppi⸗ 
rung und tadellod in der Form, iſt dieß großartige Gedicht 
und zugleich der Beweis, daß Molitor, ver rbeinifhe Sänger, 
immer höhere Meifterfchaft anftrebt und der höchſten Bollentung 
entgegenarbeitet. — So meinen wir auch in der „Angela“ Conrads 
von Bolanden einen Foriſchritt zu erkennen, und finden alle etwaigen 
Ertravaganzen infrüheren Romanen und Erzählungen des fo frucht⸗ 
baren Autord vermieden; nichtd bat und geftört in dieſer völlig 
barmonifhben ompofttion. Zwei franfhafte Grfcheinungen der 
Gegenwart: die auffallende Scheu der jungen Männer fidy in dad 
Joch der Ehe zu fügen, und was die Urſache davon iſt, die Vers 
gnüyungd« und Pupfucht, ver vormiegente Hang zur Aeußer⸗ 
lichkeit ded gegenwärtigen Frauengeſchlechtes, dieſe Zeitkrankheiten 
bieten pifanten Stoff zu Tebentigen Schilderungen unferer focialen 
Zuftänte in diefem Gebiete und zeigen zugleich die Tendenz ver 
Erzählung, die wir nur billigen müffen. Zu Molitord Irene ver- 
bält fich die Angela wie ein Genrebild zum großen hiftorifchen 
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Bemälde; aber Ausführung und Vollendung find bei beiden, tadel« 
108. — Die oben erwähnte Erzählung von Holzwartih fpielt in 
der Zeit ver Königin Eliſabeth von England, da es eine große 
Summe foftete, wenn ein Papiſt zur Hl. Mefle ging, und jeder 
Katholik durch das Nichtbeſuchen anglifanifchen Gottesdienſtes nach 
und nach um fein ganzes Vermögen Fam, da die Prieſter wie wilde 
Thiere gehegt wurden und auf den Schlöffern der Fatholifchen Lords 
und Baronetd ein für den Nichteingeweihten unauffindbared Gemach 
als Zufluchrsftätte für die Priefter eingerichtet war. Diefe ent- 
feglichen Zuftände weiß Holzwarth mit Hiftorifcher Treue zu ſchil⸗ 
dern und es fleigert fi) dad Intereffe des Neferd bis zum Ende, - 
nur fehlt, wie und dünft, ter Compofition die wünfchendmertbe 
Ruhe und die anmutbende Harmonie; ed ift etwas zu Apho⸗ 
riftifches, zu ſtark Durcheinandergefchobenes in ten Kapiteln. Im⸗ 
merbin aber enthält auch dieſes Bild aus der Zeit des englifchen 
Martyriums des Anregenden fo viel, daß ed wohl verdient, einen 
Play auf dem Weihnachtötifch einzunehmen. — Leber die „Ger 
dichte" von Emilie Ringseis werben dieſe Blätter eine befondere 
Beiprechung bringen; einftweilen empfehlen wir fie der Aufmerk⸗ 
famfeit der Freunde einer ernflen Muſe. 

Herr Bachem in Köln bat es unternommen, ein fehr zeit 
gemäßes franzöfifches Unternehmen auch dem fatholifchen Deutfch- 
land nugbar zu machen. Branzöftfhe Schriftfteller fuchen jene 
Idee zu verwirklichen, mit der fih Cardinal Wifeman viel und 
lange befchäftigte, nmänlich die Gauptepocdyen aus der Gründungs⸗ 
und Entwidiungdgefchichte der Kirchen zu fchildern, in Bildern, welche 
Zeit und Lmftänte charakteriſiren. Diefe „Zeitbilder in Erzaͤh⸗ 
Iungen® fuchen die Kenntnißnahme der Kirchengefchichte bei Soldyen 
zu beförtern,, bei denen rein wiflenfchaftliche Darftellungen nicht 
angebracht find, fie bieten, wie man dieß heutzutage will, ihren 
ernften Kern in nicht zu harter Schale. Indem nun die fran⸗ 
zoͤſiſchen Werke auf deutfchen Boden verpflanzt werden, beſchraͤnken 
ſich die mit diefer Arbeit befchäftigten Gelehrten nicht auf die ein⸗ 
fache lieberfegung, fondern fuchen auch die in unferm Vaterlande 
auf dem Firchengefchichtlichen Gebiete gewonnenen Reſultate zu ver 
wertben. Nun find wir freilich auch der Anficht wie viele Anvere 


mit und, man foll nicht immer gleich jedes ausländifche Gewaͤchs 
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importiren, fondern mehr die heimifche Produktionskraft zu ſelbſt⸗ 
Rändigem Schaffen anfpornen; es wäre uns lieber, wenn auch in 
Deutfchland Meifterwerke gefchaffen würden wie Wifeman’s Fabiola“ 
und Newman’s „Calliſta“; an Talenten fehlt e8 und nicht gar fo fehr. 
Aber nachdem mir „Hanant“ oder die legten Tage Jeruſalems, und 
„Sabinianus“ oder die erften Apoflel Galliens gelefen, müfjen wir das 
Unternehmen doch willfommen beißen, und glauben In diefen „Zeit⸗ 
bildern” eine wirfliche Bereicherung der katholiſchen Literatur er- 
bliden zu dürfen. Das iſt nun einmal die Art, wie fie dem 
Publitum zufagt. Die Lefung diefer Bücher erwärmt uns und 
bereitet und einen fo erbebenden Genuß, daß wir den franzöfifchen 
Beigefhmad, wo er noch — nur felten — bemerkbar wird, gerne 
in den Kauf geben. Als Lektüre für die ſtudirende Iugend find 
diefe Erzählungen befonderd empfehlendwerth. Die ganze Sammlung 
wird vieleicht auf zwanzig Bände fommen. 

Wie dieſes franzöftfch-deutfche Unternehmen die Kirchengefchichte 
in ihren bauptfächlichften Greigniffen zu popularijtren fucht, fo bes 
faflen ſich Dr. Schöppner’d befannte „Charakterbilder“ mit der 
Profangefchichte, ohne aber die Kirchen- und Bulturgefchichte völlig 
außer Acht zu laſſen. Das verdienflvofle Werk hat fchon in der 
erfler Auflage eine befriedigende Verbreitung gefunden. Nach 
Schoͤppner's Tode umgearkbeitet und wefentlich vermehrt erfchienen 
„Alterthum“ (654 ©.) und „Mittelalter (660 S) im 3.1865 
in zweiter Auflage; der dritte Band mird demnähft das Werk 
abſchließen. Diefe „Charakterbilder“, nach den Meifterwerfen der 
Geſchichtſchreibung bearbeitet, fteben wiffenfchaftlicy natürlich bes 
deutend höher als jene „Zeitbilder in Erzählungen.“ Der erfte 
Band (Alterthum) bat eine Bereicherung von vierzehn neuen 
Artikeln erfahren, welche vornehmlich das culturbiftorifche Moment 
im Nuge haben. Wir haben und eingehend nur mit dem zweiten 
Band „Mittelalter befchäftigt, den unter unfern jüngern Hiſtorikern 
Einer der Tüchtigften umgearbeitet bat; in diefem Bande find bie 
biftorifchen Borfchungen ter Neuzeit gewiſſenhaft benhgt; zwölf 
neue Abhandlungen wurden eingefchaltet, ver Culturgeſchichte find 
einundzwanzig Abſchnitte gewidmet. Nirgends finden wir die 
Tendenz, fchon zu färben; ift auch die Rückſicht auf formelle Voll⸗ 
endung jener auf biflorifche Wahrheit untergeorbnet, wir begegnen 
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doch Häufig einer Darfiellung, die an Schönhett nichte zu wünfchen 
übrig läßt. Da dieß Geſchichtswerk pädagogiiche Zwecke verfolgt, 
fo if} ihm vor Allem unter den Studirenden die größte Verbreitung 
zu wünfhen. — Das Gleiche möchten wir auch von W. Lindes 
mann's „Geſchichte der deutfchen Literarur* gefagt haben, von ber 
biöber zwei Lieferungen (bei Herder in Freiburg) erfchlenen find 
und die bis Oſtern volfender feyn wird. Allem Anſchein nad 
erhalten wir Katholiken in Deutfchland endlich einmal eine Literaturs 
Geſchichte die ſich ſehen laſſen kann. 

Wir wollen ſchließlich auch der geiſtlichen Herrn noch in 
Kürze gedenken. Unabſehbar wird jedoch ſofort der Stoff. Denn 
auf die Geiſtlichen haben es die Verleger immer am meiſten ab⸗ 
geſehen und vom Gelde der Geiſtlichen werden reich Verleger und 
Sortimenter — unausbleiblich. Was ſollen wir herausgreifen aus 
der Fülle? 1) Das Handbuch für junge Kleriker von P. Benedikt 
Valuy (Megendburg, Manz), in den Klerikal⸗Seminarien gut zu 
gebrauchen. 2) Lefebüchlein für die Pfarrheren von I. Atjutus 
(3 Bändchen, bei Hurter in Schaffhaufen), worin fo viel Altes 
und Neued, Schönes und Wahre, Anregendes und Erbauentes 
aus Goncilien und Kirchenvätern und dem reichen Schage der 
firchlichen Literatur zufammengetragen ift, daß die drei Bände faft 
eine Kleine Bibliothek erfegen. 3) Das heilige Meßopfer von Karl 
Weickum, Domcapitular in Freiburg (520 ©S.). Diefed Buch 
möchten mir mehr als irgend ein andere® dem deutfchen Klerus 
empfohlen haben; zum Selbfiflubium, zur Belehrung des Volkes 
in Stadt und Land, zur Anmentung in der praktiſchen Seelforge 
vielfettig brauchbar und immer willfommen; wir finden bogmatifche 
Erörterungen, Wipderlegungen der bauptfächlichfien Einwürfe; im 
liturgifchen Theile find die hiſtoriſchen und archäologifchen wiſſens⸗ 
wertben Momente eingefügt. Keiner fiudirt dieß Werk ohne 
wefentliche Bereicherung feiner Kenntniffe erfahren zu Gaben. Es 
it dem Bifhof von Würzburg zur 2djährigen Jubelfeier des 
bifchöflichen Amtes (4. Oktober 1865) gewidmet. A) Die Myſterien 
ded Chriſtenthums von Dr. M. J. Scheeben, (Breiburg, Herder. 
772 ©. Preis 4 fl.). Mit diefem umfangreichen Werte find wir 
auf ter Höhe der Wiffenfchaft angelangt. Der Verfaſſer fucht zmar 
feine Leſer nicht Bloß unter den Fachtheologen, fontern in allen 
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